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  PROLOG


  KEIN RAUM FÜR HOFFNUNG


  Aeonstor,

  See von Buradan, zwei Wochen nordöstlich von Toha,

  Spätsommer


  



  Im Gegensatz zu allen Geschichten und Liedern, die es zu diesem Thema geben mag, gibt es nur eine Handvoll respektabler Dinge, die ein Mann tun kann, nachdem er ein Schwert in die Hand genommen hat.


  Zunächst einmal kann er es weglegen und etwas anderes tun; diese Option bietet sich Männern, die höher geschätzte Talente besitzen. Weiterhin könnte er es selbstverständlich benutzen, um Heim und Herd zu verteidigen, denn sein Eigentum zu schützen ist bewundernswert. Falls er zu dem Schluss kommt, dass er für diese Art von Handwerk geeignet ist, könnte er sich bei der örtlichen Rekrutierungsstelle der Armee einschreiben und Volk und Land gegen all jene verteidigen, die zu diesem Zeitpunkt als Feinde angesehen werden. All dies sind anständige und ehrenwerte Handlungsweisen für einen Mann mit einem Schwert.


  Dann gibt es natürlich noch die weniger respektablen Gewerbe.


  Da wäre zuallererst das Söldnerleben, die erlesene Kunst, sich dafür bezahlen zu lassen, seinen Stahl in vorzugsweise lebendige Dinge zu rammen. Söldner werden normalerweise nicht so hoch geachtet wie Soldaten, da sie nur den Lehnsherren Loyalität schwören, die rund, flach und aus Gold sind. Dennoch ist dieser Gebrauch des Schwertes nur unwesentlich anrüchiger, weil man als Söldner zwangsläufig immer irgendjemandem hilft.


  Die niederste Stufe, auf die ein Mann mit einem Schwert sinken kann, der absolute Bodensatz, das unwürdigste und gemeinste Gewerbe, das ein Mann ergreifen kann, nachdem er sich entschieden hat, die Waffe nicht abzugürten, ist das des Abenteurers.


  Es gibt nur eine einzige Gemeinsamkeit zwischen dem Abenteurer und dem Söldner: die Liebe zum Gold. Darüber hinaus gibt es nur unvorteilhafte Vergleiche. Zwar arbeitet wie der Söldner auch der Abenteurer für Geld, mag es Gold, Silber oder Kupfer sein, doch im Unterschied zu dem Gewerbe des Söldners ist das des Abenteurers nicht auf das Töten beschränkt, obwohl es eine Menge davon mit sich bringt. Vor allem aber versichert man sich der Dienste eines Abenteurers, anders als bei einem Söldner, gewöhnlich nicht, weil man Hilfe benötigt.


  Wenn man jemanden braucht, der Wilderer von einer Viehherde fernhält oder eine Jungfrau beschützt, einen Wächter für das Familiengrab sucht oder einen Feind vertreiben will, und das gegen ein angemessenes Salär, verpflichtet man gewöhnlich einen Söldner.


  Will man eine Viehherde stehlen oder eine Jungfrau entehren lassen, ein Familiengrab schänden oder einen ehrbaren Mann aus seinem eigenen Heim vertreiben, und das für ein paar Kupfermünzen und ein wohlfeiles Versprechen, dingt man einen Abenteurer.


  Ich treffe diese Unterscheidung zu einem einzigen Zweck: Derjenige, der möglicherweise dieses Tagebuch findet, nachdem ich in irgendeinem Loch verreckt bin, in das ich fiel, oder von irgendeiner Waffe getötet wurde, in die ich lief, soll die Gründe dafür erfahren.


  Dies ist der erste Eintrag ins Journal der Suche nach dem Aeonstor, das große Abenteuer von Lenk und seinen fünf Gefährten.


  Sollte die Person, die dies liest, bislang eine hohe Meinung von dem Schreiber haben, möge sie die Lektüre bitte augenblicklich einstellen. Die vorangegangenen Sätze erlauben sich gewisse Freiheiten.


  Um den Begriff »Abenteuer« zu verstehen, muss man ihn vom Standpunkt des Abenteurers aus betrachten. Für einen Jungen, der auf dem Knie seines Vaters sitzt, einen Jüngling, der den Ältesten zuhört, oder eine Menschenmenge, die verzückt den Liedern der Bänkelsänger lauscht, ist ein Abenteuer etwas, wonach alle gieren, und in dem es um Reichtümer, Frauen, Heldentaten und Ruhm geht. Für einen Abenteurer ist es Arbeit; schmutzige, staubige, blutige, hemdsärmelige, mörderische und schlecht bezahlte Arbeit.


  Das Aeonstor ist ein Relikt, ein uraltes Artefakt, nach dem heilige Männer und Frauen aller Glaubensrichtungen lange gesucht haben. Es bietet ein Schlupfloch in der Barriere zwischen Himmel und Erde, gestattet das Gespräch mit den Göttern selbst und provoziert die Fragen: Warum? Wie? Was?


  Dies habe ich jedenfalls gehört.


  Meine Gefährten und ich wurden gedungen, um dieses Tor zu suchen.


  Den Ausdruck »Gefährten« benutze ich, weil er sich weit besser anhört als »eine Bande von Briganten, Eiferern, Wilden und Wahnsinnigen«. Außerdem benutze ich diesen Begriff, weil er unendlich viel interessanter klingt als das, was wir in Wirklichkeit sind: billige Handlanger.


  Nicht gebunden an die Codices von Gilden und Zünften können Abenteurer weit mehr Aufgaben übernehmen als gewöhnliche Söldner. Ungehindert von moralischen Werten und Prinzipien vermögen Abenteurer selbst an solche Orte zu gehen, die ein gemeiner Söldner abstoßend fände. Außerhalb der Gesetze stehend, die das absolute Minimum dessen vorschreiben, was einem Söldner gezahlt werden muss, erledigen Abenteurer all die Aufgaben eines gemeinen Söldners, nur für sehr viel weniger Münzen.


  Falls jemand diese Aufzeichnungen bis hierher gelesen hat, fragt er sich vielleicht, welchen Zweck es dann hat, ein Abenteurer zu sein.


  Die Antwort lautet: Freiheit. Ein Abenteurer hat die Freiheit, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefällt, sich von demjenigen loszusagen, der ihn angeheuert hat, wenn es ihm in den Sinn kommt. Ein Abenteurer kann an jedem exotischen Ort bleiben, auf den er gestoßen ist, alles, was er besitzt, nehmen und so lange dort verweilen, wie er will. Ein Abenteurer nimmt sich, was er findet, sei es Wissen, Schätze oder Ruhm. Es steht einem Abenteurer auch frei, umherzustreifen, mittellos und ständig hungrig, bis er schließlich tot auf irgendeiner Straße zusammenbricht.


  Es lohnt noch zu erwähnen, dass ein Abenteurer für gewöhnlich den Dienst für seinen Auftraggeber aufkündigt, wenn die vereinbarte Aufgabe sich als besonders riskant herausstellt.


  Bis jetzt hat diese Reise meine Gefährten und mich weit von Muraskas Hafenstadt weggeführt, wo wir diesen Auftrag angenommen haben. Wir sind eine Ewigkeit über die Westlichen Meere gesegelt und haben auf der Suche nach diesem Tor vielen Inseln, ihren Bewohnern und den dortigen Krankheiten die Stirn geboten. Bislang habe ich gegen feindliche Eingeborene gekämpft, schwere Kisten mit Proviant geschleppt, Segel geflickt, Decks geschrubbt und endlose Stunden abwechselnd die beiden Enden meines Körpers über die Reling unseres Schiffes gestreckt.


  Meine Barschaft ist mittlerweile auf sechsundzwanzig Kupfermünzen, elf Silbertaler und eine halbe Gold-Dublone angewachsen. Die halbe Dublone stammt von einem Seemann, der weniger Glück hatte als wir anderen, und der seine mageren Ersparnisse dem Charter des Schiffes vermacht hat.


  Dieser Charter ist Miron der Unparteiische, Lord Emissär der Kirche von Talanas. Mirons Pflichten bestehen abgesehen von seinen üblichen Tätigkeiten als Priester darin, die diplomatischen Beziehungen zu den anderen Kirchen zu überwachen und religiöse Expeditionen zu leiten, zu denen diese hier offenbar gehört. Ihm wurden Geldmittel für diese Angelegenheit zugewiesen, die er jedoch sehr sparsam verwendet. Er hat nur so viele Abenteurer und Söldner verpflichtet, wie er unbedingt benötigt, um den äußeren Schein von Großzügigkeit aufrechtzuerhalten. Das Schiff, das er gechartert hat, ein Handelsschiff namens Gischtbraut, teilen wir uns mit etlichen schmutzigen Seeleuten und haarigen Ratten auf zwei und vier Beinen.


  Meine Gefährten scheinen mit diesen Arrangements zufrieden zu sein, vielleicht weil sie genauso schmutzig und übelriechend sind. Während ich dies niederschreibe, an Deck getrieben von widerlichen Gerüchen und gierig tastenden Händen, schlafen sie unten in ihren Quartieren. Allerdings ist diese Unterbringung auch schon alles, womit sie sich zufriedengeben.


  Jeden Tag muss ich mich mit ihrer Gier und ihrem Misstrauen herumschlagen. Sie wollen wissen, wo unser Lohn bleibt und wie viel wir überhaupt bekommen. Sie beschweren sich bei mir, dass die anderen sich gegen sie verschwören und Ränke schmieden. Asper beklagt sich, dass Denaos anzügliche Bemerkungen gegenüber ihr und der Frau macht, die die Passage an Bord des Schiffes gebucht hat. Denaos steckt mir, dass Asper ihn unaufhörlich mit allen möglichen religiösen Flüchen belegt und der anderen Frau einredet, er sei ein Lügner, ein Wüstling, ein Säufer, ein Taugenichts und ein Trottel– was allesamt Lügen seien, wie er mir versichert. Dreadaeleon jammert sich bei mir aus, weil das Schiff zu stark schaukele, was es ihm verunmögliche, sich auf das Studium seiner Bücher zu konzentrieren. Gariath raunzt mich an, er könne die Gegenwart so vieler Menschen nicht ertragen und würde alle bis auf den letzten Mann umbringen.


  Kataria… sie rät mir, gelassen zu bleiben. »Diese Zeit auf dem Meer«, sagt sie und lächelt dabei, »inmitten all der Schönheit der Natur sollte entspannend wirken.«


  Das wäre eigentlich ein sehr guter Ratschlag, käme er nicht von einem Mädchen, das zumeist schlimmer stinkt als die Mannschaft.


  Abenteurer zu sein, bedeutet, frei zu sein, eigene Entscheidungen treffen zu können. Womit ich sagen will: Falls jemand dieses Journal gefunden hat und sich nun wundert, warum es nicht länger in meinem Besitz ist, möge er bitte bedenken: Dass ich vom Krähennest in die gierigen Fluten hinabgesprungen bin, ist ebenso wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass ich auf heldenhafte Weise gestorben bin.
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    In der Spanne eines Atemzugs erloschen sämtliche Farben, erstarben alle Geräusche mit dem Wind.


    Das Grün des Ozeans, das Knattern der Segel, der Salzgeruch der Luft, all das verschwand aus Lenks Wahrnehmung. Die Welt verging in Finsternis und ließ nur den großen Mann mit der ledrigen Haut vor ihm übrig, ihn und das Schwert, das er mit beiden Händen umklammerte.


    Der Mann öffnete den Mund zu einem lautlosen Schrei und griff an. Lenk riss das Schwert hoch, als der Krummsäbel seines Feindes herabsauste.


    Die Klingen trafen sich in einem Funkenregen. Ihr Klirren erweckte Lenks Sinne wieder zum Leben. Er nahm viele Dinge gleichzeitig wahr: die Größe des Hünen, die Flüche, die über die tätowierten Lippen sprudelten, den Gestank von Schweiß und das Blut auf dem Holz unter ihren Füßen.


    Der Mann grinste und stieß irgendwelche Laute zwischen seinen gelben Zähnen hervor; Lenk beobachtete jede Zuckung seines Mundes, konnte jedoch keine Worte hören. Aber ihm blieb keine Zeit, sich zu wundern. Er sah, wie der Mann mit der freien Hand eine kleinere, bedrohlich wirkende Klinge zückte und damit nach Lenks Rippen stieß.


    Ihre stählerne Umarmung brach. Lenk sprang zurück. Mit den Fersen stieß er gegen etwas Fleischiges, Festes und Regloses und kam zum Stehen.


    Sieh nicht hin, befahl er sich. Nicht jetzt.


    Er konzentrierte sich ausschließlich auf den Säbel seines Widersachers, der erneut auf ihn herabsauste. Lenk sprang zur Seite und beobachtete, wie die Klinge sich in die feuchten Bohlen grub und dort stecken blieb. Dann bemerkte er, wie die Augen des Mannes zuckten, als dieser seinen Fehler erkannte, und registrierte den kurzen Moment, als vergebliche Hoffnung aufflackerte.


    Und erstarb.


    Lenk griff an und ließ sein Schwert in einem blitzenden Bogen hinabsausen. Seine Sinne kehrten mit schmerzender Langsamkeit zurück; er hörte den Widerhall des Schreis seines Gegners, fühlte, wie klebriger Lebenssaft über sein Gesicht spritzte, schmeckte den kupfernen Geschmack auf seinen Lippen. Er blinzelte, und als er wieder hinsah, kniete der Mann vor seinem abgetrennten Arm und richtete den Blick von dem blutenden Stumpf auf den jungen Mann vor sich.


    Noch nicht.


    Lenks Schwert blitzte erneut auf, fraß sich tief durch Fleisch und glitt wieder hinaus. Erst als er die Spitze der Waffe ruhig auf die Planken richtete, als sein Widersacher zur Seite fiel und reglos verharrte, gestattete er sich, den Anblick in sich aufzunehmen.


    Die Augäpfel des Piraten zitterten wie Pudding, leuchteten grellweiß gegen seine ledrige dunkle Haut. Sie sahen wie gestohlen aus, als sie einen Ausdruck annahmen, der zu dem Gesicht eines kleineren, furchtsameren Mannes zu gehören schien. Lenk erwiderte den Blick seines Feindes, sah die Reflexion seines eigenen starren Blicks in dem Weiß der Augen des anderen, bis das Licht darin in einem einzigen seufzenden Atemzug erlosch.


    Er strich sich eine Locke seines silberfarbenen Haares aus den Augen, fuhr mit der Hand über sein Gesicht und wischte sich Schweiß und eine andere Substanz von der Stirn. Seine zitternden Finger waren blutverschmiert.


    Lenk holte tief Luft.


    Während dieses Atemzugs endete der Kampf. Das Gebrüll der Piraten, die sich zurückzogen, und die zögerlichen kurzen Schlachtrufe der Seeleute wurden vom Wind davongetragen. Der Stahl, der im Licht der schamlos starrenden Sonne geblitzt hatte, lag jetzt in schlaffen Händen auf den Planken. Der Gestank wurde von der Brise fortgetragen, hinauf zu den Segeln, und lockte die gierigen Möwen, ihm zu folgen.


    Die Toten blieben zurück.


    Sie waren überall, hatten aufgehört, Menschen zu sein. Jetzt waren sie Abfall, bildeten auf dem Deck zahlreiche Hindernisse aus ausgeblutetem Fleisch und zertrümmerten Knochen. Zwischen den Piraten lagen die Seeleute, die sie mit in den Tod genommen hatten. Einige umarmten ihre Feinde mit totenstarren Gliedmaßen. Die meisten lagen auf dem Rücken, die Augen zu den Göttern gerichtet, die keine Antworten auf die Fragen wussten, die auf ihren Lippen erstorben waren.


    Irritierend.


    Der Gedanke mochte eine Untertreibung sein, vielleicht sogar eine Beleidigung, aber er hatte schon viele Tote in seinem Leben gesehen, von denen etliche nicht annähernd so friedlich abgetreten waren. Er hatte schon häufig seine zitternden Hände vor die Augen gehoben, Blut von seinem Schwert gewischt, so wie jetzt auch. Und er war sicher, dass der Atemzug, den er jetzt tat, nicht der letzte war, der mit dem Ruch des Todes erfüllt war.


    »Außerordentliche Glückwünsche sollten Euch für eine solch blutige Tat entboten werden, werter Herr!«


    Lenk wirbelte beim Klang der Stimme mit erhobenem Schwert herum. Der Pirat, der auf der Reling der Gischtbraut stand, schien jedoch alles andere als beeindruckt zu sein, dem breiten, bananengelbe Zähne entblößenden Grinsen auf seinem Gesicht nach zu urteilen. Er streckte einen langen tätowierten Arm aus und verbeugte sich formvollendet.


    »Es ist das einzige Vergnügen der Mannschaft der Kettenhexe, mich selbst eingeschlossen, sich auf eine angemessene Erwiderung für«, der Pirat pausierte und deutete auf den menschlichen Abfall, »unsere weniger glücklichen Besatzungsmitglieder zu freuen, eine Erwiderung, die aus angemessener Wut und einem sie entsprechend untermalenden Gemetzel besteht.«


    »Was?« Lenk blinzelte. »Wie bitte?«


    Hätte er Zeit und Geistesgegenwart besessen, die geschraubte Ausdrucksweise des Tätowierten zu verarbeiten, hätte er, so versicherte er sich, zweifellos mit einer passenderen Erwiderung reagiert.


    »Vergesst meine Worte nicht, werter Herr. Ich werde bald zurückkehren, um sie Euch in Eure Haut zu ritzen.«


    Der Pirat ließ sich wie ein außergewöhnlich eloquenter Affe auf alle viere fallen und hangelte sich geschickt an einer Kette entlang, die über dem Spalt aufgewühlten Meeres zwischen den beiden Schiffen schaukelte. Lenk stellte fest, dass er nur einer von vielen tätowierten Überlebenden war, die über die Reling und die Ketten zu ihrem eigenen Schiff zurückflohen.


    »Klippenaffen«, murmelte der junge Mann und spie beim Anblick der tätowierten Massen auf das Deck.


    Ihr Koloss von einem Schiff teilte offenbar ihre Vorliebe für diese Art von Schmuck. Sein Name war in fetten blutroten Buchstaben auf den schwarzen Rumpf gepinselt, scharf wie mit dem Messer gezogen: Kettenhexe. Und in ebenso drohender Manier waren unter dem Namen primitive Zeichnungen von Schiffen verschiedener Größen aufgemalt, jedes von einem triumphierenden roten Kreuz durchzogen.


    Bis auf eines, das mit seinen Masten eine verblüffende Ähnlichkeit mit der Gischtbraut aufwies.


    »Gierige kleine Bastarde«, knurrte er und kniff die Augen zusammen. »Sie haben schon ein Plätzchen für uns ausgesucht.«


    Er blinzelte. Diese Erkenntnis wog schwer und überkam ihn ganz plötzlich. Er hatte angenommen, die Piraten wären einfache Freibeuter, und die Gischtbraut wäre nur ein unglückseliges Opfer. Diese spezielle Zeichnung jedoch, die offenbar bereits etliche Tage zuvor auf den Rumpf gepinselt worden war, ließ auf etwas anderes schließen.


    »Khetashe«, fluchte Lenk. »Sie haben uns aufgelauert.«


    »Tatsächlich?« Die Stimme hinter ihm klang, als versuchte sie feminin zu sein, schien aber von dieser Vorstellung selbst nicht wirklich überzeugt.


    Lenk drehte sich um und bereute es augenblicklich. Schlanke Hände in fingerlosen Lederhandschuhen zogen gerade einen Pfeil aus der Brust eines Mannes. Lenk hätte mittlerweile an das Geräusch, mit dem eine Pfeilspitze aus Fleisch gezogen wurde, gewöhnt sein sollen, zuckte aber dennoch unwillkürlich zusammen.


    Irgendwie wollte es einem nicht gelingen, sich an Kataria zu gewöhnen.


    »Denn wenn das wirklich ein Hinterhalt war«, sagte die hellhäutige Kreatur, während sie den Pfeil prüfend betrachtete, »war das ein ziemlich armseliger Versuch.« Sie bemerkte seinen unbehaglichen Blick und schenkte ihm ein Grinsen, während sie sich mit der blutigen Pfeilspitze ans Kinn tippte. »Andererseits haben sich Menschen noch nie sonderlich geschickt bei solchen Dingen angestellt.«


    Die Ohren waren immer das Erste, was ihm an Kataria auffiel: diese langen, spitzen Schläuche aus blassem Fleisch, die unter den schmutzig blonden Locken hervorlugten und von drei tiefen Kerben gefurcht waren. Sie zuckten und zitterten, als führten sie ein Eigenleben. Diese Ohren und die langen Federn, die sie in ihr Haar geflochten hatte, verwiesen unübersehbar auf ihre shictische Herkunft.


    Der riesige mit Pelz bezogene Bogen, den sie auf dem Rücken trug, und die knappen Lederfetzen, die ihren festen, kleinen Busen bedeckten und ihre muskulöse Leibesmitte freiließen, waren ebenfalls ein Hinweis auf ihre wilden Sitten.


    »Du warst ebenso überrascht wie alle anderen, als sie an Bord aufgetaucht sind«, erwiderte Lenk. Ein ungutes Gefühl durchströmte ihn, und er sah sich auf Deck um. »Ebenso wie Denaos, wo wir gerade davon sprechen. Wohin ist er verschwunden ?«


    »Tja…« Sie tippte erneut mit der Pfeilspitze gegen ihr Kinn, während sie das Deck musterte. »Wenn du eine Urinspur findest und ihr folgst, kauert er vermutlich an ihrem Ende.«


    »Wohingegen man nur dem Gestank folgen muss, um dich aufzuspüren?«, konterte er und riskierte ein schiefes Grinsen.


    »Falsch«, erwiderte sie unbeeindruckt. »Um mich zu finden, brauchst du nur nach dem klaren Sieger zu suchen.« Sie schob eine Haarlocke unter das Lederband um ihre Stirn und blickte auf den Leichnam zu Lenks Füßen. »Was ist das? Dein erster heute?«


    »Der zweite.«


    »Sieh an, sieh an.« Ihr Lächeln war ebenso unerfreulich wie die rot gefärbten Pfeile in ihrer Hand. Ihre Eckzähne waren so spitz und lang wie die von Blut glänzenden Pfeilspitzen. »Dann habe ich gewonnen.«


    »Das hier ist kein Spiel.«


    »Das sagst du nur, weil du verlierst.« Sie schob die blutigen Pfeile wieder in den Köcher zurück. »Welche Rolle spielt das schon? Sie sind tot und wir nicht. Ich finde diese Situation ausgesprochen positiv.«


    »Der letzte hat sich an mich angeschlichen.« Er versetzte der Leiche einen Fußtritt. »Er hätte mir fast den Bauch aufgeschlitzt. Und dabei habe ich dir ausdrücklich gesagt, du sollst mir den Rücken freihalten.«


    »Was? Wann denn?«


    »In dem Moment, als wir an Deck kamen.« Er zählte es an den Fingern ab. »Dann, als alle anfingen zu schreien: ›Piraten, Piraten!‹. Und dann noch einmal, als ich merkte, dass jemand mir möglicherweise ein Stück Stahl in die Nieren rammen könnte. Kommt dir irgendetwas davon bekannt vor?«


    »Vage.« Sie kratzte sich den Hintern. »Ich meine, ich erinnere mich nicht an die genauen Worte, aber an dein Gejammer schon.« Mit einem strahlenden Grinsen kam sie einer scharfen Erwiderung zuvor. »Fech! Du hast mir alles Mögliche gesagt: ›Halt mir den Rücken frei, halt ihm den Rücken frei, jag ihm einen Pfeil in den Rücken.‹ Rücken freihalten, Menschen erschießen. Ich hab’s kapiert.«


    »Ich sagte, erschieß die Klippenaffen!« Als er ihren verständnislosen Blick sah, seufzte er und trat erneut gegen den Leichnam. »Die hier! Die Piraten! Du sollst nicht unsere Menschen erschießen!«


    »Hab ich auch nicht«, antwortete sie feixend. »Noch nicht.«


    »Hast du etwa vor, damit anzufangen?«, erkundigte er sich.


    »Wenn mir die anderen ausgehen, vielleicht.«


    Lenk warf einen Blick über die Reling und seufzte ein drittes Mal.


    Dazu dürfte es wohl nicht so bald kommen.


    Die Mannschaft der Kettenhexe stand an der Reling ihres Schiffes an den klirrenden Kettenbrücken und schien sich vor Eifer kaum zurückhalten zu können. Trotzdem entern sie uns nicht, dachte Lenk und kniff die Augen zusammen. Er zählte mindestens doppelt so viele höhnische, gierige Gesichter von Piraten wie panische Mienen der Besatzung der Gischtbraut. Die Säbel der Piraten glänzten heller als jeder Stock oder Knüppel, mit denen sich ihre Opfer bewaffnet hatten.


    Dennoch blieben sie auf ihrem Schiff und gaben sich damit zufrieden, der Gischtbraut gierige Blicke zuzuwerfen und gelegentlich Bemerkungen herüberzurufen, was ihre Pläne mit Kataria anging, ungeachtet ihres eher geringen Brustumfanges. Die Absicht, ihre schmalen Hüften »mit einem riesigen Hammer zu zerquetschen«, wurde dabei mehr als einmal lautstark geäußert.


    An jedem anderen Tag hätte sich Lenk die Zeit genommen, über die Bedeutung dieser Redewendung nachzusinnen, in diesem Moment jedoch beschäftigte ihn eine ganz andere Frage. »Worauf warten sie?«


    »Jetzt gerade?«, knurrte Kataria. Ihre angelegten Ohren verrieten, dass sie die Bemerkungen sehr gut gehört und offenbar ihre Bedeutung entschlüsselt hatte. »Vermutlich darauf, dass ich ihnen einen Pfeil in die Gurgel schieße.«


    »Sie könnten uns mit Leichtigkeit überwältigen«, murmelte Lenk. »Warum greifen sie nicht an, solange sie noch im Vorteil sind?«


    Sie warf ihm einen unschuldigen Blick zu. »Hast du Angst?«


    »Ich bin besorgt.«


    »Weswegen?«


    Im Großen und Ganzen, beantwortete er ihre Frage im Stillen, weil wir sterben werden und du der Grund dafür bist. Seine Gedanken riefen ein schmerzhaftes Pochen in seinem Hinterkopf hervor. Sie warten auf etwas, dachte er. Ich weiß es, und wenn sie endlich angreifen, habe ich nur eine verrückte Shict an meiner Seite, um sie zurückzuschlagen. Wo stecken die anderen? Wo ist Dreadaeleon? Wo bleibt Denaos? Warum gebe ich mich überhaupt mit ihnen ab? Ich könnte es schaffen. Ich könnte das hier überleben, wenn sie alle verschwunden wären.


    Wenn sie…


    Er spürte ihren Blick, als hätte sie ihm einen Pfeil in den Leib geschossen. Aus dem Augenwinkel registrierte er, dass sie ihn anstarrte. Nein, dachte er, sie mustert mich. Sie musterte ihn mit einer enervierenden Gelassenheit, die selbst das Unbehagen übertraf, das ihr unerfreuliches und schon vor einer Weile erloschenes Lächeln erzeugte.


    Seine Haut kribbelte unter ihrem Blick. Er drehte sich um und zeigte ihr die kalte Schulter.


    Hör auf, mich anzustarren.


    Sie legte den Kopf auf die Seite. »Was?«


    Wenn er darauf eine Antwort gehabt hätte, wäre sie zweifellos in seinem überraschten Ausruf untergegangen, der sich in den zahllosen Schreien der Matrosen verloren hätte, als das Deck ruckartig unter ihm wegkippte und er auf ein Knie fiel. Das Brausen der Wellen war ohrenbetäubend, als die Gischtbraut durch die unvermittelte Wucht ihrer Wende die Wogen aufwühlte, aber selbst der Ozean konnte das wütende Gebrüll nicht übertönen, das vom Steuerruder des Schiffes herüberdrang.


    »Mehr Leute!«, schrie die Stimme. »Schafft mehr Leute an die Reling! Was macht ihr da, ihr dreimal verhätschelten Söhne sechsbeiniger Höllenhuren? Löst diese verfluchten Ketten!«


    Unwillkürlich richteten sich alle Blicke auf das Ruder des Schiffes und die schlanke dunkle Gestalt dahinter. Der haarlose Schädel von Kapitän Argaol glänzte von Schweiß wie ein Leuchtturm, während er alle Muskeln anspannte, um seine Windsbraut aus Holz und Segeltuch von ihrem Verfolger wegzulenken. Das Weiß schimmerte in seinen weit aufgerissenen Augen, und mit wutverzerrtem Gesicht sah er Lenk an.


    »Wofür, in Zamanthras Namen, werdet ihr blasphemischen Kreaturen bezahlt?« Er deutete mit einem Finger auf die Reling. »MACHT SIE LOS!«


    Einige Seeleute stürzten mit Beilen in den Händen an Lenk vorbei zu den Ketten, die sich in die Reling der Gischtbraut bissen. In dem Moment drang eine melodiöse Stimme über den Spalt zwischen den Schiffen. Sie schnitt scharf wie eine Klinge in Lenks Ohren, während er sich mühsam aufrappelte.


    »Ich würde sagen, werter Kapitän, dies ist kaum die richtige Ausdrucksweise, die edlen Herren anzusprechen, die in Euren Diensten stehen, meint Ihr nicht auch?«, höhnte der Steuermann der Kettenhexe. Er klang vollkommen gelassen, als er den Kurs des schwarzen Schiffes änderte, um neben seiner Beute zu bleiben. »Wahrlich, Sir, vielleicht würde Euch eine silberne Zunge weiterbringen als eine aus Blech?«


    »Stopft Euch Eure Metaphern in die Augen und verbrennt sie, Piratenabschaum!« Argaol verteilte seine Wut gerecht zwischen dem Piraten und seiner Mannschaft auf dem Deck unter ihm. »Schneller! Macht schneller, ihr haarlosen Affen! Löst die verdammten Ketten!«


    »Helfen wir ihnen?«, erkundigte sich Kataria und blickte von den Ketten zu Lenk. »Oder bist du vielleicht gar kein Affe?«


    »Affen mangelt es an Berufsethos«, antwortete Lenk. »Argaol ist schließlich nicht derjenige, der uns bezahlt.« Sein finsterer Blick glitt zu den matt schimmernden Eisenfingern der Kettenkrallen, die über die Schiffsreling lugten. »Außerdem kann kein noch so lautes Geschrei das da vertreiben.«


    Sie folgte seinem Blick. »Eine Mutterkralle!«, hatten etliche Seeleute geschrien, als sie das Ding gesehen hatten. Es war eine massive Kette aus Metallgliedern, von denen jedes die Größe einer Hauskatze hatte, und die in sechs großen Krallen endeten, die sich wie die Hand eines etwas zu optimistischen Säufers in den Rumpf des Schiffes gruben.


    »Würde Verleumdung auch nur ein Blatt am Siegeskranz ausmachen, guter Kapitän, befändet Ihr Euch vermutlich nicht in einer solch peinlichen Lage«, rief der Steuermann der Kettenhexe herüber. »Bedauerlicherweise beschwören schlechte Manieren häufig den Gebrauch scharfer Eisen herauf, die sich in Nieren bohren. Wenn ich so unverschämt sein darf, eine Kapitulation als geeignetes Mittel vorzuschlagen, um Eure inneren Organe eisenfrei zu halten?«


    Die Mutterkralle wurde ihrem Namen bis jetzt gerecht, denn sie widerstand allen Versuchen, sie aus dem Rumpf zu lösen. Sämtliche Bemühungen, sie mit Schwertern auszuhebeln, hatten mit dem Bruch der Klingen geendet. Die Seeleute, die sie noch hätten lösen können, als die Klippenaffen angriffen, waren die Ersten gewesen, die getötet oder schwer verletzt worden waren. Alle Versuche, die Kralle aus dem Holz zu entfernen, hatten sich als fruchtlos entpuppt.


    Was Argaol offensichtlich nicht daran hindert, es weiter zu versuchen, dachte Lenk.


    »Das könnt Ihr gern tun!«, brüllte Argaol seinem Widersacher zu, »aber nur, wenn ich Euch ermuntern darf, Euch Euren besagten Vorschlag geradewegs in den…«


    Sein zweifellos vulgäres Ansinnen ging in dem Ächzen des Holzes der Gischtbraut unter, als Argaol das Ruder scharf einschlug und sein Schiff wie eine Sichel durch das Wasser schnitt. Die Mutterkette sang in metallischer Panik, spannte sich an und zerrte die Kettenhexe neben ihre Beute. Ein kollektiver Schrei der Überraschung antwortete diesem Manöver, als die Mannschaft auf das Deck stürzte. Lenks Schrei verwandelte sich in ein ersticktes Knurren, als Katarias eher bescheidenes Gewicht auf ihm landete.


    Es verschlug ihm den Atem und raubte ihm die Sinne. Als diese wiederkehrten, nahm er verschiedene Dinge gleichzeitig wahr: das vom Blut klebrige Deck unter ihm, die Schreie der wütenden Möwen über ihm und das Stöhnen der Seeleute, die sich wieder aufrappelten.


    Und sie.


    Ihr Geruch drang ihm langsam in die Nase, ein neuer Duft, der den Gestank nach Verwesung überlagerte. Er schmeckte ihren Schweiß auf der Zunge, roch das Blut, das aus den wenigen Kratzern auf ihrem Oberkörper sickerte, und fühlte ihre warme, feuchte Haut auf seiner. Das alles drang wie ein berauschendes Gift durch sein schmutziges Wams in seine Haut.


    Als er die Augen öffnete, begegnete er ihrem eindringlichen Blick. In den grünen Tiefen spiegelte sich sein schlaffer Kiefer. Er konnte nicht wegsehen.


    »Das ist kaum des Lobes wert, Kapitän!«, rief der Steuermann der Kettenhexe und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Darf man vielleicht erwähnen, dass auch der zarteste Kuss von Lady Vernunft Eure Notlage lindern könnte?«


    »Sag mal…« Kataria verzog verwirrt das Gesicht. »Reden die alle so?«


    »Klippenaffen sind Wahnsinnige«, antwortete er murmelnd. »Ihre Mütter saufen Tinte, während die Kinder in ihrem Bauch heranwachsen, deshalb kommen sie alle tätowiert und vollkommen verrückt zur Welt.«


    »Ach was! Wirklich?«


    »Khetashe! Ich weiß es nicht!«, knurrte er, stieß Kataria von sich und stand auf. »Aber wenn sie sich in wenigen Augenblicken entscheiden, uns erneut zu entern, werden sie uns überrennen, uns die Gedärme herausschneiden und sie uns in die Nase oder andere Körperöffnungen schieben!« Er betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Das heißt, sie werden mich umbringen. Dich würden sie wohl eher, wie sie schon sagten…«


    »Schon klar!«, fauchte sie. »Ich habe sie gehört. Aber dazu kommt es nur, falls sie entern.«


    »Und wieso glaubst du, sie würden darauf verzichten?« Er deutete vage in Richtung der Mutterkette. »Solange dieses Ding in unserem Schiff steckt, können sie uns einen Besuch abstatten, wann immer es ihnen beliebt!«


    »Dann machen wir es los!«


    »Wie denn? Dieses Ding kann man nicht losmachen!«


    »Gariath könnte es.«


    »Gariath könnte so einiges!«, fuhr Lenk sie an und warf einen finsteren Blick zu der Treppe, die zum Unterdeck des Schiffes führte. »Er könnte zum Beispiel herauskommen und uns helfen, statt darauf zu warten, dass wir alle verrecken; aber da er es nicht getan hat, kann er von mir aus genauso gut an seiner eigenen Kotze ersticken!«


    »Ich hoffe, du bist nicht beleidigt, dass ich nicht vorhabe, herumzuhocken und mit dir auf den Tod zu warten.«


    »Sehr gut! Zu warten brauchst du auch nicht! Lauf einfach nach vorn, dann hast du es schneller hinter dir!«


    »Typisch Mensch!«, spottete sie und zeigte einen langen Eckzahn. »Du gibst auf, bevor die Leichen an den Bäumen baumeln und sie düngen.«


    »Was soll das denn heißen?«, brüllte er sie an. Aber noch bevor sie etwas erwidern konnte, hob er seufzend die Hand. »Einen Moment. Tun wir… tun wir einfach so, als würde unser Tod nicht unmittelbar bevorstehen, und denken wir einen Augenblick nach.«


    »Nachdenken? Worüber?« Sie rollte mit den Schultern. »Die Situation scheint zumindest für dich ziemlich eindeutig zu sein. Also, was sollen wir tun?«


    Lenks Augen zuckten wie blaue Blitze hin und her, während sein Blick hastig über das Deck glitt. Er sah von den Ketten und ihrer gewaltigen Mutter zu den Männern, die versuchten, sie zu lösen. Er richtete sein Augenmerk vom Deckniedergang auf Argaol, der schreiend am Ruder stand. Dann riss er sich von Katarias hartem grünen Blick los und sah zur Reling der Gischtbraut…


    Und auf das Beiboot, das an seinen Tauen baumelte.


    »Ja, genau, was…«


    »Nun«, die Stimme klang leise und scharf wie ein Messer, das aus seinem ledernen Futteral glitt. »Ihr kennt meinen Rat.«


    Lenk drehte sich um und sah sich jemandem gegenüber, der einer zweibeinigen Kakerlake glich. Der Mann hockte über dem Leichnam eines Klippenaffen und betrachtete ihn mit seinen dunklen Augen, als erwöge er, ihn zu verspeisen, wäre er nur ungestört. Seine Lederrüstung glitzerte wie ein dunkler Chininpanzer, und seine Finger zuckten wie Fühler, als er das Bein des Leichnams abtastete.


    Denaos’ Lächeln war jedoch vollkommen menschlich, wenn auch etwas unheimlich.


    »Und was für ein Rat wäre das?«, erkundigte sich Kataria verächtlich. »Weglaufen? Verstecken? Oder willst du ihnen deine Körperöffnungen gegen das zweifelhafte Versprechen auf Gnade anbieten?«


    »Oh, bei dir würden sie nicht einmal genug Geduld aufbringen, auf ein Angebot zu warten, das versichere ich dir.« Das Grinsen des Assassinen wurde bei dieser Beleidigung noch breiter. »Solltest du jedoch dieses große Organ, das du deine Zunge nennst, ein wenig zügeln, bin ich vielleicht wohlwollend geneigt, dir eine Möglichkeit zur Flucht aufzuzeigen.«


    »Du hast die ganze Zeit einen Fluchtplan geschmiedet, während wir anderen gekämpft haben?« Lenk machte sich nicht die Mühe, die Stirn zu runzeln. Denaos’ absoluter Mangel an Schamgefühl machte ihn selbst für die spitzeste Bemerkung unempfänglich. »Hast du so wenig Vertrauen in uns?«


    Denaos ließ den Blick beiläufig über das Deck gleiten und zuckte die Achseln. »Ich zähle genau fünf tote Klippenaffen, nur einen mehr, als ich erwartet habe.«


    »Wir werden nicht nach der Anzahl von Leichen bezahlt«, antwortete Lenk.


    »Vielleicht solltest du einen neuen Vertrag aushandeln«, schlug Kataria vor.


    »Wir haben einen Vertrag?« Die Augen des Assassinen leuchteten auf.


    »Sie wollte nur sarkastisch sein«, erklärte Lenk.


    Sofort verfinsterte sich Denaos’ Miene. »Sarkasmus setzt Humor voraus«, knurrte er. »Es ist absolut nichts komisch daran, kein Geld zu haben.« Er deutete mit dem Finger auf die Shict. »Du warst nur spöttisch, und diese Art von Sprache ist für die niedersten und grausamsten Witze reserviert. Abgesehen davon«, er widmete sich wieder der Untersuchung des Toten, »war klar, dass ihr mich nicht brauchtet.«


    »Wir haben dich nicht gebraucht, in einem solchen Kampf?« Lenk zwang sich zu einem Grinsen. »An die Idee könnte ich mich gewöhnen.«


    »Wir sollten ihn das nächste Mal als Schild benutzen«, meinte Kataria und nickte. »Vielleicht nutzt er uns dann wenigstens ein bisschen.«


    »Ich stimme ihr nicht gern zu«, meinte Lenk seufzend, »aber du machst es uns wirklich leicht, Denaos. Wo warst du überhaupt, als die Piraten auftauchten?«


    »Woanders«, erwiderte der Assassine schulterzuckend.


    »Einer von uns hätte getötet werden können«, konterte Lenk scharf.


    Denaos blickte von Lenk zu Kataria. Er verzog keine Miene. »Das wäre entweder eine vernachlässigbare Unannehmlichkeit oder ein Grund zum Feiern, je nachdem. Da ihr aber beide noch lebt, kann ich nur annehmen, dass meine ursprüngliche Theorie zutreffend gewesen ist. Und wo ich war…«


    »Versteckt?«, unterbrach ihn Kataria. »Weinend, in einer Ecke? Mit nassen Hosen?«


    »Falsch.« Denaos’ Stimme war ebenso glatt wie das Messer, das aus seinem Gürtel in seine Hand zu springen schien. »Ich habe mich versteckt und mir die Hosen eingenässt, wenn du es so ausdrücken willst. Im Moment jedoch«, er schob das Messer in den Hosensaum des Piraten, »plündere ich.«


    »Oh, oh.« Lenk beschlich das ungute Gefühl, dass es ein Fehler war, dem Assassinen weiter zuzusehen, aber er konnte seinen Blick einfach nicht abwenden, als Denaos mit dem Messer den Stoff zerteilte. »Und, nur aus Neugier, wie würdest du das nennen, was du getan hast?«


    »Meines Wissens lautet der korrekte Ausdruck dafür Aufklärung.«


    »Das Auskundschaften ist meine Aufgabe«, antwortete Kataria und zuckte nachdrücklich mit den Ohren.


    »Ja. Du bist sehr gut darin, an Kot herumzuschnüffeln und Vieh zu jagen. Ich dagegen…« Er blickte von seiner makabren Tätigkeit auf und wedelte mit dem Messer durch die Luft, als er nach dem passenden Wort suchte. »Was ich mache, ist eher philosophischerer Natur.«


    »Sag bloß«, meinte Lenk, der den gereizten Blick ignorierte, mit dem Kataria ihn bedachte, weil er auf das Spiel des Mannes einging.


    »Angesichts unserer Lage würde ich behaupten, dass das, was ich tue, eher einer Planung für die Zukunft entspricht«, meinte Denaos, während er das Hosenbein aufschlitzte.


    Lenk und die Shict sahen schockiert zu, als Denaos seinen langen Arm in den Schlitz steckte und mit der Hand das Bein des toten Piraten hinauffuhr. Keiner von ihnen brachte genug Energie auf, um auch nur zusammenzuzucken.


    Kataria räusperte sich leise und beugte sich zu Lenk. »Fragst… fragst du ihn, was er da tut?«


    »Das würde ich ja«, antwortete er leise, »wenn ich wüsste, ob ich die Antwort wirklich hören will.«


    »Also, wie ich gerade sagte«, fuhr Denaos mit der Gelassenheit eines Mannes fort, der seinen Arm nicht bis zur Achselhöhle ins Hosenbein eines toten Mannes geschoben hatte. »Da wir vernünftige Männer und verrückte spitzohrige Wilde sind, denken wir, nehme ich an, dasselbe.«


    »Offen gesagt«, Lenk schaute ihm mit morbider Faszination zu, »bezweifle ich das ernstlich.«


    »Und zwar«, fuhr Denaos ungerührt fort, »denken wir an Flucht, oder?«


    »Du denkst an Flucht«, fauchte Kataria. »Was keinen wirklich überrascht. Wir anderen haben bereits einen Plan.«


    »Und der lautet?« Denaos wirkte zutiefst nachdenklich. »Lenk und ich haben recht begrenzte Möglichkeiten: Kämpfe und stirb oder flüchte und lebe.« Er hob den Blick und warf einen verächtlichen Blick auf Katarias knabenhafte Brust. »Deine Möglichkeiten werden nur durch die Chance verbessert, dass sie dich für einen spitzohrigen pubertierenden Jungen statt für eine Frau halten.« Er zuckte mit den Schultern. »Andererseits bevorzugen sie Erstere ja vielleicht sogar.«


    »Du stinkendes, feiges Rundohr«, schnarrte sie und zeigte ihm ihre Eckzähne. »Der Plan ist, weder wegzulaufen noch zu sterben, sondern zu kämpfen!« Sie rammte Lenk den Ellbogen in die Seite. »Sagt unser Anführer!«


    »Wirklich?« Denaos wirkte aufrichtig verblüfft.


    »Ich… ja… also…« Lenk runzelte die Stirn, während er die Bewegungen von Denaos’ Hand unter dem Hosenstoff verfolgte. »Ich glaube, du könntest…« Er schüttelte den Kopf. »Hör zu, ich habe wirklich nichts gegen Plündern, aber ich habe ein Problem mit dem, was du da gerade tust, was auch immer das sein mag.«


    »Es ist Plündern, wie ich schon sagte.«


    Denaos’ Hand kam plötzlich zur Ruhe und packte etwas, während er boshaft grinste. Lenk zuckte zusammen und drehte sich um, als der Mann die langen Finger um etwas legte und es mit Gewalt herauszog. Als Link wieder hinsah, baumelte eine kleine Lederbörse in der Hand des Assassinen.


    »Die dritte Tasche«, erklärte Denaos und wischte die Börse an dem Hosenbein des Toten ab. »Sie befindet sich dort, wo alle vernünftigen Männer ihr Vermögen verstecken.«


    »Einschließlich deiner Person?«, erkundigte sich Lenk.


    »Hätte ich irgendwelche Reichtümer, die ich verlieren könnte«, antwortete Denaos, »würde ich sie an einer Stelle verstecken, die zu finden einen Plünderer eine Menge Gehirnschmalz kosten würde, wobei er anschließend darüber nachdenkt, wie dringend er sie haben will.« Er schob die Börse in seinen Gürtel. »Jedenfalls dürfte hier für mich nicht mehr zu holen sein.«


    »Für uns, meinst du«, warf Lenk ein.


    »Oh, nein, keineswegs. Ihr habt erheblich mehr zu verlieren, da ihr ja so scharf darauf zu sein scheint hierzubleiben.«


    »Wir stehen in Diensten von…«


    »Wir sind Abenteurer in Diensten von Miron dem Unparteiischen«, unterbrach ihn Denaos. »Und was hat er bisher für uns getan? Wir sind seit einem Monat auf See, und bisher haben wir uns nur schmutzige Kleidung, Seekrankheit und gelegentlich die Seuchen irgendwelcher Eingeborenen eingehandelt.« Er sah Lenk scharf an. »Auf dem Meer haben wir keine Möglichkeit, ehrliches Geld zu verdienen. Die Chance, ums Leben zu kommen, ist ebenso hoch wie die, bezahlt zu werden. Was der Unparteiische genau weiß.«


    Er wackelte mit dem Finger, als würde seine Fingerspitze eine großartige Idee ausbrüten.


    »Wenn wir jetzt fliehen«, fuhr er fort, »können wir uns nach Toha zurückschleichen und dort ein Schiff zum Festland erwischen. Auf dem Kontinent können wir überall hingehen und alles tun. Wir können für die Legionen in Karneria als Söldner arbeiten oder als Leibwächter für die Fashas in Cier’Djaal. Wir können echtes Geld verdienen, statt uns mit den Versprechen abspeisen zu lassen, die der Unparteiische uns anbietet. Hier draußen sind wir vollkommen mittellos.«


    »Auf dem Festland sind wir genauso mittellos«, konterte Lenk. »Wenn wir weglaufen, verdienen wir uns nur den Ruf, dass wir unsere Auftraggeber, unsere wohlgemerkt göttlichen Auftraggeber, sterben lassen.«


    »Und Tote pflegen niemanden mehr zu bezahlen«, erwiderte Denaos schlagfertig. »Außerdem müssen wir keine Aufträge annehmen, um Geld zu verdienen.« Er sah Kataria an und deutete mit einem Nicken auf sie. »Wir können die Shict an ein Bordell verschachern.« Er hustete. »Oder an eine Art Zoo.«


    »Versucht es«, fauchte Kataria die beiden Männer an, »und was ich von euch nicht durchlöchere, hacke ich ab und trage es als Hut.« Sie fletschte die Zähne und sah Denaos an. »Nur weil du vorhast zu sterben…«


    »Mein Plan sieht vor, nicht zu sterben! Hast du nicht zugehört? Und bevor du fragst, ja, ich bin sicher, dass wir sterben, wenn die Piraten zurückkommen. Und zwar aus zwei Gründen.«


    »Falls sie zurückkommen«, warf Kataria ein. »Einmal haben wir sie bereits in die Flucht geschlagen.«


    »Wenn sie zurückkommen«, wiederholte Denaos. »Was mit dem ersten Grund zusammenhängt: Das hier war nur der Probelauf.«


    »Der was?«


    »Oh, entschuldige bitte.« Der Assassine stand auf. »Ich habe vergessen, dass ich mit einer Wilden rede. Gestatte mir, dir die komplexeren Zusammenhänge dieses Gewerbes zu erläutern.«


    Lenk schoss nicht zum ersten Mal der Gedanke durch den Kopf, wie unfair es war, dass dieser Kerl fast einen Kopf größer war als er. Andererseits spielt die Länge deiner Hose keine Rolle, wenn du sie dir regelmäßig einnässt, dachte er verärgert.


    »Die Piraterie«, fuhr der große Mann fort, »ist, wie alle Spielarten des Mordes, eine geschäftliche Angelegenheit. Sie ist ein Handel, ein Wechselspiel von Angebot und Nachfrage. Was sie jetzt zu uns herübergeschickt haben«, er stieß mit dem Stiefel kurz gegen den Leichnam zu seinen Füßen, »ist ihr erstes Gebot, eine nützliche Investition, sozusagen. Diese Männer waren der Preis, den sie zahlten, um herauszufinden, wie viele Männer sie wohl brauchen, um dieses Schiff zu erobern.«


    »Das ist wirklich eine Menge Philosophie, um dein Weglaufen zu rechtfertigen.« Lenk hob eine Braue.


    »Du hattest in deinem Versteck wohl viel Zeit nachzudenken ?«, erkundigte sich Kataria.


    »Eigentlich ist das mehr eine Frage des Instinktes«, antwortete Denaos.


    »Der Instinkt einer Ratte«, zischte Kataria, »rät ihr wegzulaufen, sich zu verstecken und ihre eigenen Exkremente zu fressen. Es gibt einen guten Grund, warum niemand auf sie hört.«


    »Verzeih mir, ich habe mich falsch ausgedrückt.« Denaos hob die Hände und lächelte schmeichlerisch. »Mit Instinkt meinte ich, es ist für alle vollkommen offensichtlich außer für eine dumme Shict. Seht ihr, müsste ich ein Schiff angreifen, auf dem eine kaum bekleidete und halb verrückte Barbarin herumläuft, die einer Frau immerhin ähnlich sieht und eine Hose trägt, die enger sitzt als die Haut eines überfütterten Mastschweins, würde ich vermutlich herausfinden wollen, wie viele Männer ich brauche, um sie zu überwältigen, ohne ihr mehr Löcher in den Pelz zu bohren, als unbedingt notwendig ist.«


    Kataria öffnete den Mund, um einen Hagelsturm geistreicher Erwiderungen loszulassen. Aber ihre Empörung erschöpfte sich in einem kurzen, verwirrten Blinzeln, weil sie kein Wort herausbekam. Sie hustete und senkte den Blick.


    »So schlecht ist deine Idee eigentlich gar nicht«, murmelte sie schließlich. Dann schien sie plötzlich Mut zu schöpfen und hob den Kopf. »Aber immerhin haben wir die ersten Angreifer umgebracht. Die anderen können wir auch töten.«


    »Wie viele sollen wir töten?«, erkundigte sich Denaos. »Drei? Sechs? Bleiben noch ungefähr drei Dutzend übrig, die wir erledigen müssen.« Er zeigte über die Reling. »Und das da ist Grund Nummer zwei.«


    Lenk sah sofort, was er meinte. Allerdings war es auch unmöglich, diese Verschmelzung aus Eisen und Fleisch zu übersehen, die an die Reling des feindlichen Schiffes trat.


    »Rashodd«, murmelte Lenk.


    Er hatte gehört, wie die Seeleute diesen Namen furchtsam flüsterten, als die Kettenhexe aufgetaucht war. Jetzt vernahm er ihn erneut, als der Kapitän des schwarzen Schiffes sich vor seiner Mannschaft aufbaute und das Knallen seiner schweren Stiefel auf den Planken selbst das Brausen des Meeres übertönte.


    Rashodd war ebenfalls ein Klippenaffe, wie die Tätowierungen auf seinen mächtigen Armen stolz verkündeten. Der Rest des Hünen war ein wahrer Monolith aus Eisen und Leder. Seine Brust war doppelt so breit wie die jedes anderen Piraten und wurde von einer gehämmerten Eisenplatte geschützt, die als Brustpanzer diente. Ein mattgrauer Helm verdeckte sein Gesicht, und hinter dem schmalen Sichtschlitz blitzten seine Augen. Strähnen eines grauen Bartes ragten darunter hervor.


    Und auch Rashodd wartete, wie Lenk bemerkte. Es ertönte weder ein durch das Metall gedämpfter Befehl zum Angriff, noch drang ein auffordernder Schrei einer tückisch vornehmen Stimme über das Wasser. Ebenso wenig griff eine in Leder gehüllte Hand zu einer der beiden riesigen einschneidigen Äxte, die an seinem Gürtel hingen.


    Stattdessen verschränkte der Hüne die titanischen Arme vor seinem Brustpanzer.


    Wartend.


    »Ihr nächstes Angebot kommt sehr bald«, warnte Denaos. »Und der da wird derjenige sein, der es uns überbringt.« Er deutete auf die Mannschaft der Gischtbraut. »Sie sind so gut wie tot, aber es sind Argaols Männer. Wir müssen an uns selbst denken.«


    »Er ist nur ein Mensch«, erklärte Kataria verächtlich. »Ein Affe.« Sie warf dem hünenhaften Piraten einen finsteren Blick zu und runzelte die Stirn. »Ein großer Affe, zugegeben, aber wir haben schon große Affen getötet. Es gibt keinen Grund davonzulaufen.«


    »Gut!«, gab Denaos scharf zurück. »Dann bleibt hier, während alle mit Hirn ausgestatteten Kreaturen sich ihres Verstandes bedienen.« Er schnaubte verächtlich. »Aber bitte schrei so laut wie möglich. Sorg dafür, dass sie deinen Schreien so lange lauschen, bis wir anderen geflohen sind.«


    »Der Einzige, der flieht, bist du, Rundohr«, fauchte Kataria. »Und dann werden wir ja sehen, wie lange deine Hirngespinste dich über Wasser halten können.«


    »Nur eine Shict kann Vernunft für ein Hirngespinst halten.«


    »Und nur ein Mensch hält Feigheit für vernünftig.«


    Die Worte flogen zwischen ihnen hin und her wie Pfeile und Dolche, und jeder versetzte dem anderen tiefe Wunden, während er sich gleichzeitig weigerte zuzugeben, dass er blutete. Lenk achtete jedoch nicht auf ihre bissigen Bemerkungen und obszönen Gesten, und auch nicht auf die Beleidigungen, die nur noch wie leises Wispern an seine Ohren drangen.


    Sein Blick hing wie gebannt an der hünenhaften Gestalt von Rashodd. Und er vernahm das Flüstern einer Stimme in seinem Kopf.


    Es ist möglich, sagte diese Stimme, dass Denaos sich irrt. Wir haben fast so viele Männer wie die Piraten. Wir könnten kämpfen. Wir müssen sie nicht einmal vollständig besiegen, sondern ihnen nur blutige Nasen versetzen, ihnen klarmachen, dass wir der Mühe nicht wert sind. Es geht doch ums Geschäft, richtig?


    »Was ist denn so Besonderes an einem großen Affen?«, fuhr Kataria wütend hoch. »Sobald er sein Visier hebt, jage ich ihm einen Pfeil in die Gurgel, und die Angelegenheit ist erledigt! Es gibt keinen Grund wegzulaufen.« Sie lachte laut und boshaft. »Oder lässt du dich von seinen mächtigen Muskeln einschüchtern, armes kleines Lämmchen?«


    »Ich kann mir zumindest einen Muskel an ihm vorstellen, den du höchst unerquicklich finden wirst, wenn er unser Schiff entert«, gab Denaos zurück. Ein Hauch von Zorn kroch in seine Stimme. »Und es würde mich nicht überraschen, wenn dieser Muskel ebenfalls behaart und von Eisen überzogen wäre. Er hat gesehen, was du mit seinen Männern gemacht hast, also wird er sein Visier nicht hochklappen. Genau das war einer der Gründe für diesen Probelauf!«


    Es ist möglich, antwortete Lenk auf seinen eigenen Gedanken, aber nicht sehr wahrscheinlich. Zahlen sind eine Sache, Stahl dagegen ist eine ganz andere. Sie haben Schwerter, wir haben Stöcke. Das heißt, ich habe ein Schwert… was mir bestimmt sehr viel gegen so viele Feinde nützen wird. Flucht ist das einzig logische Verhalten in dieser Situation. Was nicht heißt, dass Denaos plötzlich einen Geistesblitz gehabt hätte.


    »Wenn du wegläufst, wirst du nicht bezahlt«, sagte Kataria. »Andererseits wollte ich immer schon herausfinden, ob die Gier der Menschen stärker ist als ihre Feigheit.«


    »Wir werden wie Sklaven bezahlt«, erwiderte Denaos. »Silf! Sogar noch schlechter. Wir bekommen das Entgelt von Abenteurern. Also hör auf, diese Angelegenheit zu einer Frage der Moral zu stilisieren. Es geht einzig und allein um pragmatisches Verhalten in dieser Situation, und außerdem … wann hätte eine Shict jemals so etwas wie moralische Autorität besessen?«


    Wann hatte jemals einer von ihnen eine gute Idee? Lenk kniff gereizt die Augen zusammen. Immer bin ich es, der hier denken muss. Er ist ein Feigling, aber sie ist wahnsinnig. Asper ist ein Weichling, Dreadaeleon nutzlos. Gariath könnte mich ebenso gut töten wie unterstützen. Flucht ist hier die beste Option. Sie werden mich umbringen, wenn wir bleiben.


    »Glaub ja nicht, ich würde versuchen, dich aufzuhalten«, fauchte Kataria. »Ich möchte nur aus einem Grund, dass du bleibst: Weil ich so gut wie sicher bin, dass du ein Schwert in den Bauch bekommst und ich so der Sorge entledigt bin, du könntest möglicherweise irgendwie da draußen auf dem Meer überleben. Wir anderen regeln die Angelegenheit hier schon.«


    »Wenn ich es allein bewerkstelligen könnte, würde ich es tun«, erwiderte Denaos. »Aber als Menschenfreund, der ich nun einmal bin, halte ich es für anständig, wenigstens zu versuchen, so viele Menschen wie nur möglich zu retten.«


    »Anständig? Du?« Kataria gab ein Geräusch von sich, als hätte sie gerade einen ihrer eigenen Pfeile verschluckt.


    »Ich habe heute jedenfalls niemanden umgebracht.«


    »Weil du vollkommen damit beschäftigt warst, deine Hände in die Hose eines Toten zu schieben. In welcher Sprache, bitte schön, nennt man so etwas anständig?«


    Sie werden sterben. Lenks Gedanken wuchsen Flügel, und sie flatterten damit aufgeregt in seinem Kopf herum. Aber ich kann überleben. Fliehe und lebe! Der Rest wird…


    »Was verstehst du schon von Sprache?«, knurrte Denaos. »Du hast die unsere doch nur gelernt, damit du die Leute, die du umlegst, vorher noch verhöhnen kannst, Wildling!«


    … warten, warten worauf? Auf den Angriff? Warum? Was kannst du noch tun? Sie sind so viele und wir so wenige. Wenn du sie rettest, bringen sie sich gegenseitig um…


    »Und du verhöhnst deine eigene Rasse, wenn du tust, als würdest du auch nur einen Furz auf sie geben, Ratte!«


    … welchen Sinn hätte es? Was kannst du noch tun?


    »Barbarin!«


    Was kannst du noch tun?


    »Feigling!«


    WAS NOCH?


    Die Gedanken, die wie ein Schneesturm durch Lenks Kopf tosten, schienen plötzlich zu gefrieren und eine blanke Eisschicht über sein Gehirn zu legen. Er spürte, wie eine eisige Kälte über sein Rückgrat bis in seine Arme kroch und seine Finger zwang, sich um den Griff seines Schwertes zu legen. Aus dem Eis erhob sich eine kalte und gnadenlose Stimme.


    Töte.


    »Was?«, flüsterte er laut.


    Töte.


    »Ich… nicht…«


    »Nicht was?«


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter, unerträglich warm. Er wirbelte herum, den Schwertgriff in der Faust. Die Umrisse vor seinen Augen erschienen ihm einen Moment lang fremd: blaue Schatten, die sich im Himmel verloren. Er blinzelte, und etwas nahm Gestalt an, etwas mit blitzenden grünen Augen.


    Katarias Augen. Aus denen Unbehagen sprach.


    Mit jedem Zwinkern wurde das Sonnenlicht heller und bedrückender. Er musterte blinzelnd die beiden Gestalten vor ihm, während er das Gesicht zu einer verwirrten Grimasse verzog.


    »Was?«


    »Wir haben uns darauf geeinigt, dass du entscheidest«, antwortete Kataria zögernd. »Du bist der Anführer.«


    »Warum eigentlich, wäre allerdings eine ganz ausgezeichnete Frage«, murmelte Denaos.


    »Kämpfen wir, oder kneifen wir?«


    Lenk warf einen Blick über die Schulter. Seine Augenlider zuckten, als er die Piraten sah, die sich bereit machten und ihre Schwerter zückten. Hinter den tätowierten Gestalten bewegte sich ein beunruhigender Schatten. Ist er schon immer da gewesen, fragte sich Lenk, und hat nur reglos dagestanden, sodass ich ihn nicht bemerkt habe?


    »Kampf«, wiederholte Kataria, »oder Flucht?«


    Lenk nickte. Er hörte sie jetzt ganz deutlich, sah die Welt ohne den Schleier aus Nebel und Dunkelheit vor den Augen. Alles wurde klar. »Ich habe einen Plan«, erklärte er entschlossen.


    »Ich bin ganz Ohr.« Denaos warf Kataria ein bissiges Grinsen zu. »Entschuldige, war das eine Beleidigung?«


    »Halt die Klappe!«, fuhr Lenk ihn an, bevor Kataria etwas erwidern konnte. »Schnappt euch eure Waffen und folgt mir!«


    



    Sieh nicht hin, dachte Dreadaeleon, aber gerade hat sich eine Möwe auf deine Schulter erleichtert.


    Er spürte, wie sich seine Halsmuskeln anspannten.


    ICH SAGTE, SIEH NICHT HIN! Er zuckte bei der Lautstärke seiner eigenen Gedanken zusammen. Wenn du hinsiehst, gerätst du in Panik. Und wieso auch nicht? Es klebt da, matschig und vollkommen verseucht mit Krankheiten. Und… ach, das hilft auch nicht. Du musst… schieb es ganz beiläufig weg… versuch ganz gelassen zu bleiben, während du Vogelfäkalien berührst… versuch es einfach…


    Es schien dem Jüngling nur merkwürdig, dass der Vogelkot auf seiner Schulter in diesem Moment nicht der Grund für seine Abneigung gegen die Vögel über ihm war.


    Eher stört mich, dachte er, während er zu dem geflügelten Ungeziefer hinaufsah, dass sie nicht annähernd genug Lärm machen. Ebenso wenig wie der Ozean oder der Wind oder die Seeleute, die sich vor ihm versammelt hatten und bedeutungslose Gebete zu Göttern murmelten, die nicht existierten, zusammen mit der blau gekleideten Frau, die schwor, dass es sie gab.


    Obwohl er bezweifelte, dass selbst die Götter, falsche oder wahre, in diesem Moment genug Lärm hätten machen können, um diese unbehagliche Stille zu übertönen, die zwischen ihm und ihr herrschte.


    Warte, antwortete er auf seine eigenen Gedanken. Du hast das eben doch wohl nicht etwa gesagt statt nur gedacht? Sag ihr nicht, dass die Götter nur erfunden sind! Erinnere dich an das, was letztes Mal passiert ist. Sieh sie an… langsam… gelassen… also gut, ausgezeichnet, sie scheint dich nicht gehört zu haben, also hast du es vermutlich auch nicht laut ausgesprochen. Moment, nein, sie runzelt die Stirn. Augenblick, hast du immer noch die Vogelkacke auf deiner Schulter? Streif sie ab! Beiläufig! Gelassen!


    Das Problem jedoch blieb bestehen. Selbst nachdem er den weißen Kot von seinem Ledermantel gewischt hatte, sah Asper ihn mit ihren haselnussbraunen Augen finster an. Er räusperte sich und senkte den Blick auf die Planken.


    Barmherzigerweise richtete sie ihre Feindseligkeit nur so lange auf ihn, wie sie brauchte, ihr braunes Haar unter das Stirnband zu schieben. Dann konzentrierte sie sich wieder auf den verbrannten Arm vor ihr, den sie sorgfältig mit Salbe bestrich und verband. Der Besitzer des Arms dagegen starrte Dreadaeleon weiterhin böse an, doch dieser achtete kaum darauf.


    Vermutlich will er, dass du dich entschuldigst, dachte der Jüngling. Verdient hätte er es wohl. Ich meine, immerhin hast du ihn in Brand gesetzt. Er rieb sich die Finger, deren Spitzen immer noch warm waren. Aber was hat er auch anderes erwartet, wenn er sich mitten in den Weg stellt? Er kann von Glück reden, dass er mit einem verbrannten Arm davongekommen ist. Trotzdem, vermutlich würde es ihm gefallen, wenn du dich entschuldigst…


    Falls er es überhaupt registriert, dachte er und seufzte. Hinter dem Mann mit der Brandwunde lagen noch drei andere, die tiefe Schnittwunden, Verletzungen an den Köpfen oder gebrochene Gliedmaßen hatten. Und hinter diesen wiederum lagen vier weitere, deren Wunden bereits verbunden, gesalbt, gewaschen oder genäht waren.


    All diese Verwundeten hatten ihren Tribut gefordert. Er bemerkte es, als Asper wieder in den großen Lederbeutel an ihrer Seite griff und eine frische Bandage herausholte. Ihre Hände zitterten; sie waren schwielig und zeigten Spuren ihrer harten Arbeit.


    Und dennoch, er seufzte erneut, sind sie zum Weinen weich. Er holte tief Luft. Also gut, du musst etwas sagen… das natürlich nicht! Aber irgendetwas. Denk an das, was Denaos immer wiederholt: Frauen sind gefährliche Bestien. Aber du bist ein Magus, ein Mitglied des Venarium. Du fürchtest keine Bestien. Sei einfach… taktvoll.


    »Asper«, er flüsterte fast, und seine Stimme brach, als sie zu ihm hochsah. »Ihr seid…« Er sog zischend die Luft ein. »Ihr seid einfach vollkommen dumm.«


    Gut gemacht.


    »Dumm«, wiederholte sie, und ihr Blick machte ihm klar, dass sie nicht nur anderer Meinung war, sondern auch erwog, ihn ordentlich zu verprügeln.


    »In diesem Zusammenhang, ja«, erklärte er und versuchte, unter ihrem vernichtenden Blick nicht den Mut zu verlieren.


    »In dem Zusammenhang mit«, sie deutete auf ihren Patienten, »einen Mann in Brand zu setzen?«


    »Das ist… das ist ein sehr komplizierter Zusammenhang«, protestierte er. Seine Stimme hatte eine fatale Ähnlichkeit mit dem Maunzen eines Kätzchens, auf dem ein Hund herumkaut. »Ihr zieht einfach nicht die vielen Faktoren in Betracht, die zu diesem Vorfall führten. Versteht Ihr, die Körpertemperatur schwankt sehr stark, und es kostet mich ungeheure Konzentration, sie zu etwas so Entflammbarem zu verdichten, das angemessenen Schaden an etwas Belebtem anrichtet.«


    Bei diesen Worten verfinsterte sich sowohl die Miene des verbrannten Mannes als auch die Aspers, und Dreadaeleon räusperte sich erneut.


    »Wofür er ja ein sichtbarer Beweis ist. Und die Umstände, die wir gerade erleben, steigern das Risiko für solche Bagatellen.«


    »Du hast… einen Menschen… in Brand gesetzt.« Aspers Stimme schien wie ein Dolch langsam seinen Körper zu durchbohren. »Was daran ist eine Bagatelle?«


    »Also… also…« Der Jüngling zeigte mit seinem dünnen Finger anklagend auf das Brandopfer. »Er ist mir in die Quere gekommen!«


    »Ich habe versucht, den Kapitän zu verteidigen!«, protestierte der Mann.


    »Ihr hättet um mich herumgehen können!«, fuhr Dreadaeleon hoch. »Meine Augen glühten! Meine Hände loderten! Welcher Wahnsinn hat Euch eingeflüstert, es wäre eine gute Idee, sich ausgerechnet vor mich zu stellen? Ich war ganz offenkundig gerade dabei, etwas sehr Beeindruckendes zu tun!«


    »Dread!«, tadelte Asper den Jüngling scharf, bevor sie die Bandage um den Arm des Mannes festzog und ihm sanft die Hand auf die Schulter legte. »Es ist keine ernsthafte Verletzung«, sagte sie zu dem Seemann. »Schont den Arm eine Weile. Ich wechsle den Verband morgen.« Sie seufzte und warf einen Blick auf die Männer hinter ihrem Patienten, die beide keuchend nach Luft rangen. »Und falls Ihr dazu imstande seid, solltet Ihr Euch um Eure Kameraden kümmern.«


    »Gott segne Euch, Priesterin«, antwortete der Mann, stand auf und verbeugte sich vor ihr.


    Sie erwiderte die Respektbezeugung und erhob sich ebenfalls. Dabei glättete sie ihre blaue Robe. Mit einem Nicken wandte sie sich von ihren wartenden Patienten ab und lehnte sich an die Reling.


    Dreadaeleon konnte nicht ignorieren, wie schwer sie sich auf das Holz stützte. Der zornige Eifer, der in ihrem Blick geglüht hatte, war vollkommen verschwunden. Jetzt stand dort nur noch eine vollkommen erschöpfte Frau. Mit zitternden Händen griff sie zu dem glänzenden Silberschmuck an ihrem Hals. Zärtlich strich sie über die Schwingen eines großen Vogels, eines Phoenix.


    Das Abbild von Talanas, dachte Dreadaeleon, dem Heiler.


    »Ihr seht müde aus«, bemerkte er.


    »Ich kann sehr gut nachvollziehen, warum ich diesen Eindruck mache«, antwortete Asper. »Immerhin muss ich den Schaden rückgängig machen, den sowohl meine Gefährten als auch die Piraten anrichten.«


    Irgendwie traf ihn ihre sanfte Stimme noch tiefer als ihre scharfe Bemerkung zuvor. Dreadaeleon runzelte die Stirn und blickte auf die Planken.


    »Es war ein Unfall…«


    »Ich weiß.« Sie sah ihn an und schenkte ihm ein müdes Lächeln. »Ich weiß durchaus zu schätzen, was du versucht hast.«


    Siehst du, mein Alter? Dieses Feuer wäre kolossal geworden! Überall auf Deck brennende Leichen! Rauch, der zum Himmel steigt! Natürlich wäre sie beeindruckt gewesen. Die Damen lieben Feuer!


    »Die Ausführung wäre natürlich schwierig gewesen«, er bemühte sich, bescheiden zu klingen, »aber die Vorteile hätten die Tragödie bei Weitem überwogen.«


    »Tragödie?« Sie blinzelte. »Ich dachte, du wolltest versuchen, den Rest der Piraten mit einer Vorstellung deiner Macht zu verscheuchen.« Sie sah ihn forschend an. »Was hattest du denn vor?«


    »Genau das«, platzte er hastig heraus. »Ich meine, immerhin sind es Piraten, richtig? Und zu allem Überfluss auch noch Klippenaffen. Wahrscheinlich glauben sie immer noch, dass Hexenmeister Seelen fressen und Donner furzen.«


    Sie sah ihn schweigend an.


    »Also das… so etwas machen wir nicht.«


    »Hmm.« Sie sah über seine Schulter zum Deckaufgang und verzog das Gesicht. »Und welchen Zweck hatte das da?«


    Er folgte ihrem Blick zu der schattigen Treppe und runzelte die Stirn. Ihm war nicht ganz klar, warum dieser Anblick ihr Widerwillen einflößte. Für ihn war es ein Meisterstück.


    Die Form des Eiszapfens war einfach perfekt: Er war dick genug, um sich in das Holz des Schiffes zu graben, und spitz genug, um den Brustkasten zu durchbohren, in dem er augenblicklich ruhte. Obwohl der Klippenaffe den Zapfen umklammerte und seine Hände im Tod an dem rot gefärbten Eis festgefroren waren, musste Dreadaeleon unwillkürlich lächeln. Er hatte eine weit größere Schweinerei erwartet, doch die Kraft, mit der er ihn durch die Luft geschleudert hatte, war genau richtig bemessen gewesen.


    Natürlich wird sie das wahrscheinlich nicht verstehen, dachte er und verdrehte die Augen, als er ihren Blick spürte. Frauen.


    »Eine Vorsichtsmaßnahme«, erwiderte er ruhig. »Ich sah, wie er zum Niedergang lief, und fürchtete, er könnte versuchen, Miron etwas anzutun.«


    Sie nickte anerkennend. »Dann war es wohl notwendig, wenn auch nur, um den Lord Emissär zu schützen.«


    Gut gemacht, mein Alter, gut gemacht. Er hatte das Gefühl, vor Ausgelassenheit platzen zu müssen, und unterdrückte es mit einem selbstbewussten Grinsen. Mit Mädchen zu reden ist genauso, wie einen Bann zu wirken. Bleib einfach konzentriert und mach keinen…


    »Ganz recht«, er unterbrach seinen Gedankengang mit einem Lachen, »denn wenn er stirbt, wer soll uns dann bezahlen?«


    … Fehler wie diesen, Idiot!


    Ihr finsterer Blick traf ihn wie eine Streitaxt, und sie biss die Zähne zusammen, als ihre Wut und ihre Lebensgeister wieder aufflammten. In diesem Moment ähnelte sie weder einer Priesterin noch irgendeiner Frau, sondern eher einer schrecklichen Furie, die Anstalten machte, ihm seine Eingeweide herauszureißen und sie auf dem Deck zu verteilen.


    »Darum geht es hier also?«, zischte sie. »Bezahlung? Gold? Gütige Götter, Dread, du hast einen Mann aufgespießt!«


    »Das ist jetzt irgendwie nicht fair«, antwortete er zerknirscht. »Lenk und die anderen haben viel mehr Männer umgebracht als ich. Kataria macht sogar einen Wettbewerb daraus.«


    »Sie ist eine Shict!« Asper umklammerte mit aller Kraft ihr Medaillon. »Es ist schon schlimm genug, dass ich ihre Blasphemien ertragen muss, auch ohne dass jetzt auch noch du Vergnügen am Töten findest.«


    »Ich habe nicht…«


    »Ach, halt die Klappe. Du hast diesen Leichnam angestarrt, als wolltest du ihn dir als Trophäe an die Wand hängen. Wärst du ebenso stolz gewesen, wenn du diesen Mann hier auch getötet hättest, statt ihn einfach nur zu rösten?«


    »Na ja…« Sein gesunder Menschenverstand hatte die Flucht ergriffen, und jetzt ergossen sich die Worte in einer Flut von Schamlosigkeit aus seinem Mund. »Ich meine, wenn der Zauber so gewirkt hätte, wie er sollte, hätte ich vermutlich seine Schönheit wirklich genießen können.« Entsetzt blickte er hoch und streckte die Hände vor sich aus. »Nein, nein! Ich wäre nicht stolz darauf gewesen! Ich bin nicht stolz darauf, Euch immer mehr Arbeit zu machen!«


    »Es ist keine Arbeit, Talanas Willen zu gehorchen, du wehleidiger Heide!« Sie verzog das Gesicht zu einer Fratze, die er bislang nur bei Gargoyles für möglich gehalten hatte. »Du klingst wie… wie einer von ihnen, Dread!«


    »Wie wer?«


    »Wie wir.«


    Lenk erwiderte den verwirrten Blick des Jünglings, ohne mit der Wimper zu zucken, selbst als Dreadaeleon finster die Stirn runzelte.


    »Oh«, sagte der Jüngling. »Du.«


    »Du scheinst enttäuscht.«


    »Dieser Vergleich war ziemlich unvorteilhaft.« Der Magus zuckte mit den Schultern. »Was nicht heißen soll, ich wäre nicht erfreut, dass du noch lebst.«


    Er klang immer noch enttäuscht, aber Lenk verzichtete auf einen weiteren Kommentar. Sein Blick glitt über das strähnige schwarze Haar des Jünglings, über Aspers besorgte Miene und die verwundeten Seeleute hinweg zum Objekt seiner Begierde.


    Das kleine Beiboot baumelte verführerisch an seinen Davits, präsentierte keck seine Ruder und winkte einladend mit seinen Bänken. Es sprach mit einer entschlossenen hölzernen Logik zu ihm, versicherte ihm, dass er ohne es nicht überleben würde. Er glaubte ihm, wollte zu ihm gehen.


    Zwischen ihnen stand nur ein Problem, allerdings ein lösbares: die hochgewachsene Priesterin, die mit verschränkten Armen eine Wand moralischer Empörung bildete.


    »Was ist da oben an Deck passiert?«, fragte sie. »Habt ihr gewonnen?«


    »In gewisser Weise ja.«


    »In gewisser…« Auf ihrer Stirn bildete sich eine tiefe Furche. »Es ist keine schwierige Frage, oder? Also: Habt ihr die Piraten zurückgeschlagen?«


    »Offensichtlich haben wir triumphiert«, mischte sich eine dunkle Stimme ein. Denaos trat vor und legte Lenk eine Hand auf die Schulter. »Im anderen Fall hättest du bereits mindestens ein Dutzend tätowierter Hände unter deinem Rock.«


    »Robe«, verbesserte sie ihn scharf. »Ich trage Roben, Brigant.«


    »Wie dumm von mir. Das hätte ich wissen müssen. Schließlich tragen nur anständige Damen Röcke.« Während sie nach einer vernichtenden Erwiderung suchte, beugte er sich hastig vor. »Sie wird uns niemals vorbeilassen«, flüsterte er Lenk ins Ohr, »und mitkommen wird sie erst recht nicht.«


    Lenk nickte. Normalerweise wäre das kein Problem. Wenn sie unbedingt sterben wollte, würde er sie einfach zurücklassen. Allerdings konnte Asper die Seeleute darauf aufmerksam machen, dass sie gerade versuchten, mit der einzigen Fluchtmöglichkeit das Schiff zu verlassen. Außerdem wäre es ein ausgesprochen unkluger Schachzug, ausgerechnet die Heilerin zurückzulassen.


    »Stoß sie einfach hinein«, murmelte er. »Auf mein Zeichen stürzt du dich auf sie, und ich schneide die Taue durch. Dann machen wir uns auf und davon.«


    »Wovon redet ihr beiden?« Aspers Augenbrauen verschwanden fast unter ihrem Stirnband. »Heckt ihr irgendetwas aus?«


    »Wir diskutieren Strategien, vielen Dank«, antwortete Denaos geistesgegenwärtig. »Immerhin sind wir das Hirn dieses Haufens.«


    »Ich dachte, ich wäre das Hirn«, mischte sich Dreadaeleon ein.


    »Du bist nur der sonderbare kleine Bursche, den wir dafür bezahlen, dass er Feuer aus dem Hintern furzt«, informierte ihn der Assassine.


    »Ich furze… schleudere Feuer aus meinen Händen. Und das erfordert eine ungeheure Menge von Hirn.« Er schlug seinen Ledermantel zurück und zeigte ihnen einen schweren Folianten, den er mit einer silbernen Kette um seine Taille gebunden hatte. »Ich habe dieses ganze Ding auswendig gelernt! Seht es euch an! Es ist riesig!«


    »Damit bringt er einen wichtigen Punkt zur Sprache«, flüsterte Denaos Lenk zu. »Er könnte versuchen, uns aufzuhalten.«


    »Das regele ich«, mischte sich eine dritte Stimme in die Verschwörung ein. Kataria tauchte neben Lenk auf. Ihre Ohren zuckten. »Er wiegt noch weniger als ich. Ich klemme ihn mir einfach unter den Arm.«


    »Ich dachte, dir würde diese Idee nicht gefallen.« Lenk hob eine Braue.


    »Tut sie auch nicht.« Sie bedachte ihn mit einem mürrischen Blick. »Es ist vollkommen unnötig. Aber«, sie schlug den Blick nieder und musterte Lenk aus den Augenwinkeln, »wenn du unbedingt gehen willst…«


    Der Augenblick zog sich für Lenks Geschmack unbehaglich lange hin, während sie ihn betrachtete, als wäre er eine Zielscheibe. In dieser kurzen Zeitspanne sandte sie ihm hundert unterschiedliche Botschaften. Sie forderte ihn auf zu bleiben, teilte ihm ihren Wunsch zu kämpfen mit und versicherte ihm feierlich, dass sie ihm folgen würde. Jedenfalls glaubte er, dass sie all dies gesagt hatte. In seinem Verstand hallte jedoch nur eine Stimme wider.


    Hör auf, mich anzustarren.


    »Schön, gut, entzückend«, knurrte Denaos. »Wenn wir es machen wollen, sollten wir es jetzt tun.«


    »Was tun?« Asper spannte sich an, als könnte sie die Sünde noch vor ihrem Fall wittern.


    »Nichts.« Denaos trat einen Schritt vor. »Wir hofften nur, dieses Nichts zu bewerkstelligen, bevor…«


    »Bei den Schimmernden Sechs!« Die Stimme durchschnitt die Luft wie eine Klinge. »Wer hat diese Sünde begangen?«


    »Verdammt!«, fluchte Lenk und warf einen Blick über die Schulter auf die näher kommende Gestalt.


    Trotz der Gerüchte, die in der Mannschaftsmesse kursierten, war dieses Geschöpf eine Frau, die ebenso groß und mindestens so muskulös war wie Denaos. Ihr Körper verschwand fast völlig unter einer ehernen Rüstung, und selbst ihr Brustpanzer gab keinerlei Hinweis auf ihr Geschlecht, zudem er auch noch von einer weißen Toga verhüllt wurde.


    Kalte, tief liegende Augen starrten sie aus einem harten Gesicht an, das von penibel kurz geschnittenem schwarzem Haar umrahmt wurde. Ihr rechtes Augenlid zuckte, als sie die Gefährten zusammenstehen sah, und die Reihe von tätowierten roten Buchstaben auf ihrer Wange tanzte wie eine blutrote Schlange und kündete von ihrem ohnehin nicht zu übersehenden Zorn. Sie ging auf die Gefährten los, ohne darauf zu achten, dass das Blut von den Pfützen auf Deck gegen ihre Beinschienen spritzte.


    »Quillian Guisarne-Garrelle Yanates«, begrüßte Asper die Frau liebenswürdig und trat vor. Niemand hielt sie auf, weil alle Asper als die Person anerkannten, die am besten dafür geeignet war, mit Leuten zu sprechen, die mehr als zwei Namen trugen. »Es freut uns, Euch bei bester Gesundheit zu sehen.«


    »Serrant Quillian Guisarne-Garrelle Yanates«, verbesserte die Frau sie. »Ich fürchte jedoch, dass Eure Lobpreisung unverdient ist.« Sie warf einen Blick auf den menschlichen Abfall und schnaubte verächtlich. »Ich hätte viel früher hier sein sollen.«


    »Allerdings. Wir flanieren heute ein bisschen spät über das Deck, was, Squiggy?« Denaos schleuderte ihr sein bissiges Grinsen wie einen Speer entgegen. »Die Schlacht war vorbei, bevor du auch nur deine schicke Rüstung angelegt hattest.«


    »Ich habe den Lord Emissär bewacht«, erwiderte die Serrant kalt. »Ihr mögt euch erinnern, dass dies ebenfalls eure Pflicht wäre, falls ihr in der Lage wäret, an etwas anderes als Gold und Gemetzel zu denken.«


    »Gemetzel?« Kataria lachte boshaft. »Es war ein Massaker.«


    Quillians Blick wurde schärfer, als sie die Shict hasserfüllt anstarrte.


    »Davon verstehst du sicher etwas, Wildling!« Sie riss ihren Blick mit sichtlicher Mühe von der Shict los. »Ich hatte gehofft, bei meiner Ankunft zumindest eine Spur des angemessenen Rituals befolgt zu sehen. Stattdessen finde ich«, sie presste das Wort durch die Zähne, als wäre es Gift, »Abenteurer.« Sie nickte Asper kurz zu. »Ausgenommen freilich jene Anhänger des Wahren Glaubens.«


    »Oh«, Asper blinzelte, »also, danke, aber…«


    »Sie gehört ebenfalls zu uns«, warf Denaos ein und trat mit einem anzüglichen Grinsen neben die Priesterin. »Das geht dir wohl quer runter, was, Squiggy? Eine deiner geliebten frommen Tempelfreundinnen, die in unsere Welt der Sünde und des käuflichen Schwertes herabgesunken ist?« Er schlang einen Arm um Asper, zog sie an sich und rieb seine unrasierte Wange an ihrer. »Passt dir gar nicht, was? Ich kann deinen Ekel bis hierher riechen.«


    Lenk registrierte die Bewegung, so subtil sie auch war, mit der der Assassine versuchte, seine erbleichte Gefangene zum Beiboot zu manövrieren. Dreadaeleon war so schockiert, dass er nicht einmal bemerkte, wie Kataria ihn sich schnappte. Lenk zückte sein Schwert und beäugte die Haltetaue.


    »Der Ekel, den du riechst, kommt von mir!«, fauchte Asper, rammte Denaos unsanft ihren Ellbogen in die Rippen und ruinierte damit seine Pläne. »Lass mich sofort los!«


    »Die geheiligten Toten übersäen das Deck«, fuhr die Serrant fort, betrachtete voller Hohn die Szenerie und konzentrierte ihre Verachtung dann auf Lenk. »Unschuldige liegen neben Unreinen. Allesamt liederlich getötet.«


    »Wie bitte?« Dreadaeleon deutete auf seinen aufgespießten Piraten. »Der dort ist mit Abstand der sauberste Tote in dieser ganzen Schweinerei!«


    »Was allerdings ziemlich unglaublich ist.« Lenk seufzte. »Morden ist nun mal ein liederliches Geschäft.«


    »Diese Unwürdigen hätten ausgemerzt werden müssen, bevor auch nur einer von Argaols Leuten niedergemacht wurde!«, fuhr die Serrant Lenk an. »Ihr habt zugelassen, dass dies geschehen konnte.«


    »Ich?«, erkundigte sich Lenk.


    »Ihr alle.«


    »Was?« Kataria wirkte beleidigt, während sie auf Denaos deutete. »Er hat nicht einmal einen Finger krumm gemacht!«


    »Genau!« Lenk nickte. »Wie kommt Ihr darauf, dass es unsere Schuld ist?«


    »Wegen der entsetzlichen Blasphemien, die unablässig aus euren Schlünden quellen. Ihr verärgert die Götter mit eurer Missachtung gegenüber den heiligen Ritualen des Kampfes! Und wegen eurer primitiven Taktik, eures Umgangs mit Heiden sowie«, ihr Blick streifte Kataria, »mit unmenschlichen Wildlingen!«


    Ihr Blick wurde argwöhnisch, als sie erneut das Deck musterte.


    »Wo steckt eigentlich das andere Monster?«


    »Woanders«, antwortete Lenk. »Hört, wir haben einen Plan, aber dafür brauchen wir Euch nicht. Ist das hier denn wirklich…?«


    »Respekt gegenüber den Göttern ist absolut notwendig!«, unterbrach Quillian ihn schneidend. »Ja. Wirklich. Es ist schon schlimm genug, dass ihr eure gottlosen Wilden hierher bringt, ohne vorher die göttliche Zustimmung einzuholen.«


    »Wildling-Pfeile haben schon drei Leben ausgelöscht.« Katarias Drohung klang kalt und ruhig. »Und ich habe noch einen ganzen Köcher voll davon, Squiggy.«


    »Lass ab und tu Buße, Barbarin«, antwortete die Frau ebenso kalt. Die Hand in dem gepanzerten Handschuh glitt gefährlich nahe zum Griff des Langschwertes an ihrer Hüfte. »Der Name einer Serrant ist heilig.«


    »Dem muss ich widersprechen, Squiggy.« Denaos kicherte.


    »Ich auch, Squiggy«, pflichtete Kataria ihm bei.


    Bleib ruhig, sagte sich Lenk, während er zusah, wie die Serrant vor Wut kochte. Vielleicht ist das sogar besser. Weder Asper noch Dread geben acht. Wir können es immer noch schaffen, wir können immer noch…


    Töten.


    Der Gedanke schoss ihm erneut ungebeten durch den Kopf. Er blinzelte, als hätte er gerade eine falsche Richtung eingeschlagen.


    Flüchten, verbesserte er sich.


    Töten, wiederholte die Stimme in seinem Verstand hartnäckig.


    Und wie ein Funke, der ein katastrophales Feuer ankündigt, entzündete seine sorgenvolle Miene Quillians Argwohn. Ihr Blick wirkte wie ein Wind, der die Funken entfachte und das Feuer zu grauenvollem Leben erweckte, während er von den Gefährten, die angespannt und bereit dastanden, zu dem Beiboot zuckte.


    Als sie Lenk wieder ansah, mit vor Schreck und Wut aufgerissenen Augen, erkannte er, wie sein kostbarer Plan von diesem Feuer verzehrt und als Asche vom Wind verweht wurde.


    »Sie weiß es«, flüsterte Lenk Kataria heiser zu. »Sie weiß es!«


    »Wen kümmert’s?«, fauchte die Shict. »Halt dich an deinen Plan.«


    »Wie bitte? Soll ich sie auch ins Boot schubsen?«


    »Nein, stoß sie einfach über Bord. Mit dieser Rüstung geht sie unter wie ein Stein.« Sie hielt inne und legte die Ohren an. »Und da das meine Idee war, geht ihr Tod auf mein Konto.«


    »Deserteure«, zischte Quillian, »sind die erbärmlichsten aller Sünder.«


    Verdammt, verdammt, verdammt!, fluchte Lenk wortlos, während er zusah, wie die Serrant langsam ihr Schwert zog. Das verkompliziert die Lage. Aber wir können immer noch…


    Töten.


    »Ich nehme an, von Sünden verstehst du etwas.« Denaos betrachtete nachdenklich das Mal unter ihrem rechten Auge. »Hab ich recht?«


    Der Schock war ihr deutlich anzusehen. Ihre Miene verriet diese unfreiwillige Bewunderung, die das Wissen auslöst, dass ein wohlgehütetes Geheimnis enthüllt wurde. Ihre Lippen bebten, und ihre freie Hand zuckte unwillkürlich zu der roten Tätowierung.


    »Du…!«


    »Ja«, schnitt er ihr kalt das Wort ab. »Und wenn du jetzt bitte verschwinden würdest und dir ein neues Schandmal auf deine Stirn kritzelst? Wir diskutieren hier über wichtige Strategien…«


    »Du!«, zischte sie erneut. Ihre Stimme vibrierte vor Wut, als sie ihr Schwert hob. »Wie kannst du es wagen!«


    Stahl blitzte, und etwas Schwarzes huschte undeutlich durch die Luft. Im Nu hatte die Serrant ihr Schwert gezogen, dessen Spitze jetzt an Aspers Kehle zitterte. Die Priesterin hatte die Augen aufgerissen und stand reglos da, ohne zu begreifen, wie ihr geschah, während zwei kräftige Hände ihre Arme gepackt hielten.


    Denaos blickte um Asper herum, grinste breit und stieß einen scharfen Pfiff aus, als er sah, wie die Spitze der Klinge ein Haarbreit vor der Kehle der Priesterin in der Luft vibrierte.


    »Du liebe Zeit!« Der Assassine schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Solltest du nicht lieber etwas vorsichtiger sein, Squiggy? Fast hättest du dir ein weiteres Schandmal eingehandelt.«


    Der eherne Handschuh, mit dem Quillian das Schwert hielt, klapperte, während sie am ganzen Körper zitterte. In ihren Augen lag blankes Entsetzen, als könnte ihr Verstand nicht fassen, was sie fast getan hätte. Lenk war diese Miene durchaus nicht unbekannt, doch normalerweise überzog sie die Gesichter der Sterbenden.


    »Ich… ich wollte nicht…« Sie sah Asper flehentlich an. »Ich würde niemals…«


    Das ist es, dachte Lenk. Sie ist abgelenkt. Denaos hat Asper im Griff. Das ist der Moment, um zu…


    Töten.


    Nein. Es ist der richtige Zeitpunkt, um zu flüchten, wir müssen…


    TÖTEN.


    WIR MÜSSEN FLÜCHTEN!


    »Jetzt«, flüsterte er.


    »Was?«, wollte Kataria wissen.


    »JETZT, EDLE HERREN, JETZT!«


    Die Stimme des Klippenaffen war eine von vielen, die über die Reling des Schiffes quollen wie überkochender Eintopf. Die panischen Schreie der Seeleute, in die sich Argaols gebrüllte Befehle mischten, mit denen er für Ordnung zu sorgen suchte, gesellten sich dazu und erzeugten ein schweres, penetrantes Aroma, das Lenk sehr gut kannte.


    Schlachtengeruch.


    Verdammt!
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    In der Spanne eines Atemzugs explodierten sämtliche Farben und Geräusche.


    Sie fluteten in unübersehbarer Zahl über die Reling, und die wirbelnden Muster ihrer Tätowierungen vermischten sich durch die Flut ihrer Körper zu einem schrecklichen Gerippe aus Schwarz und Blau. Die Piraten gaben ihrem Eifer lautstark und freudig Ausdruck; zu ihrem Lied über das bevorstehende Gemetzel gesellten sich das Summen ihrer erhobenen Schwerter und die klirrenden Harmonien der Ketten, über die sie an Bord kletterten.


    »Jetzt! JETZT!«, schrie Denaos, sprang zu den Halteseilen und zückte ein Messer. »Wir können es noch schaffen!«


    »Was?« Aspers Ungläubigkeit schlug in Wut um. »Du hast tatsächlich vorgehabt zu desertieren?«


    »Was willst du?«, protestierte der Assassine scharf. »Tu nicht, als hättest du das nicht erwartet!«


    »Ich wusste es!«, schnarrte Quillian. Sie baute sich mit gezücktem Schwert vor Asper auf. »Bleibt hinter mir, Priesterin. Die Gefahr ist nicht so groß, dass ich mich nicht vorher noch eines Deserteurs annehmen könnte.«


    »Etwas mehr Schwung, edle Herren!«


    Ein metallisches Pfeifen belehrte die Serrant eines Besseren. Eine Axt segelte gleich einem eisernen Vogel über die Köpfe der Seeleute hinweg und traf die Frau mitten auf der Brust. Wie eine menschliche Glocke, die sich aus ihrer Verankerung gelöst hatte, stürzte die Serrant auf das Deck. Asper bemühte sich, sie aufzufangen.


    »Da habt ihr es«, erklärte Denaos. »Die Vorsehung hat gesprochen. Also los, verschwinden wir!«


    »Nein!« Kataria hatte den Bogen bereits in der Hand und einen Pfeil auf die Sehne gelegt. »Selbst wenn wir dieses Ding zu Wasser lassen können, werden wir nicht weit kommen.«


    Wie um ihre Feststellung zu unterstreichen, flog eine Wolke von Äxten über die Reling. Die kühnen, unseligen Seeleute, die versucht hatten, die Enterer abzufangen, wurden unter dem Geräusch knirschender Knochen und herausspritzender Körperflüssigkeiten niedergemacht. Die ersten Piraten sprangen über die Reling, bewaffnet mit weiteren dieser gefährlichen Waffen.


    »Dread!«, fauchte Kataria, packte den Jüngling am Arm und stieß ihn nach vorn. »Mach was!«


    »Klar… genau…« Er trat zögernd vor. »Ich kann… etwas machen.« Er räusperte sich und warf dann einen Blick über die Schulter, ob Asper auch zusah. »Du… Du magst Feuer, ja?«


    »LOS!«, kreischte Kataria im Chor mit den heranjaulenden Äxten.


    Der Jüngling riss die Augen auf und hob instinktiv die Hände, als er zu der heranbrausenden Wolke aus metallenen Flügeln herumfuhr. Er verzog die Lippen, stieß einige Worte hervor, die in den Ohren schmerzten, und blutrotes Licht glühte in seinen Augen auf.


    Die Luft vor ihm waberte, die Äxte verlangsamten ihren wirbelnden Flug, bis sie zum Stillstand kamen und dann verbogen und schartig auf das Deck fielen.


    »Zum Teufel!«, brummte Denaos. »Wenn er so weitermacht, schaffen wir es!«


    »Wir können nicht fliehen!«, protestierte Asper. »Quillian ist verletzt.«


    »Dann bleibt sie eben hier und spielt den Lockvogel!«, entgegnete der Assassine. »Oder bin ich wirklich der Einzige hier, der seinen Verstand benutzt?«


    »Für so was haben wir jetzt keine Zeit«, grollte Kataria. Wie die anderen richtete auch sie ihren Blick auf Lenk, der den Kampf unbeteiligt beobachtete. »Was machen wir?«


    Er hörte sie nicht. Ebenso wenig spürte er ihre Hand auf seiner Schulter. Alles schien zu ersterben; der Wind legte sich, die Wolken am Himmel bewegten sich nicht mehr, und das Meer hörte auf zu tosen. Seine Augen schlossen sich wie aus eigenem Willen, als hätte etwas seine eisigen Finger ausgestreckt und sie auf seine Lider gelegt.


    Dasselbe Etwas, das jetzt mit einer atemlosen Stimme in sein Ohr flüsterte.


    Als er die Augen wieder öffnete, gab es keine Feinde mehr, keine Klippenaffen, keine Piraten, keine Seeleute, die sich ihnen entgegenstellten. Er sah nur Weizenfelder vor sich, die sacht in einem Wind wogten, den er nicht spürte. Und er hörte nur das Flüstern ihrer Bedeutungslosigkeit.


    Er fühlte nur das Schwert in seiner Hand und die Stiefel, die sich unter seinen Füßen zu bewegen schienen.


    »Lenk! LENK!«, schrie Kataria ihm nach, als er sich umwandte und zu der Reling stürmte.


    »Auch gut«, meinte Denaos. »Seht ihr? Er hat sich freiwillig zum Lockvogel gemacht. Damit ist das Thema erledigt.«


    Die anderen verstummten; Kataria dagegen schrie weiter. Aber er hörte sie immer noch nicht. Die Planken knarrten unter ihm, als etliche andere Füße in seinen Rhythmus des Angriffs einfielen. Möglicherweise ermutigt durch sein Handeln oder angespornt durch den wortlosen Befehl zum Kampf, den Argaol vom Ruder aus gebrüllt hatte.


    Es kümmerte ihn nicht.


    Sein Blick war ausschließlich auf die Piraten gerichtet, die in diesem Moment ihre Füße auf die Deckplanken setzten. Seine Ohren waren von dem Pfeifen ihrer Äxte erfüllt, die über seinen Kopf hinwegflogen, als er sich tief duckte. Seine Klinge war für den Mann bestimmt, der in diesem Moment seine Hand auf die Reling legte.


    Das Schwert zuckte vor und überrumpelte den Enterer, als dieser sich gerade umblickte, um festzustellen, wo seine Axt gelandet war. Die Klinge drang unter dem Brustbein des Piraten tief in seinen Körper ein.


    Sein Atemzug dauerte eine Ewigkeit, während sich sein Mund mit seinem eigenen Lebenssaft füllte. Der Pirat senkte den Blick und sah sein eigenes Entsetzen, das sich im Stahl spiegelte. Dann hob er den Kopf, und Lenk erkannte das Spiegelbild seiner Augen in dem starren Blick des Feindes, während dessen Lebenslicht erlosch.


    Spreu vom Weizen.


    Er zog fest an seiner Klinge, die sich jedoch so tief in den Mann gegraben hatte, dass er auf das Deck stürzte. Lenk setzte ihm seinen Stiefel auf die Kehle und zog erneut. Sein Schwert löste sich in einer blutroten Fontäne.


    Lenks Sinne funktionierten selektiv, ignorierten die Geräusche des Zusammenpralls der Seeleute mit den Piraten und registrierten stattdessen die stampfenden Schritte hinter ihm. Er wirbelte herum und schlug zu, ohne sich darum zu kümmern, wer es gewagt hatte, sich von hinten an ihn heranzuschleichen.


    Funken sprühten, als sein Schwert den Säbelhieb des Piraten abfing. Der Mann taumelte mit einem überraschten Grunzen zurück, was Lenk Raum zum Manövrieren verschaffte. Er sprang zurück und stieß mit dem Absatz gegen etwas Festes.


    Er sah hin.


    Ein Seemann; er kannte zwar das Gesicht, nicht jedoch den Namen. Die Aufgabe war schwierig genug, denn eine Axt hatte sich in besagte Visage gegraben und kaum mehr als einen weit geöffneten Mund und ein sehr überrascht wirkendes Auge übrig gelassen. Bei diesem Anblick riss Lenk die Augen auf, und die Welt kehrte zu ihm zurück.


    Schlacht.


    Er konnte sich kaum daran erinnern, was ihn hierhergeführt hatte: die Weizenfelder, der regungslose Himmel und die lautlosen Schreie. Jetzt jedoch stand etwas vor ihm, das nicht so leicht niederzumähen war. Ein Mann, ein Hüne, der wild mit seinem Säbel zuschlug.


    Lenk war überrascht, aber nicht schockiert, und riss seine Klinge zur Verteidigung hoch. Diesmal spürte er den Schlag bis in die Knochen. Hinter seinem Widersacher quollen weitere tätowierte, geifernde Gesichter über die Reling, stürzten sich auf die Verteidiger. Er hörte das Trampeln und Schlurfen von Füßen, das dumpfe Plumpsen, wenn Körper auf die Bohlen schlugen. Er war umzingelt.


    Vollidiot!, dachte er. Wann wäre das jemals eine gute Idee gewesen? Sein Feind schlug erneut zu, er wich aus. Frontal angreifen? Wer macht denn so etwas? Er sprang vor, zielte auf die Brust des Piraten und traf stattdessen seine Klinge. Sicher, Gariath macht das, aber er… na ja, du weißt schon.


    Ein zufälliger Tritt erwischte ihn, und er taumelte zurück. Sein Gegner hatte ganz offensichtlich lange Beine. Und auch lange Arme, wie Lenk bemerkte; diesen Kampf würde er nicht gewinnen, wenn das Tänzchen noch viel länger dauerte.


    Lauf weg!, sagte er sich. Flüchte zwischen den Kämpfenden hindurch, und du kannst…


    Töten.


    Nein! Nein, hör auf damit! Du musst nur lange genug aus der Schusslinie bleiben, dann kannst du…


    Kämpfen.


    Nein! Wenn… wenn du nicht flüchten kannst, dann beschäftige ihn. Lenk ihn so lange ab, bis Denaos ihm ein Messer in den Rücken jagen kann oder Kataria ihm in den Hals schießt oder…


    Allein!


    »Was?«, fragte Lenk die Stimme in seinem Kopf.


    Sein Blick zuckte über das Gemetzel, das sich auf Deck abspielte. Gesichter hoben sich aus dem Meer aus Fleisch, zu dem sich Seeleute und Klippenaffen scheinbar übergangslos vermischt hatten. Aber es waren nur furchterfüllte oder tätowierte Gesichter. Er sah weder eine Spur von einem hageren Jüngling noch von einer großen schlaksigen Kakerlake oder einem blitzenden silbernen Medaillon.


    Ebenso wenig, wie er beunruhigt bemerkte, zuckende Spitzohren und strahlend grüne Augen.


    Dieser Anflug von Verzweiflung schien sich auf seinem Gesicht abgezeichnet zu haben, denn als er sich wieder auf seinen Widersacher konzentrierte, hatte der Klippenaffe seine schlachterprobte Konzentration gegen ein belustigtes Grinsen getauscht.


    »Also wirklich, alter Knabe«, knurrte er. »Ihr scheint vom Kuss des Zweifelnden Mistkäfers verhext worden zu sein.«


    »Mir geht es ausgezeichnet, danke der Nachfrage«, erwiderte Lenk und hob sein Schwert.


    »Umso bedauerlicher, möchte ich annehmen. Hättet Ihr Euch zu vorgenannter Hypothese und folglich als höchst pragmatisch gesinnter, soll heißen, feiger Mann bekannt, hätte ich Euch herzlich eingeladen, Euch von dieser Orgie des Desasters zu entfernen, die sich hier gerade ereignet.«


    Lenk blinzelte. »Pardon, hast du mir gerade einen Fluchtweg angeboten oder mich zum Tee eingeladen?« Er schlug halbherzig nach dem Mann, der dem Hieb mit Leichtigkeit auswich. »Wie auch immer, du scheinst nicht in der Lage zu sein, eines von beiden zu garantieren. Du bist schließlich nicht der Kapitän.«


    »Das stimmt. Unser teuerster Abschaum und kühner Tutor Rashodd hat sich von dieser besonders blutigen Feierlichkeit verabschiedet, um Euch seine Reverenz zu erweisen. Wir beabsichtigen nur, uns der Frauen auf Eurem Schiff sowie eines Teils Eurer Ladung zu bemächtigen; schließlich sind wir Piraten und so weiter.« Er neigte den Kopf auf die Seite. »Zudem hätten wir gern einen gewissen Priester, der sich entschlossen hat, gemeinsame Sache mit Eurem ungehobelten Kapitän zu machen.«


    Lenk wich bei diesen Worten unwillkürlich einen Schritt zurück und hob eine Braue.


    »Der Unparteiische?«


    »Ah, die feinen Damen in Euren Diensten werden sicherlich wenig begeistert sein, wenn sie erfahren, wer das Objekt Eurer Besorgnis ist, werter Herr.«


    »Was wollt ihr von dem Lord Emissär?«


    Der Klippenaffe verzog spöttisch den Mund, soweit seine dicken, spröden Lippen das zuließen. »Ein wirklich edler Herr tratscht nicht«, meinte der Pirat und näherte sich Lenk. Er grinste, als dieser einen Schritt zurückwich. »Bedauerlicherweise ist während unserer kleinen Plauderei meine Geduld zur Neige gegangen und damit auch die Gültigkeit meines Angebots abgelaufen. Wohlan denn…« Er hob den Säbel. »Verschwendete Großzügigkeit ist beleidigtes Wohlwollen, wie man so…«


    Seine wohlgesetzte Rede wurde durch ein lautes Surren wie von einer verstimmten Lautensaite unterbrochen, dem ein zischendes Kreischen folgte, welches in einem nassen, dumpfen Laut endete. Der Pirat zuckte plötzlich zusammen, und Lenks Verblüffung spiegelte sich auf seinem Gesicht, als sie beide auf den Schaft des Pfeils blickten, der zwischen zwei Rippen des Klippenaffen vibrierte.


    »Ah«, sein Mund füllte sich mit rotem Saft, »das macht der Sache wohl ein Ende, wie?«


    Lenk beobachtete ihn, bis er aufhörte zu zucken, drehte sich herum und sah nach oben.


    Katarias Lächeln war das Erste, was ihm ins Auge fiel. Sie stand auf der Reling, über den Köpfen der Kämpfenden, und ihre Eckzähne leuchteten. Dann hob sie die Hand und winkte ihm mit vier schlanken Fingern zu, bevor sie in die Wanten kletterte, verfolgt von drei Klippenaffen.


    Es ist ein weitverbreiteter Glaube unter weniger pragmatisch veranlagten Männern, dass es niederträchtig ist, sich außerhalb der Reichweite seines Gegners zu bewegen. Vor ihnen wegzuklettern dagegen ist schlicht und einfach entwürdigend. Was Kataria zweifelsohne wusste. Mit einer Beweglichkeit, die einem mordlustigen Eichhörnchen gut angestanden hätte, drehte sie sich herum, feuerte zwei Pfeile ab und kicherte wie verrückt, als die Piraten die Verfolgung aufgaben; einer, weil er tot war, einer wegen seiner schweren Verletzung und der dritte, weil er sich offenbar auf die Suche nach einer leichteren Beute machte.


    Der Spruch war unter Menschen schon sehr lange bekannt und etwas abgenutzt, aber er war so treffend, dass die spitzohrigen Wilden ihn sich zu eigen gemacht hatten.


    Shict kämpfen nicht fair.


    Die Klippenaffen hatten diesen Satz offenbar ebenfalls gehört und gaben ihrer Erwiderung mit einem Hagel von Faustäxten Ausdruck. Kataria wand und drehte sich, wich knapp den Äxten aus, verhedderte sich jedoch in dem Netz aus Wanten, als die Äxte die Taue über und neben ihr durchtrennten. Sie kreischte, stürzte und landete mitten im Getümmel.


    Geh zurück! Es war sein erster Impuls. Such sie. Rette sie. Aber seine Beine schienen wie festgefroren, und sein Kopf wandte sich in eine andere Richtung. Sie ist eine Shict. Eine Wilde. Sie muss nicht gerettet werden. Geh weiter; geh weiter und…


    Töte. Der Gedanke tauchte erneut auf, drängender diesmal. Ihn zu denken bereitete ihm Kopfschmerzen, als würde ein eisiger Hauch durch seinen Kopf strömen. Kämpfe!


    Er konnte diesem Gedanken nur zustimmen; um Kataria konnte er sich später noch kümmern, auch wenn sie dann vermutlich tot war. In diesem Moment nahm etwas anderes seine Aufmerksamkeit gefangen.


    Das laute Geräusch von Rädern, das den Kampfeslärm übertönte, drang an seine Ohren. Das Ächzen von Holz und das Quietschen von Metall schallten über die Lücke zwischen den Schiffen. Über den Köpfen der Piraten, die an Bord der Kettenhexe geblieben waren, um die Enterketten straff zu halten, sah Lenk ein Monstrum, das zur Reling geschoben wurde.


    »Eine Belagerungsmaschine?«, murmelte er. Er konnte sich nicht vorstellen, was dieses beräderte Ding sonst sein sollte. »Wenn sie sich eine verfluchte Belagerungsmaschine leisten können, warum überfallen sie dann ausgerechnet uns?«


    Weder die vier Klippenaffen, die sie schoben, noch der von dem Visier geschützte Blick Rashodds beantworteten seine Frage. Aber nicht sie betrachtete Lenk, sondern den schmächtigen Mann, der neben dem Titan von Kapitän stand.


    Jedenfalls nahm Lenk an, dass es sich um einen Mann handelte. Er war von Kopf bis Fuß in konservatives Schwarz gehüllt, während die Piraten ihre Tätowierungen protzig zur Schau trugen. Seine Kleidung war das am wenigsten Auffällige an ihm. Er war mehrere Köpfe kleiner als die anderen und wirkte neben Rashodd wie ein Schatten. Sein Schädel glich einem gebleichten Knochen, von dem das Fleisch schon lange abgenagt worden war: haarlos, fahl und unglaublich schmal.


    Ob die Gestalt Lenks neugierigen Blick bemerkte, wusste er nicht. Aber als die Lippen dieser schmächtigen Person sich plötzlich verzogen und einen entstellenden Riss in dem Knochen sehen ließen, hatte Lenk unwillkürlich das Gefühl, dass diese Grimasse ihm galt.


    Links von dir!


    Der Gedanke durchzuckte ihn mit einer solchen Klarheit, einem derart starken Willen, als wäre er nicht seinem eigenen Verstand entsprungen, sondern von einer anderen Stimme geäußert worden, was Lenk ziemlich überraschte.


    Wenn es auch nicht so überraschend war wie das Gefühl, als ein Säbelknauf gegen sein Kinn krachte.


    Er taumelte zurück und stieß mit dem Absatz gegen den Arm eines toten Piraten, als hätte der noch während seines Ablebens nach ihm gegriffen. Ihm schwindelte, das Schwert glitt ihm aus der Hand, und alles verschwamm vor seinen Augen, während Blut aus seiner Nase tropfte. Er blickte hoch, blinzelte und schüttelte benommen den Kopf. Das Erste, was er erkannte, bevor er die Tätowierungen registrierte, war ein breites Grinsen, das bananengelbe Zähne entblößte.


    »Man kann mir schwerlich nachsagen, dass ein vornehmer Mann von den Klippen sich nicht bemüht, zu seinem Wort zu stehen«, erklärte der Pirat. »Aber ich muss doch schon sehr bitten, edler Herr. Ihr erweist uns keine sonderliche Ehre, wenn Ihr hier tatenlos herumsitzt und glotzt.« Er warf einen Blick auf den Toten, über den Lenk gestolpert war, und runzelte die Stirn. »Ebenso wenig, wenn Ihr uns einen so feinen Kameraden stehlt, der dieser edle Herr für mich gewesen ist.«


    »Wie… wie bitte?« Lenks Stimme klang heiser und schwach, und seine Hände zitterten, als er nach seinem Schwert auf den Planken griff.


    »Ah, gewiss, Eure Entschuldigung wird mit größter Dankbarkeit akzeptiert«, erwiderte der Pirat. »Wenngleich allein die Vorstellung, einen solch unerhörten Verstoß gegen die Etikette ungeschehen zu machen, ein wenig absurd ist.«


    Lenks Finger waren wie betäubt; er spürte weder die Wärme des Griffs noch die Kälte des Stahls. Er versuchte, seine Balance wiederzugewinnen, aber das Klingeln in seinen Ohren und das Schwanken unter seinen Füßen verschworen sich, um ihn am Boden zu halten. Der Klippenaffe schien nicht besonders besorgt darüber zu sein, dass der junge Mann sich erheben könnte, was seiner mitleidigen Miene deutlich anzumerken war.


    »Ich nehme an, es würde dir nicht weiterhelfen, wenn ich dir verspreche, es nicht mehr zu tun?« Lenk musste gegen seine Benommenheit anreden.


    »Es dauert mich mehr als nur ein wenig, dass ich Euch darüber in Kenntnis setzen muss, wie wenig angemessen eine solche Erwiderung ist.« Der Pirat schüttelte den Kopf und richtete seine Klinge auf das Gesicht des jungen Mannes. »Bedauerlicherweise sind wir bereits an dem Punkt im Protokoll angelangt, wo wir durch das Ausstechen von Augen und das Verteilen von Eingeweiden gleichermaßen lösen und erlösen, wenn Ihr meine etwas derbe Ausdrucksweise entschuldigt.«


    »Ah.«


    Flüchtig empfand Lenk so etwas wie Bedauern, dass er nicht etwas eindrucksvollere letzte Worte gewählt hatte.


    Der Gedanke verblasste jedoch, als er kraftlos die Hände hob, die Handgelenke des Piraten umklammerte und die Schwertklinge eine Haaresbreite vor seinem Gesicht festhielt. Die Geste war vergeblich, das wussten sowohl Lenk als auch sein Gegner; seine Arme zitterten, und er spürte an seinen Fingern weder die Haut noch das Metall, das sie versuchten zurückzuhalten. Seine Lungen schienen noch vor ihm aufzugeben, denn der Atem strömte kurz und rau aus seiner Kehle.


    Lenk biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und spürte, wie seine Arme nachgaben.


    Nein!


    Der Gedanke dauerte nur einen Herzschlag an; der Moment schien als Tropfen auf der Klinge des Piraten zu existieren, wo er eine Ewigkeit zu baumeln schien. Lenks Atem wurde kalt in seinen Lungen, sein Blut gefror ihm in den Adern, und die Zeit mit ihm.


    Kämpfe!


    Die Muskeln unter seiner Haut spannten sich nicht an, sondern schienen sämtliche Kraft an die eisigen Finger zu verlieren, die durch seinen Körper krochen. Während er tief die kalte Luft einatmete, spürte er, wie die Gefühllosigkeit seine Arme hinauf und in seine Brust zog.


    In seinen Verstand.


    Wehr dich!


    Der Gedanke wurde stärker, lauter bei jedem Zucken seiner Hände, bei jedem Fingerbreit, den er der Klinge nachgab. Er hallte durch seinen Kopf, in seine Brust und in einen Arm, der unwillkürlich das Handgelenk seines Gegners losließ und nach seinem am Boden liegenden Schwert tastete.


    Selbst mit geschlossenen Augen konnte er sehen, wie der Tropfen des Momentes vom Schwert seines Gegners fiel.


    Er spürte ihn fallen.


    »TÖTE!«


    Hinter seinen geschlossenen Lidern flammte es blau auf, erbarmungslos und eiskalt. Fremde Augen schienen in ihn hineinzustarren. Zähne, die nicht ihm gehörten, wurden zusammengebissen. Finger, die nicht die seinen waren, packten einen Griff. Der Gedanke schoss ihm nicht durch den Kopf und flüsterte nicht in seinem Inneren.


    Der Gedanke hatte eine Stimme.


    Er sprach.


    Lenk spürte, wie sich etwas bewegte. Ein kalter Luftzug wehte ihm das Haar um das Gesicht. Er öffnete die Augen und blickte auf die lange stählerne Klinge eines Schwertes, von dem er sich nicht erinnern konnte, es geschwungen zu haben, auf den Lebenssaft, der darüberquoll, und auf dem sich der Schock des fassungslosen Klippenaffen schonungslos abzeichnete.


    Er sah hoch, genauso überrascht wie sein Widersacher, und erwiderte den Blick des Mannes. In ihm lag keine Furcht, nicht der Moment vergeblicher Hoffnung und erlöschenden Lebens. Der Pirat starrte ihn mit einem Blick an, der nichts reflektieren konnte. Der Hieb war zu schnell gekommen, um ihm auch nur das Privileg eines mit Entsetzen registrierten Todes zu gewähren.


    Unfair, formten seine Lippen.


    Dann fiel er auf die Planken.


    Die Betäubung wich nicht aus Lenks Gliedern, sondern sickerte in seinen ganzen Körper, so wie Wasser in der Erde versickert. Er fühlte sich plötzlich schwach, spürte weiche Beine unter einem unerträglich schweren Körper, einen widerlich warmen Atem, der in seiner Kehle rasselte.


    Er stand langsam auf. Allmählich fühlte er die Sonne wieder, hörte den Lärm des Kampfes. Aber die Wärme war schwach, und die Geräusche waren gedämpft. Die Kälte dagegen spürte er, war sich ihrer bewusst wie seines eigenen Körpers. Sie versickerte, löste sich im Blut auf, das allmählich wieder wärmer durch seine Adern strömte, und ließ nur einen einzelnen Gedanken zurück, dem sie eine Stimme gab.


    »Mehr.«


    »Was?«, keuchte er. Seine eigene Stimme klang fremd in seinen Ohren.


    »Mehr.«


    »Ich… Ich verstehe nicht…«


    »MEHR, DU IDIOT! ES KOMMEN MEHR!«


    Argaols Schrei drang vom Ruder herüber. Lenk sah dorthin. Vier Seeleute kämpften mit zwei Klippenaffen und versuchten verzweifelt, die säbelschwingenden Piraten mit ihren Stäben von ihrem Kapitän fernzuhalten. Dieser starrte Lenk an und deutete auf die Reling.


    Natürlich brüllte er, wie er es normalerweise tat, wenn er sich an ihn wandte, aber Lenk hörte ihn nicht. Das war auch nicht nötig, denn er sah, wie zwei weitere Tätowierte von einer Enterkette auf das Deck sprangen. Statt sich jedoch ins Gewühl zu stürzen und ihren Kameraden zu helfen, sahen sie sich verschlagen um und machten sich augenblicklich mit gierigen Blicken und nackten Füßen auf den Weg zum Niedergang.


    Der Unparteiische.


    »Verdammt, verdammt, verdammt, verdammt…«


    Er fluchte bei jedem Schritt, als er den Enterern nachsetzte. Was sehr ironisch war, schoss ihm durch den Kopf, als er sich durch das Gewühl drängte; war er doch noch vor einigen Augenblicken bereit gewesen, den Lord Emissär dem Tod zu überlassen. Andererseits war es wenig überraschend; man hatte ihm ins Gesicht geschlagen, und er konnte sich genauso gut dafür bezahlen lassen.


    Wozu es aber nicht kommen würde, wenn sein Auftraggeber unter Deck aufgeschlitzt wurde.


    »Beschützt den Charter, Jungs!«, brüllte Argaol seinen Leuten zu. »Beschützt den Lord Emissär! Die Götter wollen es und lächeln deshalb auf uns herab!«


    Lenk kam rasch voran. Er sprang über Leichen, wich Kämpfenden aus und zuckte vor aufblitzenden Klingen zurück. In dem tobenden Kampf gab es bis jetzt keinen klaren Sieger; Lenk passierte sowohl vage bekannte als auch tätowierte Tote. Die Seeleute hielten stand, waren von den Klippenaffen bis jetzt noch nicht überrannt worden, und die beiden Enterer waren längst nicht so schnell wie Lenk. Einen Augenblick hatte er das Gefühl des Triumphs, als er ihnen näher kam.


    Einen kurzen Moment glaubte er, dass die Götter vielleicht tatsächlich wohlwollend auf ihn herablächelten.


    Ein Glaube, der mit einem überraschten Schrei erstarb, als er sich den Knöchel verdrehte und sich erinnerte, dass die Götter Ironie weit mehr liebten als sie ihre Anhänger schätzten. Er rutschte auf einer Pfütze rot gefärbten Seewassers aus, landete auf dem Hintern, und sein Schwert flog klappernd über die Planken.


    Er hatte nicht einmal die Zeit zu fluchen, als er auch schon wieder aufsprang und seine Waffe packte. Aber es war zu spät. Er sah die beiden Enterer in dem dunklen Niedergang verschwinden. Ihr lautes Lachen voller Vorfreude auf die bevorstehende Plünderung wehte hinter ihnen her. Waren sie erst einmal unter Deck, konnten sie mit Leichtigkeit in dem Gewirr von Frachträumen und Kajüten jeden Verfolger abschütteln, auf ihrem Weg nach Gutdünken Passagiere abschlachten, im Vorbeigehen töten und plündern. Und er kam zu spät, um es zu verhindern.


    Zu spät, zu spät, zu spät, zu spät…


    Hör auf damit! Hör auf!, ermahnte er sich und zwang sich zu laufen. Erst der Kampf, dann die Furcht.


    Gerade als die dunkle Öffnung des Niedergangs vor ihm auftauchte wie ein gähnender Schlund, kam er rutschend zum Stehen. Etwas wand sich im Schatten. Jemand schrie.


    Lenk sprang gerade noch rechtzeitig zur Seite, als der Leichnam eines Enterers durch die Luft flog und schlaff auf dem Deck landete. Sein Hals stand in einem Winkel von seinem Rumpf ab, der eindeutig von der Natur nicht vorgesehen war.


    »LASS… LASS MICH!«, kreischte der andere Pirat aus dem Niedergang. Im nächsten Moment rannte er ins Freie. Er hatte seine Waffe verloren und flüchtete in heller Panik. »MONSTER!«, kreischte er. »SIE HABEN EINEN GOTTVER-DAMMTEN DRA…!«


    Der Schrei erstarb in seiner Kehle, und seine Füße wurden vom Deck hochgerissen, als brutale Klauen am Ende eines großen roten Arms aus der Dunkelheit schossen und sich um seinen Hals legten. Die Hand verstärkte ihren Griff, und zwischen den Fingern ertönte das Geräusch von brechenden Knochen. Lenk zuckte zusammen, allerdings nur kurz. Er wusste, dass das Grinsen auf seinem Gesicht widerlich war, aber er konnte nichts dagegen tun.


    Der Anblick von Gariath weckte alle möglichen widerlichen Gefühle in Leuten.


    Der Drachenmann tauchte aus dem Niedergang auf und hielt den zappelnden Piraten hoch, während die roten Muskeln seines Arms deutlich hervortraten. Dann betrachtete er mit seinen schwarzen Augen den Kampf und schien sein Opfer bereits vergessen zu haben.


    Der Ausdruck auf seiner langen Schnauze war nicht zu deuten, während er seinen gehörnten Schädel langsam hin und her schwang. Die Ohrlappen an der Seite seines Kopfes zuckten im Gleichklang mit den ledernen Schwingen, die auf seinem breiten Rücken zuckten, als würde er sie nach einem langen Mittagsschläfchen schütteln.


    »Ich dachte, du wolltest nicht hochkommen«, meinte Lenk.


    Gariath sah auf den jungen Mann hinunter, der ihm gerade bis zum unteren Rand seiner gewaltigen Brust reichte. Er schnaubte, was weit verächtlicher klang, als Lenk oder auch Kataria es jemals zuwege bringen würden, und entblößte mehrere Reihen scharfer elfenbeinfarbener Zähne.


    »Da unten war es zu stickig«, grollte er. »Ich wollte Luft schnappen und finde sterbende Menschen.« Er warf einen Blick auf das Kampfgetümmel. »Ich kann nicht behaupten, dass mich das nicht angenehm überrascht.«


    Dann schien er sich an den Piraten zu erinnern, der verzweifelt auf das massive rote Handgelenk einschlug, das von einer silbernen Armschiene geschützt war. Seine schuppigen Augenwülste zogen sich zusammen, während er sich zu dem Niedergang umdrehte.


    Er grunzte einmal kurz und trocken, als er das Gesicht des Piraten gegen den hölzernen Türrahmen hämmerte, auf dem es einen roten Fleck hinterließ. Dann brüllte er laut und prahlerisch auf, während er den Piraten erneut dagegenschlug und Knochenfragmente sich in das Holz gruben. Er schnaubte verächtlich, als er den Piraten noch einmal gegen den Rahmen hämmerte und die bereits gruselig entstellte Visage zu einem formlosen roten Brei zermalmte. Gelangweilt von seiner reglosen Beute, ließ der Drachenmann den Piraten auf das Deck fallen und stellte einen klauenbewehrten Fuß auf den Kopf des Unglücklichen.


    »Wer muss sterben?«, erkundigte er sich.


    »Piraten«, antwortete Lenk.


    Gariath ließ den Blick seiner schwarzen Augen langsam und geduldig über das ganze Schiff schweifen.


    »Wer sind die Piraten?«


    »Was soll das heißen: ›Wer sind die Piraten?‹?«


    »Für mich sehen sie alle gleich aus«, grollte Gariath und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hässlich und dumm, und stinken tun sie auch.«


    »Dann such die hässlichsten, dümmsten und stinkendsten Menschen und streng dich an«, entgegnete Lenk. »Willst du uns nun helfen oder nicht?«


    Die Muskeln in den dicken roten Beinen des Drachenmannes spannten sich an. Er verlagerte sein Gewicht auf den Fuß, der auf dem Schädel des Piraten ruhte. Lenk zuckte zusammen und drehte sich zur Seite, als es krachte und etwas Graues, Klebriges auf das blutbedeckte Deck quoll.


    Gariath schnaubte. »Vielleicht.«


    



    Im Unterschied zu dem, was die Ältesten über diese wimmelnde Rasse sagten, fand Kataria Menschen nicht nur schrecklich. Das Einzige, was sie an ihnen wirklich nervte, war ihre vollkommen unterentwickelte Fähigkeit, sich anzupassen. Dieses Thema wurde ständig unter jenen wenigen Shict diskutiert, die alt genug geworden waren, um ihre rundohrigen Feinde nicht mehr wahllos abzuschlachten. Sie dachten stattdessen über bessere Möglichkeiten nach, sie umzubringen.


    »Sie sind einfach nur Affen«, war eine der häufigsten Behauptungen. »Sie verbringen ihr ganzes Leben damit, nach Nahrung zu suchen, und wenn sie keine finden, laufen sie im Kreis herum, schnüffeln an ihren Fingern und fressen ihren eigenen Kot.«


    In dem einen Jahr, seit sie dem silberhaarigen Mann aus den Wäldern gefolgt war, hatte sie ihr Opfer nicht aus den Augen verloren, das sie eines Tages vielleicht am Feuer darbringen würde. Als jedoch die Aussicht, so lange zu leben, zusehends geringer wurde, kam sie zu der Einsicht, und das nicht zum ersten Mal, dass die Ältesten zu erwähnen vergaßen, dass Menschen außerordentlich motiviert waren, wenn es um Nahrung ging.


    Und die Piraten, die sie eingekesselt hatten, erwiesen sich als besonders gerissene Affen.


    Ich hätte in der Takelage bleiben sollen, sagte sie sich, ich hätte sogar noch höher klettern müssen. Sicher, dort wäre ich ein leichtes Ziel für die Faustäxte gewesen, aber ich hätte mehr von ihnen erschießen können.


    Sie hatte nicht erwartet, dass sie wussten, was ein Pfeil war, ganz zu schweigen davon, dass sie sie an die Reling drängen könnten. Aber sie hatten sich angepasst; sie hatten sie gefunden, sie verfolgt und waren jetzt so unglaublich unhöflich, ihr nicht genug Platz zu geben, dass sie auf sie schießen konnte.


    Drei Klippenaffen umzingelten sie und hielten ihre Blicke starr auf die glänzende Pfeilspitze gerichtet, die drohend zwischen ihnen hin und her zuckte.


    Ein Schuss. Ein Pfeil, das war alles, was sie in Schach hielt. Jeder von ihnen zögerte, sie anzugreifen, sie zu zwingen, ihn als Ziel dieser tödlichen Metallspitze auszuwählen. Danach jedoch würden sie sich schneller auf sie stürzen, als sie einen weiteren Pfeil aus ihrem Köcher ziehen konnte.


    Katarias Ohren zuckten, als sie sich an die Drohungen und Versprechungen erinnerte, die sie ihr von ihrem sicheren Schiff aus zugeschrien hatten. Dieselben Drohungen und dieselbe Gier lauerten jetzt in ihren Augen, wenn auch verdeckt, aus Furcht, dass sie sie in ihren Blicken erkennen und mit einem Pfeil auslöschen könnte.


    Das Meer hinter ihr toste; während es in den Menschen Entsetzen auslöste, war es für sie eine Einladung. Es wäre das Beste so, das wusste sie; sie konnte einen Klippenaffen töten und sich dann in die Fluten stürzen. Sie würde sterben, ganz gewiss, aber dennoch war der Tod unendlich besser als die Alternative, sich dieser menschlichen Plage zu unterwerfen.


    Ein bisschen spät dafür, meinst du nicht?, fragte sie sich bedauernd. Aber sie verbannte diese Überlegungen, entschlossen, klar zu denken.


    Nur waren ihre Möglichkeiten, wenig überraschend, sehr begrenzt: Sie konnte schießen und im Meer sterben, sie konnte schießen und in den Armen eines Menschen sterben … oder sollte sie die ganze Angelegenheit abkürzen und sich einfach selbst erschießen?


    »In Deckung, Kat!«


    Sie hörte zuerst Aspers Stimme, dann die von Dreadaeleon. Als sie das fremdartige Geplapper vernahm, das aus dem Mund des Jünglings drang, ließ sie sich auf das Deck fallen. Ihre Angreifer dagegen sahen sich nach der Quelle dieses Kauderwelschs um.


    Und kreischten.


    Das Feuer fegte fauchend wie eine bösartige Wolke über Katarias Kopf. Der Gestank von versengten Strähnen ihres eigenen Haars stieg ihr in die Nase, wurde jedoch schnell von dem stechenden Geruch verbrannten Fleisches überlagert, während gleichzeitig das wütende Lodern der Flammen die Schreie der Klippenaffen übertönte. Sie fühlte die Vibrationen auf dem Deck, als Füße an ihr vorbeitrampelten, deren Besitzer sich wie lebende Fackeln über die Reling ins Meer stürzten und mit einem Zischen auf dem Wasser aufschlugen.


    Sie stand auf, klopfte mit kurzen Schlägen auf ihren Kopf, um etwa noch brennende Haarsträhnen zu ersticken, und blickte dann zu den Dunstwolken herunter, die vom Wasser aufstiegen und sich rasch auflösten.


    So geht’s auch.


    »Alles in Ordnung bei dir?« Aspers Stimme wurde vom Scheppern von Erz auf Holz untermalt, weil sie Quillian hinter sich herzog. »Einen Augenblick, ja? Ich sehe sofort nach dir, sobald ich…«


    »Oh, klar, sicher, untersucht ruhig erst sie.« Dreadaeleon wirkte gereizt, während er neben ihr herging; eine Hand hatte er auf den Rücken gelegt, mit der anderen schüttelte er Glut von seinen Fingern. »Immerhin hat sie ja auch nicht so etwas Unglaubliches gemacht, wie Feuer aus ihrer eigenen Körperwärme zu beschwören!«


    »Als wenn das so schwer wäre!«, fauchte Kataria und deutete aufs Meer. »Die zählen übrigens nicht.«


    »Sie… was?«


    »Tote zählen nur, wenn du sie selbst umbringst. Jemanden mit Magie zu töten gilt nicht als richtiges Töten.«


    »Als richtiges Töten?« Asper sah sie entsetzt an. »Wir vernichten hier gerade menschliche Leben!«


    »Wir?« Kataria schnaubte verächtlich. »Was hast du denn diesbezüglich bisher schon geleistet, außer zu versuchen, mich mit deiner moralischen Empörung zu ersticken?«


    »Ich…« Die Priesterin richtete sich kerzengerade auf und starrte Kataria wütend an. »Ich kann kämpfen.«


    »Verschwendet keinen Atemzug an eine Erwiderung, Priesterin!«, murmelte jemand. Quillians Hass war trotz ihres fast bewusstlosen Zustands ungeschmälert. Sie stand mühsam auf, ihre Beine zitterten, und sie sah die Shict wütend an. »Man kann schwerlich erwarten, dass Nichtmenschen so etwas wie Gnade und Mitgefühl empfinden.«


    »Was denn? Du trägst dein Schwert also nur zur Zierde?«, erkundigte sich Kataria lächelnd.


    Quillian erwiderte weder das Lächeln, noch würdigte sie die Shict einer Antwort.


    Vielleicht hatte der Treffer mit der Faustaxt der Serrant zur Klarheit verholfen, sodass ihre verächtliche Maske plötzlich bröckelte, möglicherweise hatte sie aber auch einfach keine Lust mehr, sie aufrechtzuerhalten. Jedenfalls verschwand in diesem Moment der Ausdruck selbstgerechter Empörung und tugendhaften Ekels von Quillians Gesicht.


    Stattdessen zeigte ihre Miene unbändigen Hass.


    Es war reiner, unverfälschter Hass, wie Kataria ihn bereits vorher gesehen hatte, wenn auch eher selten; ein Hass, der sich wie eine uralte Seuche ausbreitete. Quillian hasste Kataria, hasste ihre Mutter, hasste ihren Vater, hasste alles, was spitze Ohren hatte, hasste es, wie sie nichts anderes hasste, nicht einmal die Piraten, die das Deck überschwemmten.


    »Lauft! LAUFT! Er wird uns alle umbringen!«


    Ja, lauft nur, dachte sie, als ein tätowierter Schemen an ihr vorbeistürzte.


    Der Moment angespannter Aufmerksamkeit schlug kollektiv und schnell in allgemeine Verwirrung um, als die Klippenaffen auf die Gefährten zustürmten und an ihnen vorbeirannten, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Ihre kostbaren Schwerter blieben vergessen zurück, Verwundete wurden ignoriert, und auf jedem tätowierten Gesicht zeichnete sich abgrundtiefer Schrecken ab. Kataria sah ihnen verblüfft zu, während sie gleichzeitig darüber nachdachte, ob es wohl zählte, wenn sie ihnen einen Pfeil in den Rücken jagte.


    Weitere Männer stürzten an ihr vorbei. Sie gehörten zur Mannschaft der Gischtbraut. Sie erkannte die Quelle der Panik, noch bevor sie sich umdrehte, und weit eher, als sie die Schreie hörte.


    »MONSTER!«, kreischte einer der Klippenaffen aus voller Kehle. »LAUFT, JUNGS! SIE HABEN EINEN VERFLUCHTEN DRACHENMANN AN BORD!«


    Ein blutüberströmter Drachenmann würde besser passen, dachte Kataria, als die hünenhafte Kreatur den Fliehenden gelassen ausschreitend folgte. In ihrem Kielwasser blieb ein Berg zermalmter Leichen, verdrehter Gliedmaßen und zerfetzten Fleisches zurück; die Leichname jener Tollkühnen und Dummen, die der Meinung gewesen waren, er wäre vielleicht nicht ganz so hart, wie er aussah.


    Gariath wirkte so gleichgültig, wie jemand aussehen konnte, der von Kopf bis Fuß von Schnitten und Blut bedeckt war. Fast gelangweilt sieht er aus, dachte sie, als er auf die Leichen vor ihm trat, statt über sie hinwegzusteigen, während er seine gemächliche Verfolgung der flüchtenden Piraten fortsetzte.


    Seine Miene ermutigte sie, ihm mehrere finstere Blicke zuzuwerfen. Einen für seine kalte, arrogante Haltung, obwohl er ganz klar nur einen einzigen Toten mehr zu verzeichnen hatte als sie– wenn überhaupt! Ihr zweiter, weit finstererer Blick, der von einem entsprechend tiefen Stirnrunzeln begleitet wurde, galt der Tatsache, dass er allein war.


    Von Lenk war nichts zu sehen.


    »Hört auf zu rennen, ihr Ratten!«, grollte Gariath. »Die Rhega wurden für weit würdigere Kämpfe geschaffen, als ihr mir bietet!«


    Ein Körper auf dem Deck bewegte sich. Ein Klippenaffe hatte offenbar versucht, sich zwischen seinen toten Kameraden zu verstecken, und rannte jetzt los. Er landete jedoch fast augenblicklich wieder auf den Planken, als ein Leichnam ihm gemeinerweise ein Bein stellte.


    Allerdings blieb der Mann nicht lange auf dem Deck liegen.


    »Nein! NEIN!«, kreischte er, als eine klauenbewehrte Hand seine Ferse packte. »VERSCHWINDE, BESTIE!«


    »Oh, Talanas.« Asper sah den Drachenmann angewidert an, als er den Piraten von den Planken hob. »Gariath, nicht!«


    Der Hüne schien sie nicht einmal zu bemerken, geschweige denn, dass er auf ihre Worte reagierte. Kataria trat vor und sah an seinem entsetzten Opfer vorbei in seine schwarzen Augen.


    »Wo ist Lenk?«


    Er bedachte sie mit einem Blick, als wäre sie ein Insekt, und zuckte die mächtigen Schultern.


    »Tot?«, erkundigte sie sich.


    »Wahrscheinlich«, grollte er. »Er ist ein Mensch. Klein und dumm… wenn auch nicht so dumm wie der Rest von euch, aber trotzdem…«


    »Lass mich runter!«, flehte der Klippenaffe ihn an. »Bitte. BITTE!«


    »Halt die Klappe!«, fauchte Kataria ihn an. Dann hob sie die Brauen. »Moment mal.« Sie beugte sich zu dem Piraten und blickte in Augen, die beinahe aus ihren Höhlen zu quellen schienen. »Hast du einen silberhaarigen Mann getötet?«


    »Er sieht ein bisschen wie ein silberhaariges Kind aus«, warf Dreadaeleon ein.


    »Das musst gerade du sagen«, konterte Asper schneidend. »Außerdem ist er gar nicht so klein.«


    »Ich… ich habe niemanden umgebracht! Das schwöre ich!«, quiekte der Pirat.


    »Du machst die ganze Angelegenheit nur unerfreulicher.« Gariath seufzte. »Halt einfach den Mund und versuche zu sterben, ohne dich einzunässen.«


    »Wieso hast du nicht auf ihn aufgepasst?«, fragte Kataria den Drachenmann.


    »Wenn er nicht auf sich selbst aufpassen kann, verdient er, was ihm passiert.« Gariath schnaubte verächtlich. »Denk immer daran.«


    »NEIN!«, kreischte der Pirat, als der Drachenmann ihm ohne große Mühe die Beine auseinanderbog. »Es ist alles… es ist alles… kulturell bedingt! Ich wurde dazu gezwungen! Bitte! BITTE!«


    Die Gefährten stießen ein entsetztes Stöhnen aus, und keiner von ihnen wagte es hinzusehen, geschweige denn zu protestieren, als Gariath mit seinem Bein ausholte und mit dem Fuß zwischen die Beine des Piraten zielte. Kataria sah so lange hin, wie sie konnte, bis das Grinsen des Drachenmanns sie schließlich dazu brachte, ebenfalls den Blick zu senken.


    Das Knacken, das folgte, war ohrenbetäubend.


    Kataria blickte gerade noch rechtzeitig hoch, um einen rotbraunen Fleck zu sehen, der an ihr vorbeischoss, als Gariath den Mann wie ein Stück menschlichen Abfalls über Bord warf. Sie wusste, dass er Kreaturen, die kleiner als er selbst waren, nicht mehr Ehre erweisen würde, als er es eben getan hatte. Dieser Gedanke und der Anblick seines riesigen, blut-überströmten Fußes erzeugten eine gewisse Anspannung in ihrer Stimme, als sie ihn ansprach.


    »Wir müssen zurückgehen«, sagte sie. »Wir müssen Lenk suchen.«


    Er warf einen Blick über die Schulter. »Nein.«


    »Aber…«


    »Wenn er lebt, lebt er«, schnaubte er. »Ist er tot… ist das auch kein großer Verlust.«


    Er hat recht, und das weißt du auch, sagte sie sich. Er ist nur ein Mensch. Und es gibt viele von ihnen. Du solltest nicht zurückblicken, und es sollte dich nicht kümmern. Er ist nur ein Mensch, eine Plage mehr.


    Sie seufzte und versuchte nicht weiter, ihn aufzuhalten, als er sich an ihr vorbeidrängte. Während Gariath zwischen den Gefährten hindurchging, bemühte sich Kataria, sich selbst von der Wahrheit ihrer Gedanken zu überzeugen. Keiner machte Anstalten, ihn aufzuhalten, das heißt, keiner, der ihr wichtig war.


    »Aha!« Quillian stemmte eine ehern bewehrte Hand auf ihre Hüfte und rührte sich nicht, als Gariath auf sie zuging. »Das Schlachtfeld wird also weiterhin durch die Gegenwart von Missgeburten entweiht? Es dürfte schwerlich eine Wiedergutmachung für diese…«


    »Halt’s Maul.«


    Das Grollen des Drachenmanns war ebenso laut wie der Knall, mit dem sein Handrücken im Gesicht der Serrant landete. Ihre Rüstung ächzte einmal, als sie scheppernd auf das Deck fiel, und dann ein zweites Mal, als Gariath auf sie trat und über sie hinwegschritt.


    »Was…? Ich…« Asper knirschte mit den Zähnen und warf seinem geflügelten Rücken einen finsteren Blick zu. »Ich habe sie doch gerade erst hochgepäppelt!«


    »Ermutige ihn bloß nicht«, warnte Kataria sie. »Komm lieber mit. Wir suchen Lenk. Gariath erledigt den Rest.«


    »Ach, ist das alles?« Dreadaeleon deutete über ihre Schulter. »Dann dürfte ein Teil unseres Problems bereits gelöst sein.« Er hüstelte. »Und zwar von mir.« Er schniefte. »Wieder einmal.«


    Sie drehte sich um und versuchte, sich ein Lächeln zu verkneifen, als sie den jungen Mann über das Deck rennen sah. Es fiel ihr bei jedem Schritt, den er tat, leichter. Denn sie bemerkte das Blut auf seinem Schwert, die untypische Wut in seinen Bewegungen…


    Und die zornige Kälte in seinen Augen.


    »Bedeutet das, dass wir Gariath helfen müssen?« Dreadaeleon seufzte.


    Sie ignorierte ihn und wandte sich stattdessen an den anderen Menschen.


    »Lenk!«


    »Kette«, keuchte er, als er an ihnen vorbeirannte. »Die Kette!«


    Irgendwie war ihm vage bewusst, dass die Stimme, die diese Worte aus seinem Mund hervorstieß, nicht ganz die seine war. Ihm dämmerte, dass sie ihn wieder mit diesem prüfenden Blick betrachtete und er sie ignoriert hatte. Und er merkte, dass er müde und benommen war, von Tod umgeben, und sich jetzt achtlos in weiteres Unheil stürzte.


    Ihm fiel jedoch nicht ein, dass er stehen bleiben könnte.


    Etwas trieb ihn vorwärts wie ein Pferd, spornte ihn weiter an. Etwas zwang ihn, seine Füße zu bewegen und die Schritte zu ignorieren, die ihm folgten. Etwas veranlasste ihn, sein Schwert zu packen und die Mutterkette nicht aus den Augen zu lassen.


    Etwas sprach zu ihm.


    LOS!


    Die Kette wurde mit jedem Schritt, den er näher kam, größer, ebenso wie die Gestalt des roten Hünen in seinem Augenwinkel. Gariath war vor der Kette stehen geblieben. Seine Muskeln zitterten vor Anspannung. Spielt keine Rolle, dachte Lenk. Du musst weitergehen, musst kämpfen, musst diesem Zwang in dir gehorchen.


    Irgendwo in seinem Hirn wusste er, dass das falsch war. Er spürte die Furcht, die seinen Rücken hinaufkroch, das Entsetzen darüber, dass diese Stimme ein Teil der Leere sein könnte, in der sich sein Verstand langsam verirrte. Wahnsinn; was konnte es sonst sein? Was sonst konnte ihn zwingen, sich in einen vollkommen aussichtslosen Kampf zu stürzen? Was sonst konnte Vernunft und Logik mit seinen eigenen eisigen Gedanken überdecken?


    Halt.


    Er gehorchte, weil er nicht wusste, was er sonst tun sollte.


    Der Grund für den Befehl wurde jedoch sehr rasch offenkundig. Er schimmerte in dem spitzen Ende einer blutigen Axt, die von fleischigen tätowierten Pranken gehalten wurde. Der Klippenaffe war ein Hüne von Mann, offenbar vom selben Stamm wie der Gigant Rashodd. Sein graues Haar hing ihm in wilden Zöpfen um seine bärtige graue Visage.


    Er stand trotzig da, betrachtete die Gefährten mit gelassenem Blick, als wollte er sie herausfordern, sich der Mutterkette zu nähern. Lenk blickte an den gewaltigen Schultern des Mannes vorbei auf die Kette, die bedenklich schwankte, als in Leder gekleidete Männer über die einzelnen Glieder balancierten.


    Verstärkung!


    »Und der da ist die Vorhut!«, knurrte Lenk als Antwort auf seinen Gedanken.


    »Der ist für mich…«


    Lenk blickte zu dem Drachenmann hoch, als er hörte, wie die anderen hinter ihm zum Stehen kamen.


    »Was?«


    »Der ist es«, flüsterte Gariath und trat einen Schritt vor. »Der hier ist für mich gedacht.«


    »Das ist doch albern«, mischte sich Kataria ein. »Ich kann ihm von Weitem einen Pfeil in den…«


    »MEINER!«


    Sie fuhr zurück wie alle anderen auch, als Gariath zu ihnen herumwirbelte. Er hatte die Zähne gefletscht und die Klauen ausgestreckt. »Die anderen waren schwächlich und dumm. Aber der da…« Er drehte sich zu dem Hünen herum und schnaubte. »Ich könnte sterben.«


    Sie blinzelte. »Wie bitte?«


    »Das ist mehr als nur wahrscheinlich, alter Junge«, dröhnte der Pirat und hob die Axt auf seine Schulter. »Den Gesetzen der Menschen zu trotzen ist unser Gewerbe, aber eine Missgeburt auszumerzen ist das Werk von Göttern, wie man mir versichert hat.«


    »Ja!« Gariaths Augen glühten wie schwarze Feuer, und er ballte die Klauen zu Fäusten. »Ja!« Die Schwingen auf seinem Rücken entfalteten sich, und sein Schwanz peitschte wütend die Luft. Er riss die Kiefer auf und stieß einen gewaltigen Schrei aus. »JAAAA!«


    »KOMM SCHON, DÄMON!«, brüllte der Klippenaffe und schlug sich gegen die Brust. »KOMM UND SCHMECKE DIE…!«


    Er verstummte schlagartig, während sich sein Körper ruckartig versteifte. Er schmatzte einmal, runzelte die Stirn, als hätte er gerade vergessen, was er hatte sagen wollen. Als er den Mund wieder öffnete, um seine Herausforderung zu beenden, sickerte ein kleiner roter Faden aus seinem Mundwinkel.


    »Also… das…« Das Licht in den Augen des Piraten erlosch gleichzeitig mit dem Feuer in Gariaths Blick, als er auf die Knie sank. »Das ist…« Er tastete unbeholfen nach seiner Brust, versuchte, die juckende Stelle unter seiner Haut zu kratzen. »Das ist… ziemlich…«


    Er fiel mit dem Gesicht auf die Planken. Ein hellroter Fleck blühte in seinem Nacken auf, und Blut tropfte auf das Holz.


    Denaos’ Grinsen, mit dem er seine Gefährten bedachte, während er den langen Dolch in seinen Händen an der Kleidung des Piraten abwischte, war nur von kurzer Dauer.


    »Der da gehörte MIR!«, brüllte Gariath. Das Deck erzitterte, als er aufstampfte. »Er war hier, um mit MIR zu kämpfen!«


    »Genau genommen ist er gerade über die Kette geklettert«, sagte Dreadaeleon ruhig.


    »Du hast ihn getötet wie einen Fisch!« Asper betrachtete den Leichnam mit einem angewiderten Blick. »Du hast ihn umgebracht, als wäre er ein Nichts.«


    »Ist das ein… Lob?« Denaos schüttelte den Kopf. »Nein, nein, natürlich nicht. Du jammerst. Ist das nicht typisch? Ich werde herabgesetzt, weil ich niemanden umbringe, und in dem Moment, in dem ich aus pragmatischen Gründen jemanden erledige, um uns Ärger zu ersparen, habe ich plötzlich falsch gehandelt?«


    »Ich habe dich nie aufgefordert, jemandem das Leben zu nehmen!«, protestierte Asper.


    »Du hältst das ja nicht einmal für notwendig!«, konterte Kataria grimmig. »Ginge es nach dir, würden wir hier herumsitzen und zu irgendeinem schwächlichen Rundohr-Gott beten, während sie uns mit ihrem Stahl vergewaltigen.«


    »Sprich nicht so mit ihr!«, mischte sich Dreadaeleon ein und versuchte im nächsten Moment, unter ihrem finsteren Blick nicht zusammenzuschrumpfen. »Sie hat das Recht auf einen Glauben, selbst wenn es der an imaginäre Wesen in der Höhe ist.« Er blinzelte fassungslos. »Habe ich das laut gesagt oder nur gedacht?«


    Die Hand, die klatschend auf seinem Kopf landete, beantwortete seine Frage.


    »Wer hat dir überhaupt befohlen, dich aus deinem Loch zu wagen, Ratte?«, grollte Gariath. »Du solltest Dreck fressen und deine eigenen Tränen saufen. Die Rhega«, er schlug sich an die Brust, »sind dazu geschaffen, zu töten und zu sterben.«


    »Dafür ist später noch genug Zeit«, gab Denaos zurück und breitete die Arme weit aus. »Die Menschheit hat sich nicht ihren Platz an der Spitze der Nahrungskette erkämpft, um sich von Echsen herablassend behandeln zu lassen.«


    Das passt, dachte Lenk. Da hat er einmal das Rückgrat, jemanden zu konfrontieren, und dann ist es einer von uns.


    »Es sei denn…«, flüsterte die Stimme.


    Einverstanden. Er blinzelte. Nein, warte, sag nichts…


    »Kämpfe.«


    Wehr dich! Widerstehe! Es ist Wahnsinn! Du weißt, dass es Wahnsinn ist! Du bist nicht verrückt. Du kannst…


    »JETZT!«


    Die Stimme klang durchdringend, wie ein eisiges Heulen, das jeden Streit und selbst die Geräusche der klirrenden Ketten übertönte. Diese Stimme ließ keinen Raum für Furcht oder Vernunft, als sie mit den Zähnen knirschte, ihre Reißzähne in sein Hirn schlug, seinen Schädel zermalmte, seinen Geist mit Wut erfüllte.


    »Befiehl!«


    »Ha… Halt!«, wimmerte er.


    »Führe!«


    »Es schmerzt so…«


    »TÖTE!«


    »Hör auf!«


    Er wusste nicht, wie laut er geschrien hatte, aber plötzlich nahmen alle Haltung an. Und er konnte natürlich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, der die anderen veranlasste, ihn so merkwürdig anzublicken.


    Er kümmerte sich nicht darum.


    »Dread«, schnarrte er und deutete auf die Kette. »Verbrenne sie!«


    »Klar…« Der Junge schluckte und trat zögernd zu der Kette. »Aber ich brauche Zeit, um…«


    »SOFORT!«


    Dreadaeleon blieb nicht einmal Zeit, eine Zustimmung zu stammeln. Lenks kalte Härte griff auf den Jüngling über. Er verknotete die Finger in einer Geste, die schmerzhaft aussah, und über seine Lippen drangen gemurmelte Worte in einer Sprache, die in den Ohren schmerzte. Lenk beobachtete, wie er die Augen öffnete, sah die rote Energie in ihnen aufblühen, während winzige Funken über seine Ärmel tanzten.


    »Feinde.«


    »Richtig«, murmelte Lenk, als er die mit Faustäxten bewaffneten Piraten erblickte, die auf der Kettenhexe an das Ende der Kette traten. »Kat.«


    »Mh-hm«, antwortete sie und zog die Sehne mit einem bereits eingelegten Pfeil an die Wange. Ihre Pfeile sangen eine hässliche Melodie, als sie jaulend von der Sehne schossen und sich in die Hälse und Brustkörbe der Piraten bohrten. Ohne in ihrem Tun nachzulassen, warf sie Gariath ein selbstzufriedenes Grinsen zu. »Ich gewinne.«


    »Was…«, Aspers Stimme klang zögernd, und ihre Hände zitterten, »was soll ich tun?«


    »Was kannst du denn tun?«, gab Lenk kalt zurück. Er konzentrierte sich auf andere Dinge.


    Von der Kettenhexe war kein Schrei zu hören; nichts war von der Panik zu erkennen, welche die Piraten bei Gariaths Auftauchen erfasst hatte, und selbst Rashodd gab nicht einen einzigen barschen Befehl. Die Piraten traten nur kollektiv einen Schritt zurück, und ihre Mienen zeigten eine beunruhigende Gelassenheit. Auch auf Rashodds mit Eisen geschütztem Gesicht zeichnete sich keine Beunruhigung über einen drohenden Fehlschlag ab.


    Warum nicht?, dachte Lenk.


    Sie teilten sich wie ein Meer aus Körpern, öffneten eine Gasse an der Reling. Lenk riss die Augen auf.


    Die Belagerungsmaschine.


    Sie rollte an die Reling, ein Berg aus Eisen und Holz, dessen genaue Funktion er jedoch nicht erkennen konnte. War es eine Balliste? Natürlich, denn wie hätten sie sonst die Ketten herüberschleudern können? Aber warum feuerten sie das Katapult dann nicht ab?


    »Worauf warten sie?«


    Dreadaeleons Anrufung machte eine Antwort unmöglich, da seine Stimme zu einem hallenden Crescendo anschwoll. Die Funken auf seinen Ärmeln wurden zu elektrischen Schlangen, die gierig knisterten, als sie seine Arme hinab zu den Knöcheln glitten. Er streckte seine Finger aus, die zitterten, als würden sie versuchen, sich aus ihrem Gefängnis aus Haut zu befreien. Er kniete nieder und legte zwei Finger auf die Kette.


    »Ja…«


    Es ging so schnell, dass nicht einmal ein Schrei ertönte. Der Blitz zuckte mit elektrischer Kraft aus seinen Fingern auf die Kette. Männer wurden zu Insekten, verbrannten in einem Regen von Funken, und ihre Tätowierungen verschwanden auf geschwärzter Haut. Sie brachen zusammen, fielen ins Wasser und wurden von der Strömung fortgetragen.


    »Gut!«


    »Gariath«, murmelte Lenk.


    Der rothäutige Hüne starrte einen Moment aus zusammengekniffenen Augen auf ihn hinab, als wollte er ihn herausfordern, ihm einen Befehl zu geben. Was auch immer die anderen in Lenk gesehen haben mochten, das sie zu Gehorsam veranlasst hatte, er sah es nicht. Oder es beeindruckte ihn nicht.


    Lenks Verstand schien sich zu verkrampfen, als würde er sich darüber aufregen, dass der Drachenmann nicht gehorchte. Lenk ließ nicht zu, ob aus innerer Disziplin oder blanker Furcht, dass dieser Zorn über seine Lippen drang. Aber er wich Gariaths Blick weder aus, noch gab er nach.


    Es war Lenk gleichgültig, warum der Drachenmann schließlich an die Kette trat. Er beobachtete währenddessen die Belagerungsmaschine an Deck des Piratenschiffs. Erneut fiel sein Blick auf den Schatten, den Mann mit dem knochigen Schädel, der zwischen den Piraten wie ein deplatziertes Gespenst wirkte. Erneut erwiderte der Mann Lenks Blick, und wieder lächelte er.


    Gariath packte mit seinen Pranken den krallenförmigen Kopf der Mutterkette. Schnaubend schüttelte er ihn einmal, woraufhin sich ein verbrannter Leichnam aus den Kettengliedern löste und die Piraten, die immer noch versuchten, ihren Fuß daraufzusetzen, herunterfielen. Lenk beobachtete das Schauspiel aus zusammengekniffenen Augen und mit leerem Hirn.


    Gariath grunzte und spannte die Muskeln an. Holz knackte, als er an der Kralle zog.


    Der Schattenmann hob eine Hand und winkte.


    »Nein.«


    Seeleute drängten sich an die Reling der Gischtbraut und brüllten ihren schweigsamen Feinden wüste Beschimpfungen zu.


    Zwei Piraten traten an die Maschine und zogen an einem Seil.


    »Nein!«


    Gariaths Schwingen entfalteten sich wie große Segel, und ein Schauer von Splittern flog mit dem Wind davon, als er die Kralle des Kettenkopfs löste. Mit einem lauten eisernen Jammern versank die Mutterkette im Meer, gefolgt von ihren kleinen, klirrend kreischenden Gliederkindern, während die Gischtbraut den Wind in ihren Segeln fing und sich von ihrem Häscher löste.


    Männer jubelten. Denaos und Kataria kicherten bösartig über den Sieg. Dreadaeleon rang sich ein Lächeln ab und sah zu Asper hinüber, die sich zu einem erleichterten Seufzer hinreißen ließ. Gariath schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Lenk jedoch stimmte noch nicht in den Jubel ein, nicht, solange seine Ohren vollkommen auf ein bestimmtes Geräusch gerichtet waren.


    Die Belagerungsmaschine erwachte zum Leben, ohne Felsbrocken, Speere oder Pfeile zu schleudern. Sie bewegte sich auf ihren hölzernen Rädern, ein eisernes Monstrum aus Dornen und Klingen, das vor und zurück schwang. Sie sang.


    Ihrem Aussehen nach zu urteilen war es eine Kirchenglocke, aber ihre Form war zu missgestaltet, als dass sie einem göttlichen Zweck hätte dienen können. Ihr Chorus war kein hallendes, monotones Dröhnen, sondern ein Geräusch aus vielen Stimmen, die in einer schrecklichen, misstönenden Dissonanz sangen.


    Ein lauter Schrei prallte gegen ein Stöhnen, dröhnendes Gelächter kratzte über gequältes Weinen, ein sehnsüchtiger Seufzer ertönte neben einem brutalen Brüllen. Die Glocke sprach. Die Glocke sang. Und das Geräusch in Lenks Ohren wurde nicht leiser, nicht einmal, als die Kettenhexe vor seinen Augen immer kleiner wurde.


    »Das war alles?«


    Lenk drehte sich um und bemerkte die Verachtung in Gariaths Augen. Der Drachenmann blickte ihn an, die schuppigen Lippen zu einer Grimasse der Verachtung verzogen. Der junge Mann betrachtete ihn kalt und blendete das schreckliche Lied lange genug aus, um ihm einen ebenso verächtlichen Blick zuzuwerfen.


    »Du musst immer jemanden töten, oder?«


    »Ich habe kaum geblutet«, erwiderte Gariath.


    »Und das… ist ein Problem, ja?«


    Gariath betrachtete ihn einen Moment aufmerksam, bevor er schnaubte. Er drehte sich um und zwang Lenk, sich unter seinem peitschenden Schwanz zu ducken, der verächtlich hinter ihm herzuckte, als er über die Planken davonschritt.


    »Ruf mich nicht mehr an Deck«, grollte er, »es sei denn, es soll wirklich Blut vergossen werden.«


    »Man fragt sich«, versetzte Asper schneidend, als er an ihr vorbeiging, »wie viel Blut vergossen werden muss, bevor es ein wirkliches Blutvergießen genannt werden kann.«


    Gariath würdigte sie keiner Antwort, ja, er schien sie nicht einmal wahrzunehmen, ebenso wenig wie die Leichen, die er unter seinen Füßen zermalmte. Was dazu führte, dass sich ihr Gesicht noch mehr verzerrte und sie hinter geschlossenen Lippen mit den Zähnen knirschte. Ihre Stimme vibrierte immer noch vor Zorn, als sie sich an Lenk wandte.


    »Ich werde den Männern helfen, die Toten zu bergen. Jemand muss…« Sie zögerte, zuckte zusammen und schien dann ihren Zorn in einem langen, müden Seufzer auszuatmen, bevor sie dem jungen Mann so etwas wie ein Lächeln schenkte. »Wenigstens ist es vorbei, und wir sind gerettet.«


    »Ja, ist das nicht interessant?«, bemerkte Denaos, während er davonging. »Die Gewalt hat wieder einmal ein Problem gelöst.«


    »Das bedeutet nicht, dass sie mir gefallen muss.«


    »Natürlich gefällt sie dir nicht«, entgegnete er, »aber was hättest du anders gemacht?«


    Sie senkte den Blick und rieb sich den Arm. »Nichts, nehme ich an.«


    »Dann sollten wir uns mit der Gegenwart zufriedengeben, so blutig und mit Leichen gespickt sie auch sein mag.«


    »Tu nur nicht so, als wärst du ein großer Krieger!«, rief Kataria seinem Rücken nach. »Du warst mehr als bereit wegzulaufen, als sich noch die Möglichkeit dazu bot.«


    »Das war ich«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Und wären wir meinem Vorschlag gefolgt, gäbe es weit weniger Tote, und wir alle wären glücklich.« Er winkte schlaff mit der Hand, als er zum Niedergang ging. »Behalten wir das für das nächste Mal im Gedächtnis, wenn alle zu dem Schluss kommen, dass man nicht auf mich hören muss.«


    Asper murmelte etwas Unverständliches und betastete ihr Medaillon, als sie zu den Seeleuten ging, die bereits die Toten einsammelten. Sie seufzten, wenn sie einen toten Kameraden fanden, und warfen ihre gefallenen Widersacher über die Reling. Dreadaeleon machte Anstalten, Asper zu folgen, taumelte jedoch und lehnte sich Halt suchend an die Reling.


    »Ich kann…« Er holte tief Luft, während ihm der Schweiß auf die Stirn trat. »Ich kann helfen. Ich bin nur… ein bisschen erschöpft. Die Belastung und so weiter. Gebt mir… gebt mir einfach nur einen Moment.«


    »Lass dir so viel Zeit, wie du brauchst«, erwiderte Asper kalt. »Es werden viele Gebete gesprochen werden müssen. Ich möchte nicht, dass du dich dieser Art von Prüfung aussetzt, Heide!«


    Er unternahm erneut einen unbeholfenen Versuch, ihr zu folgen, nachdem sein noch unbeholfenerer Versuch einer schlagfertigen Erwiderung gescheitert war. Stattdessen blieb er mit gerunzelter Stirn stehen und sah ihr spöttisch nach, bevor er in die entgegengesetzte Richtung davonging, wobei er sich schwer auf die Reling stützte.


    »Als wäre es mein Fehler, dass ich von ignoranten Massen umgeben bin.« Er blieb stehen und starrte Lenk finster an. »Du schwingst einfach nur ein großes Stück Metall, richtest an Deck eine Riesenschweinerei an und wirst dafür mit einem Lächeln belohnt.« Er pochte mit dem Daumen auf seine Brust. »Ich habe drei Männer so human wie möglich gegrillt, und deshalb bin ich der Heide?«


    »Tja.« Lenk musterte bewundernd sein Schwert. »Du musst zugeben… es ist wirklich ziemlich groß.«


    Der junge Magus lief ebenso rot an, wie seine Augen zuvor geglüht hatten, als er an Lenk vorbeistolperte und in einer Ecke des Schiffes verschwand. Dabei murmelte er leise vor sich hin.


    Lenk achtete nicht weiter darauf, während er zu der Stelle an der Reling trat, wo die Mutterkralle gesessen hatte und von der sie gelöst worden war. Die Kettenhexe beherrschte immer noch den Horizont, obwohl sie kaum größer als ein Käfer wirkte. Obwohl ihre Beute ihr entkam, bemerkte er keine aufgeregte Aktivität an Bord, keine hastigen Bewegungen, die vermuten ließen, jemand hätte den Befehl zu einer Verfolgung gegeben. Das Schiff wurde immer kleiner, bis er an Deck keinen Mann mehr erkennen und keine Stimmen mehr hören konnte.


    Aber er hörte immer noch, sah immer noch. Das Singen der Glocke ertönte weiter, hallte ebenso laut in seinem Kopf, als schlüge sie noch neben ihm. Und als stände er vor ihm, sah er die knochenweißen Lippen des schwarz gekleideten Mannes, die sich zu einem breiten, wissenden Lächeln verzogen.


    Und hinter alldem lauerte, wie sacht fallender Schnee, das Geräusch eines Stimme gewordenen Gedankens, der leise murmelte…


    »Ist dir eigentlich aufgefallen, dass wir gewonnen haben?«


    Er wirbelte herum. Kataria stützte sich lächelnd auf ihren Bogen. Ihre Augen waren sanft, zwei Smaragde, die träge unter schweren Lidern glänzten.


    »Wenn du feiern willst«, sagte sie, »werde ich keineswegs schlechter von dir denken, als ich es bereits tue.«


    »Wenn jemand sich erniedrigen sollte, das hier zu feiern, dann du«, gab er zurück und warf einen Blick auf die Säuberungsaktion an Deck. »Jede Menge toter Menschen… das muss ein guter Tag für dich sein.«


    »Nur ein paar Dutzend«, antwortete sie gleichgültig. »Das ist bei ihrer Zahl noch nicht einmal eine winzige Lücke. Und sicher nichts, was man feiern muss.«


    »Dir ist schon klar, dass ich ein Mensch bin, oder? Ich bin wirklich nicht sicher, wie ich diese Bemerkung auffassen soll.«


    »Immerhin ist keiner der Menschen, die ich mag, gestorben.« Sie folgte seinem Blick, der sich auf die benommene Quillian richtete, die inzwischen aufgetaucht war, um Asper zu helfen. »Im Gegenteil, es haben etliche Menschen, die ich nicht mag, überlebt.« Sie hielt die Nase in den Wind und schnüffelte, dann kratzte sie sich. »Trotzdem, es war ein guter Tag.«


    Vermutlich.


    Er nahm an, dass er ihr zustimmen sollte; ein Tag, der damit endete, dass jemand anders gestorben war als er selbst, fiel für einen Abenteurer wohl in die Kategorie »gut«. Wahrscheinlich hätte sein nächster Gedanke ihn mehr beunruhigen sollen, als er es tatsächlich tat.


    Diesmal sind Tote aber nicht genug.


    Wäre das ein willkürlicher Überfall gewesen, ein einfacher Akt der Piraterie, wie er es ursprünglich angenommen hatte, wäre er natürlich stolz darauf gewesen, dass er immer noch Leute niederstechen konnte und von daher noch zu gebrauchen war. Nur war das kein willkürlicher Überfall gewesen; dafür kündeten zu viele Faktoren lautstark von etwas anderem, Schlimmerem.


    Das gelassene Verhalten einer für ihren Blutdurst und ihren Wahnsinn berüchtigten Brut von Mördern, ein Mann, der nichts in der Gesellschaft solcher hünenhaften, wilden Kreaturen verloren hatte, eine Glocke, die sang, statt einer Schleuder, die Wurfgeschosse feuerte.


    Es lief ihm kalt über den Rücken.


    »Sie starrt…«


    Er spürte es sofort, konnte beinahe hören, wie ihr Blick sich verhärtete, als er sich in ihn bohrte, unter seine Haut drang, suchend, prüfend. Er knirschte mit den Zähnen und bemühte sich, unter diesem Blick nicht zusammenzuzucken. Aber etwas in seinem Inneren mangelte es an Willenskraft. Er fühlte, wie sich etwas unter seiner Haut bewegte.


    »Sie soll damit aufhören.«


    »Du machst dir Sorgen.«


    Als er sich umdrehte, war ihr Lächeln verschwunden. Jetzt sah er sie ohne die Hitze des Gefechts, die sein Hirn umnebelt hatte. Sie war müde; Schweiß überzog ihre Haut und drang in die Schnitte auf ihrem muskulösen Körper ein. Ihr Haar hing in schmutzigen Strähnen herunter, und die Federn, die sie hineingeflochten hatte, tanzten wie wild um ihren Kopf. Sie war die Verkörperung der Wildheit, das Abbild dessen, was Leute vor Augen hatten, wenn sie den Namen »Shict« ausspien.


    Und sie sah ihn mit einem bekümmerten Blick an.


    »Du denkst.« Ihre Ohren zuckten, als könnte sie seine Gedanken vernehmen.


    Diese Vorstellung verschlug ihm den Atem. »Wir haben gewonnen!«, stieß er keuchend hervor. »Und sie haben verloren.«


    Sie nickte nachdrücklich.


    »Aber sie haben nicht geflucht. Sie haben nicht geschrien. Hättest du das nicht getan?«


    »Wenn wir verloren hätten und ich nicht tot wäre, vermutlich, ja.«


    »Sie waren vollkommen ruhig.« Er drehte sich um und blickte finster auf das Meer. »Sie hätten nicht ruhig sein dürfen.«


    Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Er fühlte sie durch das Leder ihres Handschuhs und den Stoff seines Wamses, fühlte ihren Herzschlag, so wie sie den seinen hören konnte, das wusste er. Ihm war klar, dass er sie hätte wegstoßen sollen, wusste, dass sie Menschen nur berührte, wenn sie ihre Pfeile aus den Leichen zog.


    Und er wusste, dass er ihr nicht ausweichen konnte.


    Alles in ihm wurde still. Das jammernde Dröhnen ebbte ab, das Lächeln verschwand aus seinem Verstand. Er fühlte, wie ihm wieder warm wurde, fühlte das Blut durch seinen Körper pumpen, sich unter ihrer Berührung beschleunigen.


    Sie drehte ihn zu sich herum, und er widersetzte sich nicht. Ihre Augen waren nicht sanft, aber auch nicht hart. Er hatte keine Ahnung, was hinter diesen grünen Seen lauerte, als sie in seine Augen sah, und er hatte nicht den geringsten Schimmer, was er tun sollte.


    »Es ist vorbei«, sagte sie mit einer Zuversicht, die er noch nie aus ihrem Mund gehört hatte. Sie lächelte. »Hör auf zu grübeln.«


    Er beobachtete sie, wie sie den Bogen über die Schultern legte und einen Arm hindurchschob. Ihr Haar wehte im Wind und trug den Duft ihres Schweißes in seine Nase, als sie davonging. Ihr Geruch erfüllte seinen Atem, der jetzt wieder tief und regelmäßig ging, während er ihre beruhigenden Worte wiederholte.


    »Es ist vorbei.« Er rieb sich die Augen, stellte sein Schwert an die Reling und lehnte sich zurück. »Es ist vorbei.«


    Da hörte er die Stimme. Sie war leise, wurde schwächer, während sie das Wort aussprach, aber er hörte sie. Er hörte, wie sie dieses eine Wort äußerte, eine Frage stellte.


    »Vorbei?«


    Dann hörte er sie lachen.
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    Als Lenk die Treppe zum Ruder hinaufstieg, war der Jubel bereits abgeebbt. Einige Seeleute hatten ihm vor lauter Begeisterung darüber, dass sie nicht gestorben waren, auf den Rücken geklopft, allerdings nicht, bevor Kataria verschwunden war; offensichtlich hatten sie ihren Mut erst wiedergefunden, nachdem seine boshafte Gefährtin gegangen war. Ihre Freude legte sich jedoch sehr rasch, als sie einen Blick über das Deck warfen und sahen, welche Arbeit dort auf sie wartete.


    Sie mussten sich um die Toten kümmern.


    Lenk ersparte sich einen Blick auf die Männer unten auf dem Deck. Einige von ihnen waren erfahrene Veteranen, die schon vorher Kameraden verloren hatten, aber wahrscheinlich nicht auf eine so grausame Art. Die meisten jedoch waren junge Männer, die dem Tod nur bei Älteren begegnet waren, die auf dem Sterbebett entschlummerten. An der letzten Stufe zum Ruder zögerte er, als sein Blick auf einen jungen Mann fiel, der einen der Toten vom Deck zerrte.


    Er wäre am liebsten umgekehrt, hätte dem jungen Mann die Hand auf die Schulter gelegt und ihn unter Deck geschickt, wo Asper sich um die Sterbenden und Verwundeten kümmerte. Der Seemann war ungefähr in Lenks Alter. Hände, die sich tröstend auf Schultern legen, sollten faltig sein, dachte Lenk, gezeichnet von Alter und Erfahrung und geprägt davon, Kinder und Frauen zu umarmen. Junge, schwielige Hände waren nicht dafür gemacht, sich auf eines anderen Mannes Schulter zu legen.


    Alte Hände packen Leute. Junge Hände packen Schwerter.


    Das hatte sein Großvater einmal gesagt. Die Hände seines Großvaters waren jung gewesen, bis zu seinem Todestag. Lenk blinzelte und holte tief Luft. Er erinnerte sich plötzlich an etwas: das Fauchen von Feuer, Schatten, die vor einem orangefarbenen Hintergrund tanzten, Menschen, die unter silbrigen Blitzen fielen, Lächeln, das sich in Schreie verwandelte. Sein Großvater…


    Nein! Er zwang sich, diese Bilder aus seinem Kopf zu verdrängen. Nicht heute. Nicht jetzt!


    Er kehrte dem Deck den Rücken zu. Auf diesem Schiff segelten genügend Männer mit wettergegerbten, faltigen Händen. Seine Hand umfasste noch ein Schwert.


    Am beeindruckenden Ruder des Schiffes stand Kapitän Argaol, der weit weniger erschüttert wirkte, als man es angesichts der Toten auf seinem Deck hätte vermuten sollen. Sein dunkles Gesicht wirkte streng, sein Blick war starr geradeaus gerichtet, und er würdigte den jungen Mann keines Blickes. Er bewegte sich nur, wenn er die Hand auf seine Brust legte und die Orden an der Schärpe glättete, die ihm seine diversen Auftraggeber verliehen hatten.


    Sein Maat Sebast hatte so viel Zeit unter der Sonne verbracht, dass er wie ein Stück Dörrfleisch aussah und auch so roch. Als Lenk das Quarterdeck betrat, machte er respektvoll Platz. Der Maat schnüffelte, tauchte einen Wischmopp in einen Holzeimer und widmete sich weiter der Aufgabe, das Blut von den Planken zu wischen. Er ging dem so beiläufig nach, wie er das Mittagessen weggewischt hatte, das Lenk einige Tage zuvor dort verteilt hatte.


    Lenk nickte ihm flüchtig zu, bevor er neben den Kapitän trat.


    »Wir haben es geschafft.« Seine Stimme klang fremd in seinen Ohren.


    »Was geschafft?« Die Stimme des Kapitäns war viel tiefer, als man angesichts seiner Größe hätte annehmen können. Argaol war nur wenige Fingerbreit größer als Lenk, wirkte jedoch kleiner, ein Eindruck, der möglicherweise durch den Mangel an Haupthaar hervorgerufen wurde.


    »Wir haben die Piraten zurückgeschlagen.«


    »Und?«


    »Ich dachte, Ihr würdet das gerne wissen.«


    »Ich kann von hier oben das ganze gottverfluchte Schiff überblicken, Junge. Glaubst du, ich hätte das nicht gesehen?« Er warf dem jungen Mann einen verächtlichen Blick zu. »Also? Willst du ein Lob, weil du die Kette gelöst hast? Das war ein kluger Schachzug… ich wünschte nur, du hättest früh genug daran gedacht, um meinen Männern den Tod zu ersparen.«


    »Es war ein Kampf«, erwiderte Lenk kühl. »Dabei sterben Leute.«


    »Welch ein Glück, dass wir dich haben, um so beiläufig darüber zu sprechen. Ich bin schon eine Weile in diesem Geschäft, Junge. Ich weiß, was passieren kann.«


    »Dann wisst Ihr auch, dass Ihr Eure Beleidigungen etwas sorgfältiger wählen solltet. Ohne uns wären noch viel mehr Eurer Leute gestorben.« Der junge Mann deutete auf das Deck. »Oder habt Ihr nicht gesehen, wie viele Piraten wir getötet haben?«


    »Oh, das habe ich gesehen«, erwiderte der Kapitän wütend. »Genauso wie ich die Blicke gesehen habe, die ihr dem Beiboot zugeworfen habt, als ihr da unten wart.« Er hob anklagend einen Finger. »Ihr wärt geflohen wie die Heiden, die ihr seid, und hättet uns andere dem Tod überlassen, wenn ihr es gekonnt hättet.« Er knurrte und warf seinem Ersten Maat einen finsteren Blick zu. »Was habe ich Euch gesagt, was ich davon halte, Abenteurer an Bord zu nehmen?«


    »Schlechte Idee«, antwortete Sebast, ohne hochzusehen. »Schlechte Philosophie, schlechte Taktik. Trotzdem haben sie zweifellos mindestens so viele gerettet, wie sie umgebracht haben, Kapitän. Vielleicht wäre ein kleines bisschen Dankbarkeit nicht gänzlich unangemessen?«


    »Ich bin auch dankbar, nämlich dafür, dass dieser heidnische Abschaum nicht auf die Idee gekommen ist, uns abzuschlachten, um sich bei diesem Klippenabschaum einzuschmeicheln, aye«, meinte der Kapitän.


    Lenk war der Ruf von Abenteurern, ihre Auftraggeber bei passender Gelegenheit zu verraten, nicht unbekannt, aber trotzdem beleidigte ihn Argaols Anschuldigung. Immerhin hatte er nicht wirklich ernsthaft in Betracht gezogen, die Mannschaft auszuliefern.


    Jedenfalls bis jetzt nicht, dachte er.


    »Also musst du mir verzeihen, wenn ich nicht in vorderster Reihe der Gratulanten stehe«, fuhr Argaol fort und musterte den Jüngeren böse. »Und ebenso verzeihst du mir sicher, dass ich dich in kleine Stücke zerlegen und in der Messe servieren werde, wenn du noch einmal auch nur daran denkst, zu fliehen und meine Männer ohne Beiboot zurückzulassen.«


    »Ich hoffe, dass Ihr dann ein größeres Schwert habt«, murmelte Lenk leise.


    »Was war das?«


    »Ich sagte, Ihr solltet vielleicht auch an Deck gehen, helfen, die Leichen wegzuschaffen und um die Toten trauern, wenn Ihr wirklich so besorgt um Eure Mannschaft seid.« Lenk sah den Kapitän höhnisch an. »Ich verspreche Euch auch, dass ich nicht hinsehe, wenn Ihr anfangt zu weinen.«


    »Ah, wir haben hier also auch einen Witzbold und nicht nur einen schmutzigen Abenteurer. Ich wette, ein Mann mit so vielen Talenten hätte nichts gegen ein kleines Stück Erdbeertorte.« Er schnippte mit zwei dünnen Fingern. »Sebast, bringt diesem tapferen Abenteurer ein Stück Torte!«


    »Wie Ihr meint, Kapitän.« Der Maat stellte den Wischbesen beiseite und wollte gerade die Treppe heruntergehen.


    »Kommt sofort wieder her, Dummkopf!«, knurrte Argaol. »Das war sarkastisch gemeint.«


    »Wohl eher witzig«, verbesserte ihn Lenk.


    »Wie bitte?« Er seufzte und drehte das Ruder etwas. »Hast du eine Nachricht für mich, Junge? Oder bist du nur hierhergekommen, um deinen unnachahmlichen Scharfsinn zu demonstrieren?«


    »Etwas mehr als ein Dutzend Klippenaffen sind tot, ein paar weniger von unseren Leuten.«


    »Von meinen Leuten!«, fuhr Argaol wütend hoch. »Die Gischtbraut segelt unter Argaol, und die Männer dienen unter Argaol, nicht unter irgendeinem albernen Abenteurer.«


    Der Maat stützte sich auf seinen Besen und betrachtete den jungen Mann nachdenklich. »Was habt Ihr noch einmal gesagt, woher Ihr kommt, Master Lenk?«


    »Steedbrook«, erwiderte dieser. »In Muraska.«


    »Steedbrook, ja? Das kann nicht stimmen. Ich bin kreuz und quer durch Muraska gereist und habe noch nie von einer solchen Stadt gehört.«


    Lenk öffnete den Mund. Seine Stimme brach, und er blinzelte. »Es gibt sie nicht mehr«, flüsterte er erstickt. »Sie wurde niedergebrannt.«


    »Wie schade.« Selbst wenn der Erste Maat hätte aufrichtig klingen wollen, wäre der Versuch gescheitert, als er mit seiner Arbeit fortfuhr und weiterwischte. »Es wäre sicher interessant gewesen, einen Ort zu besuchen, der so kleine Männer mit so grauem Haar hervorbringt.«


    Bevor Lenk antworten konnte, mischte sich Argaol ein. Er hustete laut und fragte: »Was ist mit dem Lord Emissär?«


    »Der Unparteiische ist…«


    »Sprich von unserem Charter bitte mit seinem ihm gebührenden Namen!«, unterbrach der Kapitän ihn scharf. »Auf diesem Schiff wird keinerlei Blasphemie geduldet, so gering sie auch sein mag. Ich werde keinen…«, er sah Lenk prüfend an, »was ist dein Glaube, Junge?«


    »Das geht Euch nichts an!«, konterte Lenk scharf.


    »Ein Khetashite«, murmelte Sebast. »Alle Abenteurer sind Anhänger dieses Ausgestoßenen, wie ich gehört habe.«


    »Der gebührende Titel ist der Wanderer.«


    »Khetashe bekommt einen gebührenden Titel, wenn er ein richtiger Gott ist und nicht mehr nur der Schutzheilige der Ausgestoßenen.« Argaol hustete. »Wie dem auch sei, wie geht es dem Lord Emissär?«


    »Der Unparteiische ist in Sicherheit. Es ist keinem Piraten gelungen, an uns vorbeizukommen.«


    »Aye, zweifellos wegen eures Monsters!« In Argaols Lachen klang eine Spur von Hysterie mit. »Deine Jungs verstehen etwas vom Töten, Master Lenk, daran gibt es nichts zu rütteln. Schade nur, dass ihr kein anständigeres Handwerk gefunden habt, dem ihr euch widmen konntet.«


    Lenk antwortete mit einem Brummen. Es war sinnlos, sich über bissige Seitenhiebe auf sein Gewerbe aufzuregen. Er hatte sie alle gehört, einschließlich der Bosheiten gegen seinen Gott Khetashe. Aber letztlich war es genauso sinnlos, sich über Beleidigungen gegen einen Gott aufzuregen, der über Lebewesen wachte, die gegen Geld töteten.


    »Wo wir gerade von Glauben sprechen, Eure Männer sind alle Zamanthraner, wie ich höre.«


    »Alle Männer der Gischtbraut bringen der Seemutter ihre Verehrung entgegen, aye.«


    »Sollten wir dann nicht anhalten, um ihnen eine angemessene Bestattung zu bereiten?«


    »Nicht, solange wir Rashodds Männer im Kielwasser haben, nein.« Argaol schüttelte den Kopf. »Wir werden die entsprechenden Riten abhalten, sobald wir die Piraten endgültig abgehängt haben.« Er wandte sich zu seinem Maat um. »Master Sebast, die Männer sollen die Segel brassen. So schnell werden sie uns nicht einholen.«


    Während der sonnenverbrannte Maat nickte und davonschlurfte, trat Lenk an die Reling. Die Kettenhexe war immer noch sehr weit entfernt.


    »Haltet Ihr es wirklich für klug, die Segel zu brassen?«, erkundigte er sich. »Sie könnten uns einholen.«


    »Nicht, solange Zamanthras uns liebt«, knurrte Argaol. »Und ich will nicht, dass der Wind meine Segel zerfetzt, solange er auf unserer Seite ist. Wir werden längst außer Sicht sein, bevor die Seemutter überhaupt merkt, dass ich eine ganze Ladung Heiden an Bord habe.«


    »Selbstverständlich, Kapitän«, warf Sebast ein, als er wieder die Treppe hochstieg. »Aber Ihr befördert auch den Lord Emissär der Kirche von Talanas und eine der Heiligen Jungfrauen des Heilers.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht setzen sich die beiden ja gegenseitig ins Patt?«


    »Genau deshalb seid Ihr Erster Maat, Master Sebast.« Der Kapitän seufzte und deutete mit dem Kinn auf die Reling. »Werft selbst einen Blick zurück. Sagt mir, wie weit sie hinter uns sind, und versucht dann, die Ängste des Abenteurers zu vertreiben.«


    Der Mann trat neben Lenk und spähte über die Reling zurück. »Ein gutes Stück, würde ich sagen, Kapitän.« Sebast summte nachdenklich.


    »Wie weit zum Teufel ist ein gutes Stück, Master Sebast? Könnt Ihr ihre Gesichter erkennen?«


    »Nein, Sir. Und ich würde wetten, dass sie meins auch nicht sehen. Sie scheinen damit beschäftigt zu sein, diese riesige Speerschleuder zu laden.«


    »Speerschleuder?« Lenk starrte fassungslos in die gelassenen Mienen des Kapitäns und seines Ersten Maates. »Also haben sie eine Schleuder.«


    »Wie, glaubst du, hätten sie die Kette sonst herüberschießen können, Junge?« Argaol schnaubte und spie aus. »Früher einmal hätte sich ein Pirat ebenso viele Gedanken über den Zustand eines Schiffes gemacht, das er entern wollte, wie der Kapitän desselben. Heutzutage kümmert sie das nicht mehr. Wen interessiert schon der Zustand eines Schiffes, das man ohnehin nur versenken will?«


    »Ein tragisches Beispiel für den Verfall der Sitten, Kapitän«, stimmte Sebast zu.


    »Sollten wir uns Sorgen machen?«, erkundigte sich Lenk, obwohl ihre Mienen diese Frage bereits zu beantworten schienen.


    »Wie gesagt, nicht solange wir den Wind auf unserer Seite haben«, erwiderte Argaol. »Und die Seemutter scheint heute offenbar deine zahlreichen Blasphemien zu übersehen und uns Ihren Segen zu geben.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Sagt mir, Master Sebast, haben wir Rashodd schon abgehängt?«


    »Verbessert mich, wenn ich mich irre, Kapitän: Angenommen, wir würden ihn abhängen, dann sollte er doch kleiner werden, oder?«


    »Was wollt Ihr damit sagen, Sebast?«


    »Er hat recht.« Lenk deutete aufs Meer, wo der schwarze Punkt größer wurde und deutlich zu erkennen war. Dutzende von Gestalten schwärmten über die Decks der Kettenhexe. »Sie holen auf.«


    »Diese Hurensöhne müssen…« Argaol unterbrach sich und starrte das Ruder an, als wäre es plötzlich etwas Fremdes für ihn. Es rührte sich nicht, selbst als er mit seinen dünnen dunkelhäutigen Fingern heftig daran zog. Das Ruder reagierte nicht. Es bewegte sich auch nicht, als er die Zähne zusammenbiss, die Beine spreizte und mit seiner Schulter dagegendrückte.


    »Gottverfluchtes Stück…« Die Worte des Kapitäns gingen in einem wütenden Knurren unter, als er mit Leibeskräften gegen das Ruder drückte. »Beweg dich, du blödes Ding!« Sein Knurren steigerte sich zu einem Schrei. »Beweg dich!«


    Das Ruder gehorchte.


    Es wirbelte so schnell und so plötzlich herum, als wollte es den Kapitän auf die Planken schleudern; allerdings drehte es sich in die entgegengesetzte Richtung. Alle starrten das vom Teufel besessene Ruder entsetzt an, während es sich unaufhörlich drehte, erst in die eine, dann in die andere Richtung. Das Brausen des Meeres sank zu einem tiefen, verzweifelten Seufzen herab. Das Schiff schwankte und wurde ruckartig langsamer, bis es nur noch zu kriechen schien.


    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, keuchte Argaol. »Etwas … etwas stimmt mit dem Ruder nicht.«


    Lenk warf einen Blick auf das Heck des Schiffs. Ihm stockte der Atem, sodass er nicht einmal einen Fluch herausbrachte. Unter dem klaren Blau des Wassers hob sich gegen die weiße Gischt des Kielwassers deutlich etwas Schwarzes ab, eine tiefschwarze, formlose Schwärze, die sich wie ein Geschwür an das Heck der Gischtbraut klammerte.


    »Was zum Teufel ist das?«, murmelte Sebast.


    Lenk begriff erst nach einem Herzschlag, dass der Maat nicht den dunklen Fleck am Ruder meinte. Dann sah er Flecken fahler Haut im Wasser aufblitzen, die wie fleischige Pfeile auf die Gischtbraut zuschossen.


    »Sind das… Menschen?«


    Lenk blinzelte. Es waren tatsächlich Menschen. Haarlos und bis auf schwarze Lendenschurze vollkommen unbekleidet, schwamm diese kleine Gruppe von Männern mit beunruhigender Geschwindigkeit auf das Schiff zu. In Wolken schaumiger Gischt sprangen sie aus dem Wasser, die Arme gekreuzt, die Beine fest zusammengepresst, blitzten knochenweiß und schwarz auf, bevor sie wieder untertauchten, nur um Augenblicke später erneut an die Oberfläche zu kommen.


    »Oh nein, nein, nein!« Das Knurren des Kapitäns war zu einem Wimmern herabgesunken, als er aufs Meer zeigte. »Nein, nein, nicht jetzt! Nicht ausgerechnet jetzt!«


    Die Kettenhexe hatte mittlerweile den Abstand so schnell verringert, dass sie fast wie ein Schatten der Gischtbraut wirkte, eine hartnäckige Dunkelheit, die rasend schnell auf ihre Beute aufholte. Lenk konnte deutlich Gesichter, Tätowierungen und schartige Klingen erkennen. Mehr noch, er sah auch ihre Kette, deren gewaltige Glieder mit einem riesigen Spieß verbunden waren, der in einer Klaue endete und schussbereit auf der riesigen Speerschleuder lag.


    »Darauf haben sie also gewartet…«, murmelte Lenk.


    »Das ist nur deine Schuld!«


    Er wirbelte herum, als er diese Beschuldigung hörte, und sah Argaol an, der die Augen weit aufgerissen und die Zähne fest zusammengebissen hatte.


    »Meine Schuld?«


    »Du und deine verdammten Blasphemien! Dein verfluchter Gott und dein verfluchtes Gewerbe! Du hast den verdammten Zorn der Götter auf mein Schiff gelenkt!«


    »Was denn, du wimmerndes Stück…«


    »ENTERER! WIR WERDEN ANGEGRIFFEN!«, hallte ein Ruf über das Deck.


    »SCHON WIEDER!«, setzte jemand hinzu.


    Argaols wütende Miene wich einem schockierten Ausdruck. »Also?«, fuhr er Lenk barsch an.


    »Also was?«, gab Lenk giftig zurück.


    »Mach, dass du da runterkommst!«


    »Ihr habt mich gerade verflucht. Warum sollte ich tun, was Ihr sagt?«


    »Weil du vom Lord Emissär bezahlt wirst, der Lord Emissär sich auf meinem Schiff befindet und mein Schiff gleichzeitig von Rashodds Klippenaffen und«, er verzog das Gesicht, als er nach einem passenden Wort suchte, »von einer Art Fischmänner angegriffen wird.«


    »Von hier oben sehen sie eher wie Frösche aus, Kapitän«, meinte Sebast hilfreich.


    »Das ist mir auch schon aufgefallen«, erwiderte Lenk und strich über sein bartloses Kinn. Er hoffte, dass diese Gebärde ebenso wirkungsvoll war wie das Zupfen an einem Vollbart. »Und seid versichert, ich werde mich sofort an diese Aufgabe machen… nachdem Ihr gezahlt habt, selbstverständlich.«


    Auf dem Gesicht des Kapitäns zeichneten sich Schock, Ärger und Ungläubigkeit ab, bevor es sich zu einem Ausdruck überraschter Bestürzung verzog.


    »Bezahlen?«


    »Blasphemiker leben durch Gold.«


    »Du willst mich tatsächlich erpressen, während unser Leben auf dem Spiel steht?«


    »Ich könnte mir keinen besseren Zeitpunkt für eine Erpressung denken, Ihr etwa?«


    Lenk wusste, wie niederträchtig seine Forderung war, die er sowohl aus Kleinlichkeit als auch aus Pragmatismus stellte. Trotzdem konnte er nicht leugnen, dass es befriedigend war, zuzusehen, wie der Kapitän in seine Tasche griff und einen abgewetzten Lederbeutel herauszog. Er schleuderte ihn Lenk entgegen wie eine Waffe.


    »Von allen widerlichen Kreaturen, mit denen du dich abgibst, Master Lenk«, presste er zwischen den Zähnen hervor, »bist du mit Abstand die widerlichste.«


    Lenk wog den Beutel in seiner Hand und lauschte dem Klingeln der Münzen. Er nickte und schob ihn in seinen Gürtel.


    »Deshalb bin ich auch ihr Anführer.«


    



    In einer perfekten Welt hätten Lenk mehrere Reihen von gut ausgebildeten, disziplinierten und mit Stahl bewaffneten Seesoldaten erwartet, die ihm unerschrocken entgegensahen, als er auf dem Hauptdeck ankam. In einem nicht ganz so perfekten, aber dennoch optimistischen Szenario hätte er einen Haufen erschütterter, aber standhafter Männer vorgefunden, die mit allem bewaffnet waren, was sie gerade gefunden hatten.


    Perfektion und Optimismus waren jedoch zwei Begriffe, die in seinem Leben so gut wie keine Rolle spielten.


    Also drängte er sich durch die Gruppen sichtlich panischer Seeleute, die schrien und kreischten, während sie über Leichen stolperten und sich um die Schwerter stritten, die ihre Feinde zurückgelassen hatten. Er würdigte sie keines Blickes, während die Befehle der älteren Matrosen an seine Ohren drangen, die versuchten, den Haufen zu einer Verteidigungslinie zu formen.


    Sollen sie sich doch mit ihren kreischenden, schlappschwänzigen Idioten herumschlagen, sagte er sich. Du musst dich um deine eigenen psychotischen, feigen Idioten kümmern.


    Der Anblick besagter Idioten, für die die Hoffnung auf Perfektion oder Optimismus bereits vor langer Zeit einen langsamen und elenden Tod gestorben war, erwärmte ihm das Herz. Ein wenig. Immerhin, sagte er sich, bestand zumindest die Hoffnung, dass sie sich auf einen Kampf einließen, falls sie die Toten noch nicht geplündert hatten und geflüchtet waren. Auch wenn sie ihn möglicherweise mitten in der Schlacht im Stich lassen würden.


    Gariath stand mitten auf dem Deck. Neben seiner hünenhaften Gestalt wirkte Dreadaeleon wie ein Zwerg. Kataria und Denaos standen mit gezückten Waffen daneben. Quillian hielt sich ein Stück abseits und hatte zusätzlich zu ihrem Schwert eine Armbrust auf dem Rücken. Warum sie sich hier oben aufhielt, konnte Lenk nur vermuten. Vielleicht wollte sie anwesend sein, um ihnen eine selbstgefällige Lektion zu erteilen, wenn sie sterbend auf den Planken lagen, bevor sie selbst erschlagen wurde.


    Wenn Khetashe ihn liebte, würde er ihn vorher sterben lassen.


    »Wo ist Asper?«, erkundigte er sich, als er das Fehlen der Priesterin bemerkte.


    »Sie kümmert sich um die Verwundeten unter Deck, bevor sie sich dann um die schon bald Toten auf Deck bemüht«, antwortete Denaos. »Das ist ebenso gut, wie ihre Gebete zu sprechen, bevor sie sich in diese vergebliche Arbeit stürzt.«


    »Du erweist ihr schon wieder nicht den angemessenen Respekt!« Dreadaeleon hob das Kinn.


    »Kriegern wird Respekt erwiesen. Menschen schlägt man ihre Visagen ein«, grollte Gariath, während er dem Assassinen einen finsteren Blick zuwarf. »Du dagegen würdest dir sogar in die Hose machen, wenn jemand dir den Rücken zukehrt, damit du weglaufen kannst.«


    »Falls du mir zufällig den Rücken zuwendest, Monster«, presste Denaos durch zusammengebissene Zähne hervor, während er den Dolch mit einer Hand in die Luft warf und wieder auffing, »werde ich ganz bestimmt nicht weglaufen.«


    »Es kommt wirklich sehr selten vor«, Lenk versuchte, so viel Zorn wie möglich in seine Stimme zu legen, »dass sich mir eine Gelegenheit bietet, wo ich mich wirklich freue, euch um mich zu haben. Würde es euch sehr viel ausmachen, damit zu warten, euch gegenseitig umzubringen, bis dieses unbehagliche Gefühl verschwunden ist?« Er deutete über die Reling auf das schwarze Schiff, das rasch näher kam. »In wenigen Atemzügen wird es hier von Piraten und Gott weiß was noch zu diesem Schiff schwimmt nur so wimmeln. Falls ihr die Absicht habt, lange genug zu leben, um euch gegenseitig verstümmeln zu können, solltet ihr auf mich hören.«


    Empörte Mienen, widerwillige und frustrierte Blicke antworteten ihm. Das war zwar nicht ganz die Art von Aufmerksamkeit, auf die er gehofft hatte, aber er begnügte sich damit.


    »Sie werden uns bald angreifen«, fuhr er fort. »Sie sind uns zahlenmäßig überlegen, waffenmäßig ebenfalls…«


    »Waffenmäßig ist kein korrektes Wort«, unterbrach ihn Dreadaeleon.


    »Halt die Klappe!«, herrschte Lenk ihn an und fuhr dann fort. »Außerdem dürften sie ein wenig gereizt sein, weil wir einige von ihnen umgebracht haben. Der Kampf ist nicht völlig aussichtslos, aber wir müssen sie ausbluten, sie jeden Schritt, den sie machen, teuer bezahlen lassen.«


    Über ihnen kreischte gereizt eine Möwe, und er sah zur Spitze des Hauptmasts hinauf. Die Fahne der Gischtbraut mit dem Emblem einer Woge, die von einer Goldmünze umringt war, schlug mit unerschrockener Majestät im Wind, trotz des Blutes, das unter ihr vergossen worden war. Sein Blick verharrte jedoch nur einen Moment auf der Fahne, bevor er zu dem winzigen Krähennest glitt, das sich unmittelbar darunter befand.


    »Kataria, Squiggy«, sein Blick streifte die Armbrust auf dem Rücken der Serrant, »ihr seid beide Bogenschützen.«


    »Scharfschützen«, verbesserte ihn die Serrant schneidend.


    »Was ist da der Unterschied?« Kataria hob fragend eine Braue.


    »Meine Pfeile werden von Zweck und Pflicht geleitet, nicht nur von Gold und primitiver Lust.« Quillian warf sich stolz in die Brust. »Das verleiht mir doppelte Fähigkeiten, doppelt so viel Autorität«, sie hielt inne und warf einen verächtlichen Blick auf den nackten muskulösen Bauch der Shict, »und außerdem trage ich etwa eine halbe Tunika mehr.«


    »Wie auch immer«, ergriff Lenk rasch das Wort, bevor Kataria etwas anderes tun konnte, als finster dreinzuschauen und den Mund zu öffnen. »Ihr beide müsst dort hinaufklettern und…«


    »Ich folge einem höheren Ruf als du, Heide«, unterbrach ihn die Serrant verächtlich. »Hältst du mich etwa für einen deiner tollwütigen Verrückten, die du wie einen Hund herumkommandieren kannst?«


    »Ich halte Euch für jemanden, der daran interessiert ist, das Leben seines Arbeitgebers zu schützen, wie auch das der Priesterin unter Deck«, konterte Lenk scharf. »Tut, was ich sage, und Ihr vermeidet vielleicht, Euch ein weiteres rotes Schandmal einzuhandeln, Serrant!«


    Die Frau kniff die Augen zusammen und strich sich eine schwarze Locke aus dem erstarrten Gesicht. Sie machte keine weitere Bewegung, was Lenk als Zustimmung nahm; vermutlich die einzige, die er von ihr bekommen würde.


    »Gut«, sagte er. »Von dem Krähennest da oben könnt ihr auf alles schießen, was euch vor den Bogen kommt.«


    »Wohlgemerkt, eine Shict kann alles niederschießen, was runde Ohren und zwei Beine hat.« Kataria warf Quillian einen spöttischen Seitenblick zu. »Squiggy dagegen verstreut ihre Pfeile wie Blumen bei einer Hochzeit. Vielleicht sollte sie besser hier unten bleiben und versuchen, ein wenig Stahl zu absorbieren.«


    »Du barbarische, eselohrige kleine…«, setzte Quillian an, aber Lenk hob rasch die Hand.


    »Schluss!« Er deutete mit einem Finger auf die Wanten. »Hoch mit euch!«


    Die beiden Frauen warfen sich eisige Blicke zu und schlurften dann mürrisch zu der Takelage. Lenk sah zu, wie sie geschickt die Wanten hinaufstiegen, nicht zuletzt, um sich zu überzeugen, dass sie sich nicht gegenseitig herunterschossen. Dann drehte er sich zu den anderen herum.


    »Dread«, er sah den Jungen an, der am Mast lehnte und sich die Schläfen massierte. »Du hast die wichtigste Aufgabe.«


    »Na klar«, murmelte der Magus. »Irgendwie ist man immer für die wichtigsten Aufgaben zuständig, wenn man Feuerbälle aus den Handflächen schleudern kann.«


    »Ja, du bist wirklich unglaublich sarkastisch«, meinte Lenk seufzend, »und wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich mit Vergnügen den Ergüssen deines erstaunlichen Intellekts lauschen. Leider jedoch«, er deutete über die Reling auf die immer größer werdende Kettenhexe, »ist die Aussicht auf das bevorstehende Massaker ein hinderlicher Faktor.«


    »Also gut.« Der Junge erhob sich mit einer dramatischen Geste; sein Mantel schwang um seine Füße, und das Buch schlug gegen seine Hüfte. »Was brauchst du?«


    »Ein Feuer. Kein großes. Setze einfach etwas auf ihrem Schiff in Brand, damit ein paar von ihnen beschäftigt sind.«


    »Das ist alles?«


    »Bei Khetashe, ich will dich nicht davon abhalten, ihren Kapitän dazu zu bringen, seine Eingeweide durch seine Ohren herauszupressen, wenn du diesen Trick im Ärmel hast.«


    »Ich weiß nicht so genau…« Dread kratzte sich das Kinn. »Ich habe bereits ziemlich viel gezaubert. Ich kann nur eine bestimmte Menge von Zaubern an einem Tag wirken. Wenn ich mich nicht ausruhen kann, bekomme ich Kopfschmerzen.«


    »Kopfschmerzen dürften sich ein wenig angenehmer anfühlen als ein Schwert in deinen Eingeweiden.«


    »Kapiere.« Dreadaeleon trat an die Reling. Er spreizte die Beine, verknotete seine Finger und holte tief Luft. »Aber es erfordert Konzentration. Was auch immer geschieht, sorge dafür, dass ich nicht gestört werde, sonst könnte etwas passieren.«


    »Zum Beispiel?«


    »Es geht hier um großes Feuer! Ist eine weitere Erläuterung wirklich notwendig?«


    »Kapiere.«


    »Da kommen sie«, verkündete Gariath mit etwas mehr Begeisterung in der Stimme, als angemessen schien.


    Das schwarze Schiff glitt neben die Gischtbraut. Es wirkte wie ein besonders langer Schatten, der mit Fleisch und Stahl gespickt war. Auf dem Deck wimmelte es von Piraten, die ihre Enterketten und Haken in den Händen hielten und blutrünstig herübergrinsten. Die Speerschleuder stand geladen und gespannt da, und die metallene Kralle ihrer Mutterkette funkelte drohend im Sonnenlicht.


    Kein Zeichen von der Glocke, stellte Lenk fest, oder von dem schwarz gekleideten Mann. Vielleicht standen sie ja einfach nur hinter der titanischen Verschmelzung von Tätowierungen und Eisen am Ruder. Rashodd war bereit, den zweiten Angriff anzuführen, wenn man seinen Händen glauben konnte, die die Äxte an seinen Hüften liebkosten.


    Die Hände eines jungen Mannes, dachte Lenk.


    »Dread!« Er rammte dem Jungen den Ellbogen in die Seite.


    »Wie ich bereits sagte«, erwiderte dieser zischend, »keine Ablenkungen.«


    Dreadaeleons Finger knoteten Muster, und seine Lippen murmelten Beschwörungen, während er zur Kettenhexe hinübersah und ein entflammbares Ziel suchte.


    Lenk drehte sich um und betrachtete die Vorbereitungen auf der Gischtbraut. Die Seeleute waren offenbar von den Befehlen der älteren Matrosen ermutigt worden und hatten sich zu einer einigermaßen funktionierenden Verteidigungslinie aufgebaut. Ihre hölzernen Waffen waren immer noch schäbig, aber sie hatten bereits zuvor ihren Zweck erfüllt. Der einzige Unterschied zwischen diesem Angriff und dem vorherigen war der, dass die Seeleute diesmal bereit waren, sich der Mannschaft der Kettenhexe zu stellen.


    Und, dachte Lenk, da wäre noch die Kleinigkeit, dass es diesmal dreimal so viel Piraten sind wie vorher… die zudem noch verrückter sind als beim letzten Mal.


    Seine eigene Truppe war so organisiert, wie es eben möglich war. Er hob sein Schwert, richtete es auf die Reihe von grinsenden tätowierten Gesichtern, die immer größer wurden, als das Schiff näher kam. Jede Hoffnung, dem Kampf zu entgehen, war zerstört. Lenk wusste, dass es jetzt ein Kampf mit Zähnen und Klauen werden würde.


    »Der Kapitän schickt euch seine besten Leute, Jungs«, ertönte eine gutturale Stimme hinter ihm. Lenk erkannte den Seemann an seinem bandagierten Arm, auch wenn er seinen Namen nicht wusste. Der Mann näherte sich ihm. »Wir werden unseren Teil erledigen. Die Jungs sind kampfbereit. Ich hoffe, man kann dasselbe von euren Leuten sagen.« Er nickte Lenk grimmig zu und betrachtete dann die anderen Abenteurer. Er grinste, als er Dreadaeleon erblickte. »Nun seht euch nur diesen tapferen Burschen an. Ist kaum älter als mein eigener Bengel. Ein guter Kerl, auch wenn er mich erst neulich in Brand gesetzt hat.« Er hob eine Hand über die Schulter des Magus, und Lenk sah ihn entsetzt an. »Aber ich werde es dir nicht länger…«


    »NICHT!«


    Als Lenk das Wort ausgesprochen hatte, war die Hand des Seemannes auf die Schulter des Jungen gefallen. In einem kurzen, quälenden Lidschlag riss Dreadaeleon die Augen auf, die blutrot glühten. Lenk blieb kaum genug Zeit, abzutauchen, bevor sein Gefährte instinktiv herumwirbelte, ein einzelnes unverständliches Wort bellte und eine Handfläche ausstreckte.


    Die Welt schien in einem Flammenmeer zu explodieren, und als der orangefarbene Vorhang erlosch, stiegen Schreie auf. Der Seemann griff sich an den Kopf und versuchte, die Flammen auszuschlagen, die in seinem Haar loderten. Seine Kameraden bildeten hastig eine Gasse, als er schreiend zwischen ihnen hindurchrannte und zur Reling stürzte.


    »ICH SAGTE DOCH«, brüllte Dreadaeleon, der erst jetzt registrierte, was passiert war, »KEINE Störungen. Ich sagte, dass NICHTS meine Konzentration STÖREN dürfte, sonst könnte ETWAS passieren!«


    »Ich wusste nicht, dass ETWAS bedeutet, dass du die Köpfe von Leuten in BRAND setzt, du verrückter Kerl!«, brüllte Lenk zurück.


    »Was in Talanas’ Namen geht hier vor?« Asper tauchte in rauschender blauer Robe und mit blitzenden braunen Augen auf. »Was ist passiert?«


    »Ist das nicht offenkundig?«, blaffte Denaos die Priesterin an. »Wir werden angegriffen!«


    »Geh zurück unter Deck!«, befahl Lenk.


    »Ich sollte hierbleiben«, widersprach sie. »Ich… ich sollte kämpfen.«


    »Sollten wir jemals von Piraten angegriffen werden, die sich vor einer Predigt zu Tode fürchten, rufe ich dich!«, schrie er. »Bis dahin GEH ZURÜCK UNTER DECK, NUTZ-LOSE!«


    »Nein«, mischte sich der Assassine ein. »Bleib hier und finde heraus, ob dein Gott uns liebt.«


    Bevor sie eine Erwiderung hervorbringen konnte, wurde ihre Aufmerksamkeit auf die Reling gelenkt, wo eine Traube von Matrosen verzweifelt versuchte, ihren Kameraden davon abzuhalten, sich über Bord zu stürzen, während andere ihm Wasser auf den brennenden Kopf gossen. Aspers Blick zuckte gedankenschnell an Denaos und Lenk vorbei zu dem dürren Jungen, der vergeblich versuchte, sich hinter ihnen zu verstecken.


    »Dread! Bei allen Göttern, hat es dir nicht genügt, dass du ihn letztes Mal fast eingeäschert hast?«, fauchte sie und fuhr wieder zu den Männern an der Reling herum. »Löscht ihn und bringt ihn unter Deck. Ich kümmere mich um ihn.«


    Lenk sah ihr mit einem ernsten Blick nach. Ihre Medizin, dachte er, wird mitten in einem Kampf wenig ausrichten. Und sie war offenbar auch nicht in der Stimmung, sich in Dreadaeleons Nähe aufzuhalten.


    »Ich wusste, dass das keine gute Idee war.« Der Magus schüttelte den Kopf. »Ich wusste es, ich hab’s genau gewusst! Mein Meister hat immer gesagt, dass ich eines Tages so etwas erleben würde!« Er schlurfte zitternd davon. »Oh Venarie, hilf mir! Ich bin so schlecht…«


    »Wohin zum Teufel willst du?«, brüllte Lenk. »Willst du nicht etwas in Brand setzen?«


    »Das habe ich bereits getan!«, kreischte Dreadaeleon außer sich. »Venarie steh mir bei… Venarie steh mir bei… Warum habe ich auf diese Vollidioten gehört?«


    »Nein, nein, NEIN!« Lenk war mit einem Satz bei dem Jungen, packte ihn am Kragen und zerrte ihn zur Reling. »Hol tief Luft, murmle irgendetwas, inhaliere von mir aus den Gestank deines eigenen Furzes, mach, was nötig ist, um deine Konzentration wiederzuerlangen.« Er deutete auf das schwarze Schiff. »Mach noch einen kleinen Puff.«


    »Hexenmeister puffen nicht!«


    »Du wirst jedenfalls ein Puff im Wind sein, wenn du dieses Schiff da nicht verbrennst! Setz es in Brand! Irgendwo. Wir können ihm einfach davonsegeln und es verbrennen lassen!«


    »Richtig… genau…« Der Magus sog zischend die Luft ein und begann, seine Finger zu verknoten. »Ich muss einfach nur… es einfach nur in Brand setzen.« Er leckte sich die Lippen. »Dann bin ich ein Held.«


    »Ja.«


    »Nein«, widersprach eine tiefe, grollende Stimme. Bevor Lenk auch nur einen Schrei ausstoßen konnte oder den roten Blitz zucken sah, krachte Gariaths Schweif gegen das Kinn des Jungen. Dreadaeleon brach mit einem kurzen Aufschrei auf den Planken zusammen und rührte sich nicht mehr. Lenk starrte den Drachenmann fassungslos an.


    »Was sollte das denn?«


    »Magie ist schwach. Sie hat nicht funktioniert. Das ist ein Zeichen.«


    »Ein Zeichen? Ein Zeichen wofür? Dass du ein vollkommener Vollidiot bist?« Lenk sah sich verzweifelt an Deck um, suchte nach irgendetwas, was helfen konnte. »Also gut, noch ist nicht alles verloren. Jemand muss hochklettern und Kataria sagen…«


    »Nein.«


    Sämtliche Luft entwich zischend aus Lenks Lungen, als eine harte blutrote Faust in seiner Magengrube landete. Er sank keuchend auf die Knie. Seine Augen schienen aus ihren Höhlen springen und über das Deck und die Reling ins Meer rollen zu wollen, als er seinen Blick zu Gariath hob.


    »Was?«, hustete er rasselnd. »Warum?«


    »Diese Schlacht ist vorherbestimmt. Und mir ist beschieden, sie auszufechten.«


    »Wir werden… krepieren.«


    »Wenn wir Glück haben.«


    »Das ist… wahnsinnig! Ich hatte eine… Strategie!«


    Gariath warf ihm einen eisigen Blick zu. »Ich kann dir auch die Nase in den Hinterkopf schlagen. Jetzt mache ich hier die Strategien.«


    »Verdammt… verdammt…!«, fluchte Lenk ihm nach, als er davonging. Er spürte Denaos’ Schatten hinter sich. »Was jetzt?«, schnarrte er. »Was zum Teufel sollen wir jetzt machen?«


    »Na ja, wie gesagt, du kennst ja meine Empfehlung«, meinte Denaos.


    »Nein. Was meinst du…?«


    Er drehte sich um und blickte ins Leere.


    »Ah. Verstehe.«


    Seine Ohren zuckten, als er hörte, wie die Seeleute hinter ihm kollektiv einen Schritt zurücktraten, als die Kettenhexe vor ihnen auftauchte und längsseits zur Gischtbraut ging. Während die ersten Haken geschleudert, die ersten Schlachtrufe gebrüllt wurden, konzentrierte sich Lenk ausschließlich auf Rashodd. Der gewaltige eiserne Helm des Hünen schien sich auf ihn herabzusenken, über die knochenweißen Arme hinweg, die sich über die Reling schoben und schlanke, haarlose Körper hinaufhievten.


    »Edle Herren«, dröhnte der titanische Piratenkapitän. »Einen schönen Tag wünsche ich!«
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    »Nutzlos?«


    Das Geräusch, mit dem ein Stück von einer Bandage abgerissen wurde, hallte durch die Schiffsmesse, ebenso wie Aspers fauchende Bemerkung. Sie bohrte sich wie ein Messer in die Planken. Der Mann vor ihr zappelte, aber sie achtete nicht auf ihn. Stattdessen zog sie den Verband um seinen Kopf und das verbrannte Gesicht fester und knurrte.


    »Predigten, also wirklich!« Sie knüpfte ruckartig einen Knoten. »Diese dummen kleinen Wilden könnten alle eine Predigt brauchen, untermalt von einigen kurzen Schlägen auf ihre Köpfe!« Ihre Hände zitterten, als sie die nächste Verbandsrolle aus ihrem Beutel zog. »Kurze Schläge auf den Kopf, mit einem stumpfen, rostigen Eisenprügel…« Sie öffnete den Verband und wickelte eine weitere Schicht um das Gesicht ihres Patienten. »Mit Stacheln gespickte Eisenprügel! Und ein paar Schläge in die Lenden könnten auch nicht schaden. Kat jedenfalls würden sie keinen bleibenden Schaden zufügen.«


    »Nichts für ungut, Priesterin«, meldete sich der Patient demütig zu Wort, »aber die Bandagen… sie sind…«


    »Mit Brandsalbe bestrichen«, beendete sie seinen Satz und wickelte den Verband weiter um seinen Kopf. »Ich sollte offensichtlich einen großen Vorrat davon zur Hand haben, wenn ich mich mit verrückt gewordenen Heiden abgebe, die ihr ach so beeindruckendes Feuer nicht kontrollieren können. Weißt du, dass er am ganzen Leib zittert, wenn er den Feuerzauber wirkt? Manchmal verliert er auch die Kontrolle über seine Blase. Vermutlich macht er sich gerade in diesem Moment in die Hose!«


    



    Mach dir nicht in die Hose, mach dir nicht in die Hose, mach dir bloß nicht in die Hose.


    Eigentlich hätte er sich größere Sorgen machen sollen, nicht ohnmächtig zu werden, das war ihm schon klar. Sein Körper war wie ausgetrocknet; seine Körperwärme war fast vollkommen aufgebraucht, und er hatte bereits zwei Männer in qualmende Fackeln verwandelt. Seine Hände waren schwer und gefühllos; sämtliche Elektrizität, die durch sie geströmt war, hatte er verausgabt, als er die Kette gelöst hatte.


    Und sie griffen immer noch unaufhörlich an. Die Seeleute wehrten sich bewundernswürdig, selbst im Angesicht der blasshäutigen Eindringlinge. Aber sie konnten dem Ansturm auf Dauer nicht standhalten. Er auch nicht, und das wusste er. Er war nur noch ein Häufchen Spucke.


    Er kniff die Augen zusammen, als er sah, wie zwei dieser blassen Kreaturen in Richtung Niedergang liefen.


    Dreadaeleon holte tief Luft und murmelte einen kurzen atemlosen Vers. Dann stieß er die Luft aus. Eis zuckte von seinen Lippen über das Deck zwischen die beiden Kreaturen und bildete eine frostige Pfütze in der Tür. Er stampfte einmal kurz auf; eisige Zapfen erhoben sich und versperrten die Tür. Die Kreaturen drehten sich um und blickten finster in seine rot glühenden Augen.


    »Niemand«, sagte er mit ausgedörrten Lippen, »kommt da rein.«


    



    »Ich habe es mit einem Tee kuriert«, erklärte Asper dem verbrannten Mann, »dessen Zubereitung ich nach vier Jahren Studium gelernt habe. Ich kann auch Krämpfe kurieren, kleine Schnitte und Kratzer heilen und dafür sorgen, dass nicht alle an Durchfall sterben. Das ist, was ich tue. Ich bin die Priesterin des Federärschigen Heilers, gelobt sei Er!« Sie hustete. »Verzeiht mir die Blasphemie.«


    »Natürlich, Priesterin, aber…«


    »Aber ob sie es zu schätzen wissen? Selbstverständlich nicht!« Mit einem wütenden Knurren zog sie den Verband straff. »Diese dummen kleinen Barbaren glauben, dass Morden das Einzige im Leben ist. Aber es gibt noch anderes im Leben… leben zum Beispiel. Und wer kümmert sich darum?«


    Ihr Patient nuschelte etwas, aber sie verstand ihn nicht.


    »Genau! Ich bin die gottverdammte Schäferin! Ich bin es, die sie am Leben erhält! Sie sollten mir folgen! Die einzige Person auf diesem ganzen blöden Kahn mit mehr göttlicher Autorität ist…«


    »Sagt, gibt es da einen gewissen Aufruhr unter den guten Leuten in meinen Diensten?«


    Sie erstarrte, ihr stockte der Atem, und sie drehte sich um.


    Der Lord Emissär sprach ohne Zorn, ohne Trauer und ohne Neugier. Er hob seine Stimme genauso wenig, wie er es getan hätte, um ein weinendes Kind zu trösten. Sein Urteil klang harmlos wie das Miauen eines Kätzchens.


    Dennoch trug seine Stimme durch die ganze Messe, und Feindseligkeit und Furcht schwanden durch eine einzige hallende Frage. Augen, die zuvor wütend oder entsetzt geblickt hatten, weiteten sich in einer Mischung aus Ehrfurcht und Bewunderung, als ein weißer Schemen mit fast lautlosen Schritten die Messe betrat.


    »Lord Emissär.« Asper sah ihn an, und ihre Stimme bebte leicht.


    Ein längliches, sanftes Gesicht betrachtete unter der weißen Kapuze hervor die Szenerie. Ein Lächeln faltete sonnengebräunte Gesichtszüge, und Augen glitzerten im Schatten, als Miron der Unparteiische den Kopf schüttelte und leise lachte. Eine Hand steckte in der Schärpe über seiner schmalen Taille, während er mit der anderen ein silbernes Medaillon streichelte, das die Form eines Vogels hatte und halb in den Falten seiner weißen Robe verborgen war.


    »Und welch Unbill plagt meine demütige Gefährtin?«, erkundigte er sich liebenswürdig.


    »Ga… gar nichts«, antwortete sie; dann erst dachte sie daran, sich zu verbeugen.


    »Das Auftreten von gar nichts erzeugt nur selten eine so starke Schwingung.«


    »Es… es war einfach… eine Form der Meinungsverschiedenheit.« Sie räusperte sich. »Mit… mit mir selbst.«


    »Das ist immer gut, für die Seele und den Verstand.« Miron neigte langsam und wohlwollend das Haupt. »Ich finde es sehr gut, Probleme zum Ausdruck zu bringen, selbst wenn es nur sich selbst gegenüber ist, bevor Gewalt ins Spiel kommt. Viele Kriege und Konflikte könnten auf diese Weise vermieden werden.« Er drehte sich nachdrücklich zu Asper herum. »Stimmt das etwa nicht?«


    Ihre Augen wurden groß wie die eines Kindes, das man mit dem Finger in einem Kuchen erwischt hatte, oder besser, eines Kindes, das man mit einem Finger in verbranntem Fleisch ertappt hatte.


    »Absolut, Lord Emissär.«


    Ein Lächeln blitzte kurz in seinen Augen auf, bevor über ihnen ein lautes Krachen ertönte. Er blickte hoch, und seine Miene drückte leichte Besorgnis aus.


    »Wir werden… angegriffen?«


    »Meine Gefähr…« Sie unterbrach sich und seufzte. »Diese anderen Leute kümmern sich darum, Lord Emissär. Bitte grämt Euch nicht.«


    »Um sie? Nein.« Miron schüttelte den Kopf. »Sie haben ihre eigenen Götter, die über sie wachen, und Waffen, mit denen sie sich verteidigen können.« Er sah sie bekümmert an. »Du dagegen…«


    »Lord Emissär«, sagte sie leise, »würdet Ihr mir die ungeheure Demütigung gewähren, mir mitzuteilen, wie viel Ihr gehört habt?«


    »Um eine kleinliche Aufzählung zu vermeiden, sagen wir einfach… alles.«


    Seine Stimme wurde von einem Lächeln begleitet, das ebenso sanft war wie die Hand, die er auf ihre Schulter legte. Sie zuckte bei der Berührung zusammen, weil sie nicht gehört hatte, wie er sich ihr näherte, entspannte sich jedoch beinahe augenblicklich. Es war unmöglich, in seiner Gegenwart angespannt zu bleiben, unmöglich, sich unwohl zu fühlen, wenn ihr der Duft des Weihrauchs, der ihn ständig umhüllte, in die Nase stieg. Sie erwiderte unwillkürlich das Lächeln, und ihre Frustration fiel von ihr ab, als er die Hand von ihrer Schulter nahm.


    »Meine Güte«, der Priester näherte sich dem Bandagierten. »Was ist denn hier passiert?«


    Asper sank unter der Last ihrer Schuld in sich zusammen. »Das Ergebnis eines Abenteuers«, fauchte sie, ohne zu bedenken, dass ein solcher Ton in der Gegenwart dieses Mannes höchst unangebracht war. »Das heißt, Lord Emissär«, fuhr sie hastig fort, »er wurde von…«, sie überlegte sich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig, »von Dreadaeleon verwundet. Aus Versehen. Angeblich aus Versehen.«


    »Eine verbreitete Gefahr bei Hexern, wie ich gehört habe. Dennoch, sein Tun mag mehr Gutes als Schlechtes bewirkt haben.«


    »Verzeiht mir, Lord Emissär, aber es fällt mir schwer, das Gute darin zu sehen, dass ein Mann in eine lebende Fackel verwandelt wird.«


    »Es liegt durchaus Freude darin, einfach am Leben zu bleiben, Priesterin.« Er warf einen Blick auf den Verband des Mannes und runzelte die Stirn. »Jedenfalls könnte dem so sein, wenn du ihm hier eine Öffnung gelassen hättest, durch die er atmen kann.«


    Asper suchte noch nach einer Entschuldigung, aber Miron ließ ihr keine Zeit dazu. Rasch zog er den Verband über den verbrannten Lippen des Mannes auseinander.


    »So geht es.« Er legte dem Seemann eine Hand auf die Schulter. »Nach dieser umsichtigen Behandlung, Sir, muss ich darauf bestehen, dass Ihr Euch in Euer zugewiesenes Quartier zurückzieht. Und bitte kratzt nicht an dem Verband, sonst hat die Salbe keine Zeit, in Eure Haut einzudringen.«


    Der Mann bedankte sich, knurrte Asper einen kurzen Gruß zu und schlurfte hastig davon in den Bauch des Schiffes. Obwohl sie wusste, dass es eine Sünde war, verärgerte sie sein barscher Abschied.


    Er hätte sich bestimmt ordentlich bei mir bedankt, wenn ich für ihn getötet hätte, dachte sie gereizt. Wenn vielleicht auch nur aus Furcht, dass ich ihn ebenfalls töten könnte. Wäre ich eine Kriegerin, würde er vor meinen Füßen herumkriechen.


    »Tee?«


    Erschrocken fuhr sie herum. Miron hatte an einem der langen Tische in der Messe Platz genommen, trank einen Schluck und schmatzte genießerisch, als wäre es der feinste Wein. Erst als sie seinen Blick bemerkte, hustete sie und antwortete hastig.


    »Nein… nein, danke, Lord Emissär.« Ihr fiel auf, wie demütig ihre Stimme klang, und sie straffte sich. »Eigentlich wollte ich fragen, ob dies die richtige Zeit für Tee ist. Immerhin werden wir angegriffen!«


    



    So viel Blut.


    Es lag förmlich in der Luft. Es klebte in seinen Nasenlöchern, lief seine Kehle herunter und legte sich auf seine Brust wie ein schweres Parfum. Eine Menge davon war sein eigenes Blut. Er lächelte. Aber er nahm noch einen anderen Gestank wahr, der stärker war als das ranzige Aroma eines Gemetzels.


    Furcht.


    Sie war sichtbar im Zittern ihrer Hände, dem Zögern ihrer Schritte, in den Augen des Mannes, der in seinen Klauen zappelte. Gariath reagierte auf das Entsetzen seines Opfers mit einem finsteren Blick seiner schwarzen Augen. Er bog den Kopf zurück und stieß mit seinen Hörnern zu, fühlte bis in seine Ohrlappen, wie Knochen unter seinem Stoß brachen.


    Er lebt immer noch.


    Er holte erneut mit dem Kopf aus und biss zu. Er spürte, wie das Leben zwischen seinen Kiefern zerbrach, hörte die Schreie des Mannes und seines Gefährten. Seine Zähne packten zu und rissen an dem Fleisch. Der Mann fiel aus seinen Klauen, mit einem dunkelroten Fleck, wo zuvor seine Kehle gewesen war. Dann drehte sich Gariath zu den anderen Piraten herum und musterte sie böse.


    »Kämpft gefälligst härter!«, knurrte er. »Sonst werdet ihr mich niemals umbringen.«


    Sie flüchteten nicht. Gut. Er lächelte und betrachtete ihre angstvollen Gesichter, während ihre Blicke an den Fetzen tätowierter Haut zwischen seinen Zähnen hingen.


    »Dann kommt«, flüsterte er. »Schickt mich zu meinen Ahnen!«


    



    »Angesichts dieser Lage erscheint es klüger, wenn wir unter Deck bleiben, meinst du nicht auch?« Miron lächelte sie auf diese bestimmte Art an, verzog leicht die Lippen, was seinem Gesicht einen liebenswürdigen Ausdruck verlieh. »Und wenn wir hier festsitzen, wäre es da nicht ebenfalls klug, die Zeit mit Gebet, Kontemplation und einem Schluck Tee zu verbringen?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Immerhin«, sagte er zwischen zwei Schlucken, »ist es doch nur rechtens, wenn wir unsere Rolle in dem Stück kennen, das die Götter für uns alle geschrieben haben, nicht wahr? Der Kampf ist den Kriegern vorbehalten.«


    Sie runzelte die Stirn, was ihm nicht entging. Die Falten, die das Lächeln hervorgerufen hatte, verschwanden aus seinem Gesicht, wie weggebügelt von einer nachdenklichen Miene.


    »Was bekümmert dich?«


    Wenn der Kampf den Kriegern vorbehalten ist, was nützen in einem Kampf dann jene, die nicht kämpfen können? Fast hätte sie ihm diese Frage laut gestellt; im nächsten Moment tadelte sie sich dafür. Aber ihr Zorn legte sich, als sie hochsah und Miron den Unparteiischen betrachtete. Natürlich, er kann mit Leichtigkeit solche Behauptungen aufstellen.


    Der Lord Emissär wirkte im Umfeld einer Katastrophe irgendwie deplatziert, mit seiner Robe in den Farben von Federwolken und dem silbernen Medaillon von Talanas, das seine Brust schmückte. Sie musste dem Impuls widerstehen, ihr eigenes Medaillon zu polieren, so matt wirkte es neben dem hellen Strahlen seines Anhängers.


    Der Heiler selbst schien seinen Diener allen anderen vorzuziehen, denn vor dem Bullauge der Messe verzog sich eine Wolke. Die Sonne badete den Priester in ihrem Licht und legte einen Umhang aus Gold über seine Garderobe.


    Der Unparteiische räusperte sich, und sie sah ihn verlegen an. Sein Lächeln genügte, um einen nervösen Tick in ihrem Gesicht auszulösen.


    »Fühlst du dich vielleicht schuldig, weil du hier unten bist«, meinte er sinnend und lehnte sich zurück, »und einem alten Mann die Zeit vertreibst, während deine Gefährten dort oben bluten?«


    »Es ist keine Schande, sich um den Lord Emissär zu kümmern«, erwiderte sie und überlegte einen Moment, bevor sie stammelnd hinzusetzte: »Natürlich seid Ihr nicht so gebrechlich, dass Ihr diese Art von Aufmerksamkeit benötigen würdet… Ich meine, Ihr seid überhaupt nicht gebrechlich.« Sie räusperte sich. »Und es sind nicht nur meine Geschäftspartner, ich meine Gefährten, Ihr wisst schon, die da oben bluten und sterben. Ich bin eine Dienerin des Heilers und versuche in aller Demut das Fleisch zu heilen und die Leiden aller Lebewesen zu lindern, nicht nur das meiner…«


    »Atme«, schlug er vor.


    Sie nickte, holte rasch Luft und hielt kurz den Atem an.


    »Manchmal kommt es mir irgendwie falsch vor«, setzte sie dann erneut an, »fern von dem eigentlichen Kampf auf die Chance zu warten, Wunden zu verbinden und Kratzer zu säubern, während alle anderen kämpfen.«


    »Verstehe.« Er stieß ein nachdenkliches Brummen aus. »Aber habe ich nicht eben gehört, wie du deine Gefährten mit Worten förmlich in der Luft zerrissen hast, weil sie Leben nehmen?«


    »Immerhin hören sie es nicht«, murmelte sie und senkte den Blick. »Die Wahrheit ist…« Sie atmete heftig ein und setzte sich auf die Bank ihm gegenüber. »Ich weiß nicht, was ich hier Gutes bewirken soll, Lord Emissär.«


    Er antwortete nicht. Nur seine Augen leuchteten kurz auf, und er presste die Lippen zusammen.


    »Ich habe meinen Tempel vor zwei Jahren verlassen«, begann sie.


    »Um auf eine Pilgerreise zu gehen.« Er nickte.


    Sie neigte zustimmend den Kopf, während sie sich tadelte, nicht daran gedacht zu haben, dass er so etwas natürlich wusste. Alle Diener des Heilers verließen nach zehn Jahren des Gebetes und der Kontemplation ihre Klöster, um auf Wanderschaft zu gehen. Das war die Gelegenheit, ihre Schwüre zu erfüllen.


    Sie hatte viele Wunden verbunden und Krankheiten geheilt, hatte trauernde Witwen getröstet und geholfen, den Seuchen zum Opfer gefallene Kinder zu begraben, und sie hatte für viele Sterbende die letzten Riten vollzogen. Und seit sie zu den Gefährten gestoßen war, hatte sich die Zahl dieser Gelegenheiten mindestens verdoppelt.


    »Aber es gibt immer mehr und mehr«, flüsterte sie wie zu sich selbst.


    »Hm?«


    Sie sah hoch. »Verzeiht, es ist nur…« Sie verzog das Gesicht. »Es ist mir sehr schwergefallen, meine Bestimmung in alldem zu finden, Lord Emissär. Meine Geschäftspartner dagegen …«


    »Du meinst sicher deine Gefährten.«


    »Verzeihung, Lord Emissär, aber sie sind eher so etwas wie Geschäftspartner.« Sie schnaubte. »Ich habe ansonsten wenig mit ihnen gemein.«


    »Und genau das bereitet dir Kopfzerbrechen.«


    »Irgendwie… irgendwie ja.« Sie räusperte sich und riss sich zusammen. »Ich habe vielen geholfen und hege keinerlei Groll gegen den Gott, dem ich diene, oder gegen das, was er von mir verlangt… ich wünsche mir nur, dass ich mehr tun könnte.«


    Er trank noch einen Schluck Tee.


    »Wir haben in dieser Zeit viel gekämpft, meine Gefähr… sie und ich. Manchmal haben wir sicherlich nicht das Werk des Heilers verrichtet, aber ich habe gesehen, wie weit üblere Kreaturen, manchmal auch Menschen, von ihnen getötet wurden.«


    



    Und dabei hat der Tag so gut angefangen…


    Lenk hatte nicht viel geplant; ein Frühstück aus hartem Schiffszwieback und Bohnen, ein bisschen Zeit an Deck, und vielleicht vor dem Abendessen ein bisschen über die Reling zu kotzen. Nichts davon würde passieren.


    »Das ist unfair!«


    Die Stimme klirrte wie Stahl auf Eis. Sein Kopf schmerzte.


    »Betrüger! Sie sind dazu berufen!«


    »Wozu?«, stieß er hervor.


    »Es kommt!«


    »Was?«


    Er spürte den Schatten über sich, hörte das Knallen eisenbeschlagener Stiefel auf den Planken. Er wirbelte herum und starrte in die Augenschlitze eines eisernen Helms, der umringt war von wirrem grauem Haar, das einen auffallenden Kontrast zu den jungen Händen bildete, die über einer mit Eisen gepanzerten Brust gefaltet waren.


    »Ach, zum Teufel«, flüsterte er. »Du hinterhältiger Hunde…«


    »Was für schlechte Manieren«, unterbrach ihn Rashodd.


    Eine riesige junge Hand klatschte in Lenks Gesicht.


    



    Es war sehr bitter, diese Worte auszusprechen, aber dennoch kamen sie ihr ganz leicht über die Lippen. Sie hatte vor vielen Jahren gelernt, dass nicht jeder die Gnade des Heilers verdiente. Auf dieser Welt gab es Grausamkeit, die auf zwei Beinen ging und sich hinter der Maske der Menschlichkeit verbarg. Sie hatte viele sterben sehen, die es verdient gehabt hatten, und wusste von vielen, die dieses Schicksal vermutlich gerade an Deck ereilte.


    Während sie, dachte sie niedergeschlagen, unter Deck saß und gelassen wartete, während andere bluteten und diesen verdienten Tod verteilten.


    »Ich heile Wunden«, erneut sprach sie mehr zu sich selbst als zu dem Priester, »nehme mich der Kranken an und schicke sie lächelnd und munter wieder fort. Dann kehren sie zu mir zurück, kalt und leblos, auf Leichenkarren. Ich heile meine Patienten, und wenn sie sich nicht aufmachen, um selbst jemanden umzubringen, werden sie von jenen getötet, die sich nicht einen Deut darum scheren, was ich tue.«


    Sie zögerte und ballte die Fäuste.


    »Lenk, Kataria, Dreadaeleon, Gariath«, sie verzog das Gesicht, »selbst Denaos… Sie töten einen schlechten Mann, und damit ist die Sache erledigt. Ein böser Mann weniger, der jenen Schaden zufügen will, auf die Talanas sein Licht scheinen lässt, ein Pirat weniger, ein Bandit, ein Brigant, eine Monstrosität oder ein Heide weniger.«


    »Und dennoch wird die Zahl der Verwundeten und der Bösen nicht kleiner«, merkte Miron an.


    Darauf wusste Asper keine Antwort.


    »Sag, hast du jemals selbst ein Leben genommen?« Die Stimme des Priesters klang ernst, und seine Worte waren eher provozierend als nachdenklich.


    Asper erstarrte. Sie spürte in ihrem Inneren das Echo eines Schreis, während das Schiff um sie herum ächzte. Ihr stockte der Atem, und sie rieb sich den linken Arm, als würde er schmerzen.


    »Nein.«


    »Wäre ich ein geringerer Mann, würde ich jene, die andere um die Fähigkeit beneiden, so achtlos Leben zu nehmen, dumm nennen.« Er schlürfte genüsslich einen Schluck Tee. »Angesichts meiner Stellung jedoch genügt es, das einfach nur anzudeuten.«


    Sie blinzelte.


    Er lächelte.


    »Das war ein Scherz.«


    »Oh… ja… es war ziemlich komisch.« Sie blickte ihn mit einem zitternden Lächeln an, bevor sich ihre Miene wieder verfinsterte. »Aber, Lord Emissär, ist es nicht natürlich, wenn ich mir wünsche, ich könnte helfen?«


    Seine Gesichtszüge schienen durch die Tiefe seines Seufzers zu zerfließen. Er stellte die Teeschale zur Seite, faltete die Hände und blickte dann aus dem Fenster der Messe.


    »Ich habe mich oft gefragt, ob ich nicht zu früh für diese Welt geboren wurde«, sinnierte er laut. »In der vielleicht der Wille und die Weisheit von Talanas nicht wirklich geschätzt werden können, weil hier so viel Blut vergossen werden muss. Letztlich, wie viel Gutes können die Anhänger des Heilers schon tun, wenn wir nur den Arm heilen, welcher das Schwert führt? Was bewirken wir, wenn wir das Bein heilen, dessen Fuß den Unschuldigen zerquetscht?«


    Die Frage hing in der Luft und schien alle Geräusche zu ersticken.


    »Vielleicht«, er sprach so leise, dass seine Stimme über dem Rauschen des Meeres kaum zu vernehmen war, »würden wir aufhören, zu tun, was wir tun, wenn wir die Antwort kennten.«


    Er blickte weiter auf das tosende Meer hinaus, auf das Schimmern der Sonne in der weißen Gischt des Kielwassers. Sie folgte seinem Blick, aber nicht weit genug; seine Augen waren dunkel und blickten in die Ferne, wo sie am endlosen blauen Horizont eine Antwort zu erschauen schienen, die sie nicht erkennen konnte. Sie räusperte sich.


    »Lord Emissär?«


    »Ungeachtet dessen«, er drehte sich zu ihr herum, als hätte er die ganze Zeit zu ihr gesprochen, »schlage ich vor, du ersparst dir den Kummer, darüber zu grübeln, wer wen tötet, und erfüllst nach besten Kräften den Willen des Heilers.« Er nahm die Teeschale vom Tisch. »Brennen deine Schwüre noch in deinem Geiste?«


    »Talanas zu dienen, indem wir der Menschheit dienen.« Sie zitierte das Gelöbnis mit einstudierter Sicherheit. »Die Knochen zu richten, das Fleisch zu verbinden, die Kranken zu heilen, den Sterbenden Linderung zu spenden. Talanas und der Menschheit zu dienen.«


    »Dann schöpfe Mut aus deinen Schwüren, während deine Gefährten ihren Mut aus der baren Münze beziehen. Wir alle dienen der Menschheit auf unterschiedliche Art und Weise, je nachdem, ob wir das Leben oder den Stahl lieben.«


    Es war unmöglich, seine Zuversicht nicht zu teilen; sie strahlte wie ein göttliches Licht. Er war die Verkörperung des Dieners des Heilers, ein weißer Geist, der sich deutlich und rein gegen den Schmutz und die Düsterkeit um ihn herum abhob, unbefleckt und ohne Makel, selbst wo alles von Makel durchsetzt war.


    Dennoch, trotz all seiner Reinheit war er, dessen war sie sich bewusst, auch ihr Arbeitgeber und ihr Vorgesetzter, und nicht ihr Gefährte, ganz gleich, wie innig sie sich das wünschte. Sie warf einen sehnsüchtigen Blick zum Aufgang, als ihr all jene einfielen, die sie auf dem Deck zurückgelassen hatte.


    »Vielleicht kann es nicht schaden, wenn ich hinaufgehe und herausfinde, ob ich ihnen auf irgendeine Weise Kraft geben kann.« Sie drehte sich wieder zu ihm herum. »Werdet Ihr derweil…?«


    Ihre Stimme erstarb, sie riss erschreckt die Augen auf und verschränkte unwillkürlich die Hände, die plötzlich eiskalt waren.


    »Lord Emissär!«, keuchte sie. »Hinter Euch!«


    Miron wandte ihr das lange Gesicht zu und folgte dann ihrem Blick. Er zuckte weder zusammen, noch erstarrte er wie sie, sondern hob lediglich eine weiße Braue, was zeigte, dass er es ebenfalls sah. Wie hätte er es auch übersehen sollen?


    Es hing vor dem Fenster und drückte den fahlen Körper an das Glas, während es sich mit langen, dürren Armen festhielt. Es schien sich um ein männliches Exemplar zu handeln, haarlos und nackt bis auf einen mit Dolchen gespickten Gurt, der um seine Hüften gewickelt war. Auf der blassen Haut leuchtete ein verschmiertes rotes Emblem, das durch das Rauchglas nicht zu erkennen war.


    Asper unterdrückte einen Schrei, als es sein Gesicht an das Fenster presste. Seine Augen waren schwarz, wo sie hätten weiß sein sollen, und anstelle der Pupillen hatte es winzige silberfarbene Punkte. Es ließ eine Hand sinken und tippte gegen das Glas, während sein Mund sich zu einem schwarzen Loch öffnete und es ein unmissverständliches Wort formulierte.


    Priester.


    Miron stand auf. »Das ist empörend.«


    »Lord Emissär«, sie flüsterte aus Angst, dass die Kreatur sie hören könnte, »was ist das?«


    »Ein Eindringling«, antwortete er, als würde das alles erklären. »Genauer, ein Froschwesen.«


    »Ein Froschwesen?«


    Er nickte bestätigend. »Wenn du freundlicherweise deine Gefährten darüber in Kenntnis setzen würdest, dass ihre Anwesenheit hier unten erforderlich ist, wäre ich dir überaus dankbar.«


    Bevor sie auch nur daran denken konnte, seinem Wunsch Folge zu leisten, fühlte sie, wie sich die Planken unter ihren Füßen neigten, als das Schiff heftig schwankte. Über ihnen brach tosender Lärm aus, und in ein anscheinend höfliches Gespräch mischte sich ein kreischendes Heulen, dem ein lautes Brüllen antwortete, ein tiefes Grollen, untermalt von bösartigem Gelächter.


    Irgendetwas war auf Deck passiert, und offenbar war Gariath daran beteiligt. Dann hörte Asper noch etwas anderes.


    Es drang aus den Kabinen hinter der Messe tief im Bauch des Schiffes bis zu ihr: Das Geräusch einer eisernen Bullaugenklappe, die auf die Planken fiel, feuchte Füße, die über das Holz gingen, der krächzende Befehl in einer Sprache, die sie noch nie gehört hatte; es waren weder menschliche noch shictische Laute.


    Etwas war gerade in das Schiff eingedrungen.


    Und dieses Etwas kam näher.


    Ihre Hand zitterte, als sie nach ihrem Stab griff. Lenks Hände würden nicht zittern, dachte sie. Atemlos und mit schlotternden Knien schlich sie zu der Tür der Messe. Katarias Knie würden nicht schlottern. Ihre Stimme klang piepsig, erstarb ihr auf den Lippen, als sie versuchte zu sprechen. Gariath würde nicht piepsen.


    Doch Lenk, Kataria und Gariath waren woanders. Sie dagegen stand hier, zwischen den Geräuschen und dem Lord Emissär. Als sie den soliden Eichenstab umklammerte, wusste sie, dass die Krieger diesmal das Kämpfen ihr überlassen mussten.


    »Lord Emissär«, flüsterte sie und trat zur Tür der Messe. »Vergebt mir meine Verfehlungen.«


    »Geh, wenn du musst.«


    Sie zuckte zusammen; es wäre einfach gewesen, hierzubleiben, wenn er zornig auf sie gewesen wäre. Stattdessen packte sie den Stab noch fester, trat durch die Tür und schlich in den dämmrigen hölzernen Bauch der Gischtbraut.


    Miron wandte sich von der Tür zu dem getönten Glas des Fensters. Das Froschwesen war verschwunden, hatte sich vermutlich seinen Artgenossen an Deck angeschlossen. Doch das spielte keine Rolle. Ein schwarzes Nichts breitete sich unter der Wasseroberfläche aus, ein beweglicher Tintenfleck, der dem Schiff träge folgte, als es durch das Wasser pflügte.


    »Sie hat dich geschickt, habe ich recht?«, murmelte er der Schwärze zu. Zerstreut fuhr er mit der Hand an seine Brust und strich über das Symbol des Phönix. »Dann komm, wenn du willst. Du wirst es niemals bekommen.«


    Er drehte sich um und verließ die Messe in Richtung der dämmrigen Frachträume, um sich in seine Kabine zu begeben. In seinem Bewusstsein brannte ein Umriss: ein Viereck aus makellos schwarzem Leder, Pergament, in rotes Leder gebunden, fest versiegelt und vor der Welt verborgen.


    »Sie werden es nicht bekommen«, flüsterte er.


    Ein Geräusch drang aus den Schatten, der überraschte Schrei eines Mannes, in den sich eine Stimme mischte, die vor Bosheit troff. Jemand schrie, jemand rannte, jemand fiel.


    Der Mann taumelte aus den Schatten. Das Weiß seiner Augäpfel hob sich kaum von den Bandagen ab, die sein Gesicht bedeckten. Er krächzte etwas zwischen schwarzen Lippen hervor und starrte zu Miron auf, der ausdruckslos auf ihn herabsah.


    Ein mit Schwimmhäuten besetzter Fuß tauchte aus der Dunkelheit auf, gefolgt von einem fahlen, dürren Körper. Zwei dunkle, knopfartige Augen in einem runden, haarlosen Kopf betrachteten ihn genau. Dann öffnete das Wesen den Mund und zischte durch lange, nadelscharfe Zähne.


    »Priester.« Es hob den blutigen Dolch. »Buch.«


    



    Das Wesen spähte durch das zersplitterte Loch im Schiffsrumpf, das einmal ein Bullauge gewesen war. Nur Schatten boten sich seinen schwarzen Augen dar, als es in der Dämmerung nach einer anderen fahlen Gestalt suchte, nach einem anderen Ding, ihm selbst ähnlich. Lautlos schob es zwei dünne Arme durch das Loch, und ein haarloser Schädel folgte, als es den feuchten Oberkörper durch die Lücke im Holz zog.


    Das Loch war kaum größer als sein Kopf. Beiläufig kam ihm der Gedanke, dass es eigentlich nicht hätte hindurchpassen dürfen.


    Es trat auf die Planken, und Salzwasser sammelte sich um seine zarten mit Schwimmhäuten besetzten Füße. Langsam bückte es sich und betrachtete eine ähnliche Pfütze auf dem Boden, wo ähnliche Füße wie die seinen nur Augenblicke vorher gestanden hatten. Dennoch war von diesen jetzt nichts zu sehen, auch nicht von den Beinen, zu denen sie gehörten, oder von der ganzen Kreatur.


    »Es ist dumm!«, zischte das Wesen. Es erinnerte sich vage an eine Zeit, in der seine Stimme nicht so heiser geklungen und sich nicht bei jedem Atemzug ein Sack unter seinem Kinn aufgebläht hatte. »›Diese hier bleiben zusammen‹, wurde diesen hier gesagt. Das da hätte nicht weglaufen dürfen.«


    Dieses hier erinnerte sich einen kurzen Augenblick daran, dass es einmal einen Namen gehabt hatte.


    Aber diese Erinnerung gehörte einem anderen. Dieses hier kniete nieder und betrachtete die Spuren von Feuchtigkeit auf dem Holz. Das da hatte zwei Schritte vorwärts gemacht, das erkannte dieses hier an den beiden Pfützen. Es legte den Kopf auf die Seite. Das da war da stehen geblieben… nicht stehen geblieben, nein. Es hatte aufgehört zu gehen und angefangen zu rutschen. Das kam diesem hier merkwürdig vor, weil man denen hier erlaubt hatte, aufrecht zu gehen wie Menschen.


    Die nassen Fußabdrücke von dem da wurden zu einer einzigen breiten feuchten Spur, die aus dem Salzwasser zu den Schatten im Bauch des Schiffes führte. Dieses hier folgte der Spur und sah, dass in ihrem Verlauf aus klarem Salzwasser eine stinkende kupferrote Flüssigkeit wurde. Am Ende entdeckte es etwas in der Dunkelheit: ein Durcheinander von fahlen Gliedmaßen zwischen Kisten.


    Das da war tot, das erkannte dieses hier; es erinnerte sich an Tod.


    Es richtete sich auf und spürte etwas in seinem Rücken. Es erinnerte sich an den Geruch der Menschheit. Es wollte herumwirbeln, das Messer in Fleisch bohren, aber dann erinnerte es sich an etwas anderes.


    An Metall.


    »Leise«, flüsterte das Große hinter diesem hier, legte ihm eine behandschuhte Hand auf den Mund, während es das Messer tiefer in seine Seite bohrte. »Schreien bringt nichts.« Das Große drehte das Messer um. »Schlaf.«


    Dann glitt dieses hier zu Boden.


    Denaos verzog das Gesicht, als er sich bückte und den Dolch aus den Nieren des Eindringlings zog. Der letzte hat nur halb so viel Lärm gemacht, dachte er grimmig, während er die Waffe an dem pechschwarzen Lendenschurz der Kreatur säuberte. Dann schob er sie in die Scheide an seinem Handgelenk, packte die Beine des fahlen Fischmannes und zog ihn hinter einen Stapel Kisten, wo sein Kumpan bereits in einer klebrigen roten Pfütze lag. Mit einem Grunzen hievte der Assassine die frische Leiche auf die andere.


    Insgeheim gab er bewundernd zu, dass es geschickte Eindringlinge waren; er hätte niemals für möglich gehalten, dass sich auch nur ein Kind durch ein Bullauge hätte quetschen können, geschweige denn ein Wesen von dieser Größe. Hätte er sich nicht entschieden, ausgerechnet diesen Teil der Fracht zu bewachen, hätte er sie niemals entdeckt.


    Er lachte alles andere als fröhlich. »Ha… die Fracht bewachen, von wegen!«


    Doch, sagte er sich, genau das hast du gemacht. Während die Männer von den Piraten getötet und die Frauen auf unvorstellbare Weise geschändet werden, hast du die Fracht bewacht, du elender Feigling. Wenn jemand dich fragt, warum du nicht wie jeder anständige Mann gekämpft hast, kannst du ja behaupten, dass du dir um die Sicherheit der Gewürze Sorgen gemacht hättest.


    Er entdeckte sein Spiegelbild in der Wasserpfütze vor sich auf dem Boden und bemerkte seine finstere Miene. In dem zitternden Wasser sah er die Zukunft: Spott und Hohn von seinen Gefährten und Flüche von den Seeleuten, die er im Stich gelassen hatte…


    Und Asper… Seine Selbstverachtung verwandelte sich langsam in Zorn. Er würde eine weitere Predigt von dieser selbstgefälligen, salbadernden Hexe zu hören bekommen. Nachdenklich betrachtete er sein Spiegelbild. Wahrscheinlich würde es nicht dazu kommen, weil sie sicher längst tot war, genau wie alle anderen. Falls sie so viel Glück gehabt hatte.


    Ihm fiel etwas ins Auge. Auf dem ekelhaft blassen Oberarm des Eindringlings befand sich ein blutroter verschmierter Fleck. Denaos hob eine Braue. Er konnte sich nicht erinnern, dass er eine der Kreaturen am Arm verletzt hatte.


    Er kniete sich hin und untersuchte das dürre, fahle Fleisch. Es war eine Tätowierung, wie er aus der Nähe erkannte; zwei skelettartige Kiefer, die zu irgendeinem grauenhaften Fisch gehörten und von einem verzerrten Ring aus Tentakeln umgeben waren. Und die Tätowierung war, Denaos schüttelte sich unwillkürlich, nicht sonderlich sorgfältig ausgeführt, als hätte man sie mit einem Messer statt mit einer Nadel gemacht.


    Eine morbide Neugier zwang ihn, die Leichen genauer zu untersuchen, und er stellte fest, dass die Tätowierung noch das am wenigsten Unerfreuliche an ihrem Äußeren war.


    Sie wiesen keine Körperbehaarung auf, kein einziges Härchen, das den schwarzen Lendenschurz daran gehindert hätte, wie eine zweite Haut an ihnen zu kleben. Er konnte in den toten Augen weder Pupillen noch Iris erkennen, sondern nur schwarze Kreise in ergrauendem Weiß. Sein Blick fiel auf etwas Knochenartiges in dem Gesicht einer der beiden Leichen. Gegen seinen Instinkt zückte er einen Dolch und schob mit der Spitze die Lippe der Kreatur hoch.


    Dahinter verbargen sich Reihen von nadelscharfen, gezackten Zähnen, die in dem schwarzen Kiefer blendend weiß leuchteten.


    »Süßer Silf!«, entfuhr es ihm, und er zuckte zurück.


    Ein panischer Schrei hallte durch den Frachtraum und erregte seine Aufmerksamkeit. Er sprang in einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und zur Tür. Als er nach dem Schloss griff, hielt er kurz inne und warf einen Blick auf die toten Froschwesen zurück. Er zögerte, als ihm der Gedanke durch den Kopf schoss, dass er einer dieser Kreaturen und ihren scharfen Zähnen von vorn begegnen könnte.


    Langsam ließ er die Hand wieder sinken.


    Erneut schrie jemand, und Denaos spitzte die Ohren. Es war eine Frau.


    Er stieß die Tür auf.


    Vielleicht war ja eines dieser appetitlichen jungen Dinger durch den Korridor geschlichen, auf eine dieser Kreaturen gestoßen und hockte jetzt furchtsam in einer Ecke, während der Eindringling es bedrohte. Es gab das ungeschriebene Gesetz, dass Damen in Not verpflichtet waren, ihre Dankbarkeit auf eine Art und Weise auszudrücken, in der Zungen eine prominente Rolle spielten.


    Das ist doch ganz bestimmt einen weiteren Stich in die Nieren wert, dachte er, obwohl sie vermutlich längst tot ist. Er verfluchte sich, als er um eine Ecke bog. Hör auf, so zu denken. Wenn du deine Fantasien durch die Realität ruinieren willst, welchen Sinn hat es da noch…?


    Ein weiterer Schrei unterbrach seine Gedanken. Diesmal kam er nicht von einer Frau, jedenfalls von keiner, in die er gern seine Zunge geschoben hätte. Es war ein langes, dreckiges Heulen, ein Geräusch wie von einer rostigen Klinge, die aus einer Scheide gezogen wurde; es klang, als würde eine schmutzige, eiternde Wunde aufschreien.


    Und es kam, registrierte er, aus einer Tür ganz in seiner Nähe.


    Seine Füße reagierten schneller als sein Verstand, als er instinktiv in schleichende, katzenartige Schritte verfiel und sich an die Wand der Kabine drückte. Der Dolch, der plötzlich in seiner Hand auftauchte, sprach von Heroismus, der versuchte, die Stimme der Vernunft in seinem Kopf zum Schweigen zu bringen.


    Dir entgeht die Logik ja wohl nicht, oder?, fragte er sich. Schließlich erwartet niemand ernsthaft, dass du auftauchst und ihn rettest.


    Die Tür öffnete sich knarrend einen Spalt, ohne dass jemand sie aufdrückte. Er ging weiter.


    Ich bezweifle, setzte er seinen inneren Monolog fort, dass jemand auch nur ein böses Wort an dich verschwendet. Ihr seid doch jetzt seit etwa einem Jahr zusammen, richtig? Vielleicht auch noch nicht ganz so lange, möglicherweise nur einige Monate. Egal, entscheidend ist, dass keiner wirklich überrascht ist, wenn du einfach davonläufst.


    Er schob sich noch ein Stück zur Tür vor. Und hörte Atmen, schweres, angestrengtes Atmen.


    Und das hier wird nichts bewirken. Nichts ändert sich, selbst wenn sie nicht tot ist. Sein Verstand bombardierte ihn mit Zweifeln, wie ein Steine werfender Aufrührer. Du bist deswegen trotzdem nicht tapferer. Du wirst kein Held sein. Du bist immer noch derselbe feige Assassine, derselbe widerliche Mistkerl, der…


    Das reicht!, befahl er sich und holte Luft. Neben dem Keuchen, das hinter der Tür zu hören war, wirkte sein Atmen eher schwach.


    Es war eine andere Art von Keuchen, als er erwartet hatte, keine angestrengten, gesättigten Atemzüge einer Kreatur, die gerade befriedigt war, oder eines Feindes, dem noch das Blut an den Händen klebte. Es war nicht leise, klang aber auch nicht gequält. Dann gingen die Atemzüge in ein Würgen über, als würde jemand versuchen, sich nicht zu erbrechen, oder an seinem eigenen Speichel ersticken. Jemand schnappte nach Luft, kurz, bebend, und dann folgte ein schwaches, mitleiderregendes Geräusch.


    Ein Schluchzen.


    Ohne innezuhalten und darüber nachzudenken, dass ihn so etwas ermutigte, machte Denaos einen unvorsichtigen Schritt in den dunklen Frachtraum. Zwischen den Kisten und Fässern sah er einen dunklen Umriss, der sich wie ein verwaister Welpe in dem verzweifelten Versuch, sich zu verbergen, an die Kisten drängte. Der zierliche Rücken der Gestalt bebte bei jedem Atemzug. Braunes Haar fiel wirr um ihre Schultern.


    Hier gibt es keine fahlen Monstrositäten, versicherte er sich. Jedenfalls keine, die du nicht kennst.


    »Wie merkwürdig, dich hier zu finden«, sagte er, als er weiter in den Raum trat. »Und dass du dich in eine Ecke kauerst, wenn du doch eigentlich den Lord Emissär beschützen solltest.«


    Heuchler.


    »Ich habe den Lord Emissär beschützt…«, erwiderte Asper mehr zu sich selbst. Etwas Silbernes glänzte im Schatten; er sah, wie sie beinahe fieberhaft das silberne Medaillon streichelte. »Sie sind an Bord gekommen… diese Kreaturen … Froschwesen, ich weiß nicht…«


    »Wo?« Er hielt den Dolch in der Hand und wich an die Wand zurück.


    Sie hob den linken Arm und deutete auf eine Seite des Raumes. Der Ärmel ihrer Robe war vollkommen zerrissen, hing in Fetzen von ihrer Schulter und entblößte einen hellen Arm. Sein Blick folgte ihrem ausgestreckten Finger, und dann sah er es: Der Eindringling lag tot an der Wand. Seine Glieder waren beinahe träge ausgestreckt, als würde er schlafen.


    »Ausgezeichnete Arbeit«, murmelte er, als er ihren Stab entdeckte, der neben der Leiche lag. »Was? Hast du ihm den Schädel eingeschlagen?« Sie antwortete nicht, was ihn veranlasste, eine Braue zu heben. »Weinst du etwa?«


    »Nein.« Das Beben ihrer Stimme strafte sie Lügen. »Es… es war ein harter Kampf. Ich bin… ich bin gefallen.«


    »Gefallen?« Er glitt zu ihr. »Was hast du…?«


    »Mir geht es gut!« Sie wirbelte gereizt zu ihm herum und fletschte die Zähne wie ein Tier, während sie aufstand. »Es war ein Kampf. Und… es ist tot. Gerade du brauchst dich nicht um mich zu kümmern.«


    Ihre Augen schwammen in Tränen, und unter ihrer Nase glitzerte es feucht. Sie stand da, streng, aufrecht und hoch erhobenen Hauptes, obwohl ihre Beine zitterten. Das war sehr ungewöhnlich, denn Priesterinnen hüteten ihre Tränen, als wären sie aus Gold. Selbst wenn Asper von Tod umgeben war, trauerte sie nur selten in Gegenwart anderer. Sie hielt ihre Gefährten für zu blasphemisch, als dass sie ihnen diesen Anblick gegönnt hätte.


    Und doch stand sie jetzt vor ihm, fast so groß wie er, obwohl sie so viel kleiner wirkte, so sanftmütig.


    »Da sind…« Sie drehte den Kopf zur Seite, als würde sie seinen prüfenden Blick spüren. »Hier sind noch mehr von diesen Kreaturen.«


    »Es waren noch mehr hier, ja«, antwortete Denaos. »Ich habe mich ihrer angenommen.«


    »Du hast dich ihrer… wie?«


    »Was glaubst du wohl?«, erwiderte er ruhig und schob den Dolch in die Scheide. »Ich habe die beiden anderen gefunden und sie lautlos erledigt.«


    »Zwei?« Sie drehte sich zu ihm herum. Sorge lag in ihrem Blick. »Außer dem da waren es noch vier andere.«


    »Du irrst dich. Ich habe nur zwei gesehen.«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe sie durch das Bullauge gesehen, als sie vorbeigeschwommen sind. Es waren insgesamt fünf.«


    »Fünf, hm?« Denaos rieb sich das Kinn. »Ich nehme an, die beiden anderen kann ich auch noch erledigen.«


    »Vorausgesetzt, sie sehen dich nicht«, fauchte sie und hob ihren Stab auf. »Gehen wir.«


    »Bist du sicher?«, fragte er mit einem beleidigenden Unterton, während er sie von Kopf bis Fuß betrachtete. »Du solltest eigentlich nicht das Bedürfnis nach einem weiteren Kampf verspüren.« Er warf einen Blick auf den blassen Leichnam an der Wand. »Immerhin hast du den da gründlich fertiggemacht.«


    Er blinzelte, als die Kreatur plötzlich vor seinen Augen zu wabern schien. Sie rührte sich nicht und stand auch nicht auf. Die Bewegung war so subtil, dass jemand anders sie vielleicht übersehen hätte. Doch als er einen Schritt vortrat, reagierte sie auf die Erschütterung durch seine Schritte. Sie waberte, und ihre Haut kräuselte sich unmerklich, als bestände sie aus Wasser.


    So etwas machte Haut nicht, das wusste er.


    »Lass die Toten einfach dort liegen.« Alle Autorität, die Asper in ihre Worte hatte legen wollen, versickerte in dem Zittern ihrer Stimme. Sie holte scharf Luft und riss sich zusammen. »Dieses Wesen ist fast nackt; es besitzt nichts, was du ihm rauben könntest.«


    Doch Denaos’ Aufmerksamkeit war vollkommen auf die Kreatur zu seinen Füßen gerichtet. Der Assassine beugte sich vor und betrachtete sie aufmerksam. Ihr Körper schien zu zerfließen. Denaos atmete heftig aus, als er sich vorbeugte, und unter dem Luftzug kräuselte sich die Haut des Wesens erneut.


    »Lass es in Ruhe!«, befahl Asper.


    Doch seine Neugier, so morbide sie auch sein mochte, zwang ihn, einen Finger auszustrecken, obwohl sein Verstand ihn anflehte, es nicht zu tun. Er bohrte den Finger gegen den haarlosen runden Kopf der Kreatur und stieß auf keinerlei Widerstand. Seine Fingerkuppe sank in die Haut ein, als wäre sie aus zähem Pudding, und als er die Hand zurückzog, blieb ein perfekter ovaler Fingerabdruck auf dem Schädel zurück.


    Es hatte keine Knochen mehr.


    »Süßer Silf!« Er atmete schneller, als er sich umdrehte und Asper ansah. »Was hast du mit ihm gemacht?«


    Sie öffnete den Mund, um zu antworten, riss die Augen auf, und ihre Lippen bebten. In diesem Moment gellte ein Schrei, der von den Planken widerhallte. Im selben Moment verschwand die Furcht, die sich auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte, und wurde durch eine Miene strenger Entschlossenheit ersetzt, als sie ihn finster ansah.


    »Lass die Toten ruhen!«, zischte sie ein letztes Mal, bevor sie ihren Stab mit beiden Händen packte und hinaus in den Gang stürmte.


    Normalerweise hätte er ihr mit weiteren Fragen zugesetzt, trotz ihres ungewöhnlich barschen Tons. Normalerweise hätte er das, was da geschrien hatte, ihr überlassen, da sie damit ja ganz offenkundig ausgezeichnet fertig wurde. Es war schlichte habgierige Vorsicht, die ihn aufspringen und ihr folgen ließ, der Instinkt, der allen Abenteurern eigen war: ihre Geldquelle zu beschützen.


    Denn der Schrei war aus der Richtung von Mirons Kabine gekommen.


    



    Er weiß nichts, redete sich Asper ein, als sie durch den Gang eilte, er weiß nichts, er weiß nichts, er weiß nichts. Er wird keine Fragen stellen. Er ist nicht klug genug. Er wird nichts verraten. Er weiß nichts.


    Mit seinen langen Beinen holte er sie im Handumdrehen ein. Sie spürte seinen Blick und senkte den Kopf.


    Die Litanei aus Beschwichtigungen, die sie herunterbetete, fruchtete nichts. Ihr Verstand klammerte sich nach wie vor an die Alternativen. Wenn er nun gar keine Fragen stellen musste? Er hatte den Leichnam gesehen, hatte gesehen, was es war. Er hatte gesehen, wie sie schluchzte. Er war ein Feigling, ein Brigant, ein Wahnwitziger, aber er war nicht dumm. Er konnte sich die Szene ausmalen, die sie sich jetzt ins Gedächtnis rief: wie die Kreatur aus der Dunkelheit auf sie zustürzte, sie instinktiv eine Hand hob und hörte, wie das Froschwesen kreischte…


    Er hatte den Schrei gehört.


    Hör auf! Hör auf! HÖR AUF! Er weiß nichts… denk… denk jetzt nicht darüber nach. Denk an den Lord Emissär. Denk an den anderen Schrei. Denk an…


    Ihre Gedanken und ihre Schritte endeten abrupt, als sie gegen Denaos’ breiten Rücken prallte. Ihre Angst wurde durch Wut ersetzt. Sie schob sich an ihm vorbei, bereit, mit einem verbalen Höllensturm über ihn herzufallen. Aber er beachtete sie nicht, sondern starrte mit offenem Mund in den Gang.


    Sie folgte seinem Blick, sah in den Korridor und spiegelte unwillkürlich seinen Gesichtsausdruck.


    »Lo… Lord Emissär!«, stieß sie atemlos hervor.


    Ein blasser Leichnam lag regungslos in einer Blutlache vor des Unparteiischen Füßen. Mirons Schultern hoben und senkten sich unter seinen abgehackten Atemzügen, und seine Hände zitterten. Seine weiß-blaue Robe war von dem Blut des Angreifers schwarz besudelt. Der Ausdruck ältlicher Liebenswürdigkeit war aus seinem Gesicht verschwunden. Stattdessen war sein faltiges Gesicht vor ungehemmter Wut verzerrt.


    »Der Unparteiische«, sagte Denaos und trat zögernd vor. »Seid Ihr verletzt?«


    Der Kopf des Priesters ruckte vor Zorn so plötzlich hoch, dass der Assassine einen Schritt zurückwich. Die Augen des Unparteiischen waren schwarze Schlitze, und hinter den gefletschten Lippen leuchteten seine Zähne. Mit fast unnatürlicher Schnelligkeit entspannte er sein Gesicht und sah Denaos mit strahlenden Augen und einem breiten, liebenswürdigen Lächeln an.


    »Mir geht es gut, habt Dank für Eure Besorgnis«, antwortete er und holte bebend Luft. »Verzeiht bitte diesen Anblick. Eines dieser…«, er sah verächtlich auf das blasse Wesen herunter, »… eines dieser Scheusale hat mich angegriffen, als ich an Deck wollte, um nachzusehen, was dort vorgeht.«


    »Die Kämpfe dauern noch an, Lord Emissär.« Asper trat vor. »Es wäre sicherer, wenn Ihr in Eurem Quartier bliebet.«


    »Ja, selbstverständlich«, antwortete er und nickte. »Aber… seid vorsichtig dort oben, meine Freunde. Das sind keine einfachen Piraten.«


    »Was meint Ihr damit, Lord Emissär?«, erkundigte sich Asper und sah den Priester fragend an.


    Miron öffnete den Mund, um zu antworten, aber Denaos kam ihm zuvor.


    »Die Tätowierungen«, stieß der Assassine hervor und beobachtete den Priester scharf. »Stimmt’s?«


    »Allerdings«, gab Miron grimmig zurück. »Es ist der Schmuck eines Ordens, der einer Macht dient, die weit grausamer ist als jeder Pirat. Ihr Auftauchen hier ist… gänzlich unerwartet.«


    »Eine Macht?«, fragte Asper verwundert. »Es sind… Priester?«


    »In gewisser Weise.«


    »Aber warum machen sie dann gemeinsame Sache mit den Piraten, Lord Emissär?«


    »Für Erklärungen haben wir jetzt keine Zeit«, gab Miron drängend zurück. »Deine Freunde dort oben brauchen deine Hilfe.« Er hob die Hände zu einem Segen. »Geht hin, und Talanas möge Euch bei Eurer…«


    Am anderen Ende des Korridors schlug eine Tür zu. Miron fuhr herum. Denaos und Asper blickten über seine Schultern und sahen, wie sich der fünfte Eindringling von dem Quartier des Priesters entfernte. Das Wesen blieb stehen und beobachtete das Trio einen Moment wachsam, während es einen viereckigen Beutel aus Seide fest an seine Brust drückte.


    »Lass das fallen, Abschaum!«, brüllte Miron mit einer Wut, die man ihm bei seiner zierlichen Gestalt kaum zugetraut hätte.


    Die Antwort des Wesens war ein wildes Zischen, bei dem es das Maul aufriss und Reihen nadelscharfer Zähne zeigte. Ohne einen Augenblick zu zögern, stopfte es seine Beute in einen Jutesack und stürzte durch den Gang davon.


    »Haltet es auf!«, brüllte Miron und folgte dem flüchtenden Eindringling. »HALTET ES AUF! Es darf dieses Buch nicht rauben!«


    »Was ist denn so wichtig daran?«, rief Denaos ihm nach. Der Priester antwortete nicht, sondern stürmte hastig in den dunklen Frachtraum. Denaos wollte die Frage wiederholen, aber in diesem Moment stieß Asper ihn zur Seite, um Miron zu folgen. Seufzend schüttelte Denaos den Kopf und hängte sich an ihre Fersen.


    Piraten, knochenlose Bestien, ein Buch, für das man sein Leben riskiert, dachte er grimmig, und das alles an einem Tag. Sollten in diesem Chaos noch irgendwelche Damen in Not gerettet werden müssen, taten sie gut daran, ihre Dankbarkeit hemmungslos zu zeigen!
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    Ein Pfeil sauste heulend von oben herunter und erwischte einen Piraten, der langsam über die Kette kroch. Er drang tief in seinen Hals ein. Der Mann gab ein gurgelndes Geräusch von sich, blutiger Schaum drang aus seinem Mund, und er stürzte kopfüber in die tosenden Wasser.


    »Acht«, bemerkte Kataria, während sie einen neuen Pfeil einnockte.


    Die Bogensehne sang ihr melancholisches Trauerlied, der nächste Pirat wurde getroffen, und die Shict grinste, als er seinem Kameraden in das feuchte Grab folgte.


    »Neun.« Sie zog den nächsten Pfeil aus dem Köcher.


    »Hör damit auf!«, grollte Quillian und zielte mit der Armbrust auf das Deck hinab. »Du störst meine Konzentration.«


    »Du musst dich konzentrieren, wenn du feuerst?«, erkundigte sich Kataria gleichmütig, während sie den nächsten Pfeil abschoss. »Wie traurig. Zehn.«


    »Ich muss mich konzentrieren, damit ich nicht die falschen Leute treffe!«, fuhr Quillian sie an. Sie drückte den Abzug ihrer Armbrust und feuerte einen Bolzen auf einen der Enterer unter ihnen.


    »Dann tötest du neben den Piraten eben auch ein paar von deinen eigenen Leuten.« Kataria lachte. »Na und? Keiner erwartet, dass du deine Aufgabe fehlerlos bewältigst.« Sie zwinkerte ihr zu. »Du bist schließlich nur ein Mensch.« Ihr Bogen summte, und auf dem Deck ertönte ein Schrei. »Elf.«


    »Du primitiver Wildling!«, knurrte Quillian und spannte ihre Armbrust.


    »Du bist nur wütend, weil du verlierst.« Sie schoss einen weiteren Pfeil ab. »Wenn man dich so erlebt, würde man glauben, dass du noch nie zuvor Kou’ru gezählt hast.« Bevor die Serrant antworten konnte, grinste die Shict sie an. »Du weißt schon, Kou’ru ist…«


    »Deine Rasse nennt die Menschen so, ich weiß«, unterbrach Quillian sie gereizt. »Ich bin nicht stolz darauf, meinesgleichen zu töten, ganz zu schweigen davon, ein Spiel daraus zu machen.«


    »Dann ist es kein Wunder, dass du so schlecht bist.«


    Die Serrant erwiderte nichts, sondern konzentrierte sich auf ihren nächsten Schuss. Es fiel ihr schwer, die Shict zu ignorieren; ihr beiläufiges Geplapper war jedoch nichts gegen ihr grauenvolles Zählen. Es bestärkte Quillian nur in ihrer Entschlossenheit. Sie schwor sich, dass kein primitiver Wildling eine ausgebildete Serrant übertreffen würde.


    »Nicht einmal in der Hölle!«, zischte sie halblaut.


    »Würde es vielleicht etwas nützen, wenn ich mit verbundenen Augen schieße?«


    »Was?« Quillian drehte sich ungläubig zu ihr herum.


    Kataria grinste über das ganze Gesicht, als sie das Stirnband über ihre Augen zog. Ihre Ohren zitterten, während das eine nach links, das andere nach rechts rotierte, wie Hunde, die Beute witterten.


    »Du kannst mir das nicht ernsthaft vorwerfen, weißt du? Die Shict haben das Bogenschießen erfunden. Wir wurden sogar nach dem Geräusch benannt, das ein Pfeil macht, wenn er in einen lebenden Körper eindringt.« Sie schoss den Pfeil ab und lächelte. »Shict!«


    »Tatsächlich«, murmelte Quillian. »Und ich hatte geglaubt, ihr wärt nach dem benannt worden, was aus meinem …«


    »Dein Neid stinkt jedenfalls danach.« Kataria schob ihr Stirnband hoch und spähte auf das Deck hinunter. »Zwölf… oh, nein, warte. Das war nur ein Streifschuss.« Ihre Enttäuschung hielt jedoch nur einen Moment an. Dann sprang sie hoch und kicherte wie verrückt. »Oh, halt, Kommando zurück! Jemand hat ihn mit einem Schwert in den Hals getroffen! Er ist tot! Das zählt, das zählt!«


    »Wirst du endlich die Klappe halten?«


    »Du kannst wirklich nicht erwarten, dass ich dir helfe, wenn du mich weiter so beschimpfst. Zu schade; ich hätte deine Zielgenauigkeit zumindest so weit verbessern können, dass sie für einen Menschen halbwegs annehmbar ist.«


    »Helfen?« Quillian lachte böse. »Ich habe die ›Hilfe‹ deines Volkes aus erster Hand mit angesehen, Wildling. Ich weiß genau, was du meinem Volk angetan hast!«


    »Wenn wir uns über Verbrechen und dergleichen unterhalten wollen«, erwiderte Kataria beiläufig, »dann können wir auch gleich über diesen merkwürdigen Pöbelhaufen reden, der sich Menschheit nennt.« Sie feuerte erneut einen Pfeil ab. »Dreizehn.« Sie griff nach dem nächsten Pfeil im Köcher. »Jedenfalls machen alle Stämme der Shict zusammengenommen nur einen Bruchteil deiner wimmelnden Rasse aus. Wir sind schlauer als ihr, wir sind schneller, handwerklich begabter, und doch brauchtet ihr nur eines zu tun, um uns auszulöschen. Ihr musstet euch vermehren.« Verächtlich stieß sie die letzten Worte hervor.


    »Und wie viele Menschen, unschuldige Menschen, werden wegen dem, was deine Rasse verbrochen hat, niemals die Gelegenheit dazu bekommen? Deine Stämme haben ohne jedes Erbarmen Menschen abgeschlachtet, ohne Unterschied und ohne jeden Respekt für die Regeln des Kampfes!«


    »Wir können es uns nicht leisten, zwischen verschiedenen Plagen derselben Spielart zu unterscheiden.« Katarias Stimme klang ebenso kalt wie der Pfeil, den sie abschoss. »Shict kämpfen nicht fair. Vierzehn.«


    »Und deine Gefährten? Sind sie ebenfalls Spielarten derselben Plage?«


    Kataria bemühte sich nach Kräften, sich nicht zu verspannen und ihre Ohren nicht anzulegen. Mit ihrer Armbrust mochte die Serrant nicht ins Ziel treffen. Die Shict war fest entschlossen, ihr nicht zu zeigen, dass sie mit Worten durchaus treffen konnte. Sie wollte die Serrant nicht merken lassen, dass sie verletzt war. Also war es besser, die Ohren aufgerichtet zu lassen, stolz und aufgerichtet.


    Eben wie Shictohren.


    Ein lautes Gebrüll lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Deck, und sie richtete ihren finsteren Blick nach unten. Von qualmenden Leichen stieg Rauch empor. Männer umschwärmten den rothäutigen Giganten in ihrer Mitte und versuchten, ihn mit Schwerthieben zu verletzen, schienen aus ihrer Überzahl Mut schöpfen zu wollen, während Gariath unablässig Männer zerfetzte, sie mit seinen Klauen bearbeitete und zermalmte.


    Dummes Reptil, dachte Kataria angewidert. Er nimmt mir alle meine Opfer weg. Sie musterte gereizt die rasch kleiner werdende Zahl von Feinden. Ich könnte sie alle töten, wenn sie endlich aufhören würden, wie aufgeregte kleine Affen herumzuhüpfen. Ihr Blick glitt zur Kettenhexe, die mühelos längsseits der Gischtbraut blieb. Ihr Steuermann rief seinen Kameraden aufmunternde Worte zu, während er sein Schiff mit kundiger Gelassenheit steuerte.


    Und sein großer, fetter, reifer Schädel…


    »Das ist es«, flüsterte sie.


    Sie stieß ein schallendes Lachen aus, das noch lauter wurde, als Quillian ihr einen neugierigen Blick zuwarf.


    »Pass auf, ich werde dir helfen«, sagte sie. »Ich sorge dafür, dass diese Piraten nicht länger herumrennen, und dann schießen wir sie einen nach dem anderen ab.« Sie blickte kurz zu dem schwarzen Schiff hinüber. »Wir können dem Ganzen natürlich auch dadurch ein Ende bereiten, dass wir ihr Schiff abhängen.«


    »Was?« Quillian hob nichts Gutes ahnend eine Braue, als sie herumwirbelte und dem Blick der Shict folgte. »Was meinst du damit?«


    »Sie können nicht viel tun, wenn sie uns nicht einholen können, oder? Und sie können uns nicht einholen, wenn sie uns nicht jagen.« Kataria spannte die Sehne und zielte auf das von Salzwasser überspülte Deck der Kettenhexe in Richtung Ruder. »Also brauchen wir nur dafür zu sorgen, dass sie uns nicht mehr jagen.«


    Quillians Augen wurden groß, als ihr dämmerte, was die Shict vorhatte. Die glitzernde Spitze ihres Pfeils war auf den schmuddeligen Mann am Ruder der Kettenhexe gerichtet, der von der Gefahr, in der er schwebte, nichts ahnte und gerade damit beschäftigt war, Argaol zu beschimpfen.


    »In etwa so«, schloss Kataria.


    »Nicht, du Idiotin!«


    Quillians Hand packte den Arm der Shict, doch es war zu spät. Kataria hatte ihren Pfeil bereits abgeschossen. Die Serrant verfolgte ihn mit ihrem Blick, während er quälend langsam, fast gelassen, auf den Steuermann des Piratenschiffes zuflog. Keiner der Kämpfenden blickte hoch, da alle viel zu sehr mit ihren Gegnern beschäftigt waren, sodass niemand außer ihr das drohende Desaster bemerkte.


    Quillian stockte der Atem, als der Pfeil den Steuermann traf. Er zuckte leicht zusammen und versteifte sich. Auf seiner Miene zeichnete sich ein erstaunter Ausdruck ab, als wäre ihm nicht klar, was da soeben geschehen war.


    »Da.« Kataria schüttelte die Hand der Serrant ab. »Was ist daran so schlimm?«


    Ihre Frage wurde von dem toten Steuermann beantwortet.


    Er sackte zusammen, und sein Leichnam versetzte dem Ruder eine ganze Drehung. Die Kette, die die beiden Schiffe verband, wurde schlaff, als die Kettenhexe plötzlich abdrehte, gesteuert von dem Gewicht des Toten. Die Schreie der Piraten, die von ihrer schwankenden Brücke fielen, wurden vom Klatschen untermalt, mit dem ihre Körper im Wasser landeten. Alarmierte Rufe gellten über das Deck, und die Seeleute zeigten auf den schwarzen Giganten, der jetzt auf die Gischtbraut zuhielt. Die blasshäutigen Kreaturen, die sich auf halbem Weg zur Reling befanden, klammerten sich an den Rumpf und stießen einen kollektiven Schrei des Entsetzens aus.


    Dann gingen alle Geräusche in dem ungeheuren Krachen von Holz unter.


    Die beiden großen Schiffe kollidierten, und ihr Bug zersplitterte. Durch ihre große Wucht drehte die Kettenhexe die Gischtbraut um sich selbst, als ihre Rümpfe aufeinanderprallten. Besonders unglückliche Piraten und blasse Froschwesen wurden innerhalb eines Augenblicks von feindlichen Eindringlingen in Schmierflecken verwandelt.


    Der Kampfeslärm an Deck verstummte, als die Schiffe sich knirschend aneinanderrieben. Die plötzliche Erschütterung schickte alle Kämpfer auf die salzigen Planken. Schließlich hörten das Kreiseln, das Geschrei und das splitternde Ächzen auf, und die beiden Ungetüme trieben in unpassender Ruhe nebeneinander.


    Kataria rappelte sich mühsam auf und zog sich am Rand des Krähennests hoch. Sie blickte auf das Gemetzel an Deck, wo benommene Männer aufstanden und verschiedene menschliche Götter anriefen, während sie nach ihren Waffen suchten. Platte rote und rosa Fleischbrocken fielen klatschend ins Wasser, als die Rümpfe auseinanderdrifteten. In dem tödlichen Kielwasser dieser Geräusche fuhr eine Windbö durch ihr Haar, und ihre Federn flatterten.


    Sie lächelte und brach dann in lautes, boshaftes Gelächter aus.


    »Wie viele war das wohl wert, Squiggy, was glaubst du?« Sie warf einen Blick über die Schulter. »Squiggy?«


    Als sie die Finger eines ehernen Handschuhs entdeckte, die den Rand des Krähennests umklammerten, musste sie sich zusammennehmen, um einen erneuten Lachanfall zu unterdrücken. Sie konnte nicht einmal sagen, warum der Anblick Quillians, die an einer Hand über dem Abgrund baumelte, sie so erheiterte. Vielleicht war es die Miene der Serrant, die Mischung aus Furcht und Wut darüber, dass die Wucht des Zusammenstoßes sie aus dem Krähennest geschleudert hatte. Vielleicht war es auch nur der Rausch, weil sie mit einem Schuss so viele Kou’ru erledigt hatte, und die Demütigung der Frau war einfach die Krönung.


    Vielleicht aber war es auch die wundervolle Möglichkeit, die sich da baumelnd vor ihr auftat.


    »Hilf mir hoch!« In Quillians Stimme schwang nicht einmal der Hauch einer Bitte mit.


    Kataria legte eine Hand auf den Rand des Krähennests und betrachtete die Serrant nachdenklich. Ihr war klar, dass es keinen richtigen Grund gab, die Frau abstürzen zu lassen. Andererseits wusste sie nicht, warum sie die in eine eherne Rüstung gehüllte Gestalt hochzerren sollte.


    Etwas ließ sie zögern, verhielt ihre Hand nur einen Fingerbreit von dem ausgestreckten ehernen Handschuh der Serrant. Hier war ein Mensch mit aufrichtigem Hass auf die Shict, dem Schwert, Armbrust und blinder Fanatismus besonderen Nachdruck verliehen. Ein Mensch, für den spitze Ohren eine Zielscheibe waren.


    Kataria hatte diesen Hass zuvor schon gesehen, aber nur in den Augen jener, die sich nicht damit zufriedengaben, ihr Volk zu verabscheuen und falsche Mythen über die Stämme zu verbreiten. Dieser Hass hier, diese ungemilderte Mordlust in Quillians Augen glühte nur in jenen, die Shict gesehen hatten. Gesehen, dachte sie, und ermordet.


    Ihr Verdacht bestätigte sich, als die Frau mit den Zähnen knirschte und die Augen zusammenkniff. Sie konnte ihre Verachtung nicht unterdrücken, nicht einmal jetzt, während sie über dem blutverschmierten Deck baumelte. Selbst wenn ihr Leben davon abhängt, erkannte Kataria, kann diese Frau Reue nicht einmal vortäuschen.


    »Wenn du mich umbringen willst«, zischte die Serrant, »dann zieh es nicht in die Länge.«


    Kataria antwortete nicht, sondern schloss nachdenklich die Augen. Diese Frau hier vor ihr hatte Angehörige ihres Volkes getötet. Sie hatte die eine Sünde begangen, die zu rächen alle Shict geschworen hatten. Diese Frau könnte eine Schlächterin ihrer Stammesgenossen weniger sein, ein Mensch, den die Welt nicht sonderlich vermissen würde.


    Sie können jederzeit mehr produzieren, dachte sie.


    »Mach schon!«, fauchte die Serrant.


    Kataria packte das Handgelenk der Frau.


    »Hör auf zu jammern«, knurrte sie atemlos, als sie die Serrant in ihrer ehernen Rüstung hochzog, »nur weil ich«, sie keuchte, »mir Zeit lasse. Leibhaftiger Riffid«, stieß sie hervor. »Du bist vielleicht ein Brocken.«


    Als die Brust der Frau über dem Rand des Krähennests auftauchte, hielt Kataria in ihren Bemühungen plötzlich inne.


    »Moment mal. Wie viele Tote, hast du gesagt, war der letzte Schuss wert?«


    »Was?« Der Hass in Quillians Augen wich Verblüffung.


    »Als die Schiffe zusammengestoßen sind«, erläuterte Kataria. »Wie viele Tote war das wert? Wie viele habe ich damit getötet?«


    »Keine Ahnung«, schnarrte die Serrant. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, in den sicheren Tod zu stürzen.«


    »Dann schätze.«


    »Ich weiß es nicht…« Sie sog zischend die Luft ein. »Du hast vielleicht… acht Heiden getötet?«


    »ACHT?«


    Quillian kreischte auf, als die Shict sie losließ und ein Ruck durch ihren Körper ging, als sich die Finger ihrer ehernen Handschuhe in das Holz gruben. Ihr entfuhr ein Keuchen, das sich anhörte, als würde ihr Magen gleich aus ihrem Mund hervorquellen, aber Kataria achtete nicht darauf.


    »Es müssen fünfzehn gewesen sein«, protestierte sie scharf. »Mindestens aber zwölf.«


    »Das redest du dir nur ein«, gab Quillian knurrend zurück. »Acht ist schon großzügig gerechnet. Du hast nur einen einzigen Mann erschossen und ein paar andere ins Meer befördert.«


    »Ich habe sie als zerquetschte Fleischbrocken ins Meer geschickt! Schätze noch mal, und diesmal besser!«


    »Die Lüge ist in den Augen aller Götter eine Sünde.«


    »Dann solltest du diesem Quatsch lieber abschwören, sonst schicke ich dich zu ihnen!«


    Bis zu diesem Moment war Kataria nicht bewusst gewesen, dass sie tatsächlich bereit war, die Frau in den Tod stürzen zu lassen, weil sie ihr ein paar extra Kou’ru verweigerte, und nicht, weil sie vermutlich ihre Stammesangehörigen umgebracht hatte. Letztlich lief es jedoch aufs Gleiche hinaus, ob sie es nun aus Rache oder wegen einiger armseliger Zahlen tat: ein Mensch weniger.


    »Also, stimmst du mir zu?«


    »Niemals!«, fuhr Quillian sie an.


    »Wunderbar.« Die Shict grinste selbstgefällig. »Dann richte deinen stinkenden Göttern einen schönen Gruß von Riffid aus.«


    Sie drehte sich um und verschränkte die Arme. Sobald dieses Ärgernis beseitigt war, konnte sie weiterschießen. Zerstreut kratzte sie ihre Seite, während sie auf das Geräusch von Bronze wartete, die sich in Holz bohrte, auf das Kreischen von Möwen, das den unausweichlichen Schrei begleiten würde, auf den feuchten Knall wie von einer gigantischen Melone, die in einem Fass explodierte.


    Oder ein Flehen um Gnade. Das wäre genauso befriedigend.


    »Shict!«, grunzte Quillian.


    So bald? Kataria beschloss, sich noch nicht umzudrehen. Das wäre zu einfach.


    »Shict!«


    Sie hält bestimmt noch ein bisschen länger durch… oder auch nicht.


    »Verdammt, du langohriger Wildling! Da unten an Deck geht etwas vor!«


    Katarias Ohren zuckten. Die Worte der Serrant wurden bestätigt, als eine bekannte Stimme einen Schmerzensschrei ausstieß. Sie wirbelte herum und beugte sich über die baumelnde Frau, um zu sehen, was dort unten passierte.


    Was als Handgemenge begonnen hatte, war zu einem Massaker ausgeartet. Wie ein Schnitter mähte sich Gariath durch die Reihen der Piraten, wie trockene Halme zerfielen die Piraten in dem Feuer aus Dreadaeleons Händen zu Asche, während der Magus ungehindert seine mystischen Beschwörungen sang.


    »Das kann man kaum etwas vorgehen nennen«, erwiderte die Shict verächtlich. »Ich allein habe schon so viele getötet wie sie zusammen.«


    »Das doch nicht, du Wahnsinnige!« Quillian deutete mit einem ehernen Finger ihrer freien Hand auf das Deck.


    Kataria riss die Augen auf, und ihre Ohren spitzten sich alarmiert bei dem Anblick. Das größte Blutbad hatte am Ruder der Gischtbraut stattgefunden. Die Seeleute, die es bewacht hatten, lagen jetzt wie geschnittener Weizen auf den Planken. Die Gestalt von Rashodd erhob sich hünenhaft aus dem Gemetzel, während er gemächlich die Treppe zu dem einsamen Mann hinaufstieg, der ihm noch im Weg stand.


    »Lenk«, flüsterte Kataria.


    In Sekundenschnelle zog sie einen Pfeil aus dem Köcher, nockte ihn ein und zielte auf den breiten Rücken von Rashodd. Der Pirat jedoch schien nicht vorzuhaben, stillzustehen. Er trat zur Seite und gefährlich dicht neben Lenk. So drahtig dieser auch war, so geschickt sie auch mit dem Bogen umzugehen verstand, und so riesig der Klippenaffe auch sein mochte, ihre Finger zitterten dennoch.


    Nein, dachte sie. Lenk würde sie nicht zu der Zahl ihrer Opfer hinzufügen. Außerdem gab es keine Garantie, dass ein Schuss aus einer solchen Entfernung einen so hünenhaften Mann wie Rashodd wirklich tötete. Und Pfeile an einen einzelnen Kou’ru zu verschwenden, wie gewaltig er auch sein mochte, war nicht akzeptabel.


    Sie schob den Pfeil in den Köcher zurück, nahm den Bogen in die Hand, hob ein Bein über den Rand des Krähennestes und schickte sich an, in die Wanten zu steigen. Ein kurzer Schrei ließ sie innehalten.


    »He! HE!«


    »Oh, ja, klar.« Sie blickte über die bebenden ehernen Finger zu Quillian hinab. »Das hätte ich fast vergessen.« Sie lächelte. »Also, sind wir uns einig, dass ich mir für diese Kollision wenigstens zwölf Tote gutschreiben kann?«


    »Von mir aus.« Die Serrant nickte. »Hauptsache…«


    »Entschuldige mal kurz, ich muss nachzählen.« Die Shict wackelte angeberisch mit den Fingern. »Vierzehn mit Pfeilen, dazu, wenn wir bescheiden sind, zwölf, das macht zusammen …« Sie lächelte Quillian boshaft an und tippte ihr mit dem Finger auf die Nase. »Glatte siebenundzwanzig. Eine Glückszahl!«


    Die Bedeutung dieses Rechenergebnisses dämmerte Quillian, als Kataria aus dem Krähennest sprang und geschickt in der Takelage landete. Die Wutschreie der Serrant folgten ihr, aber sie ignorierte sie. Sie hatte Wichtigeres zu tun.


    Ein Funkenregen lenkte ihre Aufmerksamkeit auf das Ruder, wo sich Lenk verzweifelt gegen Rashodds zwei Streitäxte wehrte. Sein Schwert wirkte dagegen wie ein kleiner Stachel in den Händen einer winzigen Wespe. Kataria biss die Zähne zusammen, umklammerte mit den Beinen die Taue der Takelung und glitt daran herunter. Sie ignorierte den brennenden Schmerz, den sie trotz ihrer Handschuhe spürte. Für Schmerz hatte sie keine Zeit.


    Das Spiel war noch nicht vorbei.

  


  


  
    

    


    
      [image: e9783641104818_i0007.jpg]

    


    Lenk hatte das Gefühl, als würde sein Bauch von einem Hammer getroffen.


    Er bekam keine Luft mehr, flog hoch in die Luft, getragen von der Strömung rasch verklingender Schreie, die aus weiter Ferne zu kommen schienen. So muss es sein, schoss ihm durch den Kopf, wenn man in den Himmel hinaufsteigt.


    Die Götter waren ihm jedoch nicht wohlgesinnt.


    Er landete krachend auf den Planken und rutschte wie ein schlaffer, nach Luft schnappender Fisch über das Holz. Mit einem kleinen Rums stieß er gegen den Sockel des Ruders, was ihm Gelegenheit gab, sich darüber zu beklagen, dass der Schlag ihn nicht umgebracht hatte.


    »Khetashe!«, keuchte er. »Das hat nicht geklappt.«


    »Hast du das denn wirklich erwartet?« Argaol kniete sich neben den jungen Mann und half ihm, sich aufzusetzen. »Rashodd ist doppelt so groß wie du, Junge, selbst wenn du stehst!«


    »Ich dachte«, er rang nach Luft, »ich könnte… rasch zuschlagen. Meine geringere Größe zu meinem Vorteil nutzen … wie die Mücken und die Frösche.«


    »Was?«


    »Mein Großvater hat mir das erzählt.« Lenk rieb sich den Bauch und verzog das Gesicht. Der Schlag von Rashodds Knöcheln war noch deutlich zu spüren. »Die Frösche sind groß, langsam und träge… die Mücken sind klein und schnell und können ihnen entkommen.«


    »Es ist noch keiner Mücke gelungen, einen Frosch zu besiegen, Winzling.«


    »Das weiß ich jetzt auch, danke. Als mein Großvater es damals sagte, klang es aber gar nicht so schlecht.«


    Jedes weitere Gespräch wurde von fernem Donner unterbunden, der sich als Klang von schweren Stiefeln entpuppte. Die Planken unter ihnen erzitterten, und das ganze Schiff schien unter Rashodds Schritten zu erbeben. Sie blickten hoch, als der Pirat die letzte Stufe der Leiter zum Ruder nahm.


    Er näherte sich ihnen mit fast beleidigender Gelassenheit, ohne auf die Toten zu achten, die vor ihm lagen. Blut befleckte seinen Bart und schimmerte auf den Schneiden seiner Äxte. Der Ausdruck seiner Augen hinter den Helmschlitzen war nicht zu erkennen, und seine Stimme hallte metallisch.


    »Ich erinnere mich durchaus sehr gern an eine Zeit, in der dies hier ein respektables Geschäft gewesen ist. Eine gewisse Nostalgie durchströmt mich, wenn ich daran denke, dass zwei Kapitäne ihre Geschäfte ohne Blutvergießen erledigen konnten und den Gästen stets ein Willkommenstrunk angeboten wurde.« Er seufzte. »Wo ist mein Trunk, Argaol? Wo bleibt die Höflichkeit, die man einem Mann meines besonderen Ansehens erweist? Ich würde Euch meine ganze Barmherzigkeit zeigen, wenn Ihr mir nur mit einem bisschen mehr Anstand begegnet wärt, wie es mir unbestreitbar zusteht.«


    Lenk nutzte sein Schwert als Krücke, zog sich hoch und lehnte sich Halt suchend an das Ruder.


    Rashodd nickte ihm respektvoll zu. »Ihr scheint noch der anständigste Bursche in diesem Pöbelhaufen zu sein, mit dem wir das Vergnügen haben, Geschäfte zu machen.« Er legte eine Axt über seine breite Schulter. »Ich kann nicht behaupten, dass ich Eure, verzeiht mir den Vergleich, kakerlakenartige Zähigkeit nicht bewundern würde. Ich habe selten einen Mann getroffen, der so viel Widerstand im Angesicht des gesunden Menschenverstandes leistet.« Er hob eine große graue Braue unter dem Augenschlitz des Helms. »Söldner?«


    »Abenteurer.«


    »Ah, das erklärt alles. Ich hege keine negativen Vorurteile gegen dieses Gewerbe, versteht mich nicht miss, aber ich hatte schon immer den Eindruck, ein Abenteurer wäre nichts anderes als ein Pirat, der nur nicht zugeben kann, dass er Abschaum ist.«


    »Jeder hat das Recht auf eine eigene Meinung.«


    »Mag sein, aber es drängt mich, Euch zu fragen«, er sah kurz zu Argaol herüber, »Euch beide, warum Ihr einen solchen Kampf aufnehmt? Ich würde so etwas zwar in vornehmer Gesellschaft nicht unbedingt als Makel bezeichnen, aber… seid Ihr blind, guter Mann? Seht Ihr nicht, in welch fröhlicher Gesellschaft wir unterwegs sind?« Er deutete über die Schulter auf die blassen Froschwesen, die über die Reling kletterten, um die Reihen der Piraten zu verstärken. »Seid ehrlich… wie viele Piraten kennt Ihr, die über solche Bestien befehlen?«


    »Ich bin in meinem Leben mehr als nur ein paar Bestien begegnet«, knurrte Lenk, der sich so gerade hielt, wie er konnte. »Und ich bin nicht beeindruckt.«


    »Sehr bedauerlich.« Rashodd schüttelte traurig den Kopf und drehte sich zu Argaol herum. »Dann appelliere ich an Eure Vernunft, werter Kapitän. Ist es zu spät, eine Waffenpause auszurufen, damit wir uns wie anständige Männer unterhalten können? Muss es immer zu Gewalttätigkeiten kommen?«


    »Die Gewalttätigkeiten haben schon vor Jahren begonnen«, knurrte Argaol, »als Ihr angefangen habt, meine Leute zu massakrieren.«


    »Die fröhliche Mannschaft der Kettenhexe ist in der Tat nicht ohne Grund für ihre Tollkühnheit berühmt.«


    »Ihr seid berüchtigte Vergewaltiger, Mörder und Sklavenhändler.«


    »Ihr erweist mir mit Euren Schmeicheleien keine Ehre, edler Herr. Und es mangelt mir außerdem an Geduld, diesen Disput fortzusetzen. Gebt uns einfach, was wir haben wollen, dann könnt Ihr Euch weitere Aufräumarbeiten ersparen.«


    Argaol betrachtete den Mann abschätzend. »Und was, sagt an, wollt Ihr?«


    »Ich bin eigentlich in der Absicht gekommen, Euch um Eure Fracht zu erleichtern, aber ich denke, das wäre etwas unhöflich«, der Kapitän der Klippenaffen räusperte sich, »da Ihr vermutlich den größten Teil des Erlöses Eurer Ladung benötigen werdet, um Seeleute anzuheuern, die jene Männer ersetzen, die Ihr auf so unglückliche Weise verloren habt.«


    »Dass Ihr sie in Stücke gehackt habt, war tatsächlich ein wenig unglücklich.«


    »Kinkerlitzchen. Wir werden jedenfalls Eure Kabinen durchsuchen und zwei Eurer vornehmen weiblichen Passagiere mitnehmen.« Er hob zwei Finger. »Eine könnt Ihr aussuchen, eine wählen wir aus.«


    Argaol zögerte. Lenk vernahm das Geräusch nur schwach und wie aus weiter Ferne, gedämpft von dem hämmernden Donnern in seinem Kopf. Doch obwohl er nur verschwommen sehen konnte, registrierte er, wie der Blick des Kapitäns zum Krähennest zuckte. Kataria und Quillian waren beide verschwunden. Was vielleicht auch besser ist, dachte Lenk.


    Die Gedanken des Kapitäns waren beinahe zu hören. Lenk sah, wie Argaol überlegte; alle möglichen denkbaren Szenarios schienen ihm durch den zur Seite geneigten Kopf zu gehen. Warum nicht, fragte sich Lenk. Warum sollte man nicht eine Wilde für das Wohl der ganzen Mannschaft opfern? So könnte er die Piraten zufriedenstellen und gleichzeitig die Götter wohlwollend stimmen, indem er sich einer heidnischen Abenteurerin entledigte.


    Lenk umklammerte den Griff seines Schwertes, war sich jedoch nicht sicher, ob er damit angreifen sollte, sobald er wieder genug Gefühl im Arm hatte, um es überhaupt heben zu können.


    »Und den Priester, der sich unter Deck aufhält.«


    Argaol schob das Kinn vor. »Niemals! Mord ist eine Sache, Rashodd, aber ich werde nicht zulassen, dass Ihr dieses Schiff entweiht.«


    »Hätte ich nicht einen Hut aus Eisen, würde ich ihn voller Ehrfurcht vor Eurer Frömmigkeit ziehen, edler Herr.« Der Klippenaffe deutete die Geste an. »Aber ich muss wohl versuchen, Euch einen Moment mit blanker Logik zu konfrontieren. Bedenkt das Schicksal Eurer Männer. Widersetzt Euch uns, und wir nehmen den Priester trotzdem mit. Kooperiert, und der Priester kommt ebenfalls mit uns. Der einzige Unterschied besteht in der Größe des Leichenhaufens, den wir zurücklassen.«


    »Zamanthras beschützt dieses Schiff«, konterte Argaol hitzig und hob das Symbol der Meeresgöttin hoch, das um seinen Hals hing. »Ich werde das Wohlwollen, das sie mir bisher gezeigt hat, ganz sicher nicht aufs Spiel setzen, indem ich mich Eurer Logik beuge, ganz gleich, wie durchdringend sie auch sein mag.« Er griff nach dem Säbel an seiner Hüfte. »Ihr bietet mir einen schnellen Tod durch Eure Hand oder einen langsamen durch das Missfallen der Göttin. Beides akzeptiere ich nicht.«


    »Wir werden Euch außerdem keinen Mann und keine Frau ausliefern«, mischte sich Lenk ein und versuchte, sich nicht zu übergeben, als er wieder atmen konnte. »Heiden oder Gläubige, Abenteurer oder sonst etwas.« Er hob sein Schwert und richtete einen eisigen Blick auf den Piratenkapitän. »Niemand wird hier sterben, ohne jemand anderen mit ins Grab zu nehmen.«


    Rashodd rührte sich nicht, als Lenk ihn angriff. Die winzige Mücke hob ihren winzigen silbernen Stachel gegen den riesigen in Eisen gehüllten Frosch. Der Pirat ließ lässig eine Axt rotieren und wog sie in der Hand, prüfte ihr Gewicht wie das eines Hackmessers im Angesicht eines besonders saftigen Stücks Fleisch. Als er seinen Blick durch das Visier auf Lenks Kopf senkte, dachte er zweifellos, dass seine Waffe auch eine Melone spalten könnte.


    Die Axt sauste herab, erwischte jedoch nur ein paar silbergraue Haarsträhnen, als Lenk sich duckte und mit einem triumphierenden Schrei sein Schwert nach oben rammte. Er zielte auf den schmalen Spalt in der Rüstung seines Feindes. Allerdings ging sein Schrei in einem lauten Klirren von Stahl unter, als Rashodds zweite Axt unfair schnell hochzuckte und seine Klinge abfing.


    Unerschrocken griff Lenk weiter an. Der Pirat mochte vielleicht eine größere Reichweite haben und stärker sein als er, aber Lenk hatte sein Schwert mit beiden Händen gepackt und richtete die Spitze auf die Eingeweide des Klippenaffen. Noch ein kleines Stück, dachte er, ein Stoß, und alles ist vorbei. Er sah sein breites Grinsen in der spiegelblanken Klinge, ein Grinsen voller bösartiger Hoffnung.


    In diesem Moment fiel ihm wieder ein, dass Rashodd zwei Äxte hatte.


    Die flache Seite besagter zweiter Axt krachte gegen seine Rippen. Sein Schwert fiel polternd auf die Planken. Seine Hände verkrampften sich, als die Muskeln sich unter dem Schlag verhärteten. Er war wie betäubt und kaum in der Lage, einen Schmerzensschrei auszustoßen, ganz zu schweigen davon, Rashodds großer Hand auszuweichen.


    »Benutzt freundlicherweise Euren Verstand, edle Herren.« Der Zorn in Rashodds Stimme spiegelte sich in den Fingern wider, die sich um Lenks Hals legten, als er ihn hochhob. »Vielleicht gereicht es Euch ja zum Nachteil, dass Ihr es bisher mit weniger zähen Männern als mir zu tun bekommen habt, aber ich kann Euch höchst wohlwollend versichern, dass meine Bedingungen der Kapitulation von jedem auch nur geringfügig weniger Wahnsinnigen als sehr großzügig betrachtet würden.«


    »Es gibt keine Verhandlungen, wo Blasphemie im Spiel ist!«, schnarrte Argaol.


    »Ah, mein teurer Kapitän, es gibt keinen Sieg, wenn Rashodd mitspielt.« Er deutete auf das Deck. »Zu seinen Verbündeten zählen Wesen, die wie Frösche die Wasser durchpflügen und wie Teufel kämpfen. Betrachtet sie genau, Kapitän, anerkennt die Weisheit unserer Bedingungen, und wir können den langwierigen und zähen Prozess beginnen, uns der Verstümmelung von Merkmalen der Männlichkeit zu enthalten«, er hob die Axt und fuhr mit der Schneide über Lenks Hose, »die bei diesem eifrigen jungen Mann beginnen würde.«


    Gewürgt von einer riesigen Hand und mit einer Axtschneide an seinen Genitalien erkannte Lenk tatsächlich die Weisheit einer Kapitulation. Zwischen flachen Atemzügen hoffte er, dass Argaol ausreichend Mitgefühl für seine Lage aufbrachte, wenn er auch sein Gewerbe verabscheute.


    Er konnte zwar den Kopf nicht drehen, um die Reaktion seines Kapitäns zu beobachten, aber aus dem verächtlichen Lachen des Mannes schloss er, dass Frömmigkeit in seinen Augen weit über der Sorge um die Kleinodien eines Abenteurers stand.


    »Und was dann, Rashodd? Sollen wir zusehen, wie weitere Hoden aufgeschlitzt werden, bevor Ihr Eure Männer in den Griff bekommt?« Er kicherte boshaft. »Außerdem, wenn Ihr wirklich verhandeln wollt, solltet Ihr Euch vielleicht eine wertvollere Geisel beschaffen.«


    »Wahrlich, werter Kapitän, ich gerate nur selten in eine Lage, in der mich Gefühllosigkeit überwältigt.« Der Klippenaffe schüttelte den Kopf. »Ich gehe jedoch davon aus, dass Euch Ehre nicht gänzlich unbekannt ist.« Er betrachtete Lenk wie ein besonders knorpeliges Stück Fleisch. »Dieser aufrechte junge Herr hat viel Blut für Euer Wohlbefinden vergossen, und nun wollt Ihr ihn so grausam seinem Schicksal überlassen?«


    »Es gibt immer genug Abenteurer. Sie sind wie Kakerlaken.«


    »Und jetzt vergleicht Ihr sie auch noch ganz unverfroren, als wären sie nichts wert, mit Ungeziefer?« Rashodds Überraschung wirkte ungekünstelt. »Ich gebe nur ungern zu, dass ich so etwas nicht von Euch erwartet hätte.« Er drehte die Axt in der Hand und hob sie ein wenig an. »Und noch weniger froh statuiere ich dieses Exempel.«


    »Du solltest auf den Kapitän hören!«, zischte jemand hinter ihm.


    Rashodd drehte sich schwerfällig herum, beileibe nicht schnell genug, um dem Pfeil ausweichen zu können, der von der Treppe heransauste und sein Handgelenk streifte. Er grunzte mehr vor Verblüffung als vor Schmerz, als er Lenk auf das Deck fallen ließ. Dann blickte er gereizt, aber keineswegs wütend auf die Frau, die bereits den nächsten Pfeil auf die Sehne legte.


    »Abenteurer sind überall.« Kataria grinste hinter ihrem Bogen und zeigte ihm ihre langen Eckzähne. »Tritt von ihm zurück.« Sie deutete mit dem Kinn auf Lenk. »Der da gehört mir.«


    »Eine Shict, richtig?« Rashodd verzog seine dicken Lippen zu einem Lächeln, das offensichtlich scheu wirken sollte. »Mein guter Kapitän, Ihr könnt Euer frommes Gebaren schwerlich aufrechterhalten, wenn Ihr Euch mit heidnischen Wilden zusammentut.« Er hob die Hände und trat einen Schritt von Lenk zurück. »Aber bitte sehr, behaltet den Jungen, wenn Ihr glaubt, dass er Euch etwas nützt.«


    Ihr Pfeil folgte ihm, während er weitere zwei Schritte zurückwich. Nach einem Moment sah Argaol von der Shict auf den am Boden liegenden Mann und hüstelte.


    »Solltest… solltest du ihm nicht helfen?«


    Kataria blinzelte, richtete ihren Blick auf ihren Gefährten und seufzte. »Ja… sollte ich wohl.«


    Rashodd wirkte nicht sonderlich besorgt, obwohl Kataria weiter auf ihn zielte, während sie zu Lenk trat. Der Pirat seufzte nur tief auf, als wäre es lediglich ungeheuer lästig, möglicherweise einen Pfeil in den Augapfel zu bekommen. Er hob seine Axt auf und wirbelte sie durch die Luft.


    »Und wie wollen wir diese Angelegenheit nun lösen?« Er schüttelte den Kopf. »Tötet mich, dann werden meine Leute noch erbitterter kämpfen, und da sie schon unter normalen Umständen nicht sonderlich zurückhaltend sind, werden sie sich gewiss noch schlechter benehmen, wenn ich sie nicht mehr kontrollieren kann.«


    »Alle Heiden an Bord dieses gebenedeiten Schiffes werden bis auf den letzten Mann durch Stahl ausgemerzt, Abschaum!« Quillian kündigte sich durch das Zischen eines Schwertes an, das aus einer Scheide gerissen wurde. Obwohl sie die Waffe auf den Piratenkapitän richtete, galt ihr finsterer Blick Kataria. »Bis auf den letzten Heiden!«


    »Sie sieht ein bisschen aufgebracht aus«, stieß Lenk hervor und schluckte angestrengt.


    »Sie sieht immer gereizt aus«, erwiderte Kataria.


    »Bis es so weit ist«, die Serrant richtete ihre Aufmerksamkeit auf Rashodd, »ist es nur logisch, dass wir mit dem größten von ihnen beginnen.«


    Lenk hielt den Atem an, als die Frau drohend einen Schritt vortrat. Rashodd hatte recht, das wusste er; die Klippenaffen würden nicht einmal bemerken, dass ihr Kapitän tot war, bis der letzte Mann an Bord der Gischtbraut abgeschlachtet war. Und auch diese Möglichkeit beruhte auf der Annahme, dass man den Titanen mit einem Schwert aufhalten konnte.


    Eine Idee, die Lenk mit jedem Schritt, den der Klippenaffe sich der Serrant näherte, immer absurder vorkam.


    Sie knurrte, und Lenk zuckte zusammen, aber das Geräusch von Stahl, der Fleisch und Knochen durchtrennte, blieb aus. Stattdessen hörte er, wie eine eherne Rüstung schepperte, als eine große krallenbewehrte Hand vorzuckte, Quillians Kopf packte und sie zur Seite schleuderte, als wäre sie ein besonders sperriges Stück Treibholz.


    Obwohl Lenk nicht genug Luft bekam, um zu kichern, erfüllte es ihn mit Befriedigung zu sehen, wie Rashodd bei dem Anblick der Gestalt, die die Treppe hinaufstieg, einen Schritt zurücksprang. Während die Klippenaffen sich mit beleidigender Gelassenheit bewegten, schritt Gariath mit wutentbrannter Leichtigkeit. Die lederne Haut seines Gesichts war vor Zorn verzerrt, und er fletschte Zähne, die ebenso rot waren wie jeder andere Teil seiner Anatomie. Schnitte und Wunden übersäten seinen Leib wie ein Körperschmuck, und genauso viel Aufmerksamkeit schenkte er seinen Verletzungen auch.


    »Es ist vorbei.«


    Gariath klang eher gereizt als zufrieden, obwohl es Lenk schwerfiel, die Wut seines Gefährten von seinen anderen Gefühlen zu unterscheiden. Sie schienen sich alle aus einer Art von Zorn zu speisen.


    »Sie haben fast gar nicht gekämpft.«


    Vor seinen Füßen bildete sich eine Lache aus Blut. Es war rot und stammte, wie Lenk grimmig bemerkte, nicht von ihm.


    »Der hier hat nicht mal sein Schwert gehoben.«


    Gariath warf dem Piratenkapitän den Leichnam eines Klippenaffen vor die Füße. Der Mann war kaum noch als Besatzungsmitglied der Kettenhexe zu erkennen. Sein Körper war verstümmelt und halb zerquetscht, und seine Gliedmaßen waren auf so ungewöhnliche Art und Weise abgewinkelt, als hätten sie mehr Gelenke als üblich. Unter seiner Haut blühten hässliche rote Blutergüsse.


    Lenk wünschte sich, dass Rashodd sein Gesicht nicht abgewandt hätte, weil er gern seine Reaktion gesehen hätte. Beim Anblick seines Untergebenen stieß der titanische Kapitän ein lautes Keuchen aus. »Was im Namen von Allen In Der Höhe habt Ihr mit ihm gemacht?«


    »Ich habe ihn getötet. Ist das nicht offenkundig?« Der Drachenmann trat einen Schritt vor, und Rashodd wich mit untypischer Hast und erhobenen Äxten zurück. »Der Rest von ihnen wird ihm folgen.« Gariath deutete mit einer Klaue auf den Kapitän. »Es sei denn, du tötest mich.«


    Ein kurzer Blick auf das Deck bestätigte Gariaths Worte. Die Schlacht hatte durch das Auftauchen des Drachenmannes eindeutig eine Wende genommen. Viele der Piraten waren tot, und die Übrigen wurden von der jetzt überlegenen Zahl der Matrosen der Gischtbraut zusammengetrieben. Nur die blassen Eindringlinge hielten noch dagegen, zusammengeschart in einer Ecke des Schiffes. Sie achteten nicht auf die Hilfeschreie der Klippenaffen.


    Die wenigen, die ihre Waffen noch nicht niedergelegt hatten, brachen als qualmende Hüllen vor Dreadaeleon zusammen. Der Junge atmete schwer, während er Feuerstöße aus seinen Händen aussendend über das Deck schritt wie ein unterernährter Titan.


    »Das ist eine Beleidigung!«, grollte Gariath und zog die Blicke der Umstehenden wieder auf sich. »Ich wollte einen Kampf. Ich wollte Krieger, und du hast mir Säuglinge vorgeworfen.« Er versetzte der Leiche einen kräftigen Tritt. »Säuglinge.« Er hob den Fuß, und als er ihn senkte, knackte es. Gräulicher Brei verteilte sich über die Planken. »SÄUGLINGE!«


    Rashodd zuckte zusammen. Lenk hätte der Anblick vielleicht befriedigt, wenn er nicht ebenfalls den Kopf hätte abwenden müssen.


    »Ihr habt so kühn angebliche Blasphemien verurteilt, Argaol«, die Stimme des Giganten verriet keine Furcht, »und dennoch tut Ihr Euch mit mörderischen Monstern zusammen, ohne über Eure eigene selbstgefällige Heuchelei zu erbeben?«


    »Hör auf, mit ihnen zu reden«, grollte Gariath und ballte die Fäuste. »Ich musste mich durch einen Haufen von hässlichen, schwächlichen, stinkenden Menschen kämpfen, um zu dir zu gelangen. Jetzt bleib stehen und kämpfe, damit einer von uns stirbt und wir heute endlich etwas Vernünftiges bewerkstelligt bekommen.«


    »Es kümmert mich nicht, welche Gräuel vorher, währenddessen oder jetzt auf mich warten, Reptil!« Rashodd schlug die Äxte aneinander, die hell aufklangen. »Ebenso wenig will ich wissen, welcher Loyalität du dich verpflichtet fühlst. Wenn du sterben willst, dann gewähre ich dir eine spontane Bestattung, an der zweifellos niemand teilnehmen wird.«


    Der Drachenmann hatte noch nie sonderlich angenehm gelächelt, fand Lenk, als er sah, wie sein Gefährte die Lippen verzog, aber dieses Grinsen überschritt eine Schwelle zu etwas, was er noch nie zuvor gesehen hatte. In den Augen des Hünen blitzte etwas auf, was nur deshalb bemerkenswert war, weil es weder blutrünstig war noch das Versprechen auf eine besonders beeindruckende Zerstückelung enthielt. Was hinter Gariaths schwarzen Augen glühte, waren Gier, Eifer und eine Erwartung, die besser zu einem jungen Mann gepasst hätte, der kurz davor war, seine erste Frau ins Bett zu locken.


    Nach diesem Vergleich hütete sich Lenk, weiter zu überlegen, was sein Gefährte wohl dachte.


    »Dann zeig mir«, Gariath untermalte seine Herausforderung mit einem lauten Klirren, indem er die Armschienen aneinanderschlug, »wozu Menschen fähig sind.«


    »Erbeten und gewährt.«


    Kaum hatte der gewaltige Fuß des Piraten das Deck berührt, als ein gellender Schrei zu ihnen drang.


    »Haltet es auf!« Alle Blicke richteten sich auf den dunklen Niedergang, aus dem etwas auftauchte, dem eine Stimme folgte, die von aufrichtiger Empörung nur so triefte. »Haltet es auf, ihr Narren! Nehmt ihm das Buch ab!«


    Etwas sprang mit beunruhigender Schnelligkeit aus den Schatten. Die schlanke, blasse Kreatur war so weiß, dass sie in der Sonne blendete, als sie auf das Deck sprang. Dort zögerte sie, betrachtete das Gemetzel um sie herum mit animalischer Wachsamkeit und entblößte schwarze Kiefer und nadelscharfe Zähne, als sie trotzig zischte. Die Kämpfer, Seeleute und Piraten gleichermaßen, beendeten ihr Gefecht bei dem Auftauchen dieser Kreatur, der eine dröhnende Stimme folgte.


    »Ich sagte, haltet es auf!«


    Bei dem Klang der Stimme sprang die Kreatur durch die Menge auf dem Deck. Dann rauschte Miron der Unparteiische aus dem Schatten hervor wie ein weißer Geist, Eiskristalle auf den Schultern. Er deutete mit einer so dramatischen Geste auf die Kreatur, dass kaum jemand Denaos und Asper hinter ihm bemerkte.


    »Es hat die Fibel! Bringt sie mir zurück!«


    »HIRTE!«, heulte die Kreatur, ohne jemanden direkt anzusprechen, jedenfalls niemanden, der zu sehen war. »Ruft den Hirten! Dieses hier hat die Fibel!«


    »Was zum Teufel machst du da?«, brüllte Rashodd. Der Piratenkapitän drehte sich wutentbrannt auf dem Absatz herum und hatte den Drachenmann anscheinend vergessen, während er der flüchtenden Kreatur folgte. »Wir brauchen keine Bücher, du hirnloser, haarloser Otter!«


    »Komm gefälligst zurück!«, heulte Gariath wütend und rannte dem Kapitän der Klippenaffen nach.


    Lenk und Argaol sahen sich an, als eine neue Art von Chaos unter ihnen ausbrach. Die blasse Kreatur wich geschickt all jenen aus, die sie aufhalten wollten, und strebte dem kleinen Grüppchen von ihresgleichen an der Schiffsreling zu. Miron brüllte Befehle, und Rashodd verfolgte die Kreatur, während ihm Gariath auf den Fersen blieb.


    »Also?«, fragte Argaol Lenk unvermittelt.


    »Also was?«


    »Solltest du nicht etwas unternehmen?«


    Der junge Mann seufzte und tippte mit dem Fuß auf die Planken.


    »Ja«, knurrte er. »Klasse.«


    Dann sprang er die Treppe hinab, obwohl er nicht genau wusste, warum er es tat. Er war immer noch kurzatmig und konnte sein Schwert kaum halten. Außerdem zitterten ihm die Beine. Er stürzte sich in das Gewühl aus Körpern, Holz und Stahl, während er Rashodds Schlag immer noch spürte und nach wie vor keinen Schimmer hatte, was er eigentlich tat. Taumelnd folgte er dem blassen Dieb mitten in das Kampfgetümmel, in den Sprühnebel aus Blut.


    Er wusste nicht, warum.


    Hinter ihm ertönten Stimmen: Befehle von Miron, Schreie von Asper und Denaos, aufmunternd und warnend; aber sie alle verklangen hinter ihm. Pfeile zischten an seinen Ohren vorbei und streckten besonders kühne Eindringlinge nieder, die vorgestürmt waren und versuchten, ihrem Gefährten zu helfen. Rashodd war vor ihm, dann neben und schließlich hinter ihm, als Lenk geschickt um den riesigen Piraten herumflitzte. Im Augenwinkel sah er eine Axt aufblitzen, als der Hüne versuchte, ihm die Beine abzuhacken.


    Dann brüllte jemand, und er sah einen roten Blitz, als etwas Gehörntes, mit Klauen und Schwingen Bewehrtes den Klippenaffen von hinten packte.


    Die drohende Gefahr verschwand aus Lenks Bewusstsein, als das Geräusch von zwei schweren Körpern, die auf die Planken krachten, in seine Ohren drang. Alle Geräusche und Schreie um ihn herum verstummten, Dunkelheit legte sich über die Welt und ließ nur die schlanke, feingliedrige Kreatur und den Jutesack übrig, den sie umklammerte. In dem Moment wusste Lenk, was ihn auf die Verfolgung geschickt hatte. Er wusste es, und es sprach mit einer barschen, eisigen Stimme zu ihm.


    »Sie können nicht fliehen«, sagte die Stimme mit einem freudig erregten Unterton. »Sie können nicht weglaufen. Schlag zu. Töte.«


    Der Befehl verlieh ihm Kraft, pumpte eiskaltes Blut in seine Beine, trieb ihn dazu, zu springen. Die Kreatur war schnell, aber Lenk war schneller. In dem Atemzug zwischen seinem Absprung und seiner Landung verschwand auch der letzte Rest der Welt, und alles tauchte in Dunkelheit. Er sah, wie der Eindringling sich umdrehte, angetrieben von einem ungehörten Schrei seiner Gefährten. Lenk sah die Reflexion seiner Klinge in den schwarzen Augen der Kreatur.


    Dann kehrte die Welt in einem glitzernden Bogen zurück.


    Der Dieb brach einfach zusammen. Etwas Viereckiges, Schwarzes polterte aus dem Sack, prallte einmal auf dem Deck auf und glitt dann über die Planken, bis es in einer besonders feuchten, klebrigen Pfütze zur Ruhe kam. Während das Leben aus der Kreatur bereits heraussickerte, streckte sie keuchend eine bebende, mit Schwimmhäuten versehene Hand nach dem Objekt aus.


    »Fibel…«, keuchte sie. »Hirte… nimm…!«


    Lenk drehte sein Schwert um. Die Kreatur bäumte sich auf, versteifte sich und legte dann ihren zitternden Kopf in die rote Pfütze, als wäre sie ein Kissen. Lenks Klinge glitzerte noch immer, als er das Schwert müde hob und es warnend der kleinen Gruppe von bleichen Wesen entgegenhielt, die gemeinsam einen drohenden Schritt in seine Richtung machten. Sie wichen vor der Waffe zurück, aber längst nicht mit der Furcht oder der Hast, die er sich erhofft hatte. Ihre Blicke wirkten immer noch abschätzend, und sie hielten ihre Knochendolche fest umklammert.


    »Lenk!« Er musste sich nicht umdrehen, um Mirons dröhnende Stimme zu erkennen. »Das Buch! Gebt es mir zurück!«


    Ein Buch.


    Er wusste nicht genau, wofür er dieses Ding gehalten hatte. Es war breit, dick und viereckig, und nur etwas größer als sein Journal. Die blütenweißen Seiten waren in feinstes rot-schwarzes Leder gebunden; es sah tatsächlich wie ein Buch aus.


    Und doch, als es durch das Schaukeln des Schiffes aus seinem seidenen Beutel gerutscht war, hatte es gar nicht wie ein Buch gewirkt.


    Der Einband war vollkommen schmucklos. Kein Titel, kein Verfasser, kein Symbol eines Glaubens oder eines Volkes zierte das Leder. Die blassen Kreaturen wichen langsam zurück, während sie es aufmerksam, misstrauisch, fast ängstlich betrachteten. Aber selbst ihre Reaktion verblasste vor einer Tatsache, die Lenk auffiel, als er die warme Sonne auf seinem Rücken spürte.


    Es glänzt nicht.


    Leder von derartig erlesener Qualität sollte glänzen. Das Sonnenlicht sollte von seiner schwarzen Oberfläche reflektiert werden. Aber dieses Leder schimmerte nicht, glänzte nicht, ja, es schimmerte nicht einmal in der Sonne.


    »Rasch, Ihr Narr!«, brüllte Miron. »Nehmt das Buch an Euch!«


    Nach einem kurzen Blick über die Schulter nickte Lenk und trat vor. Er bückte sich, um das Buch aufzuheben.


    »NEIN! Nicht mit bloßen Händen!«


    Er fand es etwas merkwürdig, dass Mirons Stimme plötzlich so weit entfernt klang, so fern, dass alles, was er schrie, im selben Moment verklang. Wahrlich, alle Geräusche verstummten, als Lenk das Buch aufhob. An dem ledernen Einband klebte weder Blut, noch war es von Salzwasser getränkt, obwohl das Deck von beidem schwamm. Das kam Lenk seltsam vor, aber nur einen Moment, dann spürte er ein Ziehen in seiner Handfläche.


    Hat… hat es sich gerade bewegt?


    Das Buch erzitterte bei seinem Gedanken, und dann, nach einem Lidschlag, reagierte es.


    Der schwarze Deckel klappte auf, enthüllte seinem Blick die Seiten, die sich, von einer unsichtbaren und nicht spürbaren Brise bewegt, umblätterten. Zunächst langsam. Sie blendeten ihn mit Hymnen, Anrufungen, Gebeten an Dinge, von denen er noch nie etwas gehört hatte, mit Bitten um Dinge, um die zu bitten er niemals gewagt hätte. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, in der sich die Worte in seine Augen einbrannten.


    Ihm war nicht einmal bewusst, dass er nicht mehr atmete.


    Die Seiten blätterten sich weiter um, immer schneller. Worte verschwanden, verschwammen zu Abbildern, Symbolen, Bildern, die zunächst noch entzifferbar waren: gequälte Menschen, Wesen mit Hörnern, Klauen, gefiederte Kreaturen. Dann verschwammen auch sie und wurden zu schwarzen Linien, die sich zu Formen bildeten, welche nach ihm griffen, nach ihm schlugen, versuchten, ihm mit ihren Tintenfingern die Augen auszukratzen.


    Hinter ihm schrie jemand, befahl ihm, das Buch hinzulegen, aber er konnte seine Hand nicht dazu bringen, es zu tun. Als die Linien immer weniger Sinn ergaben, boshaft durch seinen Verstand zuckten, begannen die Striche, Gestalt anzunehmen. Er zwinkerte, und mit jedem Augenblick wurde die Gestalt deutlicher. Es war schrecklich, aber dennoch konnte er den Kopf nicht abwenden oder auch nur die Augen schließen. Er musste einfach hinstarren.


    Das Buch sah ihn an.


    Das Buch lächelte.


    »Nein!«


    Das Buch schlug zu. Seine Finger verkrampften sich unwillkürlich darum, als das eisige Geheul durch seinen Schädel hallte, ihn mit einem vokalen Raureif überzog. Da ließ er es endlich fallen und sah zu, wie es platschend in eine rosafarbene Pfütze fiel. Doch es sammelte sich keine Flüssigkeit darunter.


    »Etwas«, stieß die Stimme in seinem Kopf hervor, »kommt.«


    Noch bevor Lenk einen klaren Gedanken fassen konnte, ertönte ein lautes Heulen. Bei dem Lärm hob er den Kopf, und sein Blick fiel auf die bleichen Gestalten, die sich an der Reling zusammenscharten. Über ihnen balancierte auf dem Rand des Schiffes die größte der Kreaturen, die ein Muschelhorn an die Lippen setzte. Ihre Brust weitete sich, als sie Luft holte, und fiel zusammen, als sie in die Muschel blies und einen klagenden Ton erzeugte.


    Hinter ihm erhoben sich Stimmen, die Warnungen riefen wegen des Himmels. Lenk sah es ebenfalls: Die Wolken bewegten sich plötzlich rascher, veränderten sich, wurden größer und schimmerten in Dutzenden von Facetten, als sie in großen Fetzen herabsanken.


    Es sah aus, als würde der Himmel herabstürzen.


    Sie sanken in einer unheilvollen Einheit herunter, in einer Schar aus wütend rauschenden Federn und riesigen blauen Augen, landeten auf den Masten, der Takelage und der Reling der Gischtbraut. Lenk beobachtete sie, fasziniert von der Harmonie ihrer Bewegungen, mit der sie landeten. Plumpe, mit Federn bedeckte Körper, schlaffe, fleischige Gesichter, die von zwei riesigen blauen Augen beherrscht wurden.


    Wie viele waren es? Er ahnte es nicht; ihre Zahl schien endlos zu sein, Reihen von flügelschlagenden, gurrenden Vögeln. Möwen? Nein, sagte sich Lenk, Möwen sitzen nicht einfach da und glotzen einen mit starren Augen an. Und außerdem sammelten sich Möwen auch nicht in so großer Zahl.


    Zudem hatten Möwen keine langen, nadelscharfen Zähne anstelle von Schnäbeln.


    Was also sind das für Vögel?, fragte er sich.


    »Boten.« Mirons verächtliche Bemerkung beantwortete die Frage. »Das Buch, Lenk! Nehmt das Buch und beschützt es vor diesen Monstrositäten!«


    »Was machen die Herrschaften da?«, brüllte Rashodd über das Deck, während er auf den Planken mit Gariath rang. »Euer Meister braucht Hilfe!«


    »Die hier brauchen den da nicht mehr«, erwiderte die Kreatur mit dem Muschelhorn und deutete mit einem Finger auf den Klippenaffen. »Die hier haben die Fibel gefunden, die sie suchen.«


    »Welche Fibel?« Der Kapitän verlor jetzt vollkommen die Fassung. »Ich habe euch nicht befohlen, irgendeine Fibel zu erbeuten!«


    »Nein, der da hat das nicht getan«, antwortete das Froschwesen und sah den Piratenkapitän finster an. »Aber der da ist auch nicht der Meister von dem hier.«


    »Was zum Teufel willst du damit…?«


    Noch bevor Rashodd seiner Wut Ausdruck verleihen konnte, erbebten die Planken des Schiffes plötzlich unter mächtigen Stößen. Erneut brandeten erschreckte Rufe auf, und die Seeleute umklammerten ihre Waffen fester, während sie sich verwirrt umsahen.


    Irgendetwas hatte soeben das Schiff gerammt.


    Die Planken an der Wasserlinie ächzten Unheil verkündend, das Deck erzitterte noch einmal und neigte sich zur Seite. Piraten und Seeleute kämpften um ihr Gleichgewicht. Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, bis erneut das Splittern von Holz ertönte, begleitet von weiterem Ächzen, als etwas aus der Tiefe am Rumpf emporkletterte.


    Die bleichen Kreaturen wirbelten herum, ohne auf die anderen hinter sich oder auf die Beute zu achten, die außerhalb ihrer Reichweite auf den Planken lag. Wie eine Einheit aus teigiger Haut und dürren Beinen fielen sie auf die Knie und pressten die Stirnen auf das salzige Deck.


    Alle, bis auf eine.


    »Sprecht nicht in der Gegenwart des Hirten!«, stieß die Muschelbläser-Kreatur hervor, den Blick fest auf Lenk gerichtet. »Wagt nicht, euch zu rühren, hütet euch vor unreinen Gedanken. Gebt euch zufrieden der Erlösung hin.« Ihre Finger zitterten, als sie die Hand ausstreckte. »Denn das da hat viel Reinheit gesehen.«


    Das Schiff neigte sich noch weiter zur Seite. Die Männer wichen zurück, während sie gleichzeitig versuchten, von der Reling wegzukommen und auf den Beinen zu bleiben.


    Und dann war alles still; es gab kein Geräusch und keine Bewegung mehr, bis auf das Ächzen des Holzes und das Abflauen des Windes.


    Den Seeleuten blieben die Schreie im Hals stecken, die Hände, welche die Waffen hielten, zitterten, und starre Blicke richteten sich wie gebannt auf den Rand des Schiffes, über den sich ein riesiges, mit Schwimmhäuten versehenes Glied schob, das in gebogenen Klauen endete und die Farbe von Schatten hatte. Es umklammerte die Reling. Das Holz zersplitterte unter der Kraft seines Griffes und drohte vollends nachzugeben, als sich der hagere Arm, dessen Haut sich grauenvoll dehnte, anspannte.


    »Süßer Khetashe«, flüsterte Lenk atemlos.


    Mit einem kraftvollen Ruck des klauenbewehrten Gliedes zog die Kreatur ihren Leib über die Reling, und das ängstliche Entsetzen der Seeleute schlug in blanke Panik um, als eine riesige Monstrosität mit so viel Wucht auf dem Deck landete, dass die Planken unter ihren breiten, froschartigen Füßen splitterten.


    Das Wesen war mehr als drei Meter groß. Neben seiner ebenholzschwarzen ausgemergelten Gestalt wirkten alle anderen an Deck winzig. An dem langen Torso saßen zwei Arme und zwei Beine, die länger waren als Speere. Sie wiesen jeweils vier Gelenke auf und endeten in großen, mit Schwimmhäuten besetzten Klauen.


    Doch diese unterernährte, abscheuliche Schreckensgestalt war nichts im Vergleich zu dem monumentalen Ding, das ihren langen Hals krönte. Es war beinahe so groß wie ihr Torso und ähnelte dem Kopf eines verfaulten Fisches. Die Monstrosität betrachtete die Mannschaft mit riesigen, starren Augen: eisige weiße Becken, die von großen schwarzen Flecken durchsetzt waren. Ihr breites, mit Zähnen gespicktes Maul schien ihr Gesicht in die Breite zu ziehen, und ihr Unterkiefer hing schlaff herunter. Mehr als ein Mann auf Deck erbrach sich, schreckte voller Entsetzen zurück oder fügte eine gelbliche Pfütze zu der ohnehin schon grässlichen Farbe auf den Planken hinzu, als die Kreatur das Maul öffnete und sprach.


    »Wo liegt die Erlösung?« Ihre Stimme war melodiös, gurgelnd und vielstimmig, als würden dreiunddreißig Ertrinkende gleichzeitig sprechen. »Wo kann sie sein?«


    »Da, Hirte!«


    Lenk sah die Finger, kleine, bleiche Finger, die auf das Deck direkt vor seinen Füßen deuteten. Er sah einen Moment auf die Fibel hinunter, die in einem trockenen Fleck mitten in einem See aus Blut und Salzwasser lag. Doch er richtete seine Aufmerksamkeit sofort wieder nach vorne, als er spürte, wie die Planken unter seinen Füßen vibrierten.


    Die Monstrosität näherte sich ihm ungelenk und gelassen. Er sah, wie sich jede Kralle in das Holz grub, wenn sie einen Fuß aufsetzte, sah, wie sich das Wasser an ihre schwarzen Sohlen saugte, wenn sie einen Fuß hob.


    Ist sich dieses Wesen der Furcht gewahr, die es hervorruft?, fragte sich Lenk. Weiß es, dass hier noch vor wenigen Momenten Blut vergossen wurde und so viele Männer gestorben sind? Und… war sich dessen überhaupt noch jemand bewusst? Er spürte die vor Entsetzen erstarrten Gestalten hinter sich, die Bewegung der Luft, als sie begannen zu zittern, spürte den Hauch ihrer wimmernden Gebete.


    Und, fragte er sich, sind sie sich meiner bewusst, oder sehen sie nur einen winzigen silbernen Umriss vor einem riesigen, düsteren Monstrum?


    »Die Fibel!« Mirons Schrei verklang, schien von dem entsetzten Schweigen gedämpft zu werden. »Rettet die Fibel!«


    Bis Lenk realisierte, dass es noch eine Welt jenseits der Kreatur gab, die vor ihm auftauchte, ruhte die Fibel bereits in einer mit Schwimmhäuten versehenen Klaue und wurde von ausdruckslosen Augen betrachtet. Sie blinzelten nicht, und die Monstrosität verzog keine Miene; was auch immer sie in Lenk sah, er konnte es ihrem Gesicht nicht entnehmen.


    »Ist es versucht? Ist es neidisch?« Die Monstrosität war unfähig, sanft zu sprechen. Ihre Stimme stieg aus ihrer schwammigen Kehle empor wie Galle. »Neugierig… und auch neidisch. Die Versuchung ist groß, einen Blick hineinzuwerfen und über die Erlösung nachzusinnen, die zwischen den von Menschenhand geschaffenen Buchdeckeln liegt.«


    »Die Versuchung ist groß«, sangen die plumpen gefiederten Kreaturen in schrecklichem Gleichklang. »Das Fleisch ist schwach. Rettung liegt in der Erlösung. Die Erlösung liegt im Hirten.«


    Die schwarze Kreatur beugte sich hinab und sah Lenk direkt in die Augen.


    »Und doch… kündet es nicht von mehr Glauben, den Blick sittsam zu senken und den Geist rein zu halten?«


    »Tugend führt ins endlose Blau«, sang der Chor über ihnen. »Gebenedeit ist der reine Geist.«


    Die Kreatur streckte den Arm aus, ohne sich aufzurichten, und berührte das Deck, während Lenk sich nicht rührte. Sie griff über ihn hinweg, und er hörte ihre Gelenke ploppen. Die Warnrufe hinter ihm waren verstummt; nichts war zu hören bis auf die Bewegungen der Kreatur, als sie den seidenen Beutel von dem nassen Deck hob.


    »Das ist er«, fuhr sie fort, während sie ihren riesigen Arm zurückzog, »denn es gibt nichts ohne Glauben, es gibt keine Hoffnung ohne Tugend.« Wie ein großer knochiger Kran drehte die Kreatur ihre Klaue und ließ die Fibel in den Seidenbeutel fallen. »Und eine so große Schönheit darf nur ebenso schönen Augen vorbehalten sein.«


    Lenk hatte die bleiche Kreatur nicht bemerkt, die neben die Monstrosität getreten war und jetzt mit eifrig ausgestreckten Händen die Fibel entgegennahm.


    »Ist es nicht so?« Die Monstrosität wartete weder auf eine Antwort von Lenk oder ihrem Handlanger, noch beantwortete sie die Frage selbst. Ohne sich zu rühren gab sie dem bleichen Froschwesen neben sich einen Befehl. »Geh!«, gurgelte sie.


    »Narren!«, schrie Miron, aber keiner schien ihn zu hören. Niemand registrierte, wie sich die Froschwesen zurückzogen, sich aus ihrer knienden Position aufrichteten, über die Reling sprangen und mit dumpfem Platschen im Wasser landeten.


    Niemand sah irgendetwas außer dieser schwarzen Gestalt, die mitten auf dem Deck stand.


    »Es gibt kein Entrinnen vor dem Neid«, gurgelte die Kreatur und starrte auf Lenk herunter. »Wie niederträchtig eine solche Empfindung sich auch anfühlen mag. Aber sie zu tolerieren … sie zu empfinden und sie zu hegen, das ist in den Augen von Mutter unentschuldbar.«


    »Beweg dich!«


    Lenk wünschte, er könnte sich rühren; die Stimme war so fern, ging in dem Gurgeln der Monstrosität unter. Er war gefangen zwischen dem Frost in sich und dem Schatten vor sich, erstarrt, nahm die glitzernde schwarze Klaue nicht wahr, die heruntergriff, als wollte sie eine Blume pflücken.


    »BEWEG DICH!«


    »Verstehe es«, gurgelte die Kreatur. »Es ist einfach so, wie es sein muss.«


    »Wie es enden muss«, stimmte der Chor nickend zu.


    Als die schwarze Klaue sein ganzes Blickfeld ausfüllte, spürte er es. Ein Brüllen zerriss die Stille, peitschte durch die Luft, durchdrang Lenk. Die Klaue der Kreatur zitterte kurz, dann wurde die Schwärze vor Lenks Augen plötzlich von einem grellroten Blitz durchbrochen, und das erstickende Echo der monströsen Stimme wurde von Donner vertrieben.


    Gariath rammte die Monstrosität mit der Wucht eines Mauerbrechers; seine flatternden Schwingen beschleunigten seinen Schwung, als er seinen gehörnten Schädel in den Brustkasten der Kreatur rammte. Sie stolperte, stürzte jedoch nicht. Sie gurgelte, ohne zu schreien. Tiefe Wunden klafften in ihrem Brustkorb, als sie einen Schritt zurücktaumelte, aber sie blutete nicht.


    Es blutet nicht.


    Lenk wurde jedoch sogleich daran erinnert, dass er durchaus blutete, als die harten Knöchel des Drachenmannes auf seiner Wange landeten. Was auch immer in ihm nachklang, wurde von Wut verdrängt, als er sich mit blutiger Schnauze umdrehte und seinen Gefährten finster ansah.


    »Was sollte das denn?«


    »Wollte mich nur vergewissern«, grollte der Drachenmann.


    Lenk blinzelte, als ein Tropfen rötlichen Schleims von seiner Wange glitt.


    »Wovon?«


    »Pah.« Gariath zuckte mit den Schultern. »Ich glaube kaum, dass ich das erklären muss.« Er hob seine von Narben übersäte Hand, um jedem Protest zuvorzukommen. »Wenn du dich dann besser fühlst… ich wollte nur wissen, ob du zu sehr damit beschäftigt warst, dir in die Hose zu machen, um zu kämpfen.«


    »Ich habe mir nicht…«


    »Was hast du dann gemacht?«


    Lenk wollte antworten, aber kein Wort kam über seine Lippen. Er war stumm, blind und taub, als die Bilder erneut durch seinen Kopf zuckten, die Worte in seinen Ohren hallten: die Porträts auf den Seiten des Buches, das Lächeln des Pergamentes, »Erlösung«, »BEWEG DICH!«. Ihm schwindelte plötzlich, aber er wagte nicht zu schwanken, um Gariath keinen Grund zu geben, sich erneut zu »vergewissern«.


    »Schon gut«, knurrte Lenk. »Was auch immer es war, es berechtigt dich nicht, deinem Anführer ins Gesicht zu schlagen.«


    »Anführer führen an; sie stehen nicht einfach herum und warten auf den Tod.« Gariath unterstrich seine Worte mit einem verächtlichen Schnauben, während er die Klaue zu einem seiner schwarzen Augen hob. »Heul später. Töte jetzt.«


    Furcht und Frustration wichen mit einem tiefen, resignierten Seufzer von Lenk. Er sah zu Gariath hinüber; selbst im Angesicht eines derartigen Schreckens wie diesem schwarzhäutigen Feind, selbst vor einer solchen tödlichen Bedrohung war Gariath noch immer bereit für den Kampf. Seine Wunden und Schnitte drohten erneut aufzureißen, so sehr spannte er seine Muskeln an. Seine Haltung, das Zucken seiner Schwingen, die gekrümmten roten Klauen sagten Lenk, dass der Drachenmann sich darauf vorbereitet hatte, sich in das klaffende, mit scharfen Zähnen gespickte Maul des Todes zu werfen. Die einzige Frage, die in dem Blick lag, den sie wechselten, war, wer ihm ins Nachleben folgen würde.


    Lenk hob unbewusst sein Schwert. Er sah sein Spiegelbild in den glänzenden Zähnen seines Gefährten. Sie kannten beide die Antwort auf diese Frage.


    Gariath stieß ein donnerndes Brüllen aus, ließ sich krachend vor Lenks Füße fallen und griff auf allen vieren die riesige Kreatur an. Er hatte die Schwingen ausgebreitet, und sein Schweif peitschte hinter ihm durch die Luft. Lenk bemühte sich, mit ihm Schritt zu halten, und folgte dem Drachenmann auf dem Fuß.


    Die Monstrosität betrachtete sie mit neugierig geneigtem Kopf, als wäre sie sich nicht sicher, was da auf sie zustürmte. Bevor sie reagieren konnte, hatte Gariath sie mit einem unvermittelten Satz erreicht, sprang hoch und rammte der Kreatur die Hörner in den Leib. Der Aufprall erschütterte das ganze Schiff; die Kreatur taumelte, der Drachenmann sprang zurück und landete erneut auf allen vieren.


    Lenk folgte ihm, stürmte vor, über Gariaths Rücken hinweg, als wäre dieser eine geflügelte Rampe. Mit einem Knurren sprang er von den Schultern seines Gefährten ab, und sein Schwert blitzte in der Sonne. Er holte zu einem weiten, mörderischen Schlag aus, um diese Monstrosität irgendwo an ihrem ausgemergelten Körper zu treffen.


    Lenks Wut schlug augenblicklich in Verwirrung um. Er spürte, dass seine Klinge etwas traf, aber seine Füße landeten nicht auf den Planken. Er blickte hoch und riss den Mund vor Verblüffung auf, als er sah, dass seine Klinge von einer schwimmhäutigen Hand mitten im Schlag gefangen worden war. Langsam richtete er seinen Blick auf die Kreatur, die ihn mit unverändert starrer Miene betrachtete, während sie ihn mit einem langen schwarzen Arm hochhielt.


    »Also… ja…«, stammelte Lenk.


    Noch bevor er überhaupt auf die Idee kam, das Schwert loszulassen, gurgelte die Monstrosität gereizt auf. Das labberige Fleisch an ihrem Hals wabbelte. Es blitzte silbern und schwarz auf, als sie den Arm hob und ihn hinabsausen ließ. Lenk krachte auf die Deckplanken.


    Er bekam keine Luft, und ihm war schwarz vor Augen, als er, an seinem Schwert festhaltend, erneut hochgehoben wurde. Er umklammerte unbewusst das Heft des Schwertes mit verkrampfter Faust. Ihm schwanden die Sinne, sodass er kaum spürte, wie leicht sein Körper plötzlich wurde, als die Kreatur ihren Arm vorstieß und ihn durch die Luft schleuderte.


    Im nächsten Moment kehrten seine Sinne wieder zurück. Schreie und furchtsames Keuchen drangen an seine Ohren, während er das Deck auf sich zusausen und seinen Fall bremsen sah. Bei dem Aufprall erzitterten sämtliche Knochen in seinem Körper.


    »Leibhaftige Götter«, flüsterte er kaum hörbar, »wie bin ich nur darauf gekommen, dass es funktionieren könnte?«


    »Und so wird es deutlich.«


    Die Stimme war eine Narbe in seinem Hirn, eingeritzt mit krallenbewehrten Fingern, und das erstickte Gurgeln tat ihm in den Ohren weh. Lenk blickte hoch und richtete sich auf. Er nahm verschwommen war, wie eine schwarze Klaue nach ihm griff.


    »Welcher Gott kann eine Stimme hören, die so tief unten ist?«, fragte die Monstrosität.


    »Sie sind taub für eure Ängste«, antwortete der Chor.


    Lenk erschlaffte im Griff der Kreatur, als sie ihn hochhob wie einen toten Fisch. Er starrte in die ausdruckslosen weißen Augäpfel, die keine Emotionen erkennen ließen. Hinter den großen schwarzen Pupillen lauerten weder Hass noch Bosheit, nicht einmal ein finsterer Funken von Hohn. Ebenso wenig entdeckte er in dem Blick der Kreatur so etwas wie räuberischen Instinkt oder hirnloses Pflichtgefühl.


    In den Augen dieser Monstrosität zeigte sich schlicht gar nichts.


    »In den Himmeln, wo deine unbarmherzigen Götter hausen, kann dich keiner hören.«


    Ein Brüllen erschallte. Aus den Augenwinkeln sah Lenk, wie Gariath vorstürmte. Die Blutlachen auf dem Deck zitterten unter seinem Angriff. Doch Lenks Gefühl von Erleichterung schwand, als ein langer schwarzer Arm vorzuckte.


    Gariath wurde von den Planken gepflückt wie ein herumstreunendes Kätzchen. Eine Klaue umfasste seine Kehle. Er wurde kurz hochgehoben, während er wütend um sich schlug und trat, bevor er brutal zu Boden geschleudert wurde. Holz splitterte unter dem Aufprall und bildete eine flache Mulde, die sich mit Seewasser füllte und in der Gariath verschwand, als die Monstrosität einen Fuß auf ihn stellte und ihn niederdrückte.


    »Und hier unten«, gurgelte sie, »kann dich nur Mutter hören.«


    Die Haut der Kreatur quietschte, als sie das Maul ungeheuer weit öffnete und Reihen spitzer Zähne zeigte, von denen Speichel troff.


    »Möge dein Ende ein Segen für dich sein.«


    »Wehr dich!«


    Es kam Lenk merkwürdig vor, dass er Schuldgefühle empfand, weil er die Stimme enttäuschte, und ebenso seltsam fand er, dass er ohnmächtig mit der Faust auf den dürren Arm der Kreatur einhämmerte. Schließlich gab es schlimmere Dinge im Leben, als eine Halluzination zu enttäuschen.


    »Kämpfe!«


    Zu wenig Kraft, dachte er, und zu nah an diesem Maul. Er war wie gelähmt, und selbst sein Schrei erstarb in seiner Kehle, als die Augen der Kreatur sich verdrehten, bis nur noch das Weiße zu sehen war, und ihr klaffender Schlund dicht vor ihm auftauchte.


    »LASS IHN FALLEN!«


    Der Schrei drang schwach an Lenks Ohren, wie auch die Schreie, die dann folgten. Schreie des Entsetzens, jemand wurde laut angefleht, nicht den Helden zu spielen.


    Ein Mann, dessen Name Lenk nie in Erfahrung gebracht hatte, preschte wie ein zweibeiniges Pferd aus der dichten Reihe von Körpern hervor; in den dünnen Händen hielt er eine lange Harpune. Sein Gebrüll diente wohl mehr dazu, sich selbst Mut zu machen, als die Monstrosität einzuschüchtern. Er wollte sich durch reine Lautstärke von seiner eigenen Tapferkeit überzeugen.


    »Helft mir, Jungs!«, heulte er. »Wir wollen uns doch nicht von heidnischen Abenteurern retten lassen!«


    Lenk fiel aus den Klauen der Monstrosität und wurde, sobald er auf den Planken landete, an den Schultern zurückgerissen. Er sah hoch und registrierte verschwommen glitzernde grüne Augen und goldenes Haar. Er versuchte ziemlich erfolglos zu lächeln.


    »Kataria!«, stöhnte er.


    »Halt die Klappe!«, schnarrte sie, während sie ihn in die fragwürdige Sicherheit der Menge zerrte.


    Sein Hals schmerzte, und ihm blieb nichts anderes übrig, als ihrem Befehl zu folgen. Dann blickte er zu der Kreatur zurück. Vor ihr stand der Seemann, und die Monstrosität rührte keinen Muskel, als er die Harpune durch ihren Bauch trieb. Haut zerfetzte, und Sehnen rissen, als die metallene Spitze der Waffe aus dem Rücken der Kreatur austrat.


    Gariath nutzte den günstigen Moment, griff hoch und packte den Knöchel der Kreatur. Mit einem lauten Knurren wuchtete er ihren Fuß hoch und sprang aus seinem halb fertigen Sarg. Splitter steckten in seiner Haut, und rote Pfützen bildeten sich um seine Füße. Aber falls er Qualen litt, ließ er es sich nicht anmerken.


    Die Monstrosität schwankte, aber sie stürzte nicht. Sie kreischte nicht, sondern summte nur nachdenklich. Sie betrachtete den Seemann nicht wütend, sondern mit fast ausdrucksloser Miene. In ihrem Blick zeigte sich lediglich eine Art Neugier, die irgendwo zwischen Verärgerung und Verwirrung schwankte.


    »Ein Fehler«, stieß sie gurgelnd hervor. »Deine Wut über deine machtlosen Götter treibt dich dazu, deinen Erlöser anzugreifen. Bereust du?«


    Der Mann taumelte zurück, während seine Lippen ein lautloses Gebet sprachen.


    »Dann soll die Erlösung gewährt werden«, sagte die Kreatur.


    Der kurze Moment der Fassungslosigkeit war vorüber. Sie straffte sich und warf einen Blick auf den Schaft der Harpune, der aus ihrem Bauch ragte. Ohne einen Laut zerrte die Kreatur sie heraus, sodass ihr Fleisch vernehmlich aufriss und schwarze Brocken davon auf das Deck klatschten.


    »Und so ist mir meine Rolle vorgeschrieben. Ich bin hier, um euren Irrtum, eure falsche Hoffnung deutlich zu machen.«


    Ein saugendes Geräusch ertönte, als würde jemand einen Fuß aus einem Schlammloch ziehen, und die klaffende Bauchwunde der Kreatur zitterte. Langsam, mit einem feuchten Stöhnen, schlossen sich die zerfetzten Ränder und versiegelten sich mit einem grotesken Schlürfen der Sehnen.


    »Was zum…« Der Seemann trat atemlos einen weiteren Schritt zurück. »Was… was im Namen von Zamanthras bist du?«


    Der Arm der Monstrosität schoss wie ein schwarzer gummiartiger Tentakel vor und packte den Kopf des Seemanns. Ihre Krallen gruben sich in den Schädel, als sie den Mann hochhob. Dieser kreischte und trat wie von Sinnen um sich, schlug mit den Fäusten gegen die Hand der Kreatur, wand sich in ihrem festen Griff.


    »Ich bin«, gurgelte sie geheimnisvoll, »Erbarmen.«


    Die Schreie des Seemanns erstarben, als die Klauen der Monstrosität sich schlossen. Mit quälender Langsamkeit quoll zäher grauer Schleim zwischen den zitternden Krallen hervor. Die Männer nahmen die Schreie ihres Kameraden auf, als immer mehr Schleim aus der Klaue der Kreatur sickerte und Kopf und Gesicht des Mannes bis zu den Schultern bedeckte. Wie bei einem Hasen in der Schlinge kamen die Beine des Mannes langsam zur Ruhe, zuckten noch ein paar Mal, und seine Gegenwehr erstarb.


    Dann baumelte nur noch ein Stück lebloses Fleisch im Griff der Kreatur, gleich einem hingerichteten Verbrecher am Galgen, der eine Maske aus zähem Schleim trug. Das Echo des Geräusches, mit dem der Leichnam auf die Planken schlug, schien eine Ewigkeit anzuhalten.


    »Ein besserer Ort, ein besserer Traum, frei von deinen gleichgültigen Göttern. Dies ist Ulbecetonths Geschenk an dich.« Die Stimme der Kreatur sank zu einem Flüstern herab und hätte fast zartfühlend geklungen, wäre nicht das gallige Gurgeln in ihrer Kehle gewesen. »Schlafe nun… und träume vom Blau.«


    Selbst das Tosen der Wogen hatte sich gelegt. Dem Meer versagte die schaumige Stimme, als es Zeuge der Gräuel wurde, die sich an seiner Oberfläche abspielten. Alle auf dem Schiff teilten diese Empfindung; allen Männern stockte der Atem, den Frauen verschlug es die Sprache, und nicht einmal der Schrei einer Möwe brach die erstickende Stille. Keiner der Anwesenden wagte es, furchtsam zu schluchzen, niemand hörte auch nur einen einzigen Laut.


    Niemand.


    Bis auf Lenk. Sein Blick war auf den Leichnam gerichtet, auf den Leichnam des Mannes, den er nie kennengelernt, dessen Namen er nie gehört hatte, und dessen Tod seiner Witwe niemals befriedigend erklärt werden konnte. Seine Augen waren starr auf den Toten gerichtet, und in seinen Ohren erklang eine Stimme.


    »Überflüssig. Verschwendung. Er wäre noch am Leben, wenn du getötet hättest.«


    »Er ist tot«, murmelte Lenk.


    »Deinetwegen.«


    »Halt den Mund, Lenk«, drängte ihn Kataria und drückte seine Schulter. »Es wird hören…«


    Kataria verstummte, als zwei ausdruckslose Augen sich auf sie richteten. Es hatte gehört.


    »Sonderbar«, gurgelte die Kreatur, als wäre sie sich plötzlich der Gegenwart der Seeleute und der Abenteurer bewusst geworden, »welch merkwürdiges Ungeziefer auf dem Meer herumschwimmt.«


    Die Antwort, die ihr geboten wurde, klang zart, war kaum mehr als ein Wispern. Dann wurde die Stimme kräftiger, schwoll immer mehr an, wie die Wellen, die nun erstorben waren. Zum ersten Mal in dieser schrecklichen Ewigkeit, die mit dem Auftauchen der Monstrosität begonnen hatte, blinzelten die Männer, als sie sich von ihrem Anblick losrissen, um die Quelle des neuen Geräusches zu orten.


    Sie teilten sich vor Miron wie eine menschliche Woge, gestatteten dem Priester, durch die Gasse zu schreiten. Der Wind rauschte in seinem Kielwasser, peitschte die Robe um seine Beine, als wollte er seine immer lauter werdende Stimme zum Schweigen bringen. Miron sprach daraufhin nur noch lauter, und sein Gesang, seine Gebete bestanden aus Worten, die zu rein waren, als dass jemand der Anwesenden sie hätte begreifen können. Er hob die Hand zu der Monstrosität, und sein Glaube forderte mit dieser Geste Natur und Schatten gleichermaßen heraus.


    »Nein.« Die Stimme der Kreatur klang atemlos wie die eines wimmernden Kätzchens. Sie riss die Augen weit auf, starrte Miron an, wie ihre Opfer sie angestarrt hatten. »Hör auf mit deinem erbarmungslosen Gejammer! Lass dein Trauern verstummen, Ungeziefer! Ich will es nicht hören!«


    Miron dachte gar nicht daran zu schweigen.


    Der Chor aus gefiederten Kreaturen kreischte zuerst los. Sie stießen eine Kakofonie aus Schreien aus, schlugen mit den Flügeln, sprangen herum, taumelten und flogen von ihren Plätzen auf der Reling und der Takelage auf. Der Himmel wurde weiß, und Männer warfen sich auf das Deck, als die großen weißen Schleier aus Federn über das Schiff schwärmten.


    Miron achtete nicht darauf.


    Mit jedem Atemzug schien der Priester größer zu werden. Seine Präsenz wurde strahlender, das Weiß seiner Robe blendete plötzlich, und seine Schritte ließen das Deck erbeben. Sein Gesang verwandelte sich in Donner, jedes Wort war wie ein Blitz, jede Silbe ein zielgerichtetes Knistern. Keiner wagte, ihn aufzuhalten, ihn zurückzuziehen, während er sich der Monstrosität näherte. Alle blieben stehen, hatten gleichermaßen Angst vor ihm und vor der Kreatur.


    Diese riss ihr Maul weit auf und stieß ein schreckliches, unirdisches Heulen aus, das wie die Stimmen von Tausenden von Ertrinkenden klang. Miron gab nicht nach, sein Gesang wurde lauter, genauso laut wie der Schrei der Monstrosität, als er sich ihr unaufhaltsam näherte. Die Kreatur griff sich mit den Klauen an den Schädel, als sie auf zitternden Beinen zurückwich, schrie voller Qual, während sie wütend den Kopf schüttelte. Der Priester schritt weiter. Sein Gesang war nunmehr zu einem Brüllen angewachsen, einem Chor aus fremdartigen Lauten, und sein Gesicht war eine Maske des Zorns, als er immer näher kam. Sein Medaillon hatte er wie einen Schild erhoben, und seine Stimme war seine Waffe.


    Der Chor verschwand mit entsetztem, gequältem Kreischen, getrieben vom Wind, wurde zu einer Wolke in dem blauen Himmel.


    Die mörderische Monstrosität selbst stieß ein letztes gepeinigtes Heulen aus, drehte sich um und rannte ungelenk in Richtung Reling. Mit einem gewaltigen Satz sprang sie über die Seite des Schiffes und landete mit einer ungeheuren Fontäne im Wasser.


    Die Wellen beruhigten sich, und Mirons Gesang erstarb, als er die Hand sinken ließ und seine verzerrten Gesichtszüge sich entspannten. Dann holte er tief Luft. Sein Körper schrumpfte sichtbar zusammen, als er den Atem in einem Zug ausstieß. Niemand wagte, ein Wort zu sagen, während er über die Fluten starrte und den Blick auf die Kreatur richtete, die unter der Wasseroberfläche floh.


    Die Männer ließen die Waffen sinken, ihre Kiefer sackten herunter, die Augen traten ihnen aus den Höhlen, und sie murmelten atemlos. Dreadaeleon wirkte verblüfft, während Gariaths Züge sich zu einem Ausdruck besorgten Argwohns verzogen. Kataria zog ihren silberhaarigen Gefährten hoch und blickte über die Reling. Denaos sah Asper fragend an, aber sie hatte keine Erklärung parat, sondern blickte nur Miron ehrfürchtig und ungläubig an. Aus dem Krähennest sah auch Quillian über das Meer. Sie konnte kaum glauben, dass die Monstrosität tatsächlich verschwunden war, und noch weniger fasste sie, wie sie vertrieben worden war.


    Nur Lenk trat vor. Seine Schritte hallten bis auf das Meer hinaus. Miron rührte sich nicht, reagierte nicht auf das Auftauchen seines gedungenen Abenteurers und sagte auch nichts, als Lenk sich hinter ihm räusperte.


    »Es ist jetzt weg, ja?«, flüsterte Lenk. »Die Bedrohung ist vorbei?«


    »Bedrohung?« Miron lächelte ihn unter seiner Kapuze hervor an. »Ich vermute stark, dass Ihr schon sehr bald den Grund kennenlernen werdet, aus dem dieses Wort ersonnen wurde.«
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    »Auf drei, in Ordnung?«, ächzte Sebast.


    Lenk nickte.


    »Gut, also… eins… zwei…«


    Sie hoben den letzten Leichnam an. Die beiden Männer waren so außer Atem, dass sie nicht einmal mehr Luft zum Stöhnen hatten, als sie den toten Piraten über die Reling in die gierigen Fluten hievten. Lenk verzog das Gesicht und beobachtete mit makabrer Faszination, wie der kopflose Leichnam steif in die schlammigen Fluten stürzte.


    Das Meer glich einem schwimmenden Friedhof. Die Leichen der Piraten tanzten auf der Oberfläche wie fleischige Köder, und ihre leblosen Augen starrten in den sich verdunkelnden Himmel, bevor sie mit einem Zischen der Gischt versanken. Lenk sah die dunklen, schlanken Schatten von Fischen, die zwischen den herabsinkenden Leichen herumschwammen, kostend an einer knabberten, bevor sie zur nächsten glitten. Er hatte gehört, dass sich schon bald größere, dunklere Fische zu dem Festmahl gesellen würden, sobald sie den Geruch des Blutes witterten. Am Morgen würde kein einziger Fetzen Fleisch mehr übrig sein, der an die Toten erinnerte.


    Das Meer ist schon seltsam, dachte Lenk grimmig. Noch vor wenigen Stunden waren die Männer, deren Leichen jetzt im Meer trieben, erbitterte Feinde und wütende Widersacher gewesen. Jetzt, als sie in einer dunklen, wirbelnden Wolke versanken, waren sie nur Nahrung für die Kreaturen, die nichts von ihnen und ihren Taten wussten, und denen sie auch gleichgültig waren. Am Ende waren sie trotz ihres Mutes und ihrer Wildheit doch nur Futter für die Fische.


    »Das ist der Letzte.« Der Erste Maat seufzte, wischte sich die Hände ab und bemerkte wenig erfreut, dass er damit nichts gegen die Blutflecken ausrichten konnte. »Rashodd wurde nach unten gebracht, zusammen mit unseren Jungs.«


    Lenk nickte. Rashodd war der Einzige, der am Leben gelassen worden war. Der Rest seiner Mannschaft war schnell exekutiert und über Bord geworfen worden. Nichts war von ihr übrig geblieben als ein gekapertes schwarzes Schiff, ein stechender Geruch und eine blutige Persenning. Sebast sah zu, als seine Männer anfingen, sie aufzurollen.


    »Sobald wir ein paar Wischbesen hier oben haben«, sagte er, »könnt Ihr nicht mal mehr erkennen, dass wir alle hier auf diesem Schiff beinahe gestorben wären.« Sein Gelächter klang schal und humorlos. »Ah, wenn ich das noch ein paar Hundert Mal sage, fange ich wohl an, es endlich selbst zu glauben, aye?« Ruhig schob der Seemann die Hände in die Taschen seiner Hose und ging steifbeinig zum Niedergang. »Anständig von Euch, mir zu helfen, die Toten wegzuschaffen, Master Lenk. Und jetzt muss ich Briefe schreiben.«


    »Briefe?«


    »An die Frauen… die Witwen. Und die Waisen. Das ist eine sehr unerfreuliche Angelegenheit. Ich würde Euch nicht bitten, mir dabei zu helfen.«


    Lenk schwieg; es wäre merkwürdig, wenn der Mann ihn darum bäte, aber er würde auf keinen Fall seine Hilfe selbst anbieten. Sebast deutete sein Verhalten richtig und ging über das Deck davon. Erst als der Maat nur noch eine schmale, gebeugte Silhouette vor dem dunklen Eingang des Niedergangs war, schoss Lenk eine Frage durch den Kopf.


    »Wie war sein Name?«


    »Wessen Name?«, rief Sebast über die Schulter zurück.


    »Der des jungen Mannes, der heute gestorben ist.« Lenk bemerkte seinen Fehler und korrigierte sich hastig. »Der von… von dieser Kreatur getötet wurde.«


    Sebast zögerte und blickte auf das Holz zu seinen Füßen.


    »Moscoff, denke ich… irgendein junger Bursche aus Cier’Djaal. Hat angeheuert, um ein bisschen Silber zu verdienen, als wir das letzte Mal aus diesem Hafen ausgelaufen sind.« Er sah hoch und betrachtete den Abendhimmel. »Ich glaube jedenfalls, dass sein Name Moscoff war. Könnte auch Mossud gewesen sein… oder Suddamoff… Ach, wisst Ihr, ich kann mich nicht mal mehr genau erinnern.« Er lächelte über einen Scherz, den nur er verstand. »Ich kann mich nicht einmal an sein Gesicht erinnern… ist das nicht komisch?«


    Lenk lachte nicht. Sebast auch nicht. Die Andeutung des Lächelns verschwand von seinem Gesicht, als er sich umdrehte und in den Bauch des Schiffes hinabstieg.


    Erst nachdem der Erste Maat verschwunden war, dämmerte Lenk, dass seine Behauptung, ihre Arbeit wäre erledigt, nicht ganz richtig gewesen war. Es gab noch viele Leichen auf dem Schiff, nur dass diese sich noch bewegten und atmeten.


    Die Mannschaft der Gischtbraut schlich ziellos über das Deck, wischte halbherzig mit Wischmopps über Flecken, die nie wieder verschwinden würden, und las herumliegende Waffen auf.


    Lenk sehnte sich fast danach, dass sie Witze rissen oder sich gegenseitig beschimpften oder sich mit einem derben Gruß an ihm vorbeidrängten und ihm der Schweißgeruch ihrer Achselhöhlen ins Gesicht wehte. Stattdessen murmelten sie leise vor sich hin, starrten in den dunklen Himmel und machten unverständliche Bemerkungen über das Wetter. Dabei sahen sie sich nicht an.


    Er konnte es ihnen nicht verübeln. Ihnen war schwer ums Herz wegen des Todes ihrer Kameraden, und ihr Verstand bemühte sich zu begreifen, was sie gesehen hatten. Er selbst konnte die Ereignisse kaum fassen, als er auf die von Splittern gesäumten Dellen auf dem Deck blickte.


    Diese Kreatur sollte nicht existieren. Sie hätte ein Wesen aus dem Gestammel von Betrunkenen und den Geistergeschichten bleiben sollen, wie jeder andere Schrecken aus der Tiefe. Aber er hatte sie gesehen. Er hatte ihre toten Augen gesehen, hatte ihre erstickte Stimme gehört, ihre ledrige Haut gefühlt. Zerstreut griff er nach einem Schwert, das er nicht bei sich hatte, während er sich an den Kampf erinnerte; er sah die Kreatur vor sich, unverletzt von den Hieben, die ihm Gariath, er selbst und auch Moscoff versetzt hatten.


    »Oder war es Mossud?«


    Die Seeleute hielten wie ein Mann in ihrer Arbeit inne und sahen zu Lenk hinüber. Er bemerkte, wie sie lautlos den Namen wiederholten, bevor sie sich wieder ihren Pflichten zuwandten.


    Die Augenblicke nach dem Verschwinden der Kreatur kehrten in einer Flut von Bildern wieder. Asper hatte sich um den gefallenen Seemann gekümmert, hatte neben seinem reglosen Körper gekniet und auf seine schleimbedeckte Visage geblickt. Er erinnerte sich an ihre grimmige Miene, als sie hochschaute und den Kopf schüttelte.


    »Er ist tot«, hatte sie gesagt. »Ertrunken.«


    Lenk wurden plötzlich die Knie weich, und er musste sich an der Reling festhalten. Ertrunken auf trockenem Boden, dachte er. So etwas passiert einfach nicht.


    Woher kam eine solche Kreatur? Was für ein rachsüchtiger Gott hatte einen solchen Feind erschaffen, dem Stahl nichts anhaben konnte und der Menschen ohne Wasser ertränken konnte? Welcher gnädige Gott würde einer solchen Kreatur erlauben, in dieser Welt zu existieren?


    Götter, so hatte er herausgefunden, waren selten für etwas anderes gut als für einfallsreiche Flüche und gelegentliche Wunder, die jedoch niemals wirklich passierten. Er lehnte sich an die Reling und blickte auf das Meer hinaus, als würde er ein Netz auswerfen, um eine Antwort zu fangen, eine Erklärung für das Grauen, das er gesehen hatte. Er wusste, dass er keine finden würde.


    



    Kataria beobachtete Lenk vom Oberdeck aus, und ihre Miene war zutiefst besorgt.


    Seine Schwermut beunruhigte sie mehr, als sie eigentlich sollte, so wie die Schlacht ihn stärker beunruhigt hatte, als das eigentlich hätte sein sollen. Blutvergießen, das wusste sie, machte einen so großen Teil ihres Lebens aus, dass sie deswegen nicht mehr innehielten, um darüber nachzudenken. Dass er jetzt regungslos dastand, kaum atmete und in die Ferne starrte, veranlasste sie, dasselbe zu tun.


    Sie hatte das eisige Glühen in seinem finsteren Blick bemerkt. Seine Gedanken drehten sich zweifellos um die Toten. Er trauerte nicht; Lenk trauerte niemals. Der Tod des jungen Seemanns war keine Tragödie für ihn, das wusste Kataria, aber ein Rätsel, eine unklare Frage ohne eine befriedigende Antwort.


    Unter Deck dagegen trauerten andere. Sie fragten sich dasselbe, mit tränenreichen Flüchen. Ihre Gegenwart war der Grund, warum sie auf dem Oberdeck war, weit weg von den Menschen.


    Ihr Magen knurrte hungrig.


    Das war Grund genug, sich von ihnen fernzuhalten.


    Keiner von ihnen würde jemals verstehen, wie man in einem solchen Moment hungrig sein konnte, während sie alle ihre Emotionen und Tränen herunterschluckten, die sie nicht zu vergießen wagten, so wie sie unfähig war, ihre Trauer zu verstehen. Ganz gleich, wie oft sie auch versuchte, sich in ihre Lage zu versetzen, zu begreifen, dass sie Freunde verloren hatten, immer kam ihr derselbe Gedanke.


    Dutzende von Menschen waren gestorben, gewiss, aber eben nur Dutzende von Menschen. Die Welt hatte noch Tausende übrig. Selbst jene, die diesen Tag überlebt hatten, würden vermutlich nur noch ein paar Jahre leben. Was machte diese wenigen so besonders? Und was, wenn es Shict gewesen wären?


    Sie schüttelte den Kopf. Es waren natürlich keine Shict gewesen. Wenn doch, würde sie gewiss anders empfinden. Aber dass sie Menschen waren, schwächliche, engstirnige und sterbliche Menschen, verhinderte, dass sie so etwas wie Bedauern fühlte.


    Erneut glitt ihr Blick zu Lenk hinüber, der auch ein Mensch war.


    Der junge Seemann und Lenk; beides Menschen, und ihre Verschiedenheiten zu unbedeutend, um sie zu registrieren. Warum also dachte sie bei dem einen ans Essen und konnte ihren Blick einfach nicht von dem anderen lassen?


    »Sind wir so faszinierend?«


    Beim Klang der Stimme drehte sich Kataria um und betrachtete die Serrant ruhig. Die große schwarzhaarige Frau stand an der Reling neben ihr und rieb einen hellroten Apfel an ihrer Toga. Quillian hatte ihre Rüstung abgelegt, aber ihr Körper wirkte ebenso hart wie die Bronze, die sie getragen hatte. Ihre Haut war so weiß wie ihr Gewand, bis auf eine blutrote Stelle an ihrer Flanke.


    Es waren Schandmale, wie Kataria bemerkte. Die leuchtend rote Schrift kündete von dem Gewerbe der Serrant, den Verurteilungen, die sie aus jener Priesterschaft ausschloss, die sie beschützte. Ihre Sünden und Vergehen waren ihr von der Achselhöhle bis zur Taille in grellen, herabsetzenden Tätowierungen in die Haut geritzt.


    Kataria wandte die Augen ab; angesichts der Natur dieser Brandmale schien es ihr unhöflich, sie anzustarren. Normalerweise kümmerte sie so etwas nicht, aber im Augenblick hatte sie nicht einmal mehr die Kraft für einen Streit.


    Falls Quillian ihren Blick bemerkt hatte, zeigte sie es nicht. Stattdessen biss sie von dem Apfel ab, kaute geräuschvoll, zog einen anderen Apfel aus einer Tasche ihrer Toga und bot ihn der Shict an.


    Kataria hob eine Braue. »Hältst du jetzt so viel von mir, dass du mir etwas zu essen anbietest?«


    »Nein.« Die Serrant machte sich nicht die Mühe zu schlucken, bevor sie antwortete. »Aber ich wollte diesen braven Männern die Schande ersparen, deinen Magen knurren zu hören.« Sie folgte dem Blick der Shict zu dem jungen Mann auf dem Deck unter ihnen. »Seid ihr beide ein Liebespaar?«


    Kataria legte die Ohren an und musterte die Frau finster von Kopf bis Fuß. »Bist du blöd?«


    Die Serrant zuckte mit den Schultern. »Zugegeben, es wäre das erste Mal, dass ich so etwas gehört hätte. Aber angesichts eures Mangels an Moral hätte es mich nicht überrascht. Ich kenne jedenfalls keinen Abenteurer, der oder die ihren Hauptmann auf diese Weise anstarrt.«


    »Lenk ist nicht mein Hauptmann.«


    »Ich hatte kurz überlegt, den Begriff Kommandeur zu benutzen, aber ich vermutete, dass du im Gebrauch der korrekten Titel zu unerfahren bist, um ihn zu kennen.«


    »Er ist mein Freund.«


    »Sagst du.«


    Quillians Kaugeräusche waren deutlich zu vernehmen, während sie gleichgültig geradeaus sah.


    »Du hast niemanden, um den du dir Sorgen machst?«, erkundigte sich Kataria.


    »Ich habe das Privileg verloren, mich um jemanden zu sorgen, als ich mir das hier eingehandelt habe.« Sie fuhr mit der Hand über ihre tätowierte Seite. »Wer neben einem Serrant kämpft, kann gewöhnlich sehr gut für sich selbst sorgen. Und so wie dein Freund und Anführer heute gefochten hat, möchte ich behaupten, dass er mehr als das kann. Selbst wenn es idiotisch war, als er dieses… diese Monstrosität angegriffen hat.«


    »Er ist kein Idiot!«, fuhr Kataria hoch. »Er hat versucht, alle zu beschützen, dich eingeschlossen.«


    »Das Einzige, wovor ich beschützt werden muss«, Quillian starrte die Shict aus zusammengekniffenen Augen an, »steht gerade vor mir.«


    Kataria widerstand dem Drang, bissig zu kontern. Es war überflüssig.


    »Ich sage nur, dass er ein guter Killer ist«, fuhr Quillian verächtlich fort. »Er und dieser Drachenmann haben eine Kreatur angegriffen, die eigentlich gar nicht existieren dürfte. Und nach dem, was ich gesehen habe, hat er mehr Piraten erledigt als jeder andere, sei es Mensch oder Drachenmann.«


    »Lenk ist anders als die anderen Menschen. Er denkt nicht wie du.«


    »Ich bin zwar entzückt, dass eine Shict sich so tief herablässt, einen Menschen zu achten, aber trotzdem fühle ich mich genötigt zu fragen: Wie denkt er denn?«


    Kataria schüttelte den Kopf; die Antwort darauf wusste sie selbst nicht. Sie kannte den jungen Mann zwar gut genug, um seine Verhaltensmuster zu verstehen, so wie die eines Wolfes oder eines Hirsches. Sie wusste, was er mochte und was er nicht mochte, wusste, dass er etwas in ein Journal schrieb, wenig schlief, nur morgens badete und nur Wasser ließ, wenn er mindestens zweihundert Meter von allen anderen entfernt war. Warum er jedoch so dachte, wie er es tat, war ihr ein Rätsel.


    Sie wusste nur, was er ihr gesagt hatte: In seiner Jugend war etwas passiert; seine Eltern waren nicht mehr am Leben. Sie fragte sich, wie er wohl vorher gewesen war.


    »Umso besser«, kommentierte Quillian das Schweigen der Shict. »Ich glaube, ich will gar nicht wissen, wie ihr Degenerierten denkt.« Sie schluckte einen Bissen von dem Apfel herunter. »Argaol hat, wie ich höre, Rashodd lebend gefangen … um ein Lösegeld für ihn zu erzielen, mit dem er seine Verluste ausgleichen kann.«


    »Und die anderen Piraten?«


    »Erledigt. Was dich wohl kaum kümmert.«


    »Die Welt wird genug weitere Menschen produzieren.«


    Quillian sah sie einen Augenblick scharf an, bevor sie schnaubte und sich umdrehte.


    »Einen Moment!«, rief Kataria ihr nach. »Dieser Satz kann dich unmöglich erzürnt haben. Sag mir«, sie legte den Kopf neugierig auf die Seite, »warum hasst du mich und mein Volk so sehr?«


    Die Serrant hielt inne. Sie versteifte sich plötzlich so sehr, dass Kataria jeden einzelnen Wirbel in ihrem Rückgrat sehen konnte, das sich vor Wut anspannte. Dann atmete sie geräuschvoll aus, ihr Rücken entspannte sich, und die Frau wirkte plötzlich kleiner, zusammengesunken. Sie fuhr sich mit der Hand erneut über ihre muskulöse Flanke.


    »Aus demselben Grund, aus dem ich diese blutroten Schandmale trage«, antwortete sie steif. »Ich war vor zehn Jahren ebenfalls dort.«


    »Wo?«


    »In Weißwald«, murmelte sie. »K’tsche Kando, wie ihr es nennt.«


    Kataria zuckte zweimal zusammen; einmal bei der Erwähnung des Namens, und dann wegen der Art, wie die Frau das shictische Wort aussprach. Roter Schnee. Sie reagierte jedoch nicht zornig, spürte nicht mehr die Kraft dafür. Quillians Hass war jetzt verständlich, nicht mehr unakzeptabel. Sie hatte mit den Menschen in K’tsche Kando gefochten.


    Das gab ihr einen guten Grund, Hass zu verspüren.


    »Angesichts dessen und wegen meiner Unfähigkeit, es selbst zu bewerkstelligen, wünsche ich sehr, dass du heute gestorben wärest.« Sie legte den zweiten Apfel auf die Reling. »Für dich, solltest du später hungrig werden. Aber erwarte nicht mehr von mir.«


    Die Serrant war verschwunden, bevor Kataria auch nur einen Blick auf den Apfel werfen konnte. Sie betrachtete ihn einen Moment und nahm ihn schließlich grinsend in die Hand. Dann sprang sie über die Reling und schlitterte geschickt über die Planken. Als sie sich Lenk näherte, rieb sie den Apfel an ihrer Hose blank und warf ihn durch die Luft.


    Ihr Kichern vermischte sich mit seinem Fauchen, als die Frucht von seinem Kopf abprallte und ins Wasser flog. Er wirbelte herum und warf ihr einen finsteren Blick aus blauen Augen zu, während er sich den Kopf rieb.


    »Du solltest ihn eigentlich auffangen«, meinte sie und lächelte liebenswürdig.


    »Ich bin nicht in Stimmung«, knurrte Lenk ärgerlich.


    »Um Früchte zu fangen? Kein Wunder, dass du am Kopf getroffen wurdest.«


    »Ich bin nicht in der Stimmung für deine… Shictichkeiten.«


    »Das bist du doch nie.«


    »Und dennoch«, er seufzte, »bist du hier.«


    »Nenn es Besorgnis«, meinte sie lächelnd. Dann legte sie den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn einen Augenblick. »Worüber denkst du nach?«


    »Über die Kreatur«, antwortete er geradeheraus und kratzte sich das Kinn.


    »Worüber auch sonst?« Sie verdrehte die Augen. »Wenn man sich um Dinge grämt, an denen man nichts ändern kann, bekommt man Haarausfall, weißt du das nicht?«


    »Irgendjemand muss sich darum kümmern!«, fuhr Lenk hoch und warf ihr einen bösen Blick zu. »Jemand muss herausfinden, was diese Kreatur war und wie man sie töten kann.«


    »Und das fällt in deinen Verantwortungsbereich, ja?«


    »Ich habe ein Schwert.«


    »Du kannst es weglegen.«


    »Ich kann mir auch den Kopf abschlagen lassen. Worauf willst du hinaus?«


    »Musst du wirklich jetzt noch darüber nachdenken? Diese Monstrosität ist verschwunden.«


    »Fürs Erste, ja.«


    Seine Hand glitt unwillkürlich an seine Seite, griff nach einem Schwert, das nicht dort war. Dann fiel ihm ein, dass er es unter Deck gelassen hatte, nachdem er es gesäubert hatte. Seine Schulter reagierte auf den Druck seiner Finger, und ein scharfer Schmerz zuckte von seinem Hals bis in seine Seite. Asper hatte die Splitter aus seiner Haut entfernt, aber die Wunde unter den Salben und ihrem improvisierten Verband schmerzte immer noch. Trotzdem schien dieser Schmerz unbedeutend im Vergleich zu dem Gefühl, das wie ein eiserner Kragen um seine Kehle lag.


    Er spürte immer noch die Klauen der Kreatur, ihre Krallen und Finger, die sich wie feuchtes Leder um seinen Hals gelegt und fest zugepackt hatten, als sie ihn vom Deck hob. Bei diesem Gedanken wurden seine Beine plötzlich schwach, als würde die Kreatur immer noch von dort nach ihm greifen, wohin sie sich zurückgezogen hatte, versuchen, zu Ende zu bringen, was sie begonnen hatte.


    »Bist du verletzt?«


    Er blinzelte. Katarias Frage kam ihm merkwürdig vor; schließlich hatte sie gesehen, wie er auf das Holz geschmettert, hochgehoben und von einer Klaue mit Schwimmhäuten beinahe erwürgt worden war. Genau genommen war ihre Frage fast beleidigend. Er ballte unwillkürlich die Hand zur Faust. Ihr Kinn war direkt vor ihm und schien plötzlich sehr verführerisch.


    Lenk schnaubte. »Allerdings.«


    Er spürte einen scharfen, stechenden Schmerz in seiner Schulter, als sie ihre Hand darauflegte. Knurrend schüttelte er sie ab und wirbelte herum, als hätte sie ihn angegriffen. Sie erwiderte seinen mörderischen Blick, indem sie die Augen verdrehte, beide Hände auf seine Schultern legte und ihn an die Reling drückte.


    »Was hast du vor?« Er bemühte sich, das schmerzerfüllte Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


    »Halt still; ich werde dich nur untersuchen.«


    »Das hat Asper bereits gemacht.«


    »Ganz offensichtlich hat sie ihre Aufgabe nicht sonderlich gut erledigt, oder?« Sie schob den Stoff seines Wamses zurück und untersuchte den Leinenverband über seiner Schulter. »Was mich nicht überrascht. Menschliche Medizin steht ungefähr auf der Stufe, auf der die der Shict stehen würde, wären wir gerade aus dem Urschleim gekrochen.« Sie kicherte. »Natürlich sind es die Menschen, die aus dem Schlamm gekrochen sind, nicht die Shict, und das muss schon vor Jahrhunderten passiert sein, also weiß ich nicht einmal, was Aspers Entschuldigung für das hier ist.«


    »Es ist gut. Sie hat eine Salbe aufgetragen und…«


    »Verbände. Sie glaubt, sie könnte alles mit Salben und Verbänden heilen.« Sie wickelte das weiße Leinen ab und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Ein bisschen Feuer würde diese Wunden sofort schließen, darauf könnte ich wetten.«


    Hätte Lenk ihre Worte gehört, hätte er vielleicht nachdrücklich widersprochen. Aber ihre Stimme klang wie aus weiter Ferne zu ihm, wurde von der plötzlich alles beherrschenden Wahrnehmung ihres Duftes verdrängt.


    Seine Nasenflügel weiteten sich lautlos, und er sog ihr Aroma in sich auf, als sie sich über ihn beugte. Sein erster Gedanke war, dass sie ganz anders roch, als eine Frau seiner Meinung nach eigentlich riechen sollte. Nichts an ihr strahlte Reinheit oder Sanftheit aus. Ihr Duft war kräftig und hart, ein ständig präsenter Geruch von Holz, Schlamm und Leder unter einer Schicht von Schweiß und getrocknetem Blut. Er kostete ihren Körpergeruch in Nase und Mund und dachte, dass er das Aroma eigentlich widerlich finden sollte; seine Gefährten fanden es jedenfalls eindeutig abstoßend.


    Warum also, fragte er sich, bin ich so fasziniert von ihrem Duft?


    »Das kann nicht normal sein…«, murmelte er.


    »Was?«


    »Was? Oh, nichts…« Er blinzelte. »Was?«


    »Feuer.«


    »Was ist damit?«


    »Du könntest deine Wunden mit Feuer reinigen«, wiederholte sie, »vorausgesetzt natürlich, dass du nicht mittendrin unter Tränen zusammenbrichst.«


    »Oh, oh.«


    Ihre Stimme wurde erneut schwächer, und plötzlich waren seine Ohren weit weniger wichtig als seine Nase, und die Nase war viel weniger wichtig als seine Augen. Der Duft ihres Schweißes, die Grundlage ihres Aromas, wurde plötzlich noch deutlicher, als er eine Perle dieser silbrigen Flüssigkeit erblickte, die sich unter dem Läppchen eines langen eingekerbten Ohres bildete.


    Sie redete weiter über Feuer, über die shictische Überlegenheit und über alles Mögliche, was mit diesen beiden Dingen zu tun hatte. Er nickte nur und knurrte unverständlich, während er den winzigen Schweißtropfen beobachtete. Er glitt über ihren Körper wie eine Schlange und hinterließ eine feuchte Spur auf ihrer hellen Haut. Er lief über ihre Wange, ihren Kiefer, liebkoste ihren Hals, glitt von einem perfekt geformten Schlüsselbein über den sanften Schwung ihrer Brust und verschwand in ihrem knappen Lederwams.


    Lenk hörte nicht einmal mehr, dass sie sprach, spürte nicht, wie seine Augen trocken wurden, weil er nicht blinzelte, und merkte auch nicht, dass er den Mund leicht geöffnet hatte.


    Nach einer halben Ewigkeit, in der er vom Leder verdeckt war, tauchte der Tropfen endlich unter dem Saum ihres Wamses wieder auf und hielt am unteren Ende ihres Brustbeins inne, wie ein funkelnder Stern der Hoffnung. Dort hing er zitternd in seltsamer Versunkenheit, bevor er mitten über ihren Bauch lief. Er glitt über die schattigen Konturen ihrer Bauchmuskeln, über jede einzelne Schwellung, während er seine Reise nach unten fortsetzte, gefolgt von Lenks fasziniertem Blick.


    Er musste schlucken, als der Tropfen schließlich ihren Nabel erreichte und wie ein silberner Stalaktit an dessen oberem Rand baumelte. Er zitterte bei jedem Atemzug, den sie tat, bei jeder Bewegung ihres flachen Bauches. Sein Atem, den er unbewusst in diese Richtung schickte, wurde schwerer. Der Tropfen glitzerte, hob sich deutlich gegen den Schatten der ovalen Mulde ab, bevor etwas passierte. Einer von ihnen atmete zu tief, zuckte zu hart zusammen, und der Tropfen zitterte noch einmal.


    Dann fiel er.


    Er landete mit einem lautlosen Platschen auf seinem Schoß und hinterließ einen dunklen Fleck auf seiner dreckigen Hose. Erst als die silberne Flüssigkeit nicht mehr funkelte, blinzelte er wieder und begriff plötzlich auch, worauf er so lange gestarrt hatte.


    Er schreckte mit einem unartikulierten Grunzen hoch und straffte die Schultern. Sein Kopf stieß gegen etwas Hartes, und Kataria wiederholte sein Grunzen, als sie zurückzuckte und sich das Kinn rieb. Sie betrachtete ihn, verwirrt und gereizt, wie ein erschrecktes wildes Tier.


    »Was?«


    »Was was?« Seine Stimme klang schrill und brüchig.


    Sie blinzelte. »Ich… ich habe nichts gesagt.« Sie neigte den Kopf auf die Seite, und ihre Miene wurde plötzlich besorgt. »Habe ich einen Nerv erwischt oder so etwas?«


    »Ja.« Er rutschte unbehaglich auf dem Sitz hin und her. »Einen Nerv oder so etwas.«


    Sie nickte, erwiderte jedoch nichts. Wenigstens scheine ich sie nicht abzustoßen, dachte er. Sie redete nicht und zuckte nicht zusammen, als sie in die Hocke ging und ihn anstarrte. Er räusperte sich und sah nachdrücklich auf die Planken zu seinen Füßen, in der Hoffnung, dass sie ihr Interesse an ihm verlieren und sich etwas anderes zu tun suchen würde.


    Was er schon während des ganzen Jahres gehofft hatte, seit sie sich getroffen hatten.


    Kataria hatte jedoch nie etwas anderes tun wollen, als ihm zu folgen. Sie hatte auf all ihren Reisen noch nie jemand anderen getroffen, dem sie auch nur einen zweiten Blick gegönnt hätte. Und sie hatte niemals aufgehört, ihn anzustarren.


    Er räusperte sich etwas lauter. Mehr konnte er ohnehin nicht tun. Wenn er sie wegjagte, würde sie ihn einfach nur aus der Ferne anstarren. Wenn er sie fragte, was sie an ihm so interessant fand, würde sie nicht antworten. Wenn er sie schlug, weil seine Wut seine Geduld überwog, würde sie zurückschlagen, und zwar härter als er. Und ihn weiter anstarren.


    Sie würde immer starren. Er würde immer ihren Blick auf sich spüren.


    »Dir geht etwas im Kopf herum.«


    Katarias Stimme klang auf einmal seltsam. Fern und gleichzeitig schmerzhaft nah zischte sie ihm direkt ins Ohr, aber wie durch eine Glasscheibe. Er knirschte mit den Zähnen und schüttelte den Kopf, bevor er sich ihr zuwandte, um sie anzusehen. Sie starrte ihn immer noch an, und in ihren Augen blitzte ein Ausdruck, den er in diesem Moment nicht begriff.


    »Was ist es?«, fragte sie.


    Du, hätte er gern geantwortet. Ich denke an dich. Ich denke an deinen Körpergeruch, und daran, wie du stinkst, und dass ich einfach nicht genug davon bekommen kann. Ich denke daran, wie du mich anstarrst, und dass ich nichts dazu sage und nicht weiß, warum nicht. Ich denke daran, wie du mich ansiehst, und warum etwas in meinem Kopf kreischt, und was es kreischt und warum mich das nicht kümmert.


    All das hätte er gern gesagt.


    »Heute«, antwortete er stattdessen.


    Sie nickte und stand auf. Dann reichte sie ihm die Hand; er nahm sie und zog sich mit ihrer Hilfe auf die Füße.


    »Das kann einem schon Kopfzerbrechen bereiten, stimmt’s?«


    Ach wirklich? Kopfzerbrechen? Ein Mann ertrinkt auf dem Trockenen in den Klauen von etwas, das nicht existieren sollte, und wir sollten uns darüber den Kopf zerbrechen? Du bist ein stinkendes Genie.


    »Hm… hm.« Er nickte.


    »Du wärst fast gestorben.«


    Ihm dämmerte, dass er eigentlich über den beiläufigen Tonfall, mit dem sie das äußerte, beleidigt sein sollte.


    »Kann passieren.« Ihm dämmerte, dass das keine normale Antwort war, für niemanden.


    Sie starrte ihn weiter an. Diesmal wandte er den Blick nicht ab, verlor sich in der Spiegelung in ihren Augen. Hinter ihm ging die Sonne hinter dem dümpelnden Rumpf der Kettenhexe unter und tauchte den Himmel in das matte Violett eines Blutergusses. Über ihm tauchten die ersten Sterne auf, die sich heraustrauten, nachdem die Möwen vertrieben worden waren. Vor ihm schien die Welt nur in ihren Augen zu existieren, und alles Silber, Violett und Rot schien in dem endlos tiefen Smaragdgrün ihrer Augen zu versinken.


    »Du starrst mich an«, bemerkte sie, während ein schwaches Lächeln an ihren Mundwinkeln zupfte.


    »Stimmt.« Er richtete sich auf und war sich schmerzlich bewusst, dass er kaum größer war als sie. Er räusperte sich erneut und warf sich in die Brust. »Und? Was willst du dagegen unternehmen?«


    »Ich muss nichts dagegen unternehmen«, erwiderte sie selbstgefällig. »Starr mich an, so viel du willst. Ich weiß, dass ich in den kleinen runden Augen der Menschen ein wahres Wunder bin.«


    »Meine Augen sind nicht klein und rund.« Er widerstand der Versuchung, besagte Augen zu Schlitzen zusammenzukneifen.


    »Sind sie wohl. Außerdem ist dein Haar strähnig, und du bist klein und drahtig.«


    »Pah, und du riechst.«


    »Tatsächlich?« Sie streckte die Hand aus und gab ihm einen spielerischen Schubs. »Und wie rieche ich?«


    »Wie Gar…« Er zögerte, als ihm eine bessere Beleidigung einfiel. Er erwiderte den Schubs und grinste selbstgefällig. »Wie Denaos.«


    Ihr Blick wurde bei seinen Worten etwas runder. Fauchend schubste sie ihn erneut.


    »Nimm das sofort zurück!«


    »Nein.« Er versetzte ihr einen Stoß. »Du nimmst das zurück.«


    »Wer sollte mich dazu zwingen? Ein Winzling mit dem Haar eines Greises?«


    »Dich zwingen? Ich kann dich nicht mal zwingen zu baden, geschweige denn, etwas zu widerrufen.« Er beugte sich vor, bis er die Spiegelung seines höhnischen Grinsens in ihren Augen sehen konnte. »Außerdem, was bedeuten irgendjemandem schon die Worte einer Wilden?«


    »Sie bedeuten offenbar genug, eine wandelnde Plage dazu zu bringen, den armseligen Versuch zu unternehmen, Mut vorzutäuschen.« Ihre höhnische Grimasse spiegelte seine perfekt, bis auf das gruselige Kräuseln ihrer Lippen. »Wenn sie dir nichts bedeuten, warum verziehst du dich dann nicht einfach?«


    »Ich kehre Wilden niemals den Rücken zu.«


    »Shict kneifen nicht vor buckligen Affen, die versuchen, aufrecht zu gehen.«


    »Ich bin kein…« Er blinzelte. »Moment mal… was?«


    Sie zuckte grinsend mit den Schultern. »Das hat mein Vater mich gelehrt.«


    Er musste lächeln. Sein Fuß zuckte, berührte ihren, und er nahm plötzlich wahr, wie dicht sie beieinanderstanden. Er fühlte die Wärme ihres Atems, spürte, wie ihre Ohren bei jedem Schlag seines Herzens zuckten, als hörte sie durch all den Schmutz auf seiner Haut, durch all sein Fleisch, wie er in seinem Innersten funktionierte.


    »Zieh ihn zurück.« Er flüsterte, ohne darauf zu achten, wie atemlos seine Stimme klang.


    Ihr Fuß bewegte sich nicht. Der Wind umheulte sie, sang ein Trauerlied für die Toten, das jedoch von ihnen nicht gewürdigt wurde. Fast boshaft wehte er ihnen ihre silbernen und goldenen Locken um die Gesichter. Die Luft zwischen ihnen jedoch veränderte sich nicht. Er spürte die fast unmerkliche Bewegung von Hitze, als sich ihre Brust bei jedem Atemzug hob, die Kühle, als ein weiterer Schweißtropfen sich auf ihrem blassen Hals bildete und sich anschickte, bis zu ihrem Bauch hinabzulaufen.


    »Zieh du ihn doch zurück.« Ihre heisere Stimme war unter dem Murmeln des Windes kaum zu hören.


    Die Sterne funkelten jetzt furchtlos am Himmel, und das Firmament schimmerte in dunklem Violett. Die Wolken waren schon lange zu schwarzen Segeln am fernen Horizont geworden. Hinter Lenk küsste der Himmel das Meer, und die Welt bewegte sich zwischen ihnen.


    »Letzte Chance«, flüsterte er.


    Vor Lenk wurde die Welt von zwei grünen Sonnen über einem Paar schmaler, leicht geöffneter Lippen ausgelöscht.


    »Zwing mich doch.« Sie lächelte.


    Einen Herzschlag lang atmeten sie gemeinsam.


    »Hör auf.«


    Er riss die Augen auf, und sein Hals wurde eiskalt, gerade als er ihn langsam vorgebeugt hatte.


    »Uns anzustarren.«


    Er hörte die Stimme nicht; er fühlte sie, spürte, wie sie mit eisigen Fingern durch sein Hirn kroch.


    »Sie starrt uns an.«


    »Was ist los?«


    Katarias Ohren richteten sich auf, als sie etwas wahrnahm. Kann sie es hören?, fragte sich Lenk, hört sie, wie es durch meinen Schädel hallt?


    »Hör auf!«, befahl er.


    »Bring sie dazu, aufzuhören!«


    »Hör auf.« Seine Stimme klang klagend.


    »Womit soll ich aufhören?«


    »Bring sie dazu, aufzuhören!«


    »Hör auf!«


    »Womit, verdammt?«


    »BRING SIE DAZU, AUFZUHÖREN!«


    »HÖR AUF, UNS ANZUSTARREN!«


    Die Matrosen blickten von ihrer Arbeit auf und sahen ihn erstaunt an, als sein Schrei über die Leichen gellte, die immer noch auf den Wellen dümpelten. Als er herumfuhr und sich den Kopf hielt, zuckten sie zusammen und kehrten zu ihren Pflichten zurück. Gleichzeitig traten sie alle einen Schritt von ihm weg.


    Kataria aber wandte den Blick nicht ab.


    »Was ist los?«, wiederholte sie.


    »Nichts. Mir geht es gut, fantastisch.« Diese Behauptung hörte sich in seinem Kopf weniger absurd an, aber sein Hirn wurde auch von eisigen Fingern gewürgt, während ein Echo immer noch in seinem Schädel widerhallte. »Mir geht es wirklich ausgezeichnet. Würdest du bitte aufhören, mich anzustarren?«


    Sie hörte nicht damit auf.


    »Dir geht es nicht gut«, erklärte sie dann, während sich ihr Blick durch sein Haar und seine Haut zu bohren schien, als wollte sie herausfinden, was in seinem Schädel hallte. »Du hast mich gerade absolut grundlos angebrüllt.«


    »Es gibt immer einen Grund für mich, jemanden anzuschreien«, erwiderte er mürrisch. »Erst recht dich.«


    »Was soll das denn heißen?« Sie kniff die Augen zusammen; sie blickten nicht mehr forschend, sondern wirkten eher wie eine Waffe, mit der sie ihn durchbohrte.


    »Was meinst du mit ›Was soll das denn heißen?‹ Ist das nicht offensichtlich? Ich wäre heute fast getötet worden!«


    Und jetzt höre ich Stimmen in meinem Kopf, hätte er gern hinzugefügt, sah aber davon ab.


    »Du läufst fast jeden Tag Gefahr, getötet zu werden! Wie wir alle! Wir sind Abenteurer!«


    »Aber wir sollten nicht von grauenhaften Kreaturen getötet werden, denen Stahl nichts anhaben kann, und die Männer auf dem Trockenen ertränken können. Moscoff…«


    »Mossud.«


    »Wie auch immer sein Name war, er hat dieses verfluchte … diese verfluchte Kreatur mit einer Harpune durchbohrt, und sie hat nicht mal gezuckt! Gariath und ich haben sie mit allem bearbeitet, was wir hatten, und sie ist keinen Schritt zurückgewichen! Ich…« Er stockte und stieß dann die Worte zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe in ihre Augen geblickt, und ich habe keinerlei Regung dort gesehen.«


    »Und deshalb hast du mich gerade angeschrien?«


    Ich habe dich angeschrien, weil ich vermutlich gerade meinen Verstand verliere.


    »Hast du das Gefühl, das wäre unangemessen?«, fragte er spöttisch.


    »Ein bisschen.« Sie seufzte und ließ die Schultern sinken. »Du begegnest einer Kreatur, die du nicht umbringen kannst, und das ist deine Reaktion darauf? Ist es denn so schwierig zu akzeptieren, dass Dinge existieren, die du schlicht und einfach nicht ändern kannst? Ich hätte vermutet, dass du daran gewöhnt bist. Schließlich bist du ein…«


    »Mensch.« Er verdrehte die Augen. »Selbstverständlich. Wie sollte ich auch nicht an solche Dinge gewöhnt sein, als willensschwacher Mensch mit kleinen, runden Augen?«


    »Das wollte ich nicht sagen.«


    »Aber du hast es gedacht.«


    Ihr Blick war hart und grausam. »Das denke ich immer.«


    »Wenn du so wenig von uns hältst, warum verschwindest du dann nicht einfach und tobst im Wald mit den anderen Wilden herum?«


    »Weil ich mich so entschieden habe!«, spie sie hervor. Sie verschränkte die Arme und hob die Nase. »Wer sollte mich zu etwas anderem zwingen?«


    »Ich«, knurrte Lenk und hob eine Faust. »Und das hier!«


    Sie sah von seinen Augen zu seiner Faust und wieder zurück. Sie wirkten wie das Spiegelbild des anderen. Beide hatten das Kinn kriegerisch vorgeschoben und die Augen wütend zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen, und ihre Hände, mit denen sie sich eben noch beinahe umfasst hätten, waren jetzt vor Wut zu Fäusten geballt.


    »Wage es ja nicht!«, zischte sie.


    



    Asper zog die Bandage um Mossuds Arm fest. Sie runzelte grimmig die Stirn, als sie den eingewickelten Leichnam betrachtete, der auf dem Tisch vor ihr lag. Dürr, wie er war, die Arme über die Brust gelegt und die Beine fest zusammengedrückt, wirkte er in den weißen Bandagen, die ihn vollkommen verhüllten, wie ein Insekt in einem Kokon.


    Sie hasste bandagieren. Es war ein so unwürdiger Akt der Konservierung. Aber es war immer noch besser, als einen Toten in ein Fass mit Rum zu stecken. Wenigstens schrumpften die Leichen nicht, wenn sie mit Salz eingerieben waren. Mossud würde sich halten, bis die Gischtbraut Toha erreicht hatte und er den richtigen Leichenbestattern übergeben werden konnte.


    Trotzdem hatte ihr das die Aufgabe, all die Toten einzuwickeln, nicht erleichtert.


    Ihr war übel, als sie die bandagierten Leichname musterte, die auf den Tischen der Messe lagen. Durch die staubige, erstickende Luft in den Frachträumen und das melancholische Knarren des Schiffes wirkte der Raum wie eine Grabkammer.


    Sie erinnerte sich, dass er heute Morgen vom Gelächter der Seeleute und Passagiere erfüllt gewesen war…


    Sich um die Toten zu kümmern war für sie die unangenehmste Aufgabe einer Priesterin von Talanas. Sie war als Dienerin des Heilers dazu verpflichtet, und dazu gehörte auch, dass sie die Bestattungsriten abhalten und die trauernden Hinterbliebenen trösten musste. Während ihrer Ausbildung im Tempel hatte sie hauptsächlich Letzteres übernommen, während die weniger Empfindlichen sich um die anderen Aufgaben gekümmert hatten.


    Die Mannschaft der Gischtbraut würde aber eher selbst sterben, bevor sie sich von ihr trösten ließ. Und Miron der Unparteiische, der einzige andere Mensch ihres Glaubens auf diesem Schiff, war verschwunden, kurz nachdem er diese Bestie vertrieben hatte.


    Sie seufzte und segnete den Leichnam des Seemanns; wenn es denn getan werden musste, war es besser, sie tat es, anstatt ihn ohne Beistand ins Nachleben übergehen zu lassen.


    Leise ging sie durch die Halle und bemerkte auf dem Hals eines anderen bandagierten Leichnams Blut, das das reine Weiß der Binden befleckte. Ihre Miene verfinsterte sich erneut; dieser arme Mann würde vielleicht noch leben, wenn Gariath in der Lage gewesen wäre, die Unterschiede zwischen den Menschen etwas besser zu erkennen. Sie nahm sich vor, ihn neu zu verbinden, falls sie Argaol noch mehr Verbandszeug abringen konnte.


    Das Geräusch eines Federkiels, der über Pergament kratzte, brach die bedrückende Stille. Sie drehte sich zu dem Tisch herum, an dem Dreadaeleon saß und eifrig etwas notierte. Sie verzog das Gesicht angesichts der Unbekümmertheit, mit der er neben dem bandagierten Leichnam saß wie neben einem besonders stillen Gelehrten in einer Bibliothek.


    »Bist du fertig?«, erkundigte sie sich und verscheuchte den Gedanken.


    »Fast«, antwortete er und notierte hastig die letzten Informationen. »Wisst Ihr, welchen Glauben er hatte?«


    »Er war ein Zamanthraner, denke ich«, erwiderte Asper. »Seeleute, Matrosen, Fischer… das sind sie normalerweise alle.«


    »Also gut.« Er beendete seine Aufzeichnungen mit einem entschlossenen Tupfer des Federkiels, hielt das Pergament hoch und las laut vor: »Roghar ›Rogrog‹ Allensdon, geboren in Muraska, diente an Bord der Gischtbraut, einem Handelsschiff, unter Kapitän S. Argaol, überzeugter Anhänger Zamanthras.« Er runzelte leicht die Stirn. »Gefallen bei der Verteidigung seines Schiffes. Sechzehn Jahre alt.«


    Seufzend rollte er das Pergament zusammen und band einen groben Faden darum. Dann beugte er sich über den bandagierten Leichnam und schob das Pergament unter die gekreuzten Hände. Asper seufzte ebenfalls, als sie auf den Haufen von Schriftrollen blickten, die sich auf der Bank neben ihm stapelten. Beide schüttelten ernst die Köpfe, während sie zwischen den Tischen umhergingen, um jedem Toten seine Todesrolle zuzustecken.


    Asper zögerte, als sie die letzte Rolle unter steife bandagierte Arme schob. Dreadaeleons Schlurfen hallte durch die Messe.


    »Dread.« Das Schlurfen verstummte. »Danke, dass du mir hilfst.«


    »Das ist selbstverständlich.« Er ging einen weiteren Schritt, bevor er erneut stehen blieb. »Ich nehme an, das war meine Pflicht, da ich einer der wenigen an Bord bin, die des Lesens und Schreibens mächtig sind.«


    Sie lächelte über seine Bemerkung. »Ich… ich hoffe einfach nur, dass du mir nichts nachträgst, ich meine wegen dem, was ich vorhin zu dir gesagt habe.«


    »Ich habe genauso schlimme Dinge gesagt«, erwiderte er. »Wir alle haben das getan. Ist nicht der Rede wert.«


    Sie spürte seinen Blick, der ihr so vertraut war: Er sah sie mit großen dunklen Augen an, die glänzten wie bei einem jungen Welpen. Normalerweise, in jeder anderen Situation, hätte es sich beruhigend angefühlt, wenn er sie so ansah. Aber in der Bibliothek der Bandagen und Schriftrollen widerstand sie dem Drang, diesen Blick zu erwidern, und wartete, bis sie sein Schlurfen wieder hörte.


    »Also, was war sie?«, fragte er plötzlich.


    »Wie bitte?«


    »Die Kreatur«, erklärte er. »Diese… Monstrosität. War es ein unheiliger Dämon aus der Hölle? Oder der Knecht eines zornigen Gottes? Was war es?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich das weiß?« Sie sah ihn böse an. »Steht denn nichts in deinen Büchern darüber?«


    »Ich habe nur ein Buch«, korrigierte er und klopfte gegen den schweren, in Leder gebundenen Folianten an seinem Gürtel, »und das enthält andere Weisheiten.« Er schob eine Rolle unter die Hände einer Leiche. »Niemand weiß, was diese Kreatur war.« Unvermittelt sah er zu ihr hoch. »Der Lord Emissär dagegen scheint etwas mehr zu wissen als alle anderen.«


    »Was willst du damit andeuten?« Sie kniff die Augen zusammen, während sie sich steif aufrichtete. »Lord Miron würde niemals mit solchen Missgeburten gemeinsame Sache machen.«


    »Selbstverständlich nicht.« Dreadaeleon schüttelte den Kopf. »Ich bin einfach nur neugierig, was diese Kreatur war.« Er seufzte ratlos. »Sie glich jedenfalls keinem der Tiere, die ich jemals in irgendeinem Bestiarium gesehen habe.«


    »Du weißt die Antwort genauso wenig wie ich«, antwortete Asper achselzuckend. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mann auf dem Trockenen ertrinken kann. Du?«


    »Es gibt Zauber, die so etwas bewirken können. Aber wenn die Kreatur Magie eingesetzt hätte, hätte ich das gemerkt.« Er dachte einen Augenblick nach. »Ich wünschte, dieser Schleim wäre nicht so schnell von Moscoffs…«


    »Mossud.«


    »… Mossuds Gesicht getrocknet. Dann hätte ich ihn studieren können.«


    Die Priesterin lachte kurz auf. Er drehte sich zu ihr herum und hob fragend eine Braue.


    »Was ist denn so komisch daran?«


    »Ich sollte eigentlich nicht lachen, ich weiß. Aber… du bist der einzige Mann, den ich kenne, der so eine grauenvolle Sache erlebt hat und sich dann wünscht, er könnte ihr noch näher kommen.« Sie erstickte erneut ein unangebrachtes Kichern. »Denaos hat sich noch nicht gemeldet?«


    »Nein.« Der Magus schüttelte den Kopf. »Der Kapitän und er hocken schon seit Stunden da unten.« Er zuckte mit den Schultern. »Wer weiß, was sie Rashodd antun?«


    »Ich glaube nicht, dass ich das wissen will«, erwiderte Asper düster. Sie warf einen Seitenblick auf den Niedergang, der zu dem unteren Frachtdeck führte, und schüttelte sich.


    »Und was habt Ihr mit dem da vor?« Dreadaeleon deutete auf die hintere Wand des Raumes.


    Asper zuckte zusammen; sie hatte absichtlich vermieden, zu dieser Stelle zu blicken. Dann unterdrückte sie ihr Unbehagen, drehte sich um und betrachtete den kalten, schlaffen Leichnam des Froschwesens, der auf einem Tisch halb bedeckt von Laken lag. Die Augen starrten weit geöffnet und glasig an die Decke. Sie hatte sich nicht einmal so nahe an ihn herangetraut, um ihm die Augen schließen zu können, und jetzt verwünschte sie sich für diese Respektlosigkeit. Trotzdem fiel es ihr schwer, die Leiche auch nur anzusehen. Ohne den Rausch des Kampfes flößte ihr das Äußere des Wesens starkes Unbehagen ein.


    Aber das Wort Unbehagen kam in Dreadaeleons Wortschatz nicht vor. Asper keuchte, als sie sah, wie der Magus sich auf einen Stuhl neben die Leiche setzte und sie neugierig betastete.


    »Dread!« Sie eilte zu ihm, blieb auf halbem Weg abrupt stehen und zwang sich dann, neben den Jungen zu treten. »Feind oder nicht, erweise den Toten Respekt!«


    »Seht Euch das an!« Der Magus ignorierte sie. Er hob den schlaffen Arm des Leichnams hoch, und Asper zuckte erneut zusammen. Dreadaeleon hob den Arm gegen das Licht und deutete auf die Haut. »Seine Haut ist immer noch feucht, und dabei liegt er schon seit Stunden hier. Und… sieh da, sieh da, was haben wir denn hier?«


    Er musste es ihr nicht zeigen, denn Asper sah es genauso deutlich wie er. Der Jüngling bog sanft die Finger des Froschwesens auseinander und dehnte damit die Hautlappen zwischen den Gelenken.


    »Schwimmhäute«, sagte er, während er sie genauer untersuchte. Dann ließ er die Hand sinken, drehte sich herum und hob das Bein der Leiche an. »Seht nur… er hat auch welche zwischen den Zehen.«


    »Faszinierend!«, stieß Asper hervor. »Aber musst du das ausgerechnet jetzt machen?«


    »Und wenn er Schwimmhäute hat…« Dreadaeleon verstummte, während er sich dem Kopf des Froschwesens näherte.


    Asper wich angewidert zurück, als er den Kopf der Leiche anhob und die Ohrmuschel zurückbog. Sie hätte sich beinahe erbrochen, als sie die dünnen roten Schlitze hinter der Muschel sah.


    »Interessant«, stellte Dreadaeleon fest, der ihren Ekel offenbar nicht teilte. »Er besitzt… Kiemen.«


    »Also… ist er wirklich ein Froschwesen?«


    »Es wäre wohl zutreffender, ihn einen Fischmann zu nennen, denke ich.«


    »Ah so«, antwortete Asper, die sorgfältig jeden Blick auf das reglose Wesen vermied. »Wie… gut, dass der Kapitän nicht befohlen hat, ihn ebenfalls über Bord zu werfen. Sonst hättest du das vielleicht niemals herausgefunden.«


    »Warum wollte ihn Argaol überhaupt behalten?«, erkundigte sich Dreadaeleon, während er erneut die Schwimmhäute zwischen den Zehen untersuchte. »Wurden die anderen nicht sofort nach ihrer Exekution über Bord geworfen?«


    »Ich glaube, er vermutet eine Verbindung dieser Wesen zu der Kreatur…«


    Sie brach unvermittelt ab und sah entsetzt und angewidert zu, wie Dreadaeleon das Bein des Wesens herunterfallen ließ und das Laken wegzog, das die Leiche bedeckte. Mehr konnte sie nun wirklich nicht ertragen. Sie stampfte mit dem Fuß auf und griff nach seiner Hand.


    »Selbst wenn es eine verachtenswerte Kreatur ist, werde ich nicht zulassen, dass du sie schändest wie…«


    »Habt Ihr Tätowierungen unter Eurem Hemd?«, unterbrach er sie.


    »Wie bitte?« Asper fuhr schockiert zurück.


    »Ihr wisst schon, auf Eurem Bauch oder Eurer Brust.«


    »Ganz sicher nicht!«


    »Tatsächlich nicht?« Dreadaeleon zog mit einem Ruck das Tuch von der Leiche. Asper sprang bei dem Anblick förmlich zurück, während Dreadaeleon sich vorbeugte, um die Leiche genauer zu betrachten. »Unser Freund hier hat jedenfalls eine sehr interessante Tätowierung…«


    Auf der Brust des Wesens leuchtete in blutroter Farbe ein Symbol: zwei skelettierte Haifischkiefer, die weit aufgerissen und mit Hunderten scharfer Zähne bestückt waren. Die anderen Wesen hatten dieses Symbol auf ihren Oberarmen getragen. Hatten sie es auch alle auf ihrer Brust gehabt?


    »Was, glaubst du… hat diese Tätowierung zu bedeuten?« Sie räusperte sich unter seinem neugierigen Blick und fuhr fort: »Deiner Meinung nach, meine ich.«


    »Da bin ich überfragt. Symbole sind eigentlich mehr die Domäne von Priestern, oder?«


    »Ja, vielleicht kann ich…« Sie zögerte, als sie seinen Tonfall registrierte.


    Seinen vollkommen unbeteiligten Tonfall, dachte sie. Er tut es wieder. Er gibt sich beiläufig und wissensdurstig, während er es sich insgeheim längst zurechtgelegt hat. Sie spürte, wie sich ein sehr vertrauter Zorn hinter ihren Augäpfeln meldete, und ballte unwillkürlich eine Hand zur Faust. Aber diesmal nicht, Bürschchen!


    »Was meinst du damit?«, erkundigte sie sich gepresst.


    »Ich… meinte gar nichts damit.«


    »Du verbindest voreilig diese Symbole mit irgendeiner Art von Klerus. Religiöse Orden sind wahrhaftig nicht die einzigen Vereinigungen, die Symbole benutzen, das weißt du. Was ist mit Dieben? Assassinen? Händlern? Argaol selbst hat ein Symbol um den Hals hängen!«


    »Aber er hat es nicht in seine Haut eintätowiert.« Er hob die Hände, bevor sie etwas erwidern konnte. »Hört zu, ich habe im Moment weder die Zeit für einen Disput noch Lust dazu. Ich stelle einfach nur Theorien zur Debatte, die ein Mysterium betreffen, über das außer Euch und mir offenbar niemand nachzudenken scheint.«


    Ihr Kiefer entspannte sich so plötzlich, dass ihre Muskeln beinahe geächzt hätten. Dann holte sie tief Luft und hielt den Atem an, als sich ihre Gedanken zu einem schönen Eintopf aus Schuldgefühlen in ihrem Kopf vereinten. Sie hatte überreagiert, das wusste sie jetzt; nicht alles, was er äußerte, war eine bewusste Provokation gegen ihren Glauben, und er hatte auch nicht höhnisch sein wollen.


    Sie ignorierte, dass Dreadaeleon ganz unbewusst ziemlich geschickt darin war. Einstweilen unterdrückte sie ihre Gereiztheit und bot ihm mit einem Lächeln unausgesprochen einen Waffenstillstand an.


    »Obwohl ich zugeben muss«, er kratzte sich das Kinn, vielleicht in der Hoffnung, so auf magische Weise einen Bart hervorzulocken, der dieser Geste mehr Dramatik verlieh, »dass es schon etwas merkwürdig ist.«


    »Was ist merkwürdig?« Sie spürte, wie sich ihr Kinn unwillkürlich vorschob.


    »Dass der Einzige, der etwas zu wissen scheint, keine Fragen beantwortet und zudem ein Priester ist.«


    Sie öffnete den Mund, um schnarrend hervorzustoßen: »Du schmieriger kleiner…!«


    Bevor sie jedoch ihrer rechtschaffenen Empörung Ausdruck verleihen und er irgendwelche Entschuldigungen stammeln konnte, drang ein Geräusch durch die Planken der Messe, das mit jedem Atemzug näher kam, das Geräusch von Flüchen, von Körpern, die auf Holz prallten, von derben Schlägen. Dann hörten sie ein Kreischen.


    Beide richteten die Blicke auf die Tür zum Niedergang, als ein Knäuel aus Gliedern, Gold und Silber aus dem Schatten purzelte. Es wälzte sich einen Moment auf dem Boden, mit Schaum vor dem Mund, gefletschten Zähnen, geröteter Haut und glänzendem Schweiß, bevor es eng verschlungen zum Halten kam. Behandschuhte Hände packten Arme, Knöchel und Haarsträhnen. Füße landeten in Bäuchen, stießen gegen Schienbeine und kamen Lenden gefährlich nah. Zähne glitzerten, und rote Male zeugten davon, dass sie kürzlich benutzt worden waren.


    Es war für Asper schrecklich, das mit anzusehen, aber sie hatte schon längst ihre Lektionen über Kameradschaft und ihre Vorhaltungen wegen der Kämpfe untereinander aufgegeben. Beim Anblick dieses speziellen Knäuels blinzelte sie nur und seufzte.


    »Was ist los?«


    »Frag diese Wilde hier!«, knurrte Lenk. »Sie hat mich gebissen.«


    »Dieses Rundohr hat mich zuerst gebissen!«, fuhr Kataria hoch.


    »Immerhin habe ich keine Zähne wie ein Bluthund!«, stieß Lenk hervor.


    »Und das ist nur seine jüngste Untat«, fuhr Kataria fort. »Vorher hat er sich schon des Wahnsinns, des ausgiebigen Fluchens und der Überempfindlichkeit schuldig gemacht!«


    »Lügen!«, brüllte er aus vollen Lungen. Mit einem Stoß löste er sich von ihr, und sie standen auf. »Außerdem geht das wohl kaum jemanden etwas an. Das hier ist eine Sache zwischen ihr und mir!«


    »Hast du keinen Respekt vor den Toten?«, protestierte Asper und trat zögernd einen Schritt vor, um einzuschreiten. »Diese Männer, die mit dir gekämpft und neben dir gefallen sind, ruhen hier, und du musst unbedingt einen weiteren Streit zu ihnen tragen, und das ohne jeden Grund?«


    »Es gibt einen Haufen Gründe«, schnarrte Lenk. »Zum Beispiel sind diese Männer unseretwegen gestorben!«


    »Wieso? Weil du nicht in der Lage warst, diese Monstrosität zu töten, die sie umgebracht hat?« Kataria rümpfte hochmütig die Nase. »Akzeptiere deine Schwäche und mach weiter. Du hättest nichts tun können.«


    »Ich hätte das Buch retten können!«


    »Du hättest dir auch den Kopf einschlagen lassen können, und du hättest das Buch trotzdem verloren. Dann hätten wir nicht nur ein Buch weniger, sondern auch dich.«


    »Und was kümmert dich das? Was sagst du doch immer gleich?« Er zog an seinen Ohren, um sie zu verspotten, und imitierte sie mit schriller Stimme: »›Die Welt kann mehr Menschen machen.‹ Ich hätte gedacht, dass es dich glücklich macht, wenn einer mehr von uns ins Gras beißt.«


    »Im Nachhinein betrachtet wäre ich das wohl auch, denn dann müsste ich deine lächerliche Stimmenimitation jetzt nicht ertragen!« Sie legte drohend die Ohren an. »Und wage ja nicht noch einmal, mich nachzumachen, auch wenn du die richtige Größe dafür hast.«


    Asper, die sie neugierig beobachtete, fiel plötzlich auf, dass dies kein gewöhnlicher Streit war. Sie hatten schon immer miteinander gezankt, so wie alle Gefährten, aber noch nie so leidenschaftlich. Es herrschte eine animalische Atmosphäre zwischen ihnen, eine schäumende, knurrende Wut, die zu zeigen sie sich noch nie herabgelassen hatten, weder einander noch irgendjemand anderem gegenüber… bis jetzt. Aus diesem Grund hielt Asper es für ratsam, sich lieber nicht einzumischen.


    Dreadaeleon dagegen hatte noch nie den Unterschied zwischen Intellekt und Weisheit begriffen.


    »Ihr fallt allen hier auf die Nerven, wisst ihr«, sagte er und legte Lenk eine Hand auf die Schulter. »Wenn ihr bitte so…«


    »Hau ab!«


    Lenk packte grob die zierliche Hand des Jungen und hätte sie fast mit seinem wütenden Griff zerquetscht. Dann schob er Dreadaeleon mühelos zur Seite, stieß den hageren Magus über den Boden, als wäre er nur eine Vogelscheuche. Und wie ein Besenstiel mit einem dreckigen Mantel segelte dieser taumelnd über den Boden und stieß einen überraschten Schrei aus, der in dem Moment verstummte, als er abrupt zum Stehen kam.


    Mit dem Gesicht zwischen Aspers in eine weiche Robe gehüllte Brüste.


    Er taumelte zurück, als wäre er gleichzeitig von zwölf Fäusten an zwölf Stellen seines Körpers getroffen worden. Der Schweiß lief ihm plötzlich in Strömen über das Gesicht, und er hatte die Hände erhoben, als wäre er einer mörderischen, wilden Bestie begegnet. Angesichts des Ausdrucks auf dem geröteten Gesicht der Priesterin, deren Mund offen stand und die den Jungen aus zusammengekniffenen Augen ungläubig musterte, schien das eine durchaus angemessene Reaktion zu sein.


    »Es… das tut mir wirklich leid«, stammelte er. »Aber Ihr müsst zugeben, dass das wirklich nicht meine Schuld war, wisst Ihr…«


    Ein knallendes Klatschen ertönte, seine Wange brannte, und eine Wolke aus Angstschweiß stob in die Luft. Er zuckte zurück und berührte den roten Abdruck auf seinem erröteten Gesicht, während er sie erschrocken ansah.


    »Wofür war das denn? Ich habe Euch doch gerade gesagt, dass es ein Unfall war!«


    »Unfall oder nicht, eine Dame hat immer das Recht, Ohrfeigen zu verteilen, um ihre Tugend zu verteidigen.« Sie schüttelte Schweißtropfen von den Fingern. »Das schreiben die Benimmregeln vor.«


    Er hob den Finger, richtete ihn auf sie und stieß zwei unverständliche Worte hervor. Ein winziger elektrischer Funke tanzte seinen Arm hinab, sprang von seiner Fingerspitze und traf die Priesterin mitten zwischen die Brüste. Sie erzitterte und stieß einen spitzen Schrei aus, als sich der Funke ausbreitete und über ihren Körper lief. Ihr standen die Haare zu Berge, und sie stank nach zu kurz gekochtem Schweinefleisch.


    »Wofür war das denn?«, erkundigte sie sich mit klappernden Zähnen.


    »Für Eure Boshaftigkeit«, antwortete er und schüttelte die Funken von den Fingern.


    »Wie überaus typisch!«, fauchte sie und bedachte ihre Gefährten mit einem verächtlichen Blick. »Ihr Leute seid vom gleichen Schlag. Benimmt sich einer von euch wie ein Schuft, tun die anderen es ihm gleich.«


    »Wir Leute?«, meinte Lenk höhnisch. »Hast du vergessen, dass du zu uns gehörst, oder was?«


    »Genau«, knurrte Kataria. »Immerhin haben wir dich in die Kämpfe hineingezogen. Und ich sehe hier keinen Miron, der dir ins Gewissen redet, ganz zu schweigen davon, dass er versucht, dir die Augäpfel auszustechen.«


    »Du spitzohrige kleine…!«


    Der Streit endete schlagartig, als die Laternen an den Balken unter einem mächtigen Aufprall schwankten. Die Gefährten erstarrten und schluckten alle gleichzeitig, als ein riesiger Schatten aus dem Aufgang zu dem Unterdeck des Schiffes auftauchte. Dort stand Gariath und betrachtete sie mit vor Aufregung glitzernden Augen.


    »Was geht hier vor?«, fragte er so leise er konnte, was allerdings nicht verhinderte, dass sie alle einen Schritt zurücktraten.


    »Gar nichts«, antwortete Lenk und lächelte schwach.


    »Sieht für mich nicht nach gar nichts aus«, grollte der Drachenmann und trat einen Schritt vor. »Sondern eher, als würdet ihr versuchen, euch gegenseitig umzubringen.«


    Er legte eine kunstvolle Pause ein und ließ seine Zähne in einem morbiden Grinsen aufblitzen.


    »Und zwar ohne mich!«
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    »Was Ihr nicht zu verstehen scheint, ist, dass dies hier pure Höflichkeit ist.« Argaols Stimme, die eigentlich hatte knurren wollen, sich dann entschied zu seufzen, kam letztlich als trockenes Husten aus seinem Mund. »Eure Kooperation mit uns macht den Unterschied zwischen einer netten, gemütlichen Zelle in Toha und der Gesellschaft Eurer Männer in der Tiefe aus.«


    Rashodd blickte von dem Stuhl hoch, müde, wie er schon seit Beginn des Verhörs gewesen war, aber noch weniger von dem dunkelhäutigen Kapitän beeindruckt als zuvor. Man hatte ihm den Helm abgenommen; sein Gesicht über dem langen grauen Bart bestand nur aus Narben und Grinsen. Er hob eine Hand, was vom Klirren der Handschellen begleitet wurde, und legte sie vor den Mund, um ein Gähnen zu verbergen, was halb der Höflichkeit geschuldet, halb beleidigend gemeint war. Dann schmatzte er und sah Argaol in die Augen. Er war im Sitzen ebenso groß wie der stehende Kapitän.


    »Ich verstehe Euer Verlangen nach Informationen, werter Herr«, erwiderte er brüsk, »ebenso wie ich Euren Mangel an Takt und Geduld verstehe. Dennoch muss ich darauf bestehen, dass Ihr endlich akzeptiert, dass ich nicht das Geringste weiß.« Er verzog in gespielter Unschuld die Lippen. »Ich könnte Euch um Erlaubnis bitten, darüber zu schlafen, vielleicht in Gesellschaft eines Eurer weiblichen Passagiere. Es war schon immer mein Traum, herauszufinden, wie es sich wohl anfühlt, mit einer wilden Shict zu verkehren.«


    Denaos musste bei diesen Worten ein anerkennendes Kichern unterdrücken. Er hatte sich selbst schon oft dasselbe gefragt, in der Hoffnung, ein solches Erlebnis mit seinen bisherigen Erfahrungen mit zivilisierteren Damen vergleichen zu können. Allerdings hatte er sich bislang gehütet, auch nur zu versuchen, Kataria dazu zu überreden. Sehr wahrscheinlich, dachte er, weil sie mir sonst vermutlich meine Herrlichkeit abgebissen hätte. Damit gab er sich zufrieden, lehnte sich an die Wand der Kapitänskajüte, die zum Verhörraum umfunktioniert worden war, und machte es sich im Schatten bequem.


    All das war sehr dramatisch, wie er zugeben musste. Sämtliche Gegenstände waren zur Seite gerückt worden, und über dem Stuhl, auf dem der Klippenaffe saß, baumelte eine einzige Öllampe. Aber es war Argaols Stuhl und folglich viel zu bequem, als dass ein Gefangener, der darauf saß, sich gezwungen fühlen konnte, etwas zu gestehen. Trotzdem kam es ihm heuchlerisch vor, den Kerl einer Sache zu beschuldigen, von der er eindeutig nichts wusste.


    Dann zog er einen Dolch aus der Scheide und machte sich daran, die Schmutzränder unter seinen Fingernägeln zu entfernen.


    »Ungeachtet dessen, werter Herr«, sagte Rashodd, »täuscht kein Interesse an meinem Wohlergehen vor. Ich weiß sehr gut, dass Ihr vorhabt, Eure Verluste mit dem Kopfgeld auszugleichen, das Ihr bei meiner Auslieferung einstreicht.«


    »So wenig das auch sein mag«, antwortete Argaol höhnisch. »Euer Schiff ist beschädigt, Rashodd. Wir haben so gut wie nichts von Wert an Bord gefunden. Selbst das Beiboot wurde gestohlen.« Er verzog feixend das Gesicht. »Anscheinend haben Eure Männer das Schiff verlassen, lange bevor wir an Bord gehen konnten. Offenbar haben sie nur sehr geringes Vertrauen in Eure Sache gehabt.«


    Nicht schlecht, dachte Denaos. Ein billiger Tiefschlag gegen das Selbstwertgefühl eines Mannes war zwar nicht immer der beste Weg, etwas zu erreichen, aber in diesem Fall könnte es funktionieren. Rashodd wirkte nicht wie ein Mann, der es vertrug, herabgesetzt zu werden.


    »Klug von ihnen«, antwortete der Piratenkapitän und nickte. »Wenigstens haben sie es mir erspart, auch noch für ihre Bestattungskosten aufkommen zu müssen.« Er musterte Argaol prüfend. »Ihr genießt immer noch Ansehen bei den Zünften, richtig? Ihr habt doch vor, diese besondere Geste der Zuvorkommenheit den Familien Eurer gefallenen Seeleute zuteilwerden zu lassen, Kapitän. Ich würde ja einspringen, aber wie gesagt, es gibt nicht viel von Wert an Bord der Kettenhexe.«


    Der große Abenteurer zuckte bei diesen Worten zusammen. Vernichtend, dachte er. Das war ein echter Schlag. Der Kapitän wird sich heute Nacht zweifellos in den Hintern beißen.


    »Das werde ich tatsächlich«, schnarrte Argaol und beugte sich zu dem Gefangenen vor. »Ich werde für die Bestattung der braven Männer zahlen, die gefallen sind.« Er stieß mit dem Finger wie mit einer Waffe auf den Klippenaffen. »Abgeschlachtet von Euren Monstern. Schämt Ihr Euch nicht, Rashodd? Diese… diese Kreaturen zu rufen, um für Euch zu kämpfen? Und meinen Männern selbst die Würde zu versagen, von jemandem ihrer eigenen Rasse getötet zu werden?«


    Das war schwach. Denaos schüttelte den Kopf. Rashodds Erwiderung bestätigte sein Urteil.


    »Bei aller Fairness, Herr, Ihr habt Euer Monster«, sein Blick streifte Denaos neben der Tür, »pardon, ich meinte Eure Monster, zuerst auf meine Männer gehetzt. Meine… Geschäftspartner hatten einfach ebenfalls Geschäftspartner. Ihr könnt mich schwerlich für ihr Verhalten verantwortlich machen.«


    »Und doch wollt Ihr mir nichts über sie verraten, obwohl sie Euch hier sterben lassen?«


    Rashodd zuckte mit den Schultern. »Freundschaften sind ein unbeständiges und mutwilliges Feld; sie erfordern ständige Pflege, und zwar mit ihrem eigenen Anteil an Kräutern.«


    »Ich…« Argaols Miene verfinsterte sich. »Was?«


    »Ich erwarte schwerlich, dass Ihr mich versteht, guter Kapitän. Immerhin sind die meisten Eurer kostbaren Blumen tot und nach den heutigen Vorfällen in den Staub getrampelt.«


    Es war vorbei. Ohne Fanfarengeschmetter oder Prahlerei war dieses verbale Kräftemessen zu Ende gegangen. Argaol zeigte seine fassungslose, verletzte Miene jedoch nur einen Moment lang, dann drehte er sich um, um zu verbergen, dass er sich vor Wut fast die Unterlippe zerfleischte. Rashodd sah ihm ohne jeglichen Ausdruck von Verachtung oder Selbstgefälligkeit nach. Das Einzige, was er für Argaol übrig hatte, war ein Gähnen.


    Denaos starrte den Piraten eine Weile an, bevor Argaol neben ihm auftauchte. Der Kapitän stützte einen Arm an die Wand und betrachtete den Assassinen mit einem finsteren Blick.


    »Und?«, knurrte er.


    »Und was?«


    »Hast du vor, etwas zu unternehmen, oder willst du nur hier herumlungern?«


    Der Abenteurer strich nachdenklich mit der Schneide des Dolches über seine Wange. »Eigentlich hatte ich vor, später dieser Gewürzhändlerin einen Besuch abzustatten, die Ihr an Bord genommen habt. Ihr wisst, wen ich meine, richtig? Dieses schlanke dunkelhaarige Kindchen aus Cier’Djaal. Sie hat mich zwar zuvor ein Schwein genannt, aber ich vermute, dass sie ihre Meinung ändert, sobald ich ihr klargemacht habe, was ich…«


    »Ja, du bist anbetungswürdig.«


    »Mit einem solchen Wort bezeichnet man etwas mit einem Pferdeschwanz und Rüschen. Ich bin eher ein Mann von immenser Ausstrahlung.« Er lächelte den Kapitän strahlend an und seufzte, als dieser keine Reaktion zeigte. »Was erwartet Ihr eigentlich von mir?«


    »Bring ihn dazu, das zu tun, was zu tun ich ihn schon den ganzen Abend habe überzeugen wollen«, knurrte Argaol. »Meine Jungs sind da oben und haben Angst, dass dieser Schrecken zurückkehrt und ihnen das antut, was er Mossud angetan hat.«


    »Moscoff«, verbesserte ihn Denaos.


    »Mossud! Ich habe den verdammten Jungen schließlich angeheuert.« Er seufzte und rieb sich die Augen. »Was dieser Klippenabschaum weiß, ist vielleicht genau das, womit ich meine Jungs beschützen kann, und er will partout nicht sprechen.«


    »Dann werft ihn in das Schiffsgefängnis. Gebt ihm ein paar Tage weder Wasser noch Brot, dann wird er es Euch schon verraten.«


    »Das hier ist ein Handelsschiff, du Dummkopf. Wir haben kein Gefängnis. In ein paar Tagen sind wir vielleicht schon alle in kleine Häppchen gehackt, damit uns diese Kreatur, was auch immer sie ist, fressen kann.«


    »Habt Ihr schon Gariath gebeten, Euch zu helfen? Er macht sich bei solchen Sachen nicht schlecht.«


    »Euer Monster hört nicht auf mich.«


    »Ah. Oh.« Denaos zuckte zusammen. »Sprecht bitte nicht so laut. Für einen Burschen ohne Ohren hört dieses Reptil ausgesprochen gut.«


    »Das reicht!« Argaols Stimme wurde ebenso hart wie sein Blick. Er trat drohend einen Schritt vor. »Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie du heute zwei Leute auf Deck wie Schweine ausgeweidet hast, und wir haben noch mehr von deiner Arbeit unter Deck gefunden.«


    Der Assassine veränderte seine Position. Man hätte ihm eine gewisse Verlegenheit zugestehen können, hätte er nicht zurückhaltend gelächelt. Allerdings registrierte Argaol durchaus den abgewendeten Blick des Mannes.


    »Ich habe wie viele Leute getötet… vier? Im Vergleich zu Kataria, Lenk und Gariath ist das kaum…«


    »Und deine Abenteurer-Gefährten behaupten, dass du der Mann bist, mit dem man über solche Dinge reden muss.« Argaol beugte den Kopf, um Denaos in die Augen zu sehen. »Sie sagen, du wärst aus vielen finsteren Löchern gekrochen, von denen sie noch nie etwas gehört hätten. Haben sie sich geirrt?«


    Denaos’ Lächeln erlosch. Vollkommen lautlos schob er den Dolch in die Scheide und starrte auf den Griff.


    »Das haben sie gesagt, ja?« Sein Flüstern war kaum zu verstehen.


    Argaol zögerte und nickte dann nachdrücklich. Die Stimme des Assassinen klang hohl in seinen Ohren ohne den prahlerischen Wagemut, ohne jede Verachtung. Seine Stimme ließ kein Gefühl erkennen, ebenso wenig wie seine Augen und sein Gesicht.


    »Dann müssen sie wohl recht haben, nehme ich an.«


    »Gut«, antwortete der Kapitän. »Sorg dafür, dass du alles aus ihm herausbekommst. Frag ihn mehr als einmal, wenn es sein muss. Piraten lügen. Wir müssen alles über diese Kreatur und jeden…«


    »Geht.«


    »Was?«


    »Geht bitte. Ich will keine Zuschauer.« Er starrte ausdruckslos auf den kleineren Kapitän und senkte steif den Kopf. »Und kommt nicht auf die Idee nachzusehen. Es wird nicht lange dauern.«


    »Was hast du vor?«, erkundigte sich Argaol. Als er das Zittern in seiner Stimme hörte, hustete er und richtete sich auf, um seine Autorität zu zeigen. »Es ist mein Schiff, meine Kajüte. Und ich habe das Recht, es zu erfahren.«


    »Geht.« Denaos glitt an dem Kapitän vorbei und ging zu Rashodd. Er sah sich nicht um.


    Rashodd blickte erschrocken hoch, als ein Stuhl über den Boden geschoben wurde. Er blinzelte müde, als er versuchte, die Gestalt zu erkennen, die vor ihm saß. Er betrachtete den großen Mann einen Moment neugierig, musterte das ausdruckslose Gesicht und sah in die dunklen Augen, die bar jeder Bosheit oder Grausamkeit waren. Schweigen breitete sich aus, während der Klippenaffe den Kopf zur Seite neigte, um den Fremden einzuschätzen.


    »Und was haben wir hier?«, sinnierte er laut. »Vielleicht noch eine anregende Konversation?« Er beugte sich vor und lächelte, wovon er sich zweifellos eine aufstachelnde Wirkung versprach. »Sagt doch bitte, aus welcher Kabinenjungenvereinigung hat der gute Kapitän Euch denn gezerrt?«


    Denaos antwortete nicht. Sein Gesicht blieb ausdruckslos, die Lippen waren fest zusammengepresst.


    »Irgendwo aus dem Norden, aye? Ich meine aye?« Rashodd presste das Wort heraus und sprach es mit einem vorgetäuschten Akzent aus. »Aus der Gegend von Saine?« Er ließ sich auf den Stuhl zurücksinken, ein zufriedenes Grinsen auf dem Gesicht. »Große Männer kommen aus Saine, große Männer. Die Klippen liegen direkt vor der Küste. Wir haben mal zu den Königreichen gehört. Allerdings kann ich wohl kaum von einem Mann Eurer Herkunft erwarten, dass er so etwas weiß.«


    Denaos’ Antwort bestand in einer Handbewegung, mit der er vorsichtig die Handfessel des Piraten aufnahm und sie auf seiner Handfläche hielt, wo er sie betrachtete, als würde er ein besonders schwieriges, brandneues Lyrik-Werk lesen.


    »Ah.« Rashodd riss in gespielter Überraschung die Augen auf. »Stumm, ich verstehe. Armer Junge.« Er blickte über den Kopf des großen Mannes zu dem Kapitän, der langsam zur Tür ging. »Und auch eher schlichten Gemüts, so wie er mich behandelt. Sagt mir, Kapitän, ist das die Unterhaltung, die Ihr mir schickt? Ich würde wirklich die Shict vorziehen, falls sie noch da ist.«


    Rashodd sah, wie Argaol eine bissige Erwiderung unterdrückte und sich mit einem Zusammenpressen der Lippen begnügte, als er die Tür seiner Kajüte öffnete. Dann trat er ruhig hinaus, und die Tür schloss sich mit einem quälenden Quietschen hinter ihm. Argaols sang- und klangloses Verschwinden veranlasste Rashodd, kurz eine Braue zu heben. Sein Blick war so konzentriert auf die dunkelhäutigen Finger gerichtet, die als Letztes hinter der Tür verschwanden, dass er das Schimmern von Stahl an der Hüfte des großen Mannes nicht bemerkte.


    Die Tür fiel ins Schloss. Man hörte ein raues Flüstern, der Geruch von Kupfer und rohem Fleisch zog durch den Raum, und etwas fiel mit einem leisen Ploppen auf den Holzboden.


    Rashodd hatte Zeit, dreimal zu blinzeln. Zuerst bemerkte er den blutigen Dolch in der Hand des Mannes, dann den zuckenden rosa Knubbel auf dem Boden, und als Letztes den roten Fleck, der einmal sein Daumen gewesen war. Als er den Mund öffnete, um zu schreien, legte sich eine in Leder gehüllte Hand über seine trockenen Lippen, und zwei kalte, dunkle Augen starrten über die schwarzen Finger ausdruckslos in seine.


    »Leise«, flüsterte Denaos. »Keinen Mucks.« Er legte die blutige Waffe behutsam zur Seite, als wäre sie eine Blume, und bückte sich, um den Daumen aufzuheben. Dann hielt er ihn dem Piratenkapitän vor die Augen. »Der gehört jetzt mir. Er wird mich an unseren gemeinsamen Abend erinnern.«


    Er drehte ihn langsam zwischen den Fingern und betrachtete jede Pore, jede Rille, jedes glänzende Haar und den sauberen Rand des Schnitts.


    »Wir werden uns unterhalten«, fuhr er dann fort und hielt den Daumen einen Fingerbreit vor seine Lippen. »Und zwar leise. Ihr werdet mir sagen, was heute hier passiert ist. Argaol hat Euch höflich gefragt. Er möchte es wirklich gern wissen.«


    Rashodd entledigte sich mit einem Ruck seines Kopfes der ledergekleideten Hand vor seinem Mund. Er biss die Zähne zusammen, während er den blutigen Stumpf mit der anderen Hand fest umklammerte. Obwohl ihm Tränen in die Augen stiegen, zwang er sich, Härte zu zeigen.


    »Und was hat das mit dir zu tun, Mistkerl?«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Wie kommst du darauf, dass ich mehr weiß, als ich gesagt habe? Ich weiß nicht das Geringste über diese Kreatur!«


    »Lügner.«


    Das Wort war ebenso kurz und bündig wie das Aufblitzen der Waffe. Auf dem Dolch in seiner Hand schimmerte frisches Blut, als ein zweiter Finger auf den Boden fiel. Es geschah so schnell, so plötzlich, dass Rashodd es nicht einmal bemerkt hatte, bis der Mann den Finger aufhob. Er öffnete den Mund, um eine Flut von Flüchen auszuspucken, aber wieder presste sich die Hand auf seine Lippen, und von seiner Nase tropften Tränen auf das Leder der Handschuhe.


    »Ich sagte, keinen Mucks«, stieß Denaos zwischen den Zähnen hervor. »Das regt mich nur auf.« Behutsam legte er den Finger neben den anderen. »Ihr lügt mich an, Rashodd. Das mag ich nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Und mir gefällt auch nicht, was Ihr heute getan habt. Ihr habt meinen Lebensunterhalt gefährdet, meinen Ruf.« Er blinzelte und setzte, als wäre es ihm nachträglich eingefallen, hinzu: »Und den meiner Geschäftspartner.«


    »Zamanthras verdamme dich als den Heiden, der du bist!« Das Furcht einflößende Knurren, das Rashodd zweifellos geplant hatte, kam als bebendes Wimmern aus seinem Mund. »Du greifst einen ahnungslosen, unbewaffneten Mann nur wegen des Geldes an. Söldner-Abschaum!«


    »Abenteurer«, verbesserte der große Mann ihn.


    »Ein Feigling bist du; vergreifst dich an einem angeketteten Mann, machst dich nur an die heran, die dir den Rücken zukehren, an die Hilflosen. Wie viele Leute hast du vor meinen Jungs heute schon ermordet? Wie viele Unbewaffnete und Ahnungslose hast du niedergestochen?«


    Denaos zuckte nicht mit der Wimper. »Viele.«


    »Und jetzt willst du auch Rashodd auf die Liste setzen?« Er beugte sich krampfhaft vor, als etwas seine Speiseröhre hinaufstieg, aber er schluckte es herunter. Er umklammerte abwechselnd seine blutenden Fingerstümpfe und erhob sich aus dem Stuhl, soweit die Fesseln das zuließen. »Alles vergeblich, Heide.«


    »Sagt mir, was Ihr wisst«, flüsterte Denaos gelassen und rollte einen der fleischigen Finger zwischen seinen behandschuhten Fingern. »Dann gebe ich Euch einen zurück.«


    »Ich weiß nur, dass die Froschwesen einen Handel mit uns abschließen wollten«, erwiderte Rashodd. Seine Stimme zitterte. »Sie haben ihre Dienste unter meinen Befehl gestellt, und wir mussten dafür ein bestimmtes Schiff angreifen.«


    »Dieses Schiff.«


    »Dieses Schiff. Warum, weiß ich nicht.«


    »Lügner.«


    »Das ist die Wahrheit!« Rashodd lehnte sich zurück und riss seine verstümmelten Hände zur Seite, als der Dolch des Assassinen erneut aufblitzte. »Sie haben keinen Grund genannt, nur, dass wir dieses Schiff angreifen sollten!« Er stampfte mit dem Fuß auf die Planken. »Dieses Schiff! Mehr haben sie mir nicht gesagt! Ich war durch meine Ehre an unsere Vereinbarung gebunden!«


    »Sie waren hinter einer Fibel her«, antwortete Denaos gelassen. »Einem Buch. Ich habe gehört, wie sie davon sprachen. Und Ihr habt gesehen, wie sie es nahmen.« Er hob den Kopf und sah Rashodd durchdringend an. »Ihr habt nach dem Unparteiischen gefragt, nach dem Priester.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Lügen regen mich sehr auf.«


    »Sie wollten den Priester, SIE, diese Froschleute! Nicht meine Männer!« Er fühlte das Kratzen von Metall an den Adern auf seinem Handrücken. »Ich dachte, sie würden ihn wegen des Lösegeldes entführen wollen, deshalb lag es ja auch in unserem Interesse, dafür zu sorgen, dass ihm nichts zustieß.« Hätte er sich in der blanken Klinge des Assassinen sehen können, hätte er sein hysterisches Lächeln, seine aufgerissenen Augen und dasselbe Verlangen erkannt, sein Gegenüber zu beschwichtigen, das er so oft in den Gesichtern seiner eigenen Opfer beobachtet hatte. »Verstehst du?«


    »Was ist mit dieser Kreatur?«


    »Ich… ich war ebenso geschockt, als sie auftauchte, wie alle anderen! Du… Ihr müsst mir glauben!«


    »Diese Froschwesen haben sie gerufen.«


    »Das wusste ich nicht! Sie haben mir nichts davon gesagt. Sie haben mir nur befohlen, dieses Schiff anzugreifen!« Er keuchte, und seine Stimme klang undeutlich, als blutiger Speichel seinen Mund füllte. Seine Hände wurden kalt, als sein Lebenssaft aus den Stümpfen heraussickerte. »Das ist die Wahrheit! Ich bin nur ein Bauer in dem Spiel, das sie spielen! Ich tue mich nicht mit Brut aus der Hölle zusammen! Rashodd ist nicht blasphemisch!«


    Denaos wackelte leicht mit dem Kopf, während er den Mann betrachtete. Weder blinzelte er, noch bewegte er die Lippen; er ließ sich nicht anmerken, ob er die Worte des Piraten überhaupt gehört hatte. Langsam beugte er sich vor und kniff die Augen zusammen, als würde er Rashodd aus weiter Ferne mustern. Dann weiteten sich seine Augen plötzlich, und etwas zuckte darin kurz auf, vielleicht Scham oder Furcht.


    »Ihr lügt erneut. Argaol hat gesagt, dass Ihr genau das tun würdet.«


    »Ich bin kein…«


    »Still!«


    Diesmal war die Bewegung langsamer, nicht rasch und sezierend, sie glich mehr einem wütenden, schweren Hacken. Die Klinge biss sich halb durch Rashodds anderen Daumen und löste einen Schrei aus, der hinter Denaos Hand jedoch unhörbar blieb. Rashodd wimmerte, winselte, während sein Finger am Gelenk herabbaumelte, bevor der Assassine hinabgriff und ihn zwischen Daumen und Zeigefinger drehte.


    Rashodds Eingeweide zogen sich vor Schmerz krampfhaft zusammen; der Schock schien die Organe in seinem Körper durcheinanderzuwirbeln. Galle stieg hinter seinen Zähnen auf; sie schmeckte metallisch wie Säure. Er murmelte verzweifelt etwas hinter dem Knebel aus lederbehandschuhten Fingern, woraufhin Denaos den Druck seiner Hand verstärkte und die Augen zusammenkniff.


    »Runterschlucken!«


    Rashodd gehorchte, protestierte erstickt und krümmte sich, als die widerliche Brühe seine Speiseröhre hinablief. Denaos nahm die Hand weg und betrachtete den Piraten aufmerksam. Er stellte keine Frage und stieß auch keine Drohung aus, sondern starrte ihn nur ausdruckslos an. In seinen Augen glomm keine Bosheit, keine Anschuldigung, ja nicht einmal Wut, wie Rashodd sie bei Argaol so genossen hatte.


    Dieser vollkommene Mangel an Emotionen in dem Gesicht des Mannes veranlasste den Piratenkapitän, ihn anzuflehen.


    »Zamanthras sei meine Zeugin«, wimmerte der Klippenaffe. »Glaubt mir, ich habe nichts mit der Kreatur zu tun. Warum hätte ich sonst diese Verräter so lange verteidigt?«


    »Hier unten existiert Zamanthras nicht.« Denaos schüttelte den Kopf. »Heute Nacht existieren in dieser Kajüte nur Ihr«, er deutete mit dem abgetrennten Daumen des Piraten auf ihn, »ich«, er drückte die Spitze des Daumens gegen seine Brust, »und Silf.«


    »S… Silf?«


    »Erlösung durch Geheimnisse«, deklamierte der Assassine, »Vergebung durch Flüstern, Absolution durch Stille.« Er machte eine Pause. »Silf.«


    »Der Schatten.« Rashodd stieß den Namen ohne Ehrfurcht oder Angst vor dem Gott hervor. Diese beiden Gefühlsregungen waren ausschließlich dem Mann vor ihm vorbehalten. Unauffällig schob er seine Hände unter die Achselhöhlen. Er erschauerte. »Eine Gottheit… Der Gott der Diebe… und…«, er musste innehalten, um zu schlucken, »der Mörder.«


    »Mörder«, wiederholte Denaos tonlos. Einen winzigen Augenblick erschien ein angedeutetes Lächeln auf seinem Gesicht. »Sind wir alle nicht genau das?«


    »Es ist eine Sache, in einer Schlacht zu töten, Herr, aber eine ganz andere…«


    »Das stimmt.« Der Assassine nickte gelassen und legte den Dolch zur Seite. »Vielleicht hat Silf genau auf diese Art und Weise seine Herde gefunden. Mörder bedürfen der Absolution, nicht wahr?« Er griff in sein Wams, und als er die Hand herauszog, hielt er ein anderes Messer darin. Seine Klinge war kürzer, dicker und hatte Sägezähne. »Oder wurde Silf geboren, um diesem Bedürfnis zu dienen?«


    »Das kann nicht Euer Ernst sein!«, Rashodd starrte auf die Waffe. »Ich habe Euch alles gesagt!«


    »Ihr könntet lügen.« Denaos schüttelte den Kopf. »Silf hat sieben Töchter. Das hier ist die zweite. Wenn Ihr nicht redet, werdet Ihr die anderen ebenfalls kennenlernen.«


    »Sie… sie hatten nichts Gutes mit dem Priester vor, das wusste ich!« Rashodd sprach so schnell, dass er sich unter anderen Umständen für seine Beflissenheit geschämt hätte. »Sie haben von einer Mutter gesprochen, einer Königin, und haben den Namen einer Göttin genannt, von dem kein guter Zamanthraner jemals gehört hat!« Seine Lippen zitterten, »Ulbecetonth… Ich verabscheue es selbst jetzt noch, ihren Namen auszusprechen. Ulbecetonth beten sie an, und für sie haben sie das Buch gestohlen! Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich!«


    Denaos hielt inne, den Dolch in der Hand. Die Waffe schien fast enttäuscht zu sein, nicht zum Einsatz zu kommen, und ihr Sägezahn-Grinsen schien sich in ein gebogenes Runzeln zu verwandeln. Der große Assassine blickte stumm auf die Klinge und betrachtete sein Spiegelbild.


    Rashodd genoss diesen kurzen Moment, in dem er Luft holen konnte, ohne blutigen Speichel oder Galle im Mund zu schmecken. Ihm war plötzlich kalt; er hatte das Gefühl, als würde sämtliche Wärme aus ihm heraussickern und die Innenseiten seiner Arme überziehen. Er brauchte etwas, ein Hemd, eine Decke, irgendetwas, um den Verlust der Wärme zu dämmen, die aus ihm heraussickerte. Während sein Folterknecht mit seiner Waffe beschäftigt war, glitt Rashodds Blick langsam zu dem Schrank des Kapitäns in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes. Dort musste es etwas geben, sagte er sich, etwas, was ihn wärmen, was er um seine Hände wickeln konnte.


    »Ihr sagt, das ist alles, was Ihr wisst.«


    Der Tonfall des Assassinen hatte sich verändert, deutete an, dass er nachdenklich war. Es war nur ein kleines Signal, das wusste Rashodd, aber es genügte ihm. Er nickte heftig mit dem Kopf.


    »Aber vor wenigen Augenblicken sagtet Ihr, dass Ihr gar nichts wüsstet.« Denaos riss die Augen in gespieltem Entsetzen auf. »Also habt Ihr gelogen!«


    Rashodd sprang auf, und seine Ketten klirrten. Er sah das Messer, aber sein Blick war auf den Schrank fixiert. Er musste ihn erreichen, musste etwas finden, womit er den Blutverlust unterbinden konnte, womit er den Rest seiner Körperwärme retten konnte, bevor dieser Mörder sie ihm vollständig raubte.


    Etwas Schwarzes zuckte vor seinen Augen, und Rashodd lag auf dem Boden. Die Öllampe über ihm schwankte heftig. Mit jedem Pendelschwung tauchte sie den Assassinen in Licht, dann wieder in Schatten. Mit jedem Atemzug schien der Mann ihm näher zu kommen, ohne sich zu bewegen. Und bei jedem Blinzeln wurde der Dolch des Mannes größer, strahlender und grinste boshafter.


    Die Lampe pendelte zurück. Schatten. Der Mann saß rittlings auf ihm.


    »Keinen Laut!«, warnte er ihn.


    Die Lampe pendelte vor. Licht. Die Augen des Mannes waren riesig, Tränen schimmerten darin. Den Dolch hielt er in der Hand, und das Licht der Lampe tanzte von Sägezahn zu Sägezahn.


    »Keinen Mucks!« Nach einer endlos scheinenden Zeit, in der Argaol nur die Wellen in der Ferne hatte rauschen hören, öffnete sich die Tür mit einem Wispern. Denaos tauchte rasch und leise auf, glitt aus der Kajüte und schloss die Tür lautlos mit seinen geschickten Händen.


    Dann blieb er stehen, ohne auf Argaols Blick zu achten, ohne auf irgendetwas zu achten als den Türknauf in seinen Händen und das Holz vor seinen Augen. Das Schiff schwankte sacht, geschaukelt von einer vorbeiziehenden Welle.


    »Wie ist es gelaufen?«, stieß Argaol unvermittelt hervor. Seine Stimme klang in seinen eigenen Ohren nach so langer Stille merkwürdig und fremd.


    »Gut.«


    »Gut?«


    Denaos wirbelte beängstigend schnell herum. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, die Lider hatte er halb gesenkt, und sein Blick wirkte schläfrig. Argaol hob eine Braue; der Mann wirkte eher wie jemand, der einen privaten Weinkeller geplündert hatte, als wie jemand, der eine grausige Aufgabe bewältigt hatte.


    »Ziemlich gut sogar.« Er leckte sich die Lippen.


    »Ah.« Argaol nickte und machte sich nicht die Mühe, seinen Argwohn zu verbergen. »Und was hast du herausgefunden?«


    »Nicht das Geringste.«


    »Warst du auch gründlich?«


    »Allerdings.« Denaos hob die Hände und zuckte die Achseln. »Ich habe ein paar Namen, ein paar Theorien, aber nur wenig Brauchbares, fürchte ich. Was auch immer Ihr wissen wollt, muss Euch wohl jemand anders sagen als Rashodd.«


    »Der Unparteiische«, murmelte der Kapitän. Er hatte gehofft, sich nicht an den Lord Emissär wenden zu müssen.


    »Es scheint tatsächlich niemand anders an Bord zu sein, der darüber etwas wissen könnte.« Denaos ging steifbeinig an ihm vorbei und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Solltet Ihr vorhaben, ihn aufzusuchen, könnt Ihr vielleicht auch gleich eine Flasche Wein für mich aufstöbern. Oder Rum, falls Ihr so etwas an Bord habt. Nehmt auf jeden Fall das teurere Zeug. Mir ist nach feiern zumute.«


    Argaol blieb an der Tür zu seiner Kajüte stehen, während der große Assassine durch den Gang schritt, zweifellos, um sich zu seinen Gefährten in der Messe zu gesellen. Doch selbst nachdem er gegangen war, schien seine seltsame Aura noch in der Luft zu hängen.


    Schweigend blickte Argaol zu der Tür seiner Kajüte und griff nach dem Knauf.


    »Nicht.«


    Erschrocken blickte der Kapitän hoch. Denaos stand am Ende des Ganges und betrachtete den Kapitän aufmerksam.


    »Noch nicht, Kapitän«, warnte er ihn leise. »Seht später nach, wenn Ihr wollt, aber tut jetzt erst einmal gar nichts.«


    »Was…?«, Argaol schnappte nach Luft. »Was hast du da drin gemacht?«


    Denaos sah ihn ausdruckslos an. »Nicht viel.«


    



    Lenk betrachtete seinen Gefährten mit einem Auge. Das andere war von einem rohen Stück Fleisch bedeckt. Denaos erwiderte den Blick und widerstand der Versuchung, über die Schulter des jungen Mannes auf das Werk der Zerstörung in der Schiffsmesse zu sehen.


    Der Assassine sah am Rand seines Blickfelds zerstörte Eimer, zerbrochenes Geschirr, geborstene Wischbesen und sogar das eine oder andere gelöste Ende eines Verbandes, das wirkte, als würde es darum betteln, aus diesem Trümmerhaufen geborgen zu werden. Denaos bemühte sich nach Kräften, all das zu ignorieren.


    Den Anblick von Gariath zu ignorieren war allerdings entschieden schwieriger.


    Er hielt mit einer großen Klaue Kataria an ihrer Ferse in die Höhe. Die Shict fauchte, fuhr mit ihren scharfen Fingernägeln über den Schenkel des Drachenmannes und zuckte drohend mit den Ohren. Unter seinem mächtigen Fuß lag Asper. Sie keuchte und ächzte und bemühte sich, sich aus ihrer Zwangslage herauszuwinden, während Dreadaeleon ohnmächtig auf den langen Schweif einschlug, der sich um seinen Hals gewickelt hatte, und dabei atemlos fluchte. Der Kampf, der hier stattgefunden hatte, war ganz offensichtlich beendet, und der klare Sieger genoss triumphierend die Demütigung seiner Widersacher.


    »Also, Rashodd weiß nichts?« Lenk zog die Aufmerksamkeit des Assassinen wieder auf sich.


    »Nein, nichts.« Denaos betrachtete stirnrunzelnd das Schauspiel. »Hat… ist etwas Amüsantes passiert, während ich weg war?«


    »Unwichtig«, behauptete Lenk. »Bist du sicher, dass er nicht gelogen hat?«


    »Ziemlich sicher.« Denaos sah kurz auf das schimmernde Fleisch auf dem Gesicht seines Gefährten und zuckte dann beim Anblick all der Toten in der Messe zusammen. »Woher genau hast du dieses Stück Fleisch?«


    »Ich hab’s gefunden.«


    »Es ist… frisches Fleisch.« Denaos verzog das Gesicht. Jedes tierische Fleisch an Bord mochte noch frisch gewesen sein, als sie vor einem Monat die Hafenstadt von Muraska verlassen hatten, aber jetzt… »Und… du hast dieses Fleisch… dieses wohlgemerkt frische Fleisch, das du auf dem Boden gefunden hast… auf dein Gesicht gelegt?«


    »Man hat mir aufs Auge gehauen! Ich habe nicht vor, es zu essen.« Lenk kratzte sich das Kinn und zuckte zusammen, als seine Finger eine Schnittwunde berührten. »Das kann nicht die ganze Geschichte sein. Wir sollten Argaol fragen. Vielleicht weiß er etwas.«


    »Sei nicht kindisch!« Katarias Stimme folgte ein Rums von ihrem Ellbogen, als sie auf dem Boden landete und sich vor Lenk schob. Gariath schien ihre gelungene Flucht gleichgültig zu sein. »Argaol findet seinen Hintern nicht mal im Dunkeln. Du musst mit…«


    »Miron.« Dreadaeleon gesellte sich taumelnd zu den anderen und hustete. »Ganz offensichtlich.«


    »Nein!« Asper hatte sich als Letzte befreit und trat zu ihnen, gefolgt von Gariath. »Ich werde nicht zulassen, dass ihr den Lord Emissär mit Anschuldigen und Blasphemien belästigt!«


    »Er ist der Einzige, der etwas weiß!«, fuhr Kataria sie an. »Bist du so ein Einfaltspinsel, dass du ihm nur traust, weil er eine Robe trägt, die vorteilhafter geschnitten ist als deine?«


    »Ich bin kein Einfaltspinsel!«, konterte Asper aufbrausend, »und er ist einfach kein Mann, der von Wilden belästigt werden kann. Wir müssen uns beruhigen und…«


    »Ihn umbringen.« Gariath musterte die ungläubigen Mienen, die sich ihm zuwandten, und zuckte mit den Schultern. »Als wenn ihr nicht selbst daran gedacht hättet. Stellen wir ihn, und machen wir der Sache ein Ende.«


    »Nichts dergleichen ist notwendig.«


    Die kleine Gruppe teilte sich beim Klang der Stimme. Alle drehten sich um und gaben den Eingang frei, während sie die große, weiß gekleidete Gestalt ansahen, die in der Tür stand. In den Augen der Gefährten blitzten zahllose Emotionen auf: demütige Ehrfurcht, Argwohn, kaum verhüllte Mordlust, und dennoch… Hinter jedem ihrer Blicke lauerte auch eine verlegene Vorsicht, die sie zwang, zurückzuweichen und ihm zu gestatten, die Messe zu betreten.


    Die übliche sanfte Liebenswürdigkeit, die Miron bis dahin zur Schau getragen hatte, war aus seinem Gesicht verschwunden und durch finstere Rachsucht ersetzt worden. Er schien gewachsen zu sein. Der bescheidene, ruhige Priester hatte sich in einen hünenhaften, weiß gekleideten Geist verwandelt, als er jetzt einen Gefährten nach dem anderen musterte.


    »Ihr… Ihr habt Fragen.«


    »Brillant.« Denaos lachte leise. »Habt Ihr das herausgefunden, weil Ihr uns belauscht habt, oder habt Ihr bei Talanas Unterstützung gesucht?«


    »Halt den Mund!«, schnarrte Asper und sah den Assassinen böse an.


    »Frohsinn ist ein ausgezeichneter Bewältigungsmechanismus«, erwiderte der Priester und lächelte kurz, bevor seine finstere Miene wieder die Oberhand gewann. »Aber die Antworten, die ich Euch geben kann, sind nichts, worüber man scherzt.«


    »Die Fragen, die wir an Euch haben, amüsieren uns ebenfalls nicht im Geringsten«, zischte Lenk.


    »Obwohl ich hoffte, Euch erst mehr enthüllen zu müssen, nachdem wir in Frieden in Toha angelegt haben, werden alle Eure Fragen beantwortet.« Der Priester hob Ruhe gebietend die Hand. »Aber zuvor muss ich mich… sammeln.« Er warf Lenk einen Seitenblick zu. »Ich rate Euch, das ebenfalls zu tun. Was ich Euch zu sagen habe, ist nicht leicht zu verstehen.«


    »Lord Miron«, sagte Asper ehrerbietig, »Ihr braucht Euch uns nicht zu erklären. Wir wissen, dass Ihr nicht mit dieser Kreatur… zusammengearbeitet habt.«


    »Danke, mein Kind«, sagte Miron und schüttelte gleichzeitig den Kopf, »aber auch du musst mich anhören.« Er sah sich in der Messe um. »Ihr alle müsst mich anhören.«


    »Das genügt.« Lenk trat herausfordernd einen Schritt vor. »Ich bin sicher, dass Ihr diese kryptischen Äußerungen sehr dramatisch findet, aber mir reicht es jetzt. Bevor sich irgendjemand auf irgendetwas vorbereitet, werdet Ihr uns Folgendes sagen: Wie habt Ihr diese Kreatur vertrieben?«


    »Wenn es Euch beruhigt, werde ich es Euch mitteilen.« Miron seufzte ergeben.


    Dann griff er unter seine Robe und zog ein Amulett hervor. Im Vergleich zu dem strahlenden Silber des Medaillons, das den Phönix Talanas’ darstellte, wirkte dieser Anhänger matt und geheimnisvoll, fast wie ein nur grob geschmiedetes Stück Eisen. Als die Gefährten es jedoch genauer betrachteten, entdeckten sie das Symbol in dem Metall: einen schweren grauen Panzerhandschuh, der in seinen stählernen Fingern dreizehn schwarze Pfeile hielt.


    »Das ist das Symbol meines Amtes. Das heißt, des Amtes, das nicht das des Lord Emissärs der Kirche des Talanas von Muraska ist.«


    »Wie bitte?« Kataria verzog verwirrt ihr Gesicht. »Hat Lenk Euch nicht eben gebeten, nicht in Rätseln zu sprechen?«


    »Ihr meint, Ihr seid gar nicht der Lord Emissär?«, stieß Asper atemlos hervor. Sie wirkte, als hätte sie gerade einen Schlag in die Magengrube bekommen.


    »Das bin ich«, erwiderte Miron gelassen und ohne auf den Schock zu achten, den er gerade bei allen im Raum ausgelöst hatte. »Aber ich habe auch ein Amt und einen Auftrag, die über denen des Lord Emissärs stehen. Für Euch bin ich Miron der Unparteiische, Lord Emissär der Kirche des Talanas von Muraska.«


    Er hob den Anhänger hoch und ließ das Licht der Laterne auf das kalte Eisen fallen, während die Gefährten das Symbol betrachteten, entsetzt, schockiert, und einige noch argwöhnischer als vorher.


    »Für Talanas jedoch bin ich Miron der Unparteiische, Beauftragter des Hauses der Bezwingenden Trinität.«
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    »Zunächst einmal«, begann Miron, während er sich auf den Stuhl am Kopfende des langen Tisches niederließ, »erlaubt mir, Euch für Eure Geduld zu danken.« Er schenkte eine dampfende braune Flüssigkeit aus einer mit Ornamenten verzierten Teekanne in eine irdene Tasse. »Ich hoffe, dass die kurze Zeit, die ich mit meiner Vorbereitung verbracht habe, Euch die Möglichkeit gegeben hat, die Ereignisse zu reflektieren, derer Ihr Zeuge geworden seid.«


    »Reflektieren ist wohl nicht das richtige Wort dafür!«, fuhr Lenk ihn unverhohlen feindselig an, während er sich einen Stuhl an den Tisch heranrückte. »Wessen wir jedoch Zeuge geworden sind, war…« Er sah seine Gefährten, die ebenfalls am Platz Tisch nahmen, der Reihe nach an. »Also, wie würdet ihr das nennen?«


    »Entsetzlich«, antwortete Kataria.


    »Widerlich«, stimmte ihr Asper zu.


    »Geheimnisvoll«, bemerkte Dreadaeleon.


    »Sonderbar.« Denaos hüstelte. »Jedenfalls soweit ich es gesehen habe.«


    »Furcht einflößend«, brummte Argaol, der am anderen Ende des Tisches saß.


    Einen Moment lang machte sich erwartungsvolles Schweigen am Tisch breit. Alle sahen zu Gariath, der es vorzog, sich in eine Ecke zu kauern, auch wenn es noch so eng sein mochte. Er erwiderte ihre Blicke und schnaubte verächtlich.


    »Genau.« Lenk nickte.


    »Zweifellos habt Ihr Fragen«, erwiderte Miron.


    »Verständlicherweise«, warf Argaol ein, »ist meine Mannschaft vollkommen verängstigt, Lord Emissär. Sie fragen sich, was zum Teufel diese Kreatur war, die uns da heimgesucht hat.«


    »Und wenn sie zurückkommt?« Lenk sah den Priester finster an. »Außerdem, wie habt Ihr sie eigentlich vertrieben?«


    »Zunächst einmal«, sagte Miron langsam und trank einen Schluck Tee, »wird das Abysmyth nicht zurückkehren. Es weiß um meine Anwesenheit und hat die Worte von Talanas vernommen. Solange ich auf diesem Schiff weile, wird es nicht zurückkehren.« Seine Miene verfinsterte sich. »Zudem hat es bereits, was es wollte.«


    »Wie habt Ihr es genannt?« Kataria verzog das Gesicht. »Das Abysmyth?«


    »Vielleicht wäre es zutreffender zu sagen, ein Abysmyth«, Miron nickte, »weil es dort, wo jenes Geschöpf hergekommen ist, zweifellos noch mehr davon gibt.« Er hob die Hand, um irgendwelchen Fragen zuvorzukommen. »Ich kenne ihre Anzahl ebenso wenig wie den, der sie führt, aber ich weiß, was sie begehren und wem sie dienen.«


    »Das ist nicht gerade die Erklärung, die ich mir erhofft hatte«, murmelte Lenk.


    »Die Erklärung, die Ihr erwartet, erfordert etwas Zeit«, erwiderte der Priester und schob langsam seine Hand in die Robe.


    Er legte den Anhänger, den er ihnen bereits gezeigt hatte, den Panzerhandschuh mit den dreizehn schwarzen Pfeilen, auf den Tisch. Der Knall, den er hervorrief, war weit lauter, als ein Objekt seiner Größe hätte machen sollen.


    »Es beginnt, und es endet hiermit«, er deutete auf den Anhänger. »Mit dem Symbol des Hauses der Bezwingenden Trinität.« Er stand auf und räusperte sich. »Vor ungezählten Äonen…«


    »Moment!« Denaos hob plötzlich die Hand. »Da Ihr mit diesen Worten beginnt, wäre das jetzt wohl der richtige Moment, um kurz pinkeln zu gehen?«


    »Halt den Mund!« Asper rammte dem Assassinen den Ellbogen in die Rippen.


    »Das ist eine sehr berechtigte Frage.« Denaos schob ihren Arm beiseite. »Ich kenne den Klerus gut genug, um zu wissen, dass die Priester zu langen, dramatischen Sermonen neigen, und ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob meine Blase dem gewachsen ist.«


    »Dann investiere deine Belohnung in eine neue Hose!«, fuhr Lenk ihn an und wandte sich dann zu dem Priester. »Sprecht weiter.«


    »Wie Ihr wünscht.« Miron nickte dem jungen Mann wohlwollend zu. »Es mag für einige von Euch schockierend sein zu erfahren, dass dieses Land einst weit reiner war als seine derzeitige Inkarnation. Vor vielen Zeitaltern, lange bevor Völker daran dachten, ihre Geschichte aufzuschreiben, waren uns die Götter weit näher, als wir jemals geahnt haben.


    Obwohl uns kein überlieferter Text das Privileg gewährt, genau zu wissen, ob sie jemals ihren himmlischen Fuß auf den Boden der Sterblichen gesetzt haben, wurden unsere Gebete sehr häufig gehört und erhört. Obwohl Himmel und Erde durch das Firmament und die Naturgewalten getrennt waren, befahlen die Götter ihren Dienern, aus der Höhe hinabzusteigen und den Bitten der Sterblichen dort unten ein gnädiges Ohr zu gewähren.


    Diese Diener waren zwar selbst nicht ganz göttlich, aber sie standen weit über den Sterblichen und hatten die Aufgabe, als Bindeglieder zwischen Göttern und Menschen zu dienen. Sie hörten die Klagen und Gebete der Menschen und überbrachten sie ihren himmlischen Herren. In jenen Zeitaltern, den frühesten Tagen der Schöpfung, gab es nur wenig Elend, und der Wohlstand, der damals herrschte, sollte nie wieder erreicht werden.«


    Der Priester trank einen Schluck Tee. Die Augen, die wie gebannt an ihm hingen, wurden immer größer. Schließlich räusperte sich Lenk ungeduldig und verschränkte die Arme.


    »Aber…«, begann er.


    »Selbstverständlich«, fiel Miron ihm ins Wort, »gibt es immer ein Aber. Da sie keine wirklichen Götter waren, waren diese Diener auch nicht vollkommen. Durch die Kombination aus göttlicher Macht und sterblichen Gefühlen waren sie anfällig für Neid, Verlangen, Hass und«, er sah nachdenklich in seine dampfende Teeschale, »Korruption.


    Sie empfanden ihre Pflichten als unwürdig, mussten mit ansehen, wie die Götter mit Lobeshymnen überhäuft wurden, während sie nur als Boten und Laufburschen dienten. In ihren himmlischen Körpern wuchs die Verachtung wie ein eitriges Geschwür. Schließlich kam der Tag, an dem sie das Joch der Pflicht abwarfen und gegen die Himmel aufbegehrten.


    Da sie jedoch die Hand nicht gegen ihre göttlichen Herren erheben konnten, wandten sie ihre Verachtung gegen die sterblichen Geschöpfe auf der Erde. Sie verbrannten das Land und verbreiteten Elend und Leid unter den Rassen der Sterblichen, die jene Diener der Götter nur als Sklaven, Leibeigene oder Nahrung betrachteten. Sie errichteten gewaltige Reiche aus Tod und Verfall, und ihre eigenen Körper pervertierten und spiegelten ihren Hass wider. Infolge ihres Werkes der Verheerung hinterließen sie zahlreiche Schöpfungen, Bestien, die ebenso brutal und gemein waren wie sie selbst.


    Das Abysmyth, das Ihr heute gesehen habt, war eines dieser Geschöpfe, eine perverse Verhöhnung der Fähigkeit, Leben zu schaffen, die nur den Göttern vorbehalten ist. Und dieses Abysmyth ist nur der Diener eines anderen Dieners.« Seine Stimme wurde zu einem atemlosen Flüstern. »Und jene ersten Diener waren die Aeonen.«


    »Die Aeonen«, hauchte Asper, in deren Blick eine Erkenntnis dämmerte, die sie nicht zu äußern wagte.


    »Ebenjene, deren Tor wir suchen.« Miron nickte.


    »Ihr Hurensohn«, knurrte Lenk. »Wir sollen für Euch ein Tor suchen, das noch mehr von solchen Monstrositäten ausspuckt?«


    »Bitte, erlaubt mir, zu Ende zu…«


    »Warum?«, grollte Gariath aus der Ecke. Er stand auf und näherte sich dem Tisch. Die Möbel zitterten bei jedem seiner Schritte. »Ich habe dieses Ding gerochen. Ich weiß, dass nichts Gutes in ihm war. Und du suchst nach dem Tor, um das, was es geschaffen hat, auf diese Welt zu lassen!« Er deutete mit einem krallenbewehrten Finger auf Miron. »Wir sind besser beraten, wenn wir ihm jetzt sofort den Schädel einschlagen.« Er wandte sich mit einem Schnauben an Lenk. »Sag ein Wort, und ich bemale das Holz mit seiner Visage.«


    »Wie kannst du es wagen!«, schrie Asper. Ihr Stuhl flog nach hinten, als sie aufsprang. »Allein eine solche Drohung zu äußern ist…«


    »Und mit deiner Kopfhaut werde ich das Bild dekorieren!« Gariaths Gebrüll brachte sie zum Schweigen. Er breitete seine Schwingen aus. »Dämliche Menschen!«, grollte er. »Nur ihr würdet einen Mann verteidigen, der eine solche Monstrosität sucht…«


    »Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass er eine solche Kreatur sucht!«, protestierte Dreadaeleon und stellte sich schützend neben Asper. »Er informiert uns ganz einfach nur über Ereignisse aus der Vergangenheit, und wenn du nicht eine solche Allergie gegen sämtliches Wissen hättest, wüsstest du, dass…«


    »Dass was?«, warf Denaos ein. »Dass er derjenige ist, der diese Kreatur zu diesem Schiff geführt hat? Sei nicht blöd! Wenn diese Monstrosität anderen Monstrositäten dient, die Aeonen genannt werden, dann ist es nur vernünftig anzunehmen, dass…«


    »Zu hören, dass ausgerechnet du jemanden aufforderst, sich nicht blöd zu verhalten, ist schon fast komisch!« Kataria lachte schrill, um ihre Worte zu unterstreichen. »Ich sage fast, weil es weit ärgerlicher ist als komisch. Warum hältst du nicht einfach die Klappe und lässt ihn zu Ende reden, dann können wir…«


    Das Geräusch von splitterndem Holz unterbrach sie. Gariath hatte mit seiner Faust auf den Tisch geschlagen.


    »Ich werde nicht einfach hier herumsitzen und zusehen, wie eine andere dieser Kreaturen auftaucht und dasselbe tut, was die erste getan hat!«


    »Darum geht es also?«, fuhr Asper ihn an. »Du bist nur sauer, weil du diese Monstrosität nicht töten konntest?«


    »Alles, was Gariath nicht töten kann, gibt ausreichend Anlass zur Sorge«, konterte Lenk aufgebracht. »Muss ich hinzufügen, dass weder er noch ich noch ein Speer in seinem Wanst in der Lage war, es umzulegen? Also warum könnt ihr nicht einfach…«


    »HALT!«


    Die Stimme erscholl aus einem Mund, der sich unglaublich weit zu öffnen schien. Ihr heulender Schrei war im ganzen Schiff zu hören und in den Fluten darum herum. Die Fische, die um die Leichen herumschwammen, verschwanden, jeder Gedanke an Nahrung war vergessen bei diesem Geräusch. Die Männer an Deck fielen furchtsam auf die Knie, und selbst der Mond schien sich etwas zu verdunkeln.


    Miron gewann derweil unter Deck seine Fassung wieder, indem er einmal tief durchatmete. Alle Augen am Tisch waren weit aufgerissen, und alle Münder waren geschlossen.


    »Ich will keine weiteren Beschuldigungen hören«, sagte er ruhig, »bis ich gesagt habe, was ich zu sagen habe.« Er nippte wieder an seinem Tee und sah über den Rand der Schale in die Runde. »Irgendwelche Einwände?«


    Keiner wagte es, einen vorzubringen.


    »Wundervoll.« Er lächelte. »Wie ich bereits sagte, als die Aeonen die Sterblichen am schlimmsten drangsalierten, konnte man sie nicht mehr als Diener der Götter bezeichnen. Aus diesem Grund gab man ihnen einen neuen Namen.


    Dämonen«, fuhr er gelassen fort. Er ließ seinen Blick über die Anwesenden gleiten, als wollte er eine Frage herausfordern.


    Lenk nahm die Herausforderung an.


    »Ich frage mich, ob Ihr noch verrückter seid, als ich angenommen habe, Unparteiischer«, sagte er kalt. »Dämonen… existieren nicht.«


    »Es gibt keinerlei Beweise für ihre Existenz«, stimmte Dreadaeleon ihm leise zu.


    »Mossud wäre da vielleicht anderer Meinung«, knurrte Argaol.


    »Dafür hätte er keinen Grund«, konterte der Magus. »Dämonen sind, theoretisch jedenfalls, Kreaturen des reinen Bösen.«


    »Und?«, setzte der Kapitän nach.


    »Und das Böse, so wie wir es kennen«, antwortete der Jüngling mit herablassender Selbstzufriedenheit, »oder vielmehr, wie wir es zu kennen glauben, existiert nicht. Es gibt den Instinkt, das Gesetz, Religion. Diese definieren Taten, und die Absicht dahinter kann nicht durch subjektive Definitionen klassifiziert werden. Außerdem können Dinge nicht aus dem Bösen gemacht sein.«


    »Lassen wir moralphilosophische Einwände einmal außer Acht«, meinte Asper mit einem kurzen Seitenblick auf den Jüngling, »selbst die Hohen Priester bestreiten die Existenz von Dämonen, Lord Miron.«


    »Was sie auch tunlichst sollten.« Der Unparteiische nickte. »Es ist schon viele Zeitalter her, seit jemand ihren Namen auch nur gedacht, geschweige denn, einen zu Gesicht bekommen hat. Selbst sich ihre Existenz nur vorzustellen ist zu schrecklich, und sie sind zu lange vergessen, als dass sie noch Erwähnung fänden. Aber ich versichere Euch dennoch, dass sie existieren und dass Ihr einen von ihnen gesehen habt.«


    »Ich glaube ihm.«


    Alle sahen Kataria an, in einer Mischung aus Entsetzen und Argwohn.


    »Mein Volk kennt Legenden über sie«, fuhr sie fort. »Einige der Ältesten meines Stammes behaupten, dass Urahnen noch am Leben waren, als die Dämonen über die Welt streiften.«


    »Du wusstest also davon?«, fragte Lenk vorwurfsvoll. »Warum zum Teufel hast du nichts gesagt?«


    »Oh, komm schon, du Schwachkopf!«, fuhr sie ihn an, »wie groß war die Wahrscheinlichkeit, dass das überhaupt zur Sprache kam?«


    »Im Interesse der Vermeidung weiterer Verzögerungen«, Miron räusperte sich, »darf ich vielleicht fortfahren?«


    »’Tschuldigung«, murmelte Lenk.


    »Das kannst du ruhig laut sagen«, setzte Kataria schneidend hinzu.


    »Das Leid, welches die Dämonen bewirkten, blieb den Göttern jedoch nicht verborgen, und auch die Sterblichen nahmen es nicht widerspruchslos hin«, nahm Miron seine Geschichte wieder auf. »Die Himmlischen sprachen mit den wildesten und entschlossensten Männern und Frauen, denjenigen, die noch nicht von den Dämonen unterjocht waren, und gewährten ihnen die Gnade göttlicher Macht.


    Diese Götter, die sich an die Sterblichen wandten, waren die Gottheiten der Rechtschaffenheit: Talanas, der Heiler, Galataur, der Herrscher, und Darior, der Richter.«


    »Wer?«, erkundigte sich Denaos.


    »Dariorismus. Ein alter Glaube, der kaum noch praktiziert wird«, antwortete Asper.


    »Allerdings«. Miron nickte. »Einige Glaubensrichtungen haben in jenen Zeiten viele Anhänger verloren. Diese Götter statteten nun also die Sterblichen mit ihrer Macht aus, und dadurch wurde das Haus der Bezwingenden Trinität geboren, eine Organisation, die sich der Vernichtung der Dämonen verschrieben hatte.


    Der Kampf verlief ausgesprochen blutig, und für jeden Dämon, der fiel, erhoben sich mehr Paladine, inspiriert von ihren Rettern. Viele gingen unter, wurden in einem Atemzug ausgelöscht, aber am Ende obsiegten die Sterblichen. Die Dämonen wurden zurückgedrängt und in die Hölle gestoßen, verdammt, auf alle Ewigkeit im Schatten zu vegetieren.


    Das Haus existierte danach jedoch nur noch kurze Zeit, beschämenderweise«, fuhr Miron fort. »Ohne einen gemeinsamen Unterdrücker vergaßen die Völker das Leiden sehr schnell. Groll wurde gesät, Rivalitäten drängten ans Licht, und Kriege zwischen den Rassen und Völkern zerstörten die Einheit. Das Haus wurde aufgelöst.«


    »Aufgelöst?« Kataria hob eine Braue. »Warum dann seid Ihr als…?«


    »Die Schlüsselpositionen blieben erhalten«, fiel Miron ihr erklärend ins Wort. »Bedeutende Pflichten, deren Bürde auf Generationen von Frauen und Männern lastete. Ich selbst trage eine solche Verantwortung. Ich stehe in der Pflicht, die Artefakte zu hüten, die aus dem Leiden geboren wurden, damit sie nicht in… in weniger würdige Hände fallen.«


    Lenk war der Erste, dem es dämmerte. »Das Buch«, stieß er bedeutungsschwer und mit leuchtenden Augen hervor. »Das Buch, das die Froschwesen gestohlen haben.«


    »Es hat einen Namen«, antwortete der Priester bestätigend. »Das Buch der Dämonen. Diese Fibel wurde von den grauenhaftesten Dämonen und ihren sterblichen Sklaven in den letzten Tagen des Krieges verfasst. Sie waren keine Narren und sahen ihre Verbannung voraus. Dies wissend legten sie auf den Seiten dieser Fibel die Rituale und Riten dar, welche notwendig waren, um sie in die Welt der Sterblichen zurückzuholen.«


    Miron schrumpfte mit einem tiefen Seufzer zusammen; alle Autorität und die geheimnisvolle Ausstrahlung schwanden, als er auf seinem Stuhl zusammensank.


    »In meiner Überheblichkeit hatte ich gehofft, diese Fibel dafür nutzen zu können, das Aeonstor zu aktivieren. Ich glaubte, dass die Rituale, die zur Kontaktaufnahme mit der Hölle dienten, auch dafür genutzt werden könnten, mit dem Himmel in Kontakt zu treten.«


    »Wie kann etwas, in dem das Wort Höllenpforten vorkommt, zu guten Zwecken verwendet werden?«, murmelte Denaos.


    »Ich habe keine Ahnung, wie das Abysmyth und seine grauenvolle Herrin die Fibel haben aufspüren können«, fuhr Miron fort. »Aber sie darf auf keinen Fall in ihrem Besitz bleiben.«


    »Schon wieder erwähnt Ihr diese Herrin«, meinte Lenk. »Was verschweigt Ihr uns?«


    »Ihr habt das Recht, es zu erfahren«, meinte Miron. »Ihr Name ist nur sehr wenigen bekannt, und für sie ist sie Ulbecetonth, die Krakenkönigin, die Abgründige Mutter. Einst war sie eine würdige Dienerin von Zamanthras, der Göttin der Mildtätigkeit, pervertierte dann jedoch zu einem verruchten und unersättlichen Geschöpf. Sie war es, welche die Abysmyths gebar, mit ihnen sprach, sie ausschickte.« Er warf Lenk einen scharfen Blick zu. »Und sie ist es, die durch das Tor zurückzukehren versucht.«


    Tödliches Schweigen legte sich über die Versammlung, als die Gefährten versuchten zu verarbeiten, was sie eben gehört hatten.


    Dämonen. Das Wort schien durch die Stille zu hallen, blieb in den Gedanken der Gefährten haften. Legenden über diese Geschöpfe kannten sie alle. Ihre Eltern hatten sie ihnen erzählt, um sie zu zähmen, und sie waren von Trunkenbolden genährt worden, die unsinnige Geschichten plapperten. Bis zu diesem Moment schienen diese Geschichten nie wirklich Substanz gehabt zu haben.


    Und doch…


    »Also gut«, brach Lenk das Schweigen. »Ihr erzählt uns das doch nicht, um unsere Kenntnisse in Geschichte zu verbessern.«


    »Verzeiht mir, aber Ihr wart diejenigen, welche Antworten wollten«, gab Miron zurück und lächelte liebenswürdig und gleichzeitig selbstgefällig. »Dennoch, Ihr habt recht. Ich hätte Euch all das nicht ohne einen bestimmten Grund erzählt.«


    Er trank genüsslich einen weiteren Schluck Tee und stellte die Schale dann auf den Tisch. Das Geräusch war ohrenbetäubend.


    »Ihr werdet das Abysmyth verfolgen und die Fibel zurückholen.«


    Das Schweigen, das seinen Worten antwortete, war spannungsgeladen. Den Gefährten sackten die Kiefer herunter, und sie rissen die Augen so weit auf, wie es ging, ohne dass sie aus ihren Höhlen fielen. Ihnen drängten sich Fragen auf, Forderungen nach weiteren Erklärungen, Bitten, sich genauer auszudrücken, Anschuldigungen.


    Aber nichts davon wurde ausgesprochen, bevor Denaos das Wort ergriff.


    »Ihr, Priester«, sagte er gelassen, »seid vollkommen wahnsinnig geworden.«


    »Hüte deine…«, hob Asper tadelnd an.


    »Sag du mir nicht, dass ich irgendetwas von mir hüten soll!«, fiel Denaos ihr in die Parade. »Hast du nicht gehört, was er gesagt hat?«


    »Ich habe es gehört.« Asper nickte. »Und ich glaube, er hat das Recht, das von uns zu verlangen.«


    »Aha, es ist also ein Wahnsinn, der den gesamten Klerus infiziert hat.« Denaos’ Lachen klang hysterisch.


    »Dem stimme ich zu«, warf Kataria ein.


    »Vielen Dank.«


    »Nein, ich meine, ich bin Aspers Meinung.«


    »Also betrifft der Wahnsinn den Klerus und die Shict.« Denaos rieb sich die Augen und schüttelte den Kopf, als wollte er aus irgendeinem schwachsinnigen Traum aufwachen. »Bin ich der einzige geistig Gesunde hier?«


    »Dämonen sind eine Bedrohung für alles, was atmet«, fauchte Kataria. Sie richtete sich stolz auf, und ihre grünen Augen schimmerten wie Stahl. »Und es ist die Pflicht jeder überlegenen Rasse, sie zu vernichten.« Sie musterte ihre Gefährten. »Menschen dürfen auch mitmachen.«


    »Oh, danke süßer Silf, dass die Frauensleute so scharf darauf sind, loszulaufen und sich umbringen zu lassen.« Er warf Dreadaeleon einen Seitenblick zu und stieß ihn dann mit dem Ellbogen an. »Was ist mit dir, hm?«


    »Wie?« Der Magus fuhr erschrocken aus einer tiefen Träumerei hoch. »Oh. Klar, warum nicht?«


    »Also wirklich, nun komm schon!«


    »Wissen ist die Domäne der Magier und Hexenmeister«, antwortete der Jüngling feierlich. »Wir können von etwas, das vermutlich das ›reine Böse‹ ist, viel lernen, vorausgesetzt, wir werden einer Leiche habhaft.«


    »Es wird schwerlich eine von ihren Leichen sein, derer du habhaft wirst.« Denaos warf einen Blick über die Schulter auf Gariath. »Und du?«


    Der Drachenmann antwortete mit einem Schnauben.


    »Vermutlich das Klügste, was bisher dazu gesagt wurde.« Denaos seufzte frustriert und blickte zum Ende des Tisches, wo Lenk saß. Er hatte den Kopf auf die Ellbogen gestützt und starrte ins Leere. Sein Gesichtsausdruck blieb nicht unbemerkt.


    »Ich bitte dich«, drängte Denaos ihn, »du als die einzige andere anwesende Person, die Verstand besitzt und weder spitzohrig noch schwachsinnig noch schuppenhäutig ist, du denkst doch wohl nicht ernsthaft über diesen Vorschlag nach?«


    Lenk streifte Denaos mit einem kurzen Blick, bemerkte den hoffnungsvollen Ausdruck auf dem Gesicht des Assassinen und wandte sich dann an Miron.


    »Woher sollen wir überhaupt wissen, wo sich dieses… Abysmyth aufhält?«


    Unter Mirons scharfem Lächeln schwand der letzte Anflug von Gelassenheit bei den Anwesenden.


    »Wir sind gerade dabei, das herauszufinden.« Er sah den dunkelhäutigen Mann am anderen Ende des Tisches an. »Kapitän, bringt ihn freundlicherweise herein.«


    Argaols Gesicht hatte die Farbe einer abklingenden Prellung, als er den Kopf hob. Er war blass vor Furcht und grün vor Übelkeit und sah von der Tür zu dem Priester, als wisse er nicht genau, was von beiden ihn nervöser machte.


    »Was denn…?«, stammelte er. »Jetzt?«


    »Jetzt.« Miron nickte.


    »Ist das denn wirklich…?« Der Kapitän zögerte, schauderte und holte dann vernehmlich Luft. »Also gut.« Er stand auf, ging zur Tür, öffnete sie und beugte sich in den Gang. »Sebast! Bringt ihn rein!«


    Der Erste Maat tauchte auf, als würde er von Furien verfolgt, und seine Hände zitterten unter dem Gewicht eines großen zylinderförmigen Gefäßes. Darüber lag ein schwarzes Tuch, auf das mit Kreide die Symbole von Talanas, Zamanthras und weniger verbreiteten Glaubensrichtungen gezeichnet waren. Er stellte den Zylinder auf den Tisch, als wäre er ein Kadaver, während er hastig unverständliche Gebete murmelte und sich die Hände wiederholt an seiner Hose abwischte.


    »Also…« Denaos pfiff vor sich hin, als er dem Ersten Maat nachsah, der förmlich aus der Messe flüchtete. »Das hier wird wohl nicht besonders angenehm, was?«


    »Was diese Kreaturen betrifft, existiert ein solches Wort nicht.«


    Miron streckte die Hand aus und zog an dem Tuch. Es glitt mit einem leisen Geräusch von dem Zylinder. Laute des Würgens und Erbrechens ertönten bei dem Anblick dessen, was in dem Messingkäfig hockte und die Gefährten mit großen, starren Augen anblickte.


    Lenk war sich nicht ganz sicher, ob diese Kreatur tatsächlich zu dem weiß gefiederten Chor vom Vortag gehört hatte, und er wusste auch nicht, ob er es wirklich erfahren wollte. Die Kreatur war jedenfalls höchst sonderbar. Sie hatte den Körper einer fetten Möwe und war schon aus der Ferne widerlich genug. Als sie jetzt in dem Käfig langsam im Kreis herumwatschelte und den Blick ihrer hervortretenden Augen auf die Versammelten richtete, wurde mehr als nur ein Blick gesenkt.


    Dennoch schien man ihrem Starren nicht entkommen zu können. Die riesigen Augen glotzten über einer gekrümmten Nase wie der einer alten Frau, und um ihr klaffendes Maul legten sich gepunktete Falten. Die Zähne in diesem Maul waren lang, gelb und nadelscharf, und die Kreatur stieß wortlose Flüche aus, während sie drohend in dem Käfig hin und her schaukelte.


    »Was… ist das?«, fragte Asper und schluckte schwer gegen den bitteren Klumpen in ihrer Kehle an.


    »Ein Parasit«, antwortete Miron, der die Kreatur ohne jede Emotion betrachtete. »Er kündigt das Auftauchen des Abysmyth an, nährt sich von dem Leiden und den Resten, die es zurücklässt.« Er beugte sich höhnisch dichter an den Käfig. »Sein richtiger Name lautet… Omen.«


    »Omen…«, wiederholte Lenk, der ganz offensichtlich der einzige andere unter den Anwesenden war, dem es nicht vor lauter Ekel die Sprache verschlagen hatte.


    »So benannt wegen ihres Auftauchens vor irgendwelchen tödlichen und widerlichen Ereignissen. Sie sind die Boten und die Ausrufer von Ulbecetonth, die Cherubs, die um ihre Krone herumfliegen.« Miron ließ sich zurücksinken und legte die Finger aneinander. »Es ist zutiefst beunruhigend, dass sie den Himmel in einer so großen Zahl verdunkeln.«


    »Ach was!«, knurrte Lenk und sah den Priester an. »Darauf wäre ich gar nicht gekommen, vielen Dank.«


    Die einzige Antwort kam von dem Omen, das mit den Zähnen klapperte. Die gelben Spitzen klickten aufeinander, während es die Gefährten betrachtete. Nur Dreadaeleon beugte sich vor, um den forschenden Blick der Kreatur zu erwidern, und beäugte angeekelt das lippenlose Maul.


    »Es scheint… es scheint sprechen zu wollen«, flüsterte er. Dann bewegte sich etwas hinter den Zähnen der Kreatur, Speichel schimmerte, und der Jüngling erbleichte. »Es hat die Lippen innen.«


    »Es hat was?« Lenks Miene war ebenso angewidert wie die des Magus.


    »Seine Lippen liegen hinter seinen Zähnen.« Dreadaeleon tippte neugierig gegen den Käfig. »Wie bei einem Ziesel. Aber… warum?«


    Als Antwort stürzte sich die Kreatur auf seinen Finger und stieß so rasch mit den Zähnen zu, dass er seinen Finger nur deshalb behielt, weil er vor Schreck laut aufschrie und vom Stuhl fiel. Das Omen zischte, spreizte herausfordernd sein Gefieder und hockte sich dann auf seine plumpen Hacken.


    »Teils Ziesel, teils Vogel, teils Frau…« Lenk tippte sich nachdenklich gegen das Kinn und sah zu Miron. »Das verändert nichts, das ist Euch doch wohl klar?«


    »Es beweist zumindest die Existenz von Dämonen«, warf Asper demütig ein.


    »Nein. Dieser gigantische Fisch-Dämon beweist die Existenz von Dämonen!«, fuhr Lenk sie an. »Aus welchem Grund habt Ihr das hier hereinbringen lassen? Wolltet Ihr uns Angst einjagen?«


    »Um Informationen zu bekommen«, erwiderte Miron gelassen. »Ein Omen ist kein sonderlich komplexes Geschöpf und lebt nur, um zu fressen und Elend zu verbreiten. Keins von beiden erfordert einen großen Intellekt, und aus diesem Grund ist ein Omen der Lüge nicht mächtig.«


    »Dann stellt ihm eine Frage«, meinte Lenk, »und findet heraus, was es sagt.«


    »Es gibt keine Informationen ohne einen Anreiz preis«, antwortete Miron.


    »Ihr meint… Folter?« Denaos verzog das Gesicht.


    »Nicht die Art Folter, in der Ihr bewandert seid.« Miron sah den Assassinen durchdringend an, der beiläufig seinen Blick abwandte. »Wie soll man jemanden foltern, der sich von Leiden ernährt?«


    »Reißt ihm die Flügel aus und röstet die eine Hälfte, bis die andere Hälfte redet.« Argaol schlug mit der Faust auf den Tisch und erregte damit die Aufmerksamkeit der Kreatur. »Solange es mich weiter von dieser Kreatur wegbringt, die mein Schiff infiziert hat… wen kümmert es?« Er beugte sich vor und knurrte böse. »Sprich, Vogel! Woher kommst du?«


    Die Kreatur reagierte, indem sie ihren faltigen Schädel auf die Seite legte, als würde sie ihn studieren. Die furchtlose Maske des Kapitäns bröckelte und drohte zu zerbrechen.


    »Sprich!«


    Das Omen öffnete langsam das Maul und enthüllte einen winzigen schwarzen Schlund hinter den Zähnen. Ein tiefes, gurgelndes Geräusch drang aus diesem Schlund, bevor eine männliche, furchtsame Stimme ertönte.


    »Kapitän«, stieß es hervor, ohne das Maul zu bewegen, »Kapitän, wo seid Ihr? Ihr… Ihr solltet uns beschützen! Wo seid Ihr? Wieso seid Ihr nicht hier? KAPITÄN!«


    Argaol sank auf den Stuhl zurück, als hätte ihn der Schlag getroffen. Sein Gesicht war kreidebleich; er blickte nicht auf den Parasiten, sondern stierte vor sich hin. Sein Kiefer hing schlaff herunter, und Speichel flog aus seinem Mund, als er sprach. »Das… das ist Anjus. Er ist… er war der Frachtmeister. Was…?«


    »Zamanthras beschütze mich!«, fuhr das Omen fort. Seine Stimme war jetzt die eines anderen Mannes. »Zamanthras beschütze mich, Zamanthras beschütze mich. Ich schaffe es nicht! Seemutter, wasche mich von meinen Sünden rein! Ich will nicht sterben! Ich will nicht sterben! Bitte, lass mich nur lange genug leben, damit ich meine Frau noch einmal sehen kann… BITTE!«


    »Und außerdem spricht das Omen nicht wirklich«, sagte Miron seufzend. »Es kann nur nachplappern, was es gehört hat. Aber das vermag es…«


    »ES TUT WEH!«, jammerte der Parasit. »ES TUT SO SCHRECKLICH WEH!«


    »… außerordentlich präzise.«


    »Es soll aufhören!« Argaols Stimme klang tränenerstickt. »Stopft ihm das Maul!«


    »Euer Leiden wird nur kurz sein, Kapitän«, antwortete der Priester. »Wenn das alles ist, was wir benötigen, dann wohlan.« Er drehte sich zu Asper herum und lächelte sie schwach an. »Würdest du mir den Gefallen tun zu rezitieren, Priesterin?«


    »Rezitieren… was?«, fragte die Priesterin und wurde blass.


    »Die Talanischen Verse. Absatz vierunddreißig, wenn du so freundlich wärest.«


    »›Der Heiler Spricht Zu Den Massen?‹ Aber… aber wozu?« »Erlaube mir, die Fragen zu stellen, bitte.« Er deutete auf die Kreatur. »Rezitiere sie einfach.«


    »Ja… gewiss.« Asper räusperte sich und zog damit die Aufmerksamkeit der Kreatur auf sich. Sie wandte den Blick ab und begann zu sprechen. »Und es war zur sechsten Mittagsstunde, die sechste Zerstückelung des Heilers, als Er sich erneut erhob, heil und unversehrt. Er sah über die Leute, die Fackeln und Sicheln gegen Ihn erhoben und verlangten, Ihn erneut abzuschlachten…«


    Die Kreatur stieß ein leises Gurren aus, wie eine Taube, die erwürgt wird. Sie raschelte mit den Federn, und ihre Zähne klapperten etwas heftiger. Die gelben Füße bewegten sich, als sie auf der Stelle marschierte, als wollte sie angreifen.


    »Hör nicht auf«, befahl Miron Asper, während er das Omen beobachtete. »Sprich, Ungeziefer! Wohin ist dein Herr verschwunden?«


    »Und Er sprach zu ihnen: Fürchtet ihr Wunder? Habt ihr euer Vertrauen in die Götter dermaßen verloren?«, fuhr Asper schwer atmend fort. »Dann betrachtet mich voller Furcht, denn in der Angst werdet ihr das Verlangen nach Antworten finden. Und es sind Antworten, die ich euch geben werde.«


    Das Omen kreischte plötzlich und warf sich gegen die Gitterstäbe. Das Messing des Käfigs klapperte auf dem Holz, und die Anwesenden fuhren zurück, alle bis auf Miron. Die Kreatur zischte, biss mit den gelben Zähnen auf den Stäben seines Gefängnisses herum und versuchte, sich zu befreien, den Gebeten ein Ende zu bereiten.


    »Euer Leiden ist mir nicht unbekannt, sagte er. Und euer Tod ist jetzt bei mir, an einem Ort von endloser Sonne und Frieden. Weint nicht um sie. Ich werde um euch weinen. Denn ich sage euch: Das Leben ist heilig.«


    Die Kreatur warf sich heftig gegen die Stäbe. Ihr Schädel blutete, und ihre weißen Federn färbten sich rot, während sie kreischte und gutturale Jammerlaute ausstieß. Sie drehte sich im Kreis, wand sich auf dem Boden des Käfigs. Miron sah Asper an, hob die Hand und beugte sich dann dicht zu dem Käfig.


    »Wo?«, flüsterte er.


    »Norden!«, keuchte die Kreatur mit ihren inneren Lippen. »Norden.«


    Miron nickte ernst, holte tief Luft und beendete dann das Gebet. »Hii lat Udun.«


    »Und so ist der Tod«, übersetzte Asper. »Das ist… Altes Talanisch. Uraltes Talanisch. Es wurde nie außerhalb der hymnischen Verse benutzt…«


    »Und nicht, seit die Menschheit aus vielen Sprachen eine einzige entwickelt hat«, beendete Miron ihren Satz.


    Die Kreatur verdrehte sich noch einmal, dann lag sie still da, und das Leben entwich aus ihrem Leib mit einem einzigen gurgelnden, erstickten Seufzer. Die Anwesenden konnten nur fassungslos zusehen, wie Miron das Tuch nahm und es über den Käfig legte.


    »Die wahre Schwäche eines Dämons ist sein Gedächtnis«, murmelte er. »Es erinnerte sich an die Gesänge, die das Haus in die Schlacht begleiteten, und es fürchtete sie.« Er hob den Käfig vom Tisch und stellte ihn auf den Boden. »Aber wichtiger ist, dass wir unsere Antwort haben. Wir wissen, wohin sie sich wenden.«


    »Das kann nicht Euer Ernst sein«, flüsterte Denaos.


    »Wie könnte ich anders als ernst sein?«


    »Ihr zaubert einen fliegenden Ziesel-Dämon aus dem Hut, wendet ein paar Tricks an und erwartet von uns, dass wir daraufhin dem Abysmyth nachjagen?« Der Assassine wedelte mit den Händen. »All das überzeugt mich nur davon, dass wir auf keinen Fall irgendwelche Dämonen verfolgen sollten! Lenk und Gariath zusammen konnten diesem Ding nicht mal einen Kratzer verpassen! Und Ihr wollt uns in den Kampf gegen etwas schicken, dem man nichts anhaben kann!«


    »Es kann nicht von den Werkzeugen Sterblicher verletzt werden«, antwortete Miron rasch, »aber es gibt Waffen, die die Dämonen fürchten. Feuer ist ihr Verderben. Selbst die kleinste Hitzequelle verbrennt sie gnadenlos, und sie können nicht einmal Rauch ertragen.«


    »Dreadaeleon ist ein Magus«, sagte Asper nachdenklich. »Er kann Feuer wirken.«


    »Wie schade, dass er kein Feuer gespuckt hat, als ein Dämon an Bord war«, meinte Denaos verächtlich.


    »Wenn ich es gewusst hätte, dann hätte ich vielleicht…«, begann Dreadaeleon.


    »Ruhe!«, fuhr Lenk dazwischen.


    »Ungeachtet dessen«, fuhr der Priester mit einem Seufzer fort, »habe ich Euch als Abenteurer gedungen. Ihr könnt jederzeit meine Gesellschaft verlassen und Eure Entscheidungen frei treffen.« Er hob resigniert die Hände. »Jeder Mann ist seines eigenen Schicksals Weber.«


    Die Gefährten tauschten Blicke, in denen sich unzählige Emotionen spiegelten. Entsetzen, Erregung, Zielstrebigkeit, Wut, Besorgnis, das alles wurde in den Blicken reflektiert, die sich langsam, einer nach dem anderen, auf den silberhaarigen jungen Mann richteten, der sich zerstreut das Kinn rieb.


    Trotz allem, was sie sich an den Kopf geworfen hatten, trotz ihrer bösen Worte füreinander sahen sie ihn erwartungsvoll an, warteten auf ihre gemeinsame Antwort, ihr gemeinsames Ziel. Was auch immer im Namen von Pflicht und Wut ausgesprochen worden war, jedes Wort und jeder Schwur konnten durch ein Blinzeln aufgehoben werden.


    Alles hing jetzt davon ab, was aus seinem Mund kommen würde.


    »Wir machen es.«


    Kataria und Asper strahlten vor Stolz, während Dreadaeleon die Braue hob und Denaos mit einem dramatischen Seufzer den Kopf in die Hände sinken ließ. Gariaths wütende Miene veränderte sich nicht, als er schnaubte und Lenk einmal zunickte. Argaol dagegen betrachtete den jungen Mann mit derselben Neugier, mit der er eine feuerspeiende Schildkröte mustern würde.


    »Und zwar für tausend Gold-Dublonen.«


    Unvermittelt verschwand das Lächeln auf den Gesichtern, Brauen senkten sich, und der Kopf des Assassinen ruckte hoch wie der einer Katze, die den Geruch von totem Fisch gewittert hatte.


    »Wie kannst du es wagen, Lenk!« Asper fuhr ihn zornesbebend an. »Für eine solche Sache um Gold zu feilschen ist eine Sünde an sich, aber eine solch exorbitante Summe zu fordern ist…«


    »Abgemacht.«


    »Lord Emissär!« Ihr Zorn schlug in Fassungslosigkeit um, als sie zu Miron herumwirbelte. »Die Kirche ist nicht wohlhabend genug, um eine solche Summe an eine Unternehmung zu verschwenden, die keinerlei Garantie auf Erfolg hat.«


    »Das weiß ich sehr gut, Kind.« Miron seufzte und sah Lenk vollkommen neutral an. »Das Gold kommt aus meinem persönlichen Vermögen und wird bei Wiederbeschaffung der Fibel zur Gänze ausgezahlt.«


    »Dem kann ich zustimmen«, antwortete Lenk, »vorausgesetzt, Ihr zahlt im Voraus für den Proviant und die Ausrüstung, die wir benötigen.«


    »Abgemacht.«


    »Dann haben wir eine Vereinbarung.«


    Mirons Antwort darauf bestand in einem geheimnisvollen Summen, während er sich in einer Woge aus Elfenbein von seinem Stuhl erhob.


    »Ich schlage vor, dass Ihr Euch baldigst zurückzieht. Das Abysmyth hat bereits einen großen Vorsprung, und Ihr müsst im Morgengrauen aufbrechen, wenn Ihr es einholen wollt.« Er sah Argaol über den Tisch hinweg an. »Kapitän, wenn Ihr so freundlich wäret, mir bei der Lektüre der Seekarten Gesellschaft zu leisten?«


    »Aye… aye«, murmelte Argaol und stand mit zitternden Beinen auf. Er wirkte ungläubig, weigerte sich zu verstehen, was er gerade gehört und woran er teilgenommen hatte.


    Leise und mit wackligen Knien folgte er dem Priester aus der Messe. An der Tür blieb er kurz stehen, sah Lenk an und schüttelte den Kopf.


    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, richteten sich alle Blicke auf den jungen Mann, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte, die Hände hinter dem Kopf gefaltet, als wäre er bei einem Picknick und hätte nicht gerade Verhandlungen über Wesen aus der Hölle geführt.


    »Also dann«, sagte Denaos wütend, »könntest du vielleicht einen Grund nennen, aus dem du soeben unsere Todesurteile unterzeichnet hast?«


    »Ich habe dir eintausend Gründe gegeben«, antwortete Lenk selbstgefällig.


    Asper warf ihm einen giftigen Blick zu. »Vielleicht kannst du dann einen Grund nennen, warum du gerade wie eine Straßenmetze meiner Kirche eintausend Gold-Dublonen abgepresst hast?«


    »Nein.«


    »Warum sollten wir dir dann auf diese Expedition folgen?« , wollte der Assassine wissen.


    »Das solltet ihr wahrscheinlich besser nicht tun«, antwortete Lenk gleichgültig. »Ich habe nie jemanden von euch gebeten, mir dahin zu folgen, wohin ich gehe, und das tue ich auch jetzt nicht.« Er sah Asper spöttisch an. »Wenn dir nicht gefällt, was ich gerade getan habe, dann wird Argaol dich sicher gern an Bord behalten, bis du Toha erreichst.«


    Langsam beugte er sich vor und ließ seinen Blick über die Gefährten gleiten.


    »Ich weiß nicht, wann mir das klar geworden ist«, sagte er, »aber ich will diese Kreatur töten. Ich weiß nicht wie oder warum, aber ich werde es tun.« Er sah Asper an. »Und wenn ich ausgeschickt werde, um etwas zu töten, was bis zu diesem Punkt nur eine Legende war, dann verdiene ich dafür eine gewisse Entschädigung.« Er lehnte sich wieder zurück. »Also, so wie ich das sehe, könnt ihr diesen Tisch sofort verlassen, was für Gründe auch immer ihr dafür haben mögt. Wenn ich allein gehen muss, gehe ich allein. Wenn ich mit der Fibel zurückkomme, muss ich keinen einzigen Tag meines restlichen Lebens mehr arbeiten.« Er grinste über beide Backen. »Jeder Mann ist seines eigenen Schicksals Weber.«


    Erneut sahen sich die Gefährten an. Das Schweigen dauerte nur einen Moment.


    »Ich gehe mit«, erklärte Kataria. »Abgesehen von Dämonen und Reinigung«, sie grinste verschlagen, »brauche ich dringend neue Lederkleidung.«


    »Ich gehe ebenfalls mit«, meinte Dreadaeleon. Ein Hauch von Erregung schwang in seiner Stimme mit. »Ich kann dabei viel lernen, und ich will unbedingt herausfinden, was da vorgeht. Das Venarium muss es wissen.«


    »Missgeburt«, knurrte Denaos.


    »Ich gehe ebenfalls«, meinte Asper zögernd. »Aber nur, weil es das Richtige ist. Ich verzichte hiermit auf meinen Anteil.«


    »Und da ihr alle offenbar vorhabt, euch umbringen zu lassen«, seufzte Denaos, »sollte ich mitkommen, um die Leichen aufzusammeln.« Er hob einen Finger. »Falls ich Aspers Anteil bekomme.«


    »Du widerlicher…!«, fauchte die Priesterin.


    »Du hast darauf verzichtet«, unterbrach sie der Assassine.


    »Was ist mit dir, Gariath?« Lenk kam Aspers Wutanfall zuvor.


    Alle sahen den Drachenmann an, weil sie wussten, dass seine Antwort am wenigstens berechenbar war. Er war zwar bis jetzt bei ihnen geblieben, aber es würde Lenk nicht überraschen, wenn er es jetzt für an der Zeit hielt, sie zu verlassen.


    »Ich gehe mit«, grollte Gariath. »Nichts, kein Dämon und auch nichts anderes, kämpft gegen einen Rhega und überlebt.« Er schnaubte. »Und außerdem wird auch kein einfältiger, schwächlicher Mensch sterben, wenn ich da bin.«


    »Damit wäre die Sache ja wohl geklärt«, sagte Lenk und stand auf. »Schlaft eine Nacht darüber. Wenn ihr morgen früh eure Meinung geändert habt, bleibt hier. Dann kann ich mir mit eurem Anteil ein paar neue Freunde kaufen.«


    »Rechne bloß nicht damit, dass ich kneife!«, fuhr Kataria ihn an und sprang auf. »Ich kann das Gold gut gebrauchen.« Sie warf ihrem silberhaarigen Gefährten einen Seitenblick zu und zwinkerte. »Ich möchte nicht, dass du meinen Anteil für Schuhe mit höheren Absätzen ausgibst, in denen du größer wirkst.«


    »Hör auf, Blödsinn zu reden«, knurrte Lenk. »Wenn wir hier fertig sind, dann gehe ich jetzt schlafen. Ich weiß nicht, wann man für die Jagd auf Dämonen aufstehen muss, aber ich schätze, es dürfte ziemlich früh sein.«


    »Schlaf gut, solange du es noch kannst«, murmelte Denaos boshaft, während er aufstand. »Wenn das Abysmyth unsere Köpfe frisst, wirst du die Schreie für immer in deinen Träumen hören.«


    »Wenn es so weit ist, kann ich mir längst Ohrenschützer leisten.«
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  FLÜCHTIGE NACHT
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  See von Buradan
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  Ich erinnere nicht mehr viel von meinem Vater, nur, dass er ein sehr bescheidener Mann war. Er hat sein Geld auf, wie er es definierte, ehrliche Art und Weise verdient, indem er harte Erde umgrub und nichts Größeres als ein Schwein tötete, als Hochzeitsgeschenk. Er hat gut gelebt, glaube ich, und ich versuche, an ihn zu denken, wenn ich die Zeit dazu habe, in den Momenten, in denen ich mich an den Geruch von frischer Erde erinnere und großen Hunger auf Schweinefleisch verspüre.


  Ich erinnere mich nicht mehr an seine Stimme.


  In den frühen Morgenstunden, vor Sonnenaufgang, denke ich an meinen Großvater. Ich denke sogar sehr häufig an ihn: Immer, wenn ich Gefahr laufe, getötet zu werden, oder dabei bin, einen Fehler zu begehen, wann immer ich mich anschicke, etwas Dummes zu tun, höre ich seine Stimme, auch wenn sie von sehr weit weg zu kommen scheint. Es ist seine Stimme, die in meinen Ohren hallt, wenn ich sein Schwert halte, das jetzt mein Schwert ist.


  Heute kann ich ihn nicht hören. Ich höre niemanden. Keiner spricht zu mir.


  An Bord der Gischtbraut kommt man nur sehr wenig zum Schlafen. Die Mannschaft ist nach wie vor verängstigt und verzichtet lieber auf ihren Schlaf, um Patrouille zu gehen, hält wachsam nach allem Ausschau, was möglicherweise aus dem Wasser kriechen könnte. Miron hat sich mit Argaol eingeschlossen und diskutiert mit ihm das, was Männer diskutieren, wenn sie andere in den Tod schicken. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass sie Argaols Kajüte meiden und stattdessen ihr Gespräch im Frachtraum des Schiffes führen. Ich weiß nicht warum, aber es fällt mir schwer, den Entscheidungen zu vertrauen, die hinter dem stecken, was der Unparteiische tut.


  Schwerwiegender noch, ich vertraue mir selbst kaum.


  Das Aeonstor, das Relikt, das wir aufspüren sollen, ist nach Dämonen benannt. Nicht nach einfachen Dämonen, sondern nach Oberdämonen und Erzdämonen. Dämonen, die richtige Titel tragen, zum Beispiel Krakenkönigin oder Abgründige Mutter. Sie gehören zur Aristokratie der Dämonen; sicherlich gibt es einen schrecklicheren Ausdruck für ihre soziale Klasse. Diese Kreaturen zu jagen und zu stellen wurde ich gedungen, und das soll, so hat man mir gesagt, zur Erlösung der Menschheit führen, die Brücke zwischen Himmel und Erde schlagen.


  Trotz all dieser Lügen… halt, Moment, es war eigentlich nur eine Lüge, aber dafür eine ziemlich deutliche. Jedenfalls habe ich trotz alldem eingewilligt, mich auf die Suche nach dieser Monstrosität zu begeben, für ein Entgelt von eintausend Dublonen.


  Das ist eine respektable Summe, sicher, aber das Wissen, dass die Seele, die Würde und der Lebensunterhalt einer Person einen Preis haben, hinterlässt einen bitteren Beigeschmack. Eine Weile habe ich Asper tatsächlich geglaubt, wenn sie behauptete, die Seele eines Menschen sei nicht mit Gold aufzuwiegen. Ich nehme an, ich habe ihr das Gegenteil bewiesen.


  Noch ist Zeit, umzukehren, das Angebot des Unparteiischen abzulehnen, an Bord des Schiffes zu bleiben, in Toha von Bord zu gehen und den nächsten Priester, Piraten oder irgendjemand anderen zu suchen, der einen Schwertarm benötigt und einen Mund, der keine Fragen stellt. Aber um alles in der Welt kann ich nicht einfach zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich aussteige. Der Grund dafür ist wohl der, dass ich selbst nach langem Nachdenken über die verschiedenen Möglichkeiten keinen Grund dafür gefunden habe.


  Sicherlich sind Zerstückelung, Tod, Enthauptung, Untergang und Ertrinken, auf dem Trockenen oder sonst wo, gute Gegenargumente. Andererseits… eintausend Gold-Dublonen, zu gleichen Teil zwischen fünf Leuten aufgeteilt, übersteigen mit Sicherheit die Summe Goldes, welche die meisten Menschen im Laufe ihres ganzen Lebens zu sehen bekommen. Ganz gewiss genügt die Summe, um sich eine ehrbarere Arbeit zu suchen, eine Hufschmiede oder eine Apotheke zu eröffnen oder in den Sklavenhandel in den Städten einzusteigen, wo der Handel mit menschlichem Fleisch erlaubt ist. Diese Rechnung geht davon aus, dass jeder lebendig zurückkommt, eine erschreckend unwahrscheinliche Annahme, selbst wenn man die Chancen optimistisch einschätzt. Stirbt jemand, erhöht sich der jeweilige Anteil der anderen.


  Ich nehme an, dieser Gedankengang sollte mich beträchtlich mehr erschrecken, als er es tatsächlich tut.


  Und doch, es geht nicht nur um Gold, obwohl ich weiß, dass dies der Hauptgrund sein sollte. Ich schlage dem, der das hier liest, vor, die nächsten faden Zeilen vielleicht mit ein wenig Salz zu würzen.


  Ich will den Dämon finden. Ich will ihn finden und ihn umbringen. Ich will ihn finden, ihn umbringen, und ich weiß nicht einmal warum.


  Es ist weit wahrscheinlicher, dass diese Kreatur mich vorher findet und mich tötet, das ist mir klar, aber dennoch, etwas in mir zwingt mich, sie aufzuspüren und ihr mein Schwert in den Wanst zu rammen. Ich hatte bisher nicht die Chance, sie direkt zu treffen, woran mich etwas, was mir im Kopf herumgeht, oft erinnert, und ich muss herausfinden, was passiert, wenn ich es tue. Zwischen zwei Herzschlägen ist mir bewusst, wie lächerlich diese Logik ist: Die Kreatur hat einen Speer überlebt, den man ihr in den Bauch gerammt hat, also dürfte mein Schwert sie vermutlich nur kitzeln. Und doch… wenn ich die Augen schließe, ergibt das alles einen Sinn.


  Denn wenn ich die Augen schließe, höre ich eine Stimme, die nicht die meines Großvaters ist.


  Ich nehme an, dass ich all diese Gedanken äußern könnte, wenn ich eine reale Stimme hören würde oder auch nur einen deftigen Schlag auf den Kopf bekäme. Ich könnte sie laut aussprechen, würde meinen eigenen Wahnsinn hören und wäre in der Lage, von diesen Gedanken abzulassen. Meine Gefährten waren jedoch diesbezüglich nicht sonderlich hilfreich, denn sie deuteten an, dass ihnen die Idee, Dämonen zu jagen, entweder ausgezeichnet gefällt oder dass sie einfach nicht darüber mit mir reden wollen.


  Was von beidem der Fall ist, kann ich jeweils nur schwer feststellen.


  Denaos ist kurz nach dem Ende unserer kleinen Versammlung verschwunden. Er gab an, das Bedürfnis nach letzten Genüssen befriedigen zu wollen, und ist zu der Kabine eines weiblichen Passagiers geschlichen. Dreadaeleon, der entweder unter ›magischen Kopfschmerzen‹ oder unter einer Art von Hexerbeschwerden litt, von denen anständige Leute nichts wissen durften, hat sich in eine dunkle Ecke verkrochen, wo er Tee schlürft und in seinem Folianten liest.


  Asper hat sich, soweit ich weiß, in verschiedene Stadien der Buße, der Meditation und des Gebets vertieft, umsorgt von Quillian. Die Serrant hängt an unserer Priesterin wie eine aufgeblähte Zecke; ich nehme an, das ist nicht ungewöhnlich angesichts der symbiotischen oder parasitären Beziehung ihrer jeweiligen Gewerbe. Trotzdem bin ich manchmal doch geneigt, den Gerüchten Glauben zu schenken, die sich um die Serrant ranken, und reagiere auf die Scherze, die Denaos über sie macht, nicht nur mit einem flüchtigen Lachen.


  Überraschenderweise hat sich Gariath herabgelassen, mit mir zu reden, abgesehen von den üblichen grollenden, abschätzigen Bemerkungen über meine Rasse. Allerdings erwies er sich alles andere als hilfreich, mich von der Dummheit meines Vorhabens, Dämonen zu jagen, zu überzeugen. Anscheinend teilt er die Gedanken, die mir im Kopf herumschwirren, ob sie nun möglicherweise ein Symptom für meinen Wahnsinn sein mögen oder nicht. »Wenn du Angst hast, dann schlaf auf einem Bett aus Urin«, schlug er mir vor. »Wie ich höre, ist das sehr warm und entsprechend nützlich, um Schlaf zu finden.«


  In Wahrheit hatte ich gehofft, mit Kataria sprechen zu können. Aber sie war nicht sonderlich… entgegenkommend.


  Wahrscheinlich kann ich ihr das auch nicht verübeln. Nur zwei Stunden, nachdem das Abysmyth vertrieben wurde, habe ich sie nicht nur davon überzeugen können, dass ich vollkommen verrückt bin, sondern sie auch noch brutal angegriffen und dann überredet, mich auf der Jagd nach dieser verfluchten Kreatur zu begleiten. Wäre die Situation eine andere, würde ich vermutlich über meine Fähigkeit staunen, solche Umstände auch noch zu meinem Vorteil nutzen zu können.


  Mehr noch, ich wollte offen mit ihr reden. Ich wollte ihr sagen, dass ich nicht verrückt wäre, damit sie mir das bestätigte. Es ist nicht sonderlich überzeugend, wenn ich mir selbst einrede, dass ich nicht verrückt bin, denn es könnte ja auch mein Wahnsinn selbst sprechen. Aber wenn sie mir sagt, dass ich nicht verrückt bin, dann ist es klar, dass ich nicht verrückt bin, denn sie ist nur eine wilde Shict und nicht verrückt, obwohl natürlich ihre ganze Rasse ziemlich verrückt ist.


  Und außerdem musste ich ihr unbedingt etwas sagen. Ich weiß nur nicht, was es war. Immer wenn ich meine Augen schließe, um darüber nachzudenken, höre ich die kalte Logik der Stimme, spüre ich das Bedürfnis, den Dämon zu verfolgen und ihn zu töten. Mir fällt nur eines ein, was ich ihr sagen könnte, und es hat etwas damit zu tun, wie verschwitzt sie ist.


  Tatsächlich habe ich sogar versucht, es ihr zu sagen. Ihre Antwort bestand darin, die Achseln zu zucken, sich auf die Seite zu rollen und absichtlich in meine Richtung zu furzen. Wie man sich denken kann, wurden danach sämtliche Verhandlungen sofort abgebrochen.


  Die Sonne geht langsam auf. Und mir dämmert, dass ich wenigstens noch eine Stunde schlafen sollte. Es kommt mir irgendwie merkwürdig vor, dass ich mich nach einem Gespräch sehne. Mein Großvater hat gesagt, dass die Momente, bevor man jemanden ehrenvoll tötet, gespannt wären, still, und keiner in der Lage wäre zu reden, zu essen oder zu schlafen. Vielleicht wollte ich ja nur die Anspannung etwas lindern, indem ich mit jemandem redete, mit irgendjemandem. Vielleicht wollte ich, dass sie mir sagten, ich täte das Richtige, wenn ich mich auf die Jagd nach Dämonen machte. Vielleicht wollte ich einfach nur etwas anderes hören als das Rauschen der Wellen.


  Vielleicht wollte ich endlich keine Stimmen mehr hören, sobald ich die Augen schließe.


  Die Mannschaft kommt an Deck. Die Zeit wird knapp. Ich werde später weiterschreiben, vorausgesetzt, ich überlebe. Sich große Hoffnungen zu machen scheint allerdings nicht ratsam.
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    Die Silberstreifen des Morgengrauens krochen wie Gespenster durch die Läden und warfen geisterhafte Schatten auf die Laken. Denaos blickte desinteressiert zu dem geschlossenen Fenster hinauf, während er den späten Sonnenaufgang erwartete. Nächte ohne Schlaf waren für ihn so selbstverständlich wie das Wachsein am Tag.


    Er hatte nicht das Recht, die Füße auf das Holz zu setzen, sich die Augen zu reiben und ein Gähnen hinter zusammengebissenen Zähnen zu ersticken. So etwas war Leuten vorbehalten, die ein schweres Tagwerk erfüllt und gut geschlafen hatten. Es waren Gesten der Zuneigung eines Mannes zu seinem Bett, bevor er sich dem Morgen stellte, wie ein Soldat, der forsch in die Schlacht zieht. Trotzdem, räumte Denaos sich selbst gegenüber ein, so zu tun, als hätte er gut geschlafen und würde einem strahlenden Tag entgegensehen, war eine seiner harmloseren Lügen, und sie war es kaum wert, deswegen eine schlaflose Nacht zu opfern.


    Das Laken neben ihm raschelte, und er warf einen Blick auf die nackte Frau. Das Leintuch schmiegte sich um ihren schlanken Körper, während sie selig schlummerte, ohne sich seiner Gegenwart und des Tagesanbruchs bewusst zu sein.


    Sie wirkte friedlich in ihrem Schlaf. Sie hatte ihn sehr misstrauisch empfangen, als er gestern Nacht so getan hatte, als wäre er aus Versehen durch ihre Tür gestolpert. Fast hätte sie ihn hinausgeworfen und ihren Worten mit einer billigen Flasche Wein Nachdruck verliehen, die sie ihm auf den Kopf zu schlagen drohte. Jetzt jedoch waren keine Spuren von Verachtung mehr in ihrem vornehmen, makellosen Gesicht zu erkennen, und ihre Miene wirkte fast ein wenig wie die einer gesättigten Löwin.


    Ja, dachte er lächelnd, das ist eine ziemlich gute Metapher. Sie gefällt mir.


    Sich in ihr Bett zu schwindeln war nicht weiter schwierig gewesen; das war es nie. Es hatte nur ein paar falsche Tränen gekostet, die er für seine gefallenen Kameraden vergoss, an deren Namen er sich wegen seines Schocks nicht mehr erinnern konnte, um sie dazu zu bringen, ihm ein Glas vom guten Roten einzuschenken. Die besten Lügen begannen gewöhnlich mit Tränen, das wusste er, und von da an bedurfte es nur eines tiefen, bebenden Einatmens, um sie davon zu überzeugen, dass ihn unter seiner tapferen, stoischen Hülle eine Wunde peinigte, die nur durch Fleischeslust geheilt werden konnte.


    Er betrachtete die leere Flasche auf ihrem Schreibtisch und las das Etikett: Jaharlan Blutrot. Ein eher billiger Wein einer Spezies, die billige Weine mit derselben Ehrfurcht behandelte wie niedere Götter. Hätte ich ein Gedicht rezitiert, tadelte er sich, hätte sie vermutlich eine Flasche von dem teuren Zeug spendiert.


    Das hätte ihm wenigstens die Möglichkeit gegeben, das Bewusstsein zu verlieren und einzuschlafen, mit etwas Glück sogar den Ruf zum Aufbruch zu verschlafen. Das hätte ihm eine anständige Entschuldigung verschafft, seinen Gefährten nicht in den Tod zu folgen. Zumindest hätte ihm das teure Zeug wenigstens die Chance auf eine traumlose, gnädige Leere hinter seinen Lidern gegeben.


    Billiger Wein war seine Milch. Er trank ihn zu Brot und Eintopf, und der Wein hatte schon lange nichts anderes mehr bewirkt, als seinen Magen und seine Blase zu füllen. Niemals erlaubte er ihm, Schlaf zu finden.


    Er rieb sich erneut die Augen und sehnte sich nach einem einladenden Kissen unter seinem Kopf, das ihm zum Schlummer verhalf. Doch er war immer noch wach und starrte an die Decke. Er versuchte sich einzureden, seine Schlaflosigkeit wäre den Ereignissen des gestrigen Tages geschuldet.


    Immerhin, wer konnte schon schlafen, nachdem er zugestimmt hatte, eine Bestie zu jagen, die Männer auf dem Trockenen ertränken konnte? Ganz sicher nicht Denaos, der Durchschnittstyp, die Stimme der Vernunft mitten in einem Chor von Wilden, Monstern, Wahnsinnigen, Fanatikern und Blasphemikern. Denaos brauchte Zeit, um einen solchen Horror zu verarbeiten, Zeit im Bett, mit angenehmer Gesellschaft und gutem Rotwein. Es war ganz sicher nicht Denaos’ Schuld, dass er nicht schlafen konnte, wie er sich versicherte. Aber er glaubte es nicht.


    Die Silberstreifen wurden heller, drangen durch die Schlitze der Läden und badeten die Frau in ihrem gedämpften Licht. Jetzt sah er sie ohne den Nebel aus Wein oder die flüchtige Euphorie bei der Vereinigung ihrer Körper. Sie war wie eine Skulptur, mit einer makellosen Haut und so dunklem Haar, dass es das Licht zu verschlucken schien, das über sie kroch.


    Er blinzelte. Einen Moment lang war diese Frau nicht die Weinhändlerin, die ihn zuvor noch so verächtlich behandelt hatte. Einen winzigen Augenblick war sie jemand anders, jemand, den er einst gekannt hatte. Er sah, wie sie aufwachte, als wäre sie eine Fremde, sich zu ihm herumrollte, die großen Augen öffnete, blinzelte und ihn zufrieden anlächelte.


    »Guten Morgen, mein großer Mann«, hörte er sie sagen.


    Er blinzelte. In der Spanne eines Lidschlags sah er sie erneut, wie sie jetzt ruhig und leblos auf blutroten Laken ruhte, die Augen so friedlich geschlossen, dass man vielleicht nicht einmal das klaffende Loch in ihrer Kehle bemerkt hätte…


    Hör auf damit!, befahl er sich. HÖR AUF!


    Denaos kniff die Augen fest zusammen und atmete tief durch. Das Bild war wie ein Tumor in seinem Hirn und wurde mit jedem Atemzug deutlicher. Stumm hielt er den Atem an und gab kein Geräusch von sich, bis seine Lungen zu platzen drohten.


    Als er die Augen wieder öffnete, lag sie da: gesund, unberührt und leise atmend.


    Er glitt aus ihrem Bett, schlich zu dem schwarzen Haufen seiner Kleider und spürte einen eisigen Lufthauch an seinen nackten Beinen. Es wäre so einfach, dachte er, hierzubleiben, die anderen einfach gehen und allein sterben zu lassen. Es wäre so einfach, hier neben ihr liegen zu bleiben…


    Er sah sie erneut an und widerstand dem Zwang, zu blinzeln.


    Seine Augen tränten bei dem Versuch, sie offen zu halten; er sah ihre Hand auf der Stelle, an der er eben noch geruht hatte. Sie hatte noch alle ihre Finger. Doch obwohl er nicht blinzelte, sah er plötzlich die roten Stümpfe an den großen, haarigen Händen, er sah die abgetrennten Finger, die auf dem Boden neben zwei wabbelnden schimmernden Augäpfeln rollten, in einer Pfütze aus brackiger Flüssigkeit. Vor seinem starren Blick tauchte ein bärtiges Gesicht auf, aufgesprungene Lippen eines aufgerissenen Mundes, flehentliche Bitten, die durch Erbrochenes hervorgestoßen wurden.


    Er wagte immer noch nicht, die Augen zu schließen, wagte nicht, in ihr Bett zurückzukehren. Es war der Duft von Leinen, gegen den er allergisch war, der Bilder in seinen Verstand drängte, die er niemals sehen wollte, diese Bilder, die wiederum andere Bilder beschworen. Er konnte von Glück sagen, dass er sich an sein Werk von vergangener Nacht nur in so flüchtigen Visionen erinnerte. Er konnte sich glücklich schätzen, dass er dem Albtraum der Laken entrann, bevor er tatsächlich der Versuchung des Schlafes erlag.


    Still und heimlich stieg er in seine Hose. Sie würde wütend sein, wenn sie aufwachte und feststellte, dass er verschwunden war. Dann jedoch war er bereits fort, vermutlich ertrunken. Vielleicht hatte ihm bis dahin irgendeine grauenvolle Monstrosität auch längst den Kopf abgebissen.


    Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Die Frau drehte sich im Bett herum, und ihre Hand strich über eine Stelle ihrer Matratze, die keine Mulde mehr hatte, wo kein Laken durcheinander war, es keinen Beweis mehr gab, dass jemals jemand dort gewesen war.


    



    Die Sonne war die Domäne von Talanas.


    Dessen war sich Asper vollkommen sicher. Sie war das größte Geschenk des Heilers an die Menschheit, das Tor, durch welches Er die wachende sterbliche Welt betreten und verlassen hatte. Talanas zürnte den Menschen nicht, Er verfluchte die Anhänger eines anderen Gottes nicht; Er war der Gebende, der Seine Reinheit freigiebig verteilte und niemanden richtete. Und so war auch die Sonne eine vorurteilslose und großzügige Wohltäterin der Menschheit.


    Mehr noch, die Sonne war Sein Auge. Die Menschheit konnte nie wirklich von Talanas getrennt sein, denn Er beobachtete sie durch diese große goldene Kugel. Durch sie sah Er alle, die in Not waren, durch sie vernahm Er jedes Gebet. Nur unter dem Mantel der Nacht war es für Ihn schwierig zu hören. Bei diesem Gedanken runzelte Asper die Stirn; wenn Talanas sie gestern Nacht gehört haben sollte, warum gab Er ihr dann heute keine Antwort?


    Sie stützte sich auf die Reling neben dem Ruder und blickte aufs Meer hinaus. Die Nebelschleier über dem Wasser hoben sich, als die Morgendämmerung am Horizont aufzog. Sie hatte die Sonne immer willkommen geheißen, sich nach der Wärme gesehnt, die sie brachte, die Verbindung mit dem Heiler gesucht. Als sie im Tempel studiert hatte, war es ein Ritual für sie gewesen, die Sonne hinter den bunten Fensterscheiben aufgehen zu sehen.


    Hier jedoch, weit entfernt von den tröstlichen Steinmauern, auf dem offenen Meer, war der Tagesanbruch nicht ganz so dramatisch. Statt mit einem lautlosen Donnerschlag zu erscheinen, schlich die Sonne mit einem stummen Gähnen herauf. Statt in einer glorreichen Explosion von Licht zu erblühen, öffnete sie träge ihr goldenes Auge. Statt einen neuen Tag anzukündigen, zu reinigen, wirkte sie langsam, schwerfällig … gelangweilt.


    Vielleicht sprach Asper deshalb heute keine Gebete zu Talanas.


    Seit sie den Tempel verlassen hatte, war es ihr zur Gewohnheit geworden, bei Sonnenaufgang dem Heiler dafür zu danken, dass Er sie durch die Nacht geführt hatte. Dann bat sie um Sicherheit für ihre Familie, ihre Priesterkollegen, ihren Tempel. Die Gebete für ihre Gefährten rangierten üblicherweise an letzter Stelle, und ihre Fürbitten ordnete sie immer in derselben Reihenfolge, für Lenk, Dreadaeleon, Kataria und Gariath. Ob sie auch eine Fürbitte für Denaos anhängte, hing von ihrer jeweiligen Stimmung ab.


    Heute war sie nicht in der Stimmung, um göttliches Wohlwollen zu bitten. Ihre Lippen bewegten sich nicht. Sie konnte heute Morgen nicht beten, weil die Morgendämmerung es nicht geschafft hatte, sie von ihren Erinnerungen an die Gewalt des Vortags reinzuwaschen.


    Visionen von kreischenden Schwingen zogen durch ihr Bewusstsein, Szenen von den Gräueltaten, die sich im Bauch des Schiffes ereignet hatten. Selbst als sie versuchte, diese Bilder von ihren Augen zu brennen, indem sie direkt in die Sonne blickte, sah sie sie noch. Das Morgengrauen hatte es nicht eilig, ihr zu helfen.


    Sie sah sie, die Szenen, die sich immer und immer wieder vor ihrem inneren Auge abspielten. Das Froschwesen, das sich auf sie stürzte, das weiße Aufblitzen des Dolches und nadelspitze Zähne. Ihr Stab war zu weit entfernt, lehnte nutzlos an der Wand; sie wusste nicht, wann sie ihn aus der Hand gelegt hatte. Sosehr sie sich auch wünschte, nicht daran zu denken– sie erinnerte sich, wie sie ihre linke Hand hob, wie sich ihre Muskeln verkrampften, wie Tränen in ihren Augen schimmerten, als sie an dem Dolch vorbei die Kreatur an der Kehle packte…


    NEIN! Sie kniff die Augen zusammen. Hör auf! Hör auf! Hör auf. Hör auf, daran zu denken! Konzentriere dich auf den Sonnenaufgang! Konzentriere dich auf die Sonne!


    Das erwies sich als schwierig, weil die Sonne erst ein Haarbreit über den Horizont lugte. Die Morgendämmerung hatte ihren Geist nicht gereinigt. Die lange, schlaflose Nacht hatte ihr keine Erleichterung gebracht. Der neue Ärmel, den sie sich an ihre Robe genäht hatte, spendete ihr keinen Trost.


    Und als sie jetzt von dem Sonnenaufgang zu dem silbernen Anhänger in ihrer Hand blickte, sprach sie keine Gebete. Sie sagte nur ein einziges Wort.


    »Warum?«


    Das heilige Symbol antwortete nicht. Die Augen des Phönix, winzige eingravierte Mulden, starrten auf den Sonnenaufgang, als wäre das genug. Asper biss sich auf die Unterlippe, ohne sich die Mühe zu machen, dem metallenen Blick zu folgen.


    »Es ist schon wieder passiert!«, flüsterte sie. »Warum ist es erneut passiert? Warum passiert es immer wieder?«


    Das Medaillon antwortete nicht. Die Sonne stieg noch eine Wimpernbreite höher, und ihr Licht fiel auf das Silber. Die Augen strahlten, und der normalerweise ernste und entschiedene edle Blick verwandelte sich plötzlich, wurde gelangweilt, uninteressiert.


    »Warum antwortest du mir nicht?«


    »Priesterin?«


    Asper begriff, dass sie die letzte Frage lauter ausgestoßen hatte, als sie wollte. Sie schluckte und widerstand dem Impuls, beim Klang der Stimme herumzufahren. Stattdessen zwang sie sich, sich aufzurichten, straffte ihre Haltung im Angesicht des Sonnenaufgangs. Es ging nicht an, unter dem Auge von Talanas verschreckt zu wirken, das war ihr klar.


    »Quillian Guisarne-Garrelle Yanates.« Sie drehte sich um und zwang sich zu einem Lächeln. »Verzeihung… Serrant Quillian Guisarne-Garrelle Yanates, guten Morgen.«


    »Euch auch.« Die Frau besaß eine besondere Fähigkeit, den unbewegten, harten Blick beizubehalten, während sie respektvoll mit dem Kopf nickte. »Quillian genügt.« Sie räusperte sich plötzlich. »Welcher Titel Euch jedoch am besten gefällt, Priesterin, ist der angemessene.«


    Die Serrant versuchte zu lächeln, was ihr nicht leichtfiel. Das Lächeln glitt nicht wie von selbst über ihr Gesicht, sondern schien hastig aufgesetzt zu werden. Ihre Lippen verzogen sich und verrieten die Anstrengung; die Zähne hatte sie so fest zusammengebissen, als wollte sie Eisen durchtrennen. Sie schien sich eher auf eine Hinrichtung vorzubereiten als auf ein Gespräch.


    »Der Titel, der mir am besten gefällt«, Asper stockte angesichts der Anspannung der Frau ein wenig, »ist derjenige, bei dem wir nur einen Namen nennen müssen.«


    »Das habe ich bereits bemerkt, Priesterin, aber ich muss Euch bitten, diese Äußerung zu überdenken. Es wäre höchst unangemessen, Euch nicht mit dem Euch gebührenden Rang anzusprechen.«


    Asper blinzelte; sie war noch nie auf den Gedanken gekommen, dass es ihrer unwürdig wäre, nur mit ihrem Namen angesprochen zu werden.


    »Schandmale schreiben ein bestimmtes Protokoll vor.«


    »Ah.« Asper drehte sich wieder zu der Sonne herum, die mittlerweile einen Fingerbreit über dem Horizont stand. »Was kann ich für Euch tun, Serrant?«


    »Ich habe gehofft, meine Gelübde erfüllen und für Euer Wohlergehen sorgen zu können. Ich weiß, dass Ihr… sehr bald aufbrecht.«


    Erst als Quillian die Worte aussprach, dämmerte es Asper. Sie würde bald aufbrechen.


    Im selben Moment wurden Geräusche an Deck laut. Seeleute tauchten nach ihren schlaflosen Nächten in den Quartieren unter Deck auf, Taue glitten über die Planken, Segel wurden gesetzt, und Befehle wurden gebrüllt. Das alles vermischte sich mit dem trägen Strahlen der Sonne. Asper kniff die Augen zusammen; welche Antworten sie auch zu finden hoffte, sie würde sie in wenigen Augenblicken nicht mehr hören können.


    »Eure Gefährten erwarten Euch wahrscheinlich bereits«, meinte die Serrant.


    »Sie können warten.«


    Ihre Antwort kam schnell und ohne Nachdenken. Und sie hoffte inständig, sie würde ihren Wunsch ausdrücken, allein mit der stummen, achtlosen Sonne zu bleiben, das Schweigen zu wahren, um ihre Antworten vernehmen zu können.


    Doch selbst diese Hoffnung wurde zunichtegemacht.


    »Eine weise Entscheidung, wenn ich das sagen darf.« Quillians Schritte hallten laut auf den hölzernen Planken, als sie näher kam. »Offen gesagt, und wenn Euch meine Kritik nicht zu kühn erscheint, weiß ich nicht, warum Ihr weiter Nachsicht mit diesen Heiden übt, Priesterin.«


    Asper antwortete nicht. Diese Frage hatten ihr schon häufig all jene gestellt, die sich für berufen hielten, sie zu äußern. Sie selbst dachte ebenfalls oft darüber nach. Meistens allerdings zog sie vor, nicht zu genau darüber nachzugrübeln. Sie akzeptierte die Ausflucht, dass die Gesellschaft ihrer Gefährten immer noch besser war als die unausweichlichen Kopfschmerzen, die sie überkamen, wenn sie genauer über den Grund dafür nachdachte.


    »Gewiss, ich habe nicht das Recht, eine solche Frage zu stellen, angesichts dessen, dass ich Galataur folge.« Die Serrant zögerte kurz. »Aber… Talanas verlangt doch nur von Euch, dass Ihr der Menschheit dient, stimmt das nicht?«


    »Im Idealfall sind alle Götter…« Asper hielt inne und verbesserte sich dann selbst. »Zumindest alle menschlichen Götter ermutigen uns, die menschliche Rasse zu bessern. Ich scheine das recht gut zu beherrschen.«


    »Trotzdem«, man konnte hören, wie Quillian mit den Zähnen knirschte, »frage ich mich, ob Ihr vielleicht andere Glaubensrichtungen zu nachsichtig behandelt. Ist es keine Sünde, die Götter der Wilden anzuerkennen?«


    »Eigentlich haben Kataria und alle Shict nur einen Gott, genauer, eine Göttin. Gariath glaubt dagegen, soviel ich weiß, an etwas vollkommen anderes.«


    »Und genau das meine ich: Ihr seid Euch bewusst, dass einige Eurer Gefährten…«


    »… nicht menschlich sind?« Asper verdrehte die Augen. »Ja, das ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Darf ich fragen, warum…?«


    »Ich nehme an, Ihre Eltern besaßen nicht so viel Weitblick, menschlich zu sein.«


    »Ich nehme Euren Sarkasmus zur Kenntnis.« Dass Quillians Stimme keinerlei Zorn verriet, beunruhigte die Priesterin. »Ich hatte fragen wollen, warum Ihr dann weiterhin bei ihnen bleibt.«


    Wahrscheinlich, weil sie zumindest gelegentlich bereit sind, mich in Ruhe zu lassen.


    Asper verzichtete darauf, diesen Gedanken zu äußern.


    »Theoretisch«, sie seufzte, »bietet mir ihre Gesellschaft viele Gelegenheiten, das Werk des Heilers zu tun.« Sie lächelte beschwichtigend. »Ihr habt vielleicht die Vielzahl von Verletzungen bemerkt, die die Präsenz meiner Gefährten hervorruft.«


    Ihr nervöses Lachen stieß auf steinernes Schweigen. Quillians Miene verriet mit keinem Muskelzucken, dass sie den Scherz verstanden hatte oder ihn zu schätzen wusste. Asper musterte sie einen Moment aus dem Augenwinkel, bevor sie sich wieder umdrehte.


    Vielleicht, dachte sie, bleibt Quillian, wenn ich mich nicht rühre, auch einfach ruhig stehen und sagt nichts. Es wäre dasselbe, wie allein zu sein, nur dass eine merkwürdige, stumme, in eine eherne Rüstung gehüllte Frau sie anstarrte.


    »Ihr klingt nicht sonderlich überzeugt.«


    Bevor Asper auch nur den Mund zu einer Erwiderung öffnen konnte, erkannte sie die unerfreuliche Wahrheit in Quillians Worten. Die Serrant hatte vollkommen recht.


    Sie schloss die Augen und versuchte, Erinnerungen an gemeinsames Gelächter zu beschwören, an Geschichten, die sie sich gegenseitig erzählten, an einen Grund, warum sie sie »Gefährten« nannte. Doch alles, was hinter ihren Lidern aufblitzte, waren Bilder von niedergemetzelten Körpern, von vergossenem Blut. Das Froschwesen, das bebend wie ein Pudding in einer Ecke lag…


    Hör auf damit!


    Ihr Verstand missachtete den Befehl.


    Wo, dachte sie, ist das Werk des Heilers? Wo waren die geschienten Knochen und das geheilte Fleisch? Wo hatte sie die Trauernden getröstet? Was war mit den Bestattungen? Hatte es etwas anderes gegeben als bandagierte Leichen, Todeslisten und Stahl?


    Wenn ich bei ihnen bleibe, wird es dann jemals etwas anderes als das geben?


    »Verzeiht mir meine Kühnheit.« Quillians Stimme wurde leiser, als die Priesterin schwieg. »Ich hätte Eure Motive nicht in Frage stellen dürfen.«


    »Ich bin jetzt ein Jahr mit ihnen zusammen.«


    Die Rüstung der Serrant rasselte vernehmlich, als sie sich aufrichtete. Ohne hinzusehen wusste Asper, dass Quillian sie anblickte, erwartungsvoll und aufmerksam. Und gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie ein solches Verhalten bei ihren Gefährten bisher noch nie hervorgerufen hatte.


    »Ich habe in dieser Zeit viel Gutes bewirkt«, fuhr sie leise fort. »Das bereue ich nicht. Damals schien es eine großartige Idee, mich in der Gesellschaft von Gefährten auf meine Pilgerreise zu begeben. Wo sonst hätte ich so viel gefunden, was ich heilen könnte?«


    »Nach meiner bescheidenen Erfahrung«, Quillians Stimme enthielt eine Spur von Gift, »gibt es nur selten eine gute Idee, bei der Heiden und Shict eine Rolle spielen.«


    »Es sind gute Leute.« Ihre Erwiderung kam weder so schnell noch so streng, wie sie beabsichtigt hatte. »Sie sind einfach nur…« Brutal? Gewalttätig? Halb verrückt? Keines der Worte schien sie zutreffend zu beschreiben. »Missgeleitet.«


    »Fällt es denn Euch zu, sie auf den rechten Weg zu leiten?«


    Erneut verschlug die Frage der Serrant ihr die Sprache. Sie öffnete nicht einmal den Mund zu einer Erwiderung, während die Worte in ihrem Kopf widerhallten. Welche Hoffnung hatte sie, die Gefährten von ihrem Tun abzubringen? Sie war jetzt ein Jahr mit ihnen zusammen, ein blutiges, wildes Jahr. Sie hatten ihren Stahl und ihre Wildheit zum Wohle der Kirche eingesetzt, das stimmte wohl, aber sie hatten es unbarmherzig getan und forderten jetzt exorbitante Summen …


    Was konnte sie Gutes tun, wenn sie bei ihnen blieb?


    Als sie sich umdrehte, stand Quillian dicht vor ihr, viel näher, als sie die Frau jemals gesehen hatte. Ihre Gesichtszüge wurden klarer; unter ihren harten Linien verbarg sich etwas Weiches, ihre Augen zitterten, als versuchte sie sich krampfhaft daran zu erinnern, wie Frauen blicken sollten.


    Die Erkenntnis traf Asper schlagartig. Vor diesem Moment hatte sie die Serrant noch nie so gesehen, ohne Schwert an der Hüfte, ohne Schwüre oder Schlachtrufe auf den Lippen, ohne Kampfeslärm im Hintergrund. Diesmal stand nicht die Paladin-Serrant Quillian Guisarne-Garrelle Yanates vor ihr, sondern einfach nur Quillian, die Frau.


    »Es gibt Gutes zu tun«, flüsterte Asper, »und zwar hier und jetzt.«


    Quillians Hand zuckte, und die ehernen Knöchel ihres Handschuhs klapperten. Sie hob sie zu ihrer Brust, wo sie verharrte, bebend, als wollte sie noch höher greifen.


    Dann zuckte etwas über ihr Gesicht, so rasch, dass es Asper entgangen wäre, hätte sie nicht so nahe bei ihr gestanden. Quillian riss eine Sekunde die Augen auf und schloss sie dann fest. Als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick weich. Ihre Lider zuckten, und eine Träne bildete sich in einem Augenwinkel. Die Serrant biss sich so fest auf die Unterlippe, dass Asper fürchtete, jeden Moment könnte das Blut hervorquellen.


    »Verzeiht mir, Priesterin«, sagte sie. Ihre Stimme klang plötzlich wieder streng und pflichtbewusst. »Ich muss mich um die Wünsche des Lord Emissärs kümmern.«


    Sie verschwand mit einer Hast, wie Asper sie noch nie bei ihr erlebt hatte: Laut und klappernd stürmte sie die Treppe vom Ruderdeck hinab. Sie entschuldigte sich sogar, als sie einen der Seeleute anrempelte, bevor sie im Niedergang verschwand. Doch selbst nachdem die Frau verschwunden war, blieb eine Atmosphäre bedrückender Spannung zurück.


    Die Fragen der Serrant hingen noch in der Luft, hallten durch ihren Kopf. Hinter ihr war die Sonne mittlerweile halb aus dem Ozean aufgestiegen, hüllte sich jedoch nach wie vor in Schweigen.


    »Da hat wohl jemand einen kleinen Narren an jemandem gefressen, hm?«


    Asper blinzelte und bemerkte eine große, dunkle Silhouette vor dem unberührten Meer. Denaos stand in einer Ecke des Ruderdecks, die Hände an den Lenden, während ein Strahl aus goldgelbem, übel riechendem Wasser über die Reling zischte.


    »Wie lange hast du da schon gestanden?« Asper hob gebieterisch eine Braue.


    »Eine Weile«, antwortete er. »Und mir scheint, ich werde auch noch eine Weile hierbleiben.« Der goldene Strahl erlosch unvermittelt. »Du wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie wenig es einen urinierenden Mann in delikaten Situationen nach Aufmerksamkeit verlangt.«


    »Sollte besagte Aufmerksamkeit erfordern, auf besagten Mann zu blicken, überrascht mich das keineswegs.« Sie zwang sich, ihn finster anzusehen. »Wie viel hast du…?«


    »Warte!« Seine Stimme klang schrill und drängend. »Dreh dich um!«


    »Was?«


    »Dreh dich um! Sieh mich nicht an!« Er lächelte sie verschämt an. »Ich kann nicht weitermachen, wenn du hinsiehst.«


    »Das ist doch wohl nicht dein…?«


    »Tu es einfach!«


    Der Befehl kam so bestimmt, dass sie kaum etwas anderes tun konnte, als zu gehorchen. Kurz nachdem sie sich wieder dem vertrauten Anblick der trägen Sonne zugewandt hatte, hörte sie das Geräusch von Wasser, das zischend durch die Luft spritzte, begleitet von einem erleichterten Seufzer.


    »Oh, Süßer Silf! Das ist besser«, stöhnte er. »Das habe ich davon, dass ich diesen billigen Fusel getrunken habe.«


    »Ich dachte, Männer würden dem entwachsen.«


    »Oh. Niemand entwächst jemals seinen Erleichterungsgewohnheiten.«


    »Seinen was?«


    »Erleichterungsgewohnheiten«, wiederholte er. »Töpfchenpraktiken, die goldgelbe Mitte, die Pinkeltechnik, wenn dir das lieber ist. Jeder hat seine eigene, die er kurz nach der Geburt entdeckt und dann nie wieder loswird.« Das plätschernde Geräusch hörte auf, ein kurzes Grunzen ertönte, und es sprudelte weiter. »Wusstest du zum Beispiel, dass Dreadaeleon, noch bevor er überprüft, ob jemand zusieht, seine Hose vollkommen herunterstreift, ganz gleichgültig, welches Geschäft er zu tätigen gedenkt?«


    Sie hätte bei dieser Enthüllung eigentlich protestieren sollen, und wenn auch nur anstandshalber. Aber sie blieb stumm; sie hatte den Magus selbst schon dabei gesehen. Und dann zuckte ein neues, leicht beunruhigenderes Bild vor ihrem Auge auf.


    »Gariath dagegen nimmt sich nicht mal die Zeit, sich vorzubereiten. Er hebt einfach ein Bein und erleichtert sich, wo es ihm gefällt.« Er schnaubte. »Vermutlich trägt er deshalb diesen Kilt, hm?«


    »Du hast also schon jeden beim…«, sie hüstelte, »Wasserlassen gesehen?«


    »Jeden außer Kataria«, antwortete er. »Es stimmt, was man über die Shict sagt: Sie suchen dafür immer ein stilles Örtchen auf.« Das Plätschern wurde lauter, als er höher zielte. »Widerlich.«


    Sie verkniff sich einen Kommentar. »Du hast also auch gesehen, wie…«


    »Allerdings.« Ohne auf eine weitere Ermunterung zu warten, fuhr er mit geradezu obszönem Eifer fort. »Ich habe dich sehr oft dabei gesehen. Du gehörst zu den Nachttopf-Philosophen, die sich diesen Titel durch lange Kontemplationen in hockender Haltung verdienen, wie ich hörte.«


    Ihre Ohren brannten, und ihr Gesicht glühte in einem Rot, wie man es selbst bei Rosen noch nicht gesehen hatte. Ihr Mund öffnete sich, ohne dass etwas herauskam, obwohl sie ihm doch eigentlich eine besonders vernichtende Bemerkung hätte entgegenschleudern sollen. Trotzdem wirbelte sie zu ihm herum, was einen schrillen Protestschrei auslöste.


    »Nicht hinsehen!«, kreischte er. »Umdrehen, dreh dich um, dreh dich sofort um!«


    Asper gehorchte und stammelte leise irgendetwas Unverständliches, und das auch mehr um ihretwillen, als um ihn zu schelten. Zweifellos bereitete ihre Schamesröte ihm ein höchst bizarres Vergnügen.


    Ein Windstoß fuhr über das Schiff. Er brannte scharf auf ihren Wangen. Asper stand still, blickte zu der trägen Sonne, die zur Hälfte über den Horizont lugte, und lauschte der widerlichen Sinfonie des Wässerns, das kein Ende zu nehmen schien, nicht schwächer wurde noch ihr auf andere Weise diese Unannehmlichkeit ersparte.


    »Also, glaubst du, dass du es tust?« Seine Stimme klang überraschend weich und wurde fast von seinen Körperfunktionen übertönt.


    »Was tue?«


    »Uns verlassen.« Er grunzte, als müsste er sich zwingen, sich zu konzentrieren. »Es ist mittlerweile ziemlich offensichtlich, dass du es zumindest erwogen hast.«


    »Du hast gelauscht.«


    »Lauschen impliziert ein gewisses Maß an unschuldigem Zufall. Ich habe ganz offen und aufrichtig spioniert, das darf ich dir versichern.«


    »Wenig überraschend.«


    »Nur wenige Leute vermögen einen zu überraschen, finde ich. Für mich jedenfalls gibt es nicht mehr viele Überraschungen.« Er seufzte gedehnt und nachdenklich. »Vielleicht drücke ich mich ja deshalb bei euch Degenerierten herum.«


    »Wegen der Überraschungen?«, stieß sie spöttisch hervor. »Das kann ich nur schwer glauben.«


    »Das solltest du auch nicht. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass du mich nicht annähernd gut genug kennst, um eine solche Antwort einfach so zu akzeptieren.« Er räusperte sich. »Dennoch, jeder braucht einen Grund für sein Handeln, oder nicht?«


    Erneut fegte ein Windstoß über das Deck. Die Luft schmeckte nach Salz, und das Geschrei der fernen Möwen wurde lauter. Die Sonne stieg jetzt rascher empor, entschiedener, als hätte auch sie den Assassinen gehört und seinen Rat angenommen. Was Asper verbitterte. Sie kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe.


    »Ich frage mich, welche Bestimmung ich habe.« Die Schwäche in ihrer Stimme überraschte sie selbst; irgendwie hätte sie gedacht, sie würde das mit mehr Überzeugung zugeben.


    »Das ist komisch. Ich habe immer die Priesterschaft um ihre Überzeugungen beneidet. Ich dachte, der Grund, aus dem du deine Gelübde abgelegt hättest, wäre, dir einen Selbstzweck zu geben.«


    »Gelübde sind ein Leitfaden, eine mahnende Erinnerung an deinen… an meinen Glauben und meine Pflicht.«


    »Eine mahnende Erinnerung.« Er rollte die Worte auf der Zunge. »Das kommt mir akzeptabel vor, vor allem angesichts dessen, was Quillians tätowierte Seite so erzählt.« Er sprach hastig weiter. »Ich weiß, dass du dich gern herumdrehen und mich wegen meiner Worte ungläubig ansehen würdest, aber ich muss dich auffordern, dem zu widerstehen. Ich bin… sozusagen in der Mitte von etwas.«


    »Immer noch?« Sie seufzte, kehrte ihm aber weiterhin den Rücken zu. »Du kannst… Quillians Schandmale entziffern?«


    »Teilweise. Dreadaeleon weiß vielleicht mehr. Es genügt jedenfalls zu sagen, dass ich durchaus interessante Einzelheiten erkennen kann, wenn sie sich herablässt, ihre eherne Rüstung abzulegen.« Leder knarrte, als er seine Position veränderte. »Ihre Schandmale scheinen so eine mahnende Erinnerung an ihre Pflichten zu sein.«


    Asper spitzte nachdenklich die Lippen. »Muss Pflicht«, fragte sie dann, »zwangsläufig mit Sinn gleichgesetzt werden?«


    »Das ist eine gute Frage«, gab er zu. »Ich wurde Abenteurer, um den meistakzeptierten Formen von Pflicht zu entgehen. Ich denke gern, dass es mir gelungen ist, diese Bestimmung zu erfüllen.«


    »Lüg mich nicht an!«, fuhr sie ihn an. »Du bist Abenteurer geworden, weil du ein Flüchtling bist.«


    »Das stimmt, aber das heißt nicht viel, oder? Gefängnisstrafen sind ebenfalls eine Form von Pflicht.«


    »Für dich vielleicht.« Sie seufzte tief und müde und sehr nachdenklich. »Ich brauche mehr. Ich brauche… ich muss wissen, dass ich hier das Richtige und Angemessene tue.«


    »Das wirst du niemals herausfinden«, antwortete er entschieden. »Denn es gibt keinen Weg zu erfahren, was das Richtige und Angemessene ist. Stelle einem Karnerianer, einem Sainiten, einer Shict und einem Drachenmann dieselbe Frage, und jeder von ihnen wird dir etwas anderes antworten.«


    »Das kann ich mir denken«, erwiderte sie mürrisch. »Andererseits sollte ich wohl auch keinen Schurken in Fragen der Spiritualität und der moralischen Richtigkeit zurate ziehen.«


    »Moralische Rechtschaffenheit, meinst du. Vielleicht solltest du das nicht. Aber ich befinde mich in der einzigartigen Lage, die meisten Glaubensangelegenheiten aufgrund meiner allgemeinen Abneigung gegen Götter, Religionen und ihre Vertreter und Vertreterinnen analysieren zu können.«


    »Na schön.« Ihre Geduld war bereits überstrapaziert, als die Sonne sich beleidigenderweise entschloss, endlich mit heißer gelber Missbilligung gänzlich aufzugehen. »Was ist denn das Richtige, kannst du mir das sagen, wenn du so ein Genie bist? Was machen wir hier? Und was sind wir im Begriff zu tun?«


    Sie stellte die Frage nicht nur an den Assassinen; sie richtete sie auch an die Sonne. Sie war jetzt vollkommen aufgegangen, Talanas’ goldenes Auge war riesig und hellwach, bereit, ihr inneres Ringen zu akzeptieren. Aber es kam immer noch keine Antwort, und als das Meer sich kräuselte und seine changierenden Farben den Himmel spiegelten, schien selbst das große glühende Auge zu blinzeln.


    »Wir sind Abenteurer. Wir erleben Abenteuer.«


    Seine Stimme war weich, er sprach ohne Eifer, und doch hallten seine Worte laut durch ihren Kopf. Sie drehte sich herum und fuhr erschrocken zusammen, als sie in seine dunklen Augen sah. Er stand unmittelbar vor ihr, regungslos und kaum einen Fingerbreit von ihr entfernt. Und zuckte nicht mit der Wimper.


    »Und… was hat das zu bedeuten?«, fragte sie.


    »Es bedeutet, dass alles, was passiert, zufällig geschieht.«


    »Was meinst du…?«


    »Wir töten einen Dämon, wir erbeuten ein Buch, wir werden reich.« Er hob eine Hand und zuckte mit den Schultern. »Wir benutzen das Geld für etwas, was wir als gut erachten, wir verhindern, dass dieses Buch für etwas Böses benutzt wird, und welcher Dämon auch stirbt, es wird nicht dazu führen, dass noch mehr Menschen sterben wie dieser … Moscoff.«


    Massud. Das Bild des Jungen war eine weitere Wunde in ihrem Bewusstsein. Der regungslose Leichnam, der Jüngling, der auf dem Trockenen ertränkt worden war. Ein Tod, der nicht hätte geschehen dürfen.


    »Und da es nur ein Abenteuer ist…« Seine Händen glitten zu seiner Taille, er zog den Gürtel enger und richtete seine Hose. »Ob du mitkommst oder hierbleibst, und ob du am Ende deine Bestimmung findest oder nicht, ist ebenfalls dem Zufall überlassen.«


    Damit drehte er sich zu der Treppe zum Ruderdeck herum. Auf der obersten Stufe warf er ihr einen Blick über die Schulter zu. Er lächelte, so kurz und überraschend, dass sie zusammenzuckte.


    »Darüber kannst du philosophieren, wenn du dich das nächste Mal hinhockst.«


    Dann verschwand er mit lautlosen Schritten.


    Sie lauschte angestrengt seinen Schritten auf den Planken, versuchte sie in dem Lärm der Seeleute wahrzunehmen, die an Deck arbeiteten, über dem Kreischen der Möwen im Wind. Als hoffte sie, er würde noch einen letzten Rat murmeln, der wie ein Stein der Weisheit mit der Bürde der Entscheidung von ihr fallen würde.


    Aber ein solcher Rat kam nicht. Sie sah hoch. Die Sonne würde ihr heute auch keine Antwort liefern. Sie war träge aufgegangen und stand jetzt breit und gleichmütig am Himmel, fest entschlossen, einen weiteren Tag mit goldenem Schweigen zu füllen.


    Auf dem Deck unter ihr erwachte auf der Gischtbraut erneut das Leben.

  


  


  
    

    


    
      [image: e9783641104818_i0012.jpg]

    


    Kataria hielt ihr Gleichgewicht mit den Handballen, während sie sich weit über die Reling beugte und die aufgewühlte See unter sich betrachtete, die unablässig gegen die Seite des Schiffes schlug. Die hochsprühende Gischt legte sich wie ein Schwarm schaumiger Mücken auf ihre Haut. Das kleine Beiboot wirkte im Lichte ihres neuen Vorhabens plötzlich so unbedeutend. Sie konnte sich kaum noch vorstellen, dass sie erst am Vortag bei ihrem Fluchtversuch ihr Heil darin gesehen hatten.


    Zu dem Zeitpunkt war es sehr verführerisch gewesen, hatte sie mit dem Versprechen gelockt, von dem Chaos verschont zu werden, das auf Deck tobte. Heute jedoch schien es ihr zu drohen, grinste ihr schmierig und hölzern zu, als kündigte es an, die Gefährten in den gierig geifernden Schlund eines Massakers zu führen.


    Vielleicht messe ich ihm zu viel Bedeutung bei, dachte sie. Es ist schließlich nur ein Boot.


    Am anderen Ende des Schiffes hievten Seeleute mit einem Flaschenzug Kisten und verschiedene Ausrüstungsgegenstände in das Boot. Sie beobachtete die Männer stirnrunzelnd und entdeckte ihren Bogen in dem Durcheinander: Die Sehne war gelöst, und ein Stück des perfekt polierten Holzes lugte aus dem Fell heraus, in das sie ihn sorgfältig gewickelt hatte. Ihr linkes Augenlid zuckte, als zwei achtlose Hände ihn grob von der Stelle zerrten, wo sie ihn so behutsam hingelegt hatte, und ihn achtlos an den Rand des Bootes warfen, als wäre er nur ein gewöhnliches Stück Holz.


    Das haben sie absichtlich gemacht, dachte sie gereizt.


    Menschliche Hände hatten kein Gewissen und waren unfähig zu lügen; was aus dem Munde eines Menschen quellen würde, wenn sein Verstand ihn nicht daran hinderte, verrieten seine Hände. Die Hände der Seeleute waren beinahe boshaft ungeschickt. Diese ganze Rundohr-Rasse hegte einen Groll wegen der Überlegenheit der Shict im Umgang mit dem Bogen.


    Dabei kann man uns das schwerlich vorwerfen, setzte sie ihren Gedankengang fort. Immerhin haben wir das Bogenschießen erfunden. Sie haben es nur von uns übernommen.


    Neid war ein Instinkt der Menschen und für sie ebenso natürlich wie für einen Hund, sich in Kot zu wälzen… jedenfalls für einen von Menschen erzogenen Hund.


    »Du wirst noch herunterfallen, wenn du dich weiter so hinauslehnst.«


    Die Stimme klang wie Donnergrollen, selbst wenn ihr Besitzer etwas Beiläufiges sagte. Gariath sah sie mit derselben Gleichgültigkeit an, mit der er auch ein Insekt betrachten würde. Er schnaubte, als würde er warten, ob sie vielleicht wirklich kopfüber über die Reling purzelte.


    Sie lächelte ihn halb amüsiert, halb spöttisch an und ließ sich zurücksinken.


    »Shict fallen nicht«, erklärte sie selbstgefällig.


    »Shict tun gar nichts richtig.« Er trat neben sie und schob sie absichtlich mit einer Schwinge zur Seite, als er über die Reling blickte. Er musterte das im Wasser schaukelnde Boot verächtlich. »Was ist denn das?«


    »Sie nennen es ein Beiboot. Sie benutzen es, um Nahrungsmittel von den Inseln aufs Schiff zu transportieren. Angeblich kann es von zwei Männern manövriert werden.« Sie zwinkerte ihm zu. »Da wir drei Männer, zwei Frauen und ein Drachenmann sind, sollten wir es eigentlich schaffen.«


    Er grunzte und ignorierte ihre verärgerte Miene. Lenk hätte wenigstens gereizt gestöhnt, dachte sie.


    »Fünf Menschen sind nur zweieinhalb Mal wertloser als zwei Menschen«, knurrte er.


    »Vier Menschen.« Sie zuckte mit den Ohren.


    »Auch spitzohrige Menschen sind Menschen.« Er würdigte ihre gefletschten Zähne nicht einmal eines Blickes. Stattdessen starrte er weiterhin geringschätzig auf das Boot. »Das ist eine dumme Idee.«


    »Ich dachte, du wolltest den Dämon jagen.« Ihr war klar, dass es nicht besonders schlau war, eine Kreatur zu necken, deren Arm so dick war wie ihre Taille, ganz gleich, welcher Rasse sie angehören mochte. Aber sie wollte unbedingt eine Reaktion provozieren; Lenk hätte sie längst beschimpft. »Hast du Angst bekommen?«


    Er drehte sich zu ihr herum, schien ihr jedoch nicht gleich den Kopf abreißen zu wollen; er betrachtete sie einfach mit seinen kalten schwarzen Augen. Sie spannte sich an, bereit, beim ersten Anzeichen einer wütend heransausenden Faust zur Seite zu springen. Doch er knurrte nur und ignorierte auch, dass sie ihm kurz die Zunge herausstreckte. Sie seufzte, gereizt und gelangweilt, was er offenbar ebenfalls nicht hörte.


    »Furcht ist den niederen Rassen vorbehalten«, bemerkte er. »Es ist das einzige Geschenk, das ihre schwächlichen Götter ihnen gemacht haben, da sie es vorzogen, ihnen Intelligenz vorzuenthalten.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Die Geister haben den Rhega keine Geschenke gemacht. Ich werde diesen Dämon zur Strecke bringen.« Er zog drohend die Augen zusammen. »Er war für mich bestimmt.«


    »Er war«, sie hob fragend eine Braue, »für dich bestimmt?«


    »Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


    »Erwartest du, dass ein Mensch dich besser versteht?« Irgendwie erfüllte es sie mit Stolz, als sie bemerkte, dass sich die Mannschaft sowohl von ihr als auch von dem Drachenmann fernhielt.


    »Ich würde von niemand anderem als einem Rhega erwarten, das zu verstehen.«


    »Oh, leider sind im Moment keine anderen Rhega in der Nähe.«


    Diese Bemerkung hatte sie nicht beleidigend gemeint. Doch anders als bei ihren vorherigen Spitzen, mit denen sie eine Reaktion hatte hervorrufen wollen, fuhr er bei diesen unschuldigen Worten herum und musterte sie wütend.


    Sehr wütend!


    Das Schiff erzitterte unter seinem Schritt, während er sich ihr näherte. Als er die Zähne fletschte, bemerkte sie, dass sie weit größer und weit schärfer waren als ihre eigenen. Sie widerstand dennoch dem Impuls, zurückzuweichen, selbst als er seine Hände zu Fäusten ballte. Wenn man zurückwich, betrachtete der Drachenmann das gewöhnlich als noch größere Beleidigung.


    »Du hast nicht das Recht, diesen Namen auszusprechen!« Er stieß mit einer Kralle gegen ihre Brust. Ihre Haut riss auf, sie blutete und taumelte zurück. »Die Sprache der Rhega ist nicht für deine hässlichen Lippen gedacht!«


    »Wie soll ich dich denn sonst nennen?« Ihr Versuch, sich trotzig aufzurichten, fiel recht armselig aus, denn ihr Scheitel reichte gerade bis zur Mitte seiner Brust, die etwa fünf Mal so breit war wie ihre. »Drachenmann? Mit einem menschlichen Wort?«


    »Es gibt viele menschliche Worte.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Alle sind gleich wertlos. Rhega-Worte sind weit mehr wert.«


    »Von mir aus.«


    Er ignorierte ihren herausfordernden Blick, als sie an dem blutigen Riss über ihrem Schlüsselbein wischte. Dann drehten sie sich beide zum Meer herum und betrachteten das schaukelnde Beiboot.


    »Also«, brach sie das Schweigen. »Was glaubst du, sollst du mit diesem Dämon anstellen?«


    »Ihn töten.«


    »Ach so, na klar.«


    »Die Opfer eines Rhega haben größere Bedeutung.«


    »Sicher haben sie das. Und es gibt dir nicht zu denken, dass du ihm beim letzten Mal nicht mal einen Kratzer zufügen konntest?«


    »Wenn man etwas hart genug schlägt, fällt es um. So funktioniert die Welt.«


    »Du hast ihn aber ziemlich hart geschlagen.«


    »Dann muss ich noch härter zuschlagen.«


    Sie nickte; irgendwie klang das logisch.


    »So Riffid will, werden wir das tun.«


    »Du solltest dir verkneifen, die Namen deiner schwächlichen Götter zu nennen«, schnaubte er. »Je häufiger du sie aussprichst, desto weniger werden sie geneigt sein, dir ihre wertlose Hilfe angedeihen zu lassen. Außerdem«, er verschränkte die Arme vor der Brust, »wir werden gar nichts tun. Ich werde den Dämon töten, und wenn deine Götter nicht gänzlich nutzlos sind, töten sie dich schnell, damit du nicht im Weg herumstehst.«


    »Riffid ist die wahre Göttin«, zischte sie. »Die einzige Göttin. Sie hat den Shict die Gabe der Jagd und des Krieges geschenkt.«


    »Und ihr beherrscht nichts von beidem richtig«, höhnte er. »Wenn deine Götter vorgehabt hätten, dich von deiner Dummheit zu kurieren, hätten sie dich gar nicht erst so erschaffen.«


    Sie seufzte, weil sie wusste, dass jede weitere Diskussion fruchtlos war. Gariaths Reaktion war kaum überraschend. Immerhin, räumte sie mürrisch ein, musste sie ihm zugutehalten, dass er unvoreingenommen war: Er verachtete alle Götter, sowohl die der Shict, der Menschen als auch aller anderen Kreaturen. Sein Interesse an theologischen Diskussionen pflegte mit einem Schnauben zu beginnen und mit Blutvergießen zu enden. Es ist klüger, dachte sie, jetzt zu verschwinden, bevor er auf die Idee kommt, auch diese Diskussion zu beenden.


    Sie blieb trotzdem.


    »Also«, murmelte sie, »wieso bist du denn heute so ausgesprochen gut gelaunt?«


    Er blähte die Nüstern. »Es liegt ein Geruch in der Luft… einer, den ich schon sehr lange nicht mehr gewittert habe.«


    Dann lief ein kurzes Zucken über sein Gesicht, bevor er wütend grollte. Vermutlich hoffte er, dass niemand etwas davon bemerkt hatte. Aber der Aufmerksamkeit einer Shict entging nichts. In einem kurzen Moment, verborgen hinter einer winzigen Bewegung seines Gesichts, nahm sie den Widerhall eines Stirnrunzelns wahr.


    Seine Augen bewegten sich plötzlich. Ihr Ausdruck wurde nicht weicher, sondern sie schienen im Gleichklang mit seinen Gesichtsmuskeln zu zucken, als versuchte er sich krampfhaft zu erinnern, wie man sanftmütig blickte.


    »Er hält nicht an.« Seine Stimme klang tonlos, als wäre er sich Katarias Anwesenheit nicht bewusst. »Er verschwindet … er kehrt zurück… dann verschwindet er wieder. Er verändert sich ständig. Und wenn er da ist, wird er… überlagert, von einem Gestank überdeckt.«


    Ein Auge verdrehte sich in seiner Höhle, so langsam, dass sie fast die Muskeln hören konnte, die es bewegten, als er sie ansah.


    »Dem Abhilfe geschaffen würde, wenn du nicht hier wärst.«


    Kataria war selbst überrascht, als sie nach vorn sprang. Sie straffte sich, baute sich vor ihm auf und fletschte die Zähne in dem Versuch, eindrucksvoll zu wirken. Ein Bemühen, das sie ganz offensichtlich ernster nahm als er.


    »Wage nicht, mir zu drohen, Reptil!«, stieß sie hervor. »Du vergisst wohl, dass ich kein Mensch bin. Also benimm dich gefälligst nicht so, als hätte ich keine Ahnung, wovon du redest, und vergiss ja nicht, dass kein anderer auch nur annähernd verstehen kann, was du durchmachst.« Sie rammte ihm ihren Finger gegen die Brust und konnte hinter ihrer zornigen Maske gerade noch ein schmerzerfülltes Zucken verbergen. »Ich bin das Einzige hier, was einem Angehörigen deiner Rasse auch nur im Entferntesten nahekommt.«


    Ein Schweigen hing zwischen ihnen, eine unendliche Erstarrung. Die Welt um sie herum schien zu verstummen. Gariath betrachtete sie gleichgültig, und allein sein Schatten schien ihre zierliche Gestalt zu erdrücken. Dann machte er einen Schritt nach vorn und war nur noch einen Fingerbreit von ihr entfernt.


    Wie ein großer, ächzender Berg beugte er sich zu ihr herunter. Die Muskeln unter seiner ledernen Haut schienen zu knarren. Seine Nüstern weiteten sich, als er sein Gesicht unmittelbar vor ihres brachte, und die Federn in ihrem Haar peitschten um ihre Wangen. In ihren Ohren rauschte es donnernd, ihre Instinkte versuchten sich lautstark über dem Hämmern ihres Herzens und der Anspannung ihrer Muskeln Gehör zu verschaffen, brüllten sie an, wegzurennen.


    Der Lärm war so ohrenbetäubend, dass sie ihn kaum verstand, als er raunte: »Ist das jetzt mein Stichwort, bei dem ich in Tränen ausbrechen soll?«


    Das Donnern erstarb schlagartig, ihr blieb das Herz stehen; verdattert verzog sie das Gesicht.


    »Wa… was?«


    »Nach dieser entzückenden kleinen Plauderei über Rassenharmonie und eine gemeinsame Front gegen die menschliche Bedrohung sollen wir jetzt wohl liebevolle, gute Freunde sein? Soll ich in deinen winzigen Ärmchen zusammenbrechen und dir unter Tränen einige grundlegende Einsichten über die dem Hass inhärente Dummheit gestehen, während du dich in deiner Fähigkeit aalst, die Kluft zwischen ebendiesen Rassen zu überbrücken? Und werden wir anschließend über eine Wiese schlendern, auf dass du mir die schlichte Schönheit eines Spinnennetzes oder von Rehdung zeigen kannst, oder was auch immer deine wertlose, dumme Rasse für bedeutsam hält?«


    »Ich…« Seine Worte trafen sie wie ein Schlag mitten in den Bauch und raubten ihr den Atem. »Ich will nicht…«


    »Dann mach es auch nicht!«, grollte er. »Zucke mit deinen spitzen Öhrchen, wenn es dir gefällt. Rede über deine Götter, als wären sie anders als ihre Götter, wenn es dir wichtig ist, aber mache niemals den Fehler zu glauben, du und ich wären uns auch nur im Entferntesten ähnlich!« Seine Augen verengten sich zu zwei pechschwarzen Schlitzen. »Unterm Strich seht ihr für mich alle gleich aus: klein und schwach…« Seine Zunge zuckte zwischen seinen Zähnen hervor und strich über ihre Nasenspitze, »… wie Ungeziefer!«


    Er unterstrich seine Worte mit einem Schwall heißer Luft aus seinen Nasenlöchern. Dann erhob er sich mit einem Ruck und wirkte vor dem klaren blauen Himmel noch größer, breiter und röter. Sie trat unwillkürlich zögernd einen Schritt zurück, als er sich langsam umdrehte.


    Jede Erwiderung, die sie erwogen hatte, wurde wie eine Mücke beiseitegefegt, als sein Schweif wie ein roter Blitz hochzuckte. Er traf präzise ihre Wange, und sie segelte rücklings über das Deck. Selbst der Knall, mit dem sie auf den Planken aufschlug, ging in seinen dröhnenden Schritten unter.


    »Du stößt schon seit Ewigkeiten immer dieselben tönenden Drohungen aus!«, schrie sie ihm nach, während sie ihre brennende Wange rieb. »Wenn wir alle so weit unter dir stehen, warum bringst du uns dann nicht einfach um?« Ihre Worte wirkten wie die winzigen Stiche von Bienen in seinem ledernen Rücken. »Was hält dich bei uns, wenn du uns nicht magst?«


    Er blieb stehen. Kataria ging sofort in die Hocke, bereit, wegzulaufen, sollte er auf die Idee kommen, ihr mehr als nur einen Kuss mit seinem Schweif zu verabreichen. Doch der Drachenmann erzitterte nur, als er tief Luft holte und ihr antwortete, ohne sich umzudrehen.


    »Wenn du so sehnlichst wünschst, dich als mehr denn ein einfacher Mensch zu erweisen«, grollte er, »beweise das jemandem, der unter dir steht.«


    Das Meer aus wogenden Menschenleibern teilte sich vor ihm, als er über die Planken davonschritt. Die Seeleute stolperten förmlich übereinander, um ihm aus dem Weg zu gehen. Der riesige Drachenmann schien das nicht einmal zu bemerken und wurde mit jedem furchtsamen Blick, der in seine Richtung zuckte, größer, als er zur anderen Seite des Schiffes ging.


    Kataria beobachtete ihn mürrisch und neiderfüllt, denn da sie am anderen Ende stand, war sie sich der Wand aus Rundohren nur zu bewusst, die sie von dem einzigen anderen Nichtmenschen an Bord trennte. Ihre Ohren zuckten, als sie besorgte Äußerungen aufschnappte, die sie nicht verstand, Humor, den sie nicht begriff, und Flüstern, das sie nichts anging.


    Die Menschen drängten sich hinter Gariath und ließen sie allein neben der Reling zurück.


    Blöde, stinkende Echse. Ihre Gedanken schlugen beinahe augenblicklich in Verachtung um. Tut so, als wäre sie so viel besser als alle anderen. Als wäre man über jede Kritik erhaben, nur weil man groß genug ist, um jeden zu erwürgen, der anderer Meinung ist.


    Sie biss sich auf die Unterlippe. Eigentlich war das irgendwie logisch.


    Trotzdem, widersprach sie sich selbst, er hat keinen Anlass, mich so zu behandeln. Und er hat erst recht keinen Grund, auf mich herabzusehen, als wäre ich ein schmutziger … Mensch!


    Ihr Ärger richtete sich von dem Drachenmann auf die Seeleute, die auf Deck herumwuselten. Sie warfen immer wieder Blicke über ihre Schultern, um zu sehen, wie nahe sie ihr kamen, und hielten dann entsprechenden Abstand.


    Feiglinge!


    Feigheit war typisch für ihre Rasse. Ihr Vater hatte ihr das gesagt, und jetzt wusste sie auch, dass es die Wahrheit war. Sie rief sich die Zeit nach dem gestrigen Gemetzel in Erinnerung. Die Mannschaft der Gischtbraut, ihre Menschen, hatten über andere, noch widerlichere Menschen gesiegt, und zwar nur durch ihre, Katarias, Hilfe. Während sie gekreischt hatten, hatte sie gelacht. Als sie ungelenk herumgestolpert waren, hatte sie zielsicher getötet. Während sie sich eingenässt hatten, hatte sie Lenk, einen ihrer Menschen, aus der Gefahr gerettet.


    Sie hatte sich von Anfang an ihren Respekt verdient, sowohl als Kriegerin als auch als Shict. Und jetzt hatte sie durch ihre bloße Anwesenheit Anspruch darauf.


    Und doch bewiesen sie weiterhin nur ihre Feigheit. Sie hörte selbst jetzt noch, wie sie neiderfüllte und anzügliche Bemerkungen über ihre Muskeln machten. Sie drückten sich herum und warfen ihr schräge, misstrauische Blicke zu. Sie beeilten sich sogar damit, das Beiboot zu beladen, zweifellos, weil sie es eilig hatten, sie loszuwerden, damit sie einen Dämon jagte und irgendwo auf dem Meer starb.


    Keiner von ihnen war kühn genug, vorzutreten und ihr eine Beleidigung ins Gesicht zu schleudern.


    »He, Schwachkopf!«


    Sie fletschte die Zähne, als sie herumwirbelte. Lenk begegnete ihrer Wut, indem er gleichgültig seine blauen Augen verdrehte.


    »Ja, ja, du bist ungeheuer wild«, sagte er und unterdrückte ein Gähnen. »Ich werde mir auch ganz bestimmt in die Hose machen, nachher.« Er reichte ihr einen Zinnbecher, aus dem Dampf aufstieg. »Hier.«


    »Was ist das?« Sie nahm den Becher, roch daran und betrachtete dann neugierig die schwarze Brühe, die darin schwappte. »Das riecht schrecklich.«


    »Das ist Kaffee«, antwortete er. »Tohanische Braune Bohne, genauer gesagt; ein schrecklich teures Gesöff.«


    »Kaffee«, murmelte sie. Sie trank einen Schluck und wurde blass. »Er schmeckt auch schrecklich.«


    »Das sagt dir, wie teuer er ist.«


    »Ich nehme an, das erscheint Menschen logisch.«


    »Nicht sonderlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls fand ich das noch nie logisch.« Er trank einen Schluck aus seinem Becher und lächelte, allerdings wenig überzeugend. »Ich nehme an, das macht mich unmenschlich, oder?«


    Kataria hätte sein Lächeln erwidern können, spitzte jedoch nur die Lippen und warf ihm einen Blick unter halb geschlossenen Lidern zu.


    Unmenschlich.


    Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft, und sie hörte es jedes Mal, wenn sie blinzelte. In den Momenten, in denen sie eigentlich nur Schwärze hinter den Lidern hätte sehen sollen, sah sie stattdessen ihn. Sie sah ihn, wie er sich wand, sich den Kopf hielt und sie mit einer Stimme anfuhr, die nicht seine eigene war. Zwischen ihren Atemzügen und den Schlägen ihres Herzens hörte sie, wie er sie anschrie.


    HÖR AUF, UNS ANZUSTARREN!


    »Hör auf«, sagte er.


    »Was?« Sie blinzelte, und die Bilder verschwanden.


    »Hör auf, mich so anzusehen«, murmelte er und trank schlürfend einen Schluck Kaffee. »Das geht mir auf die Nerven.«


    »Aha.« Sie senkte den Blick auf die braune Brühe in dem Becher in ihrer Hand. »Wieso kommen wir überhaupt in den Genuss dieser teuren Brühe?«


    »Den verdanken wir Argaols Menschenfreundlichkeit«, antwortete er. »Der brave Kapitän möchte anscheinend, dass wir gut gelaunt verschwinden.«


    »Menschenfreundlichkeit?« Sie hob eine Braue; dieses Wort passte irgendwie so gar nicht zu dem Mann.


    »Er sagte, ich sollte es als Henkerstrunk ansehen, weil wir schon sehr bald Kadaver wären.«


    »Ah.« Sie trank einen Schluck. »Wie umsichtig von ihm.«


    »Mmh.«


    Die Morgenstille wurde plötzlich von einem lauten Schrei unterbrochen, der über das Meer hallte. Die beiden sahen hoch und betrachteten das riesige schwarze Monstrum, das sich der Gischtbraut näherte.


    Die Kettenhexe schwamm noch und war am Leben; jedenfalls so lebendig wie ein Kadaver, über den Fliegen schwärmen. Männer huschten über ihr Deck, rote Punkte auf den schwarzen Planken. Sie wischten, flickten und reparierten Schäden. Von der Reling hingen grobe Taue herunter, während sich Seeleute um den Rumpf kümmerten. Am Bug überpinselte ein Mann den grellroten Namen des Schiffes mit einer Schicht schwarzer Farbe.


    Kataria bemerkte mit einem gewissen Stolz die Stelle, wo der Bug der Gischtbraut den Rumpf des Piratenschiffes zertrümmert hatte. Es war ihr präziser Schuss gewesen, ein shictischer Bogenschuss, der der riesigen hölzernen Bestie diesen Schlag versetzt hatte. Jetzt schwärmten Menschen über diesen Trümmerhaufen aus Planken und zogen dicke, stinkende braune Fleischbrocken aus den Splittern.


    Kataria grinste boshaft.


    »Widerlich.« Lenk verzog das Gesicht, als etwas, das ein Schenkel gewesen sein konnte, aus dem Holz gezerrt und ins Meer geworfen wurde, ein Festmahl für einen lärmenden Schwarm Möwen. »Kaum vorstellbar, dass das uns die Freiheit bringen soll.«


    »Ist das so?«


    »Laut Argaol jedenfalls.« Lenk nickte. »Er hat das Schiff deshalb sogar in Schwarze Erlösung umgetauft.«


    »Ich kann dir, glaube ich, nicht ganz folgen.«


    »Na ja, wenn man diesem Vogeldämon, den wir befragt haben, glauben darf, ist das Abysmyth unterwegs zu den Inseln im Norden. Die Gewässer dort sind für ein großes Schiff wie die Gischtbraut zu flach, also werden wir das Beiboot da draußen nehmen.« Er deutete über die Steuerbordseite des Schiffes.


    »Wie du vielleicht bemerkt hast, ist diese Nussschale viel zu klein, um uns nach Toha zurückzubringen, wo uns die Zivilisation und unsere Belohnung erwarten, wenn und falls wir diese Fibel erbeuten und wenigstens einer von uns noch am Leben ist, um sie dem Besitzer auszuhändigen.«


    Sie nickte. Dieser Gedanke war ihr auch schon gekommen.


    »Also hat Argaol vor, uns Sebast mit der Schwarzen Erlösung hinterherzuschicken.« Er leerte den Becher mit einem langen Zug. »In einigen Tagen ist das Schiff wieder seetüchtig. Vermutlich wird Sebast ein oder zwei Tage brauchen, um uns einzuholen.«


    »Verstehe.« Sie zuckte mit den Ohren. »Und wie viel Zeit haben wir dann, diese Fibel zu finden?«


    »Etwa sechs Tage, bis wir uns mit Sebast treffen.«


    »Nach dem, was wir von dem Abysmyth wissen, glaubst du also, dass wir einen Tag brauchen, um herauszufinden, wohin die Kreatur verschwunden ist, einen zweiten Tag, um die Fibel in unseren Besitz zu bringen, zwei Tage, um dorthin zu kommen, wo wir uns treffen wollen, und einen weiteren Tag, um Sebast zu finden.« Sie blinzelte. »Was machen wir dann mit dem übrigen Tag?«


    Lenk blähte die Nasenflügel, als er tief einatmete. »Darf ich mutmaßen?«


    »Schieß los«, antwortete sie.


    »Wir begraben unsere Toten.«


    Ein lauer Wind wehte über das Deck. Die Federn in Katarias Haar flatterten um ihr Gesicht, als sie in den Becher blickte und die Flüssigkeit nachdenklich schwenkte.


    »Guter Kaffee.«


    »Mmh.«


    In dem strahlend hellen Morgenlicht konnte Kataria die Veränderung in Lenks Verhalten nicht übersehen. Er war kein großer Mann, nicht viel größer als sie, und viel kleiner als die meisten anderen Männer seiner Rasse. Und dennoch, als jetzt die Sonne ihre gierigen Strahlen auf seinen Rücken brannte, wirkte er kleiner als in der Nacht zuvor… irgendwie geschrumpft.


    Es war keine rein körperliche Veränderung, nichts, was man Schlaflosigkeit hätte zuschreiben können. Seine Veränderung war so subtil, dass vielleicht niemand außer ihr sie bemerkte. Er hielt sich nicht mehr ganz so gerade, hatte den Rücken etwas gebeugt. Sein silberfarbenes Haar, das sonst so strahlend glänzte und im Wind wie flüssiges Metall wehte, hing jetzt schlaff und grau über seine Schultern, selbst als der Wind versuchte, es zu bewegen. Doch seine Augen hatten nichts von ihrem Strahlen verloren. Sie waren immer noch blau und hart.


    Immer noch kalt.


    »Lenk«, flüsterte sie.


    Er drehte sich rasch zu ihr herum, wie ein Tier, das Gefahr wittert, und ihr stockte der Atem, als er sie ansah. In seinen Augen schimmerte eine Intelligenz, die nicht die seine war; sie blitzte einen Moment unter einer harten, undurchdringlichen Präsenz auf. Sie blinzelte, und sein Blick schien weicher, aber nicht weniger wachsam.


    »Letzte Nacht…«, fuhr sie unerschrocken fort.


    »Du konntest auch nicht schlafen«, fiel er ihr nickend ins Wort. »Ehrlich gesagt, wenn ich so viel blähen müsste wie du, hätte ich schon Schwierigkeiten, Luft zu bekommen, geschweige denn einzuschlafen.«


    »Das wollte ich nicht sagen.«


    Er seufzte, schien noch weiter zu schrumpfen, und als er ausatmete, schien etwas von ihm zu weichen.


    »Ich weiß«, antwortete er schwächlich. Es klang wie ein Wimmern. »Ich weiß, was du willst. Ich weiß es immer, wenn du mich anstarrst.«


    »Das mache ich nicht absichtlich.«


    »Doch, das tust du. Das ist einfach deine Art zu fragen. Du starrst die Leute an.« Als er sie ansah, zitterten seine Augenwinkel, und Sterne funkelten vor den rot geäderten Augäpfeln. »Aber es ist viel zu früh für so etwas, findest du nicht auch?«


    »Wofür?« Sie bemühte sich, die Empörung in ihrer Stimme zu verbergen. »Fürs Reden?«


    »Für das, worüber du reden willst, ja«, antwortete er scharf. »Also tu mir einfach den Gefallen, dich heute friedlich zu verhalten, wenn ich dich darum bitte.«


    »Ich soll mich…« Sie sah ihn ungläubig an. »Wie lange?«


    »Hoffentlich«, er drehte sich um und ging langsam davon, »so lange, bis einer von uns tot ist und es keine Rolle mehr spielt.«


    Sie sah ihm einen Moment nach, während Gift auf ihrer Zungenspitze kochte. Kurz bevor er außer Hörweite war, schlug sie zu wie eine Viper und fauchte ihn an.


    »Und, wirst du es sein, der mich tötet?«


    Er blieb wie angewurzelt stehen, und mit einem scharfen, keuchenden Atemzug war er wieder der Alte. Als er sich zu ihr umdrehte, wirkte er nicht mehr geschrumpft und hielt sich so gerade, wie er konnte. Seine drahtigen Muskeln waren angespannt, und seine Augen glühten vor Ärger. Sie zwang sich, nicht zurückzutreten, als er mit schweren Schritten auf sie zukam.


    »Was war das?« In seiner Stimme lag kein Ärger, keine Leidenschaft, nicht einmal Groll.


    »Du hast mich sehr gut verstanden«, erwiderte sie hastig. »Wenn du mich im Stich lässt, bringst du mich in Gefahr.«


    »Hör auf damit!«


    »Willst du etwa so tun, als wäre letzte Nacht nichts passiert?« Sie trat herausfordernd einen Schritt vor. »Hoffst du etwa, dass es nur ein schlechter Traum war? Dass es nicht mehr passieren wird?« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass du damit leben kannst, aber ich nicht!«


    »Hör auf!«


    »Ich kann mich sehr gut an das erinnern, was du gestern Nacht gemacht hast«, fuhr sie fort, ohne sich von seiner steifen Haltung und seinen zusammengekniffenen Augen einschüchtern zu lassen. »Ich kann mich daran erinnern, wie du erst dich selbst angeschrien hast und dann mich. Da bietet sich uns die Chance, herauszufinden, was in deinem Dickschädel vorgeht, und du willst weder um meinetwillen noch um deinetwillen einen Moment erübrigen, um darüber zu reden!«


    »Kat…«


    »Lenk.« Sie trat einen Schritt näher und betrachtete ihn forschend. Ihre Hand zitterte, als sie sie auf seine Schulter legte. »Was ist mit dir passiert?«


    Sie erhielt eine wortlose Antwort. Unter ihrer Hand, unter dem Stoff seines Wamses fühlte sie, wie sich etwas in seinen Knochen rührte. Selbst während die immer höher klimmende Sonne auf sie herunterbrannte, fühlte sie die Kälte, die in ihre Finger drang.


    »Das reicht.« Er schlug ihre Hand von seiner Schulter. »Wenn ich nicht über etwas reden will, steht es dir nicht zu, mich zu verhören. Während der letzten Tage wurde auf mich eingestochen, nach mir geschlagen, ich wurde verprügelt, fertiggemacht, und das von unterschiedlichen Leuten und Kreaturen, ohne den Luxus einer Bezahlung zu genießen, die über eine Schüssel Bohnen und die Klagen der Leute hinausging, mit denen ich mich aus irgendeinem Grund immer zu umgeben scheine.«


    Sie blinzelte, und er stand ihr Auge in Auge gegenüber. Sein Atem strich kalt über ihre Lippen. Ihre Lungen schienen unter seinem Blick zusammenzufallen, und sie konnte sich nicht abwenden. Sie wollte blinzeln, suchte verzweifelt nach einem Grund, die Augen zu schließen, betete, dass seine Augen schwarze Pupillen hätten, wenn sie die ihren dann wieder öffnen würde.


    Aber sie konnte nicht blinzeln. Während er sie anstarrte, konnte sie nur wie unter einem Zwang in seine beiden runden, pupillenlosen Augen blicken.


    »Hör mir genau zu, wenn ich jetzt sage«, flüsterte er barsch, »dass ich mir das Recht verdient habe, dir aus dem Weg zu gehen.«


    Er wirbelte so schnell herum, dass es einen Luftzug gab, und ging steifbeinig über das Deck davon. Sie sah ihm nach; obwohl er nicht mehr geschrumpft und kleiner wirkte, schien er auch nicht der Alte zu sein. Er ging gerade aufgerichtet davon, aber sein Haar hing immer noch schlaff über Schultern, die unter irgendeiner Bürde niedergedrückt zu sein schienen.


    Obwohl sie vor wenigen Augenblicken noch mit Lenk gesprochen hatte, wusste Kataria nicht, wer die Person war, die sich da gerade von ihr entfernte.


    An der Reling sammelten sich Menschen. Sie erblickte ihre eigenen Gefährten unter ihnen, als sie sich um die dunkle Gestalt von Kapitän Argaol scharten. Ruhig ging sie zu ihnen und rieb sich die Arme, um ihre Durchblutung wieder in Gang zu bringen.


    Kurz vorher war es noch nicht so kalt gewesen.


    



    »Verdammt!«, knurrte Denaos und blickte vorwurfsvoll zum Himmel hoch. »Was ist passiert?«


    »Was meinst du?«, erkundigte sich Asper.


    »Es war warm«, murmelte Denaos und stampfte mit den Füßen. »Jetzt ist es kälter als ein Walfurz.«


    »Fur… Furzen Wale?« Sie hob eine Braue.


    »Alles furzt. Das macht uns zu Menschen.«


    »Aber Wale sind…«


    »Deshalb sind ihre Fürze ja auch kalt!«, fuhr er sie an. Der große Assassine blickte auf, als Kataria sich in das Gewühl drängte. Sein Blick glitt von ihren bloßen Armen zu ihrer nackten Körpermitte. »Nicht, dass ich etwas gegen den Anblick hätte, aber bist du sicher, dass du keinen Mantel oder so etwas willst?«


    »Ich brauche nichts«, antwortete sie mürrisch, ohne ihn anzusehen. Ihr Blick wirkte abwesend, obwohl sie aus dem Augenwinkel gelegentlich den silberhaarigen Mann neben sich musterte. »So kalt ist es nicht.«


    »So kalt ist es nicht?« Denaos zitterte schon bei den Worten. »Ich habe das Gefühl, dass ich es mir gerade auf einem Eiszapfen gemütlich gemacht habe.«


    »Sie sagte, es ist ihr nicht kalt!« Lenk sah ihn gereizt an. »Halt den Mund.«


    Denaos fielen zwar jede Menge scharfer Erwiderungen ein, die vermutlich bewirkt hätten, dass der junge Mann seine Lenden umklammert hätte, aber er zog es vor, den Mund zu schließen. Etwas in dem Blick, den Lenk und die Shict sich zuwarfen, bestätigte die Weisheit dieser Entscheidung.


    »Du wirst dir in einer Stunde ohnehin den Hintern aus der Hose schwitzen«, erklärte Argaol und warf einen Blick zur Sonne. »Auf dem Meer schlägt das Wetter sehr schnell um. Während die verweichlichten Landratten in den Städten erst in zwei Stunden den warmen Morgen begrüßen, müssen wir Männer von Zamanthras vor dem Morgengrauen aufstehen, damit wir uns Ihr stellen können, wenn Sie noch kalt und wütend ist.«


    »Und das ist Euch nie vollkommen blödsinnig vorgekommen?« , fragte Denaos spöttisch.


    »Ich bin nicht in der Stimmung für Klugscheißer, Junge!«, fuhr der Kapitän ihn an. »Der Lord Emissär hat mich gebeten, euch die Richtung zu zeigen, in der euer Dämon verschwunden ist, und das passt mir ganz ausgezeichnet. Je früher ihr wisst, wohin ihr segeln sollt, desto schneller könnt ihr mein Schiff verlassen und aus meinem Leben verschwinden. Falls es also keine weiteren Einwände gibt«, sein Blick glitt über die Versammelten, »dann können wir wohl endlich weitermachen.«


    »Das ist wahrscheinlich überflüssig«, meinte Kataria höhnisch, »da sich Gariath offenbar den Weg zum Sieg erschnüffeln kann.«


    »Der Sieg riecht wie ein Paar abgerissene Ohren«, antwortete der Drachenmann und erstickte damit jeden Streit im Keim, »falls sich das jemand gefragt haben sollte.«


    »Gut, wenn es also keine weiteren Einwände gibt«, Argaol seufzte, »dann machen wir weiter.« Er drehte sich um und deutete auf den fernen Horizont. »Wenn ihr eure Augen ein bisschen anstrengt, könnt ihr euer Ziel dort hinten am Rand der Welt erkennen.«


    Lenk kniff die Augen zusammen, blickte über die Reling und schüttelte den Kopf.


    »Ich kann nichts erkennen.« Er hob die Hand. »Kat, komm her und sag mir, was du siehst.«


    »Nicht nötig«, erwiderte sie. »Ich sehe einen weißen Fleck in der Ferne und davor ein silbernes Stück…«


    »Wie auch immer«, unterbrach Argaol sie rasch, »sie hat recht. Die Insel, nach der ihr sucht, ist dafür berühmt, dass sie die weißeste von allen ist. Es ist die am weitesten entfernte Stelle von Toha, im Herzen der See von Buradan, wo die Seemutter aus dem Himmel herabstieg und sich in die Tiefe stürzte. Wenn man von Toha in See sticht, wo der Sand so blau ist, dass er die Ufer verschwinden lässt, wird der Sand immer weißer, je näher man Ktamgi kommt.«


    »Ktamgi?«


    »Aye, Ktamgi.« Er nickte. »Der äußerste Vorposten von Toha und seiner Blauen Flotte.«


    »Was soll das heißen?«, erkundigte sich Lenk.


    »Er meint, es ist eine frühere Kolonie Tohas und liegt so weit davon entfernt, wie es eine Insel nur sein kann, die dennoch von Toha beansprucht wird«, kam Denaos der Antwort des Kapitäns zuvor. »Obwohl er sich ein wenig täuscht. Schmuggler benutzen die Fernen Inseln schon seit Jahrzehnten als Versteck.«


    »Überprüfe lieber deine verbrecherischen Quellen, du Schurke!«, fuhr Argaol ihn an. »Die Fernen Inseln sind in den letzten fünf Jahren vollkommen von Piraten gesäubert worden.«


    »Da habe ich mich wohl geirrt.« Denaos hüstelte. »Ich dachte, sie wären vielleicht noch von ihnen bewohnt, da wir erst gestern von Piraten angegriffen worden sind. Und Ihr sagtet selbst, dass einige der Besatzungsmitglieder der Kettenhexe mit ihrem Beiboot entkommen sind.«


    »Zuerst einmal heißt sie jetzt Schwarze Erlösung. Die Kettenhexe war ein Piratenschiff, und so etwas befehlige ich nicht.« Er hob einen Finger. »Außerdem, wer auch immer von Rashodds Jungs entkommen sein mag, wird auf jeden Fall in sicherere Gewässer segeln als ausgerechnet in die von Ktamgi.«


    »Ihr wollt also andeuten, dass die Gewässer um Ktamgi nicht sicher sind«, warf Lenk finster ein.


    »Verzeiht meine Direktheit, aber ich dachte, da ihr so wild entschlossen seid, irgendwelche gigantischen schwarzen Dämonen zu jagen, die einem den Kopf abreißen, wäre euch Sicherheit nicht so wichtig.«


    »Niemand hat jemals wirklich gesehen, wie ein Abysmyth jemandem den Kopf abgerissen hat«, mischte sich Dreadaeleon ein.


    »Wie dem auch sei!«, fauchte Argaol. »Die Bedrohung durch Piraten, Haie, menschenfressende Papageien oder ähnliche Kreaturen dürfte so ziemlich die kleinste eurer Sorgen sein, das versichere ich euch. So wie es aussieht, und laut dem Lord Emissär und eurer…«, er räusperte sich, »anderen Quelle ist Ktamgi der wahrscheinlichste Ort, an den der Dämon mit der Fibel des Lord Emissärs geflohen ist. Wie festgesetzt habt ihr sechs Tage Zeit, eure Aufgabe zu erledigen, bevor Sebast euch abholt.«


    »Und Sebast wird uns in Ktamgi abholen?«, erkundigte sich Asper.


    »Nein, nicht direkt.« Argaol schüttelte den Kopf. »Die Gewässer um Ktamgi sind flacher als die vor den meisten anderen Gestaden. Er wird euch auf einer Insel eine Tagesreise nördlich erwarten, auf einem Vorposten namens Teji.«


    »Natürlich.« Lenk verdrehte die Augen. »Warum solltet Ihr uns einen Gefallen tun, wenn Ihr in dieser Zeit Profit einstreichen könnt?«


    »Wenn ihr lieber nicht von uns abgeholt werden wollt, könnt ihr gern versuchen, es mit dem Beiboot bis nach Port Destiny zu schaffen.«


    »Trotzdem«, Dreadaeleon tippte sich nachdenklich gegen das Kinn. »Gibt es nicht etliche Inseln, die weit näher liegen und sich besser als Treffpunkt eignen?«


    »Wenn du die Karten zurate ziehst, wirst du…« Er sah den Jüngling an und musterte seinen Mantel. »Wo sind die Karten, die ich dir gegeben habe?«


    »Wahrscheinlich unten im Frachtraum. Ich habe sie mir gestern Nacht eingeprägt.«


    »Du hast dir sechzig Seekarten in einigen Stunden eingeprägt?«


    »Magus.« Der Jüngling tippte an seine Schläfe. »Ich kann herausfinden, wie man einen Mann in einen Haufen von flüssigen Eingeweiden verwandelt, also kann ich mir ganz gewiss ein paar primitiv gezeichnete Karten von einem Ozean einprägen.« Er grinste. »Obwohl mir die Bildnisse von Kompassen und Seemonstern auf den Karten sehr gefallen haben. Eure Arbeit, Kapitän?«


    »Sebasts.« Argaol seufzte. »Hört zu, der Lord Emissär besteht darauf, dass ihr die Karten mitnehmt, und ich werde mich ihm nicht widersetzen. Ich habe sämtliche Meere bereist und…«


    »Das habt Ihr«, unterbrach ihn Dreadaeleon, »und deshalb befehligt Ihr etwa dreißig ungewaschene behaarte Männer in verschiedenen Stadien der Verwahrlosung, alle zudem mehr oder weniger spärlich bekleidet, während ich dabei bin…«


    »Deinen Kopf von einem Dämon fressen zu lassen«, beendete Argaol den Satz.


    Dreadaeleons Grinsen erlosch schlagartig. »Genau.«


    »Jedenfalls besitzt nur Teji die gewünschte Kombination von Eigenschaften«, fuhr Argaol fort. »Abgesehen davon, dass sie nicht weit entfernt von Ktamgi ist und sich die Bevölkerung den letzten Berichten nach recht freundlich Handelsschiffen gegenüber benimmt, liegt sie außerdem so nahe wie möglich an den nördlicheren Inseln, bevor man das Gebiet der Akaneed erreicht.« Er verzog das Gesicht. »Ich würde selbst euch nicht zur Paarungszeit in diese Gewässer schicken.«


    Lenk zögerte zu fragen; keine Kreatur, die er kannte, war zu ihrer Paarungszeit eine besonders begehrenswerte Gesellschaft. Kataria kam ihm zu Hilfe.


    »Was ist ein… Akaneed?«


    »Das ist eine gigantische, wütende…« Er schnalzte mit der Zunge. »Ich sollte euch besser nicht ermutigen. Wenn ihr euch an den Plan haltet und nach Ktamgi und von dort nach Teji segelt, werdet ihr keiner dieser Kreaturen begegnen, also ist es überflüssig, euch zu beschreiben, wie sie aussehen.« Er hüstelte und senkte die Stimme. »Ihr könntet sowieso nichts gegen sie ausrichten.«


    »Was?«


    »Nichts«, antwortete er rasch. »Noch Fragen?«


    »Was habt Ihr gerade gesagt?«


    »Noch Fragen?«


    »Mir scheint, Kapitän«, meinte Dreadaeleon nachdenklich, »dass es etwa ein Dutzend Ferne Inseln gibt, und die meisten davon weisen diesen weißen Sand auf, von dem Ihr gesprochen habt. Wenn wir uns verirren, wie sollen wir dann wissen, ob wir auf der richtigen gelandet sind?«


    »Eine gute Frage.« Argaol warf Kataria einen Seitenblick zu. »Ktamgi ist die am weitesten entfernte der Fernen Inseln, also müsst ihr nach Sand suchen, der noch eine Spur weißer ist als sie.« Er räusperte sich, bevor Kataria reagieren konnte. »Noch was?«


    »Es gibt noch etwas«, mischte sich eine leise, sachliche Stimme ein. »Eine geschäftliche Angelegenheit.«


    Vor der Stimme von Miron dem Unparteiischen verstummten alle Geräusche; die Möwen schwiegen, die Männer hielten in ihrer Arbeit inne, blickten kurz hoch und senkten dann ehrerbietig die Köpfe, und das Rauschen der Wellen sank zu einem respektvollen Murmeln herab, als der Priester aus dem Niedergang trat.


    Der Wind jedoch legte sich nicht. Als Miron sich den Gefährten näherte, blähten sich seine Ärmel und seine Robe hinter ihm auf wie weiße Flügel, die sich deutlich und rein vor der Morgendämmerung abhoben. Seine Augen schimmerten wie erblassende Sterne, und sein Lächeln war so freundlich und vertraut wie die Sonne.


    Lenk schoss flüchtig der Gedanke durch den Kopf, dass der Lord Emissär aussah, als wäre er bei dem Massaker vom Vortag nicht anwesend gewesen.


    »Ich hoffe doch sehr, dass Ihr meine demütigen Diener nicht hinausschickt, bevor ich sie segnen kann, Kapitän«, meinte der Unparteiische, als er sie erreicht hatte. Er wirkte heute noch hochgewachsener und schien fast Gariaths imposante Größe zu erreichen.


    »Ich würde einen Priester niemals anlügen, Lord Emissär«, antwortete Argaol. »Deshalb werde ich nicht sagen, ich hätte nicht gehofft, sie so rasch wie möglich loszuwerden, oh nein.«


    Miron ignorierte Worte des Kapitäns und betrachtete stattdessen die kleine Gruppe mit unbewegtem Blick.


    »Ich hoffe, die Bedeutung dieser Expedition ist Euch allen bewusst«, sagte er leise. »Nicht nur wegen der Konsequenzen, die es hat, wenn das Abysmyth die Fibel in seinem Besitz behält, sondern auch wegen dieser tapferen Seelen, die sich hier versammelt haben, um die Bestie zu jagen.


    Ob sie nun Talanas folgen«, er sah kurz Asper an, »Silf«, sein Blick glitt zu Denaos, »dem Fluss der Magie«, Dreadaeleon war der Nächste, »Göttern, die ich nicht beleidigen will, indem ich ihre Namen falsch ausspreche«, das war an Katarias Adresse gerichtet, »Kräften, die unser Verständnis übersteigen«, Gariath grinste selbstgefällig, »oder…«


    Er zögerte und sah Lenk an. Der junge Mann blinzelte und hüstelte.


    »Khetashe«, antwortete er. »Der Wanderer.«


    »Oh.« Der Unparteiische biss sich auf die Unterlippe. »Tatsächlich?« Er erstickte mit einer Handbewegung jede weitere Diskussion. »Dessen ungeachtet stehen wir hier am Beginn einer höchst bedeutsamen Reise. Noch nie zuvor seit der Gründung des Hauses der Bezwingenden Trinität haben sich so viele Geschöpfe für eine gemeinsame Sache vereint. Und ich hoffe…«


    Die Stimme des Lord Emissärs sank in Lenks Ohren zu einem frommen Sermon herab, wie ihn nur jemand halten konnte, der nicht aufbrach, um getötet zu werden. Plötzlich wurde er von einer dunklen Hand zur Seite gerissen und aus dem Kreis zur Reling gezerrt. Dort drehte er sich um und sah sich Argaol gegenüber. Die Miene des Kapitäns war grimmig.


    »Hör zu«, murmelte er, »du weißt, dass ich kein Blasphemiker bin.«


    »Ja…?«


    »Und du weißt auch, dass mir nicht sonderlich viel an dir liegt.«


    »Oh… Ja.«


    »Aber ich wäre kein Anhänger von Zamanthras, wenn ich dich losschicken würde, ohne dir zu raten, einen klügeren Kurs einzuschlagen.« Er deutete zu dem dümpelnden Beiboot hinab. »Ich habe den Jungs befohlen, euch die Seekarten mitzugeben. Es gibt etliche Inseln, die sicherer sind als Ktamgi, und wo ihr an Land gehen könnt.«


    »Aber auf Ktamgi ist…«


    »Ich bin kein Idiot, Junge! Ich weiß sehr genau, was auf Ktamgi ist.« Er seufzte und legte dem jungen Mann eine Hand auf die Schulter. »Genau darauf will ich ja hinaus. Niemand könnte es euch verübeln, wenn ihr euch einfach nur einen anständigen Platz sucht, wo ihr euch hinhockt und die sechs Tage abwartet, bevor ihr nach Teji segelt. Geht diesem Dämon aus dem Weg, vergesst die Fibel und rettet euer Leben.«


    »Das klingt ein bisschen sentimental für einen Mann, der mir vorher noch den Tod gewünscht hat.« Lenk hob fragend eine Braue.


    »Und wenn ihr es schafft, durch eure eigene Idiotie zu verrecken, wird die Welt weder einen noch sechs Abenteurer vermissen«, gab Argaol zurück. »Aber…« Er biss die Zähne zusammen. »Ich konnte gestern Nacht nicht schlafen. Ich habe ständig Mossud vor mir gesehen, immer wieder, das, was aus ihm geworden ist.« Seine Augen waren rot gerändert, und er hatte dunkle Tränensäcke. »So ein Los wünsche ich niemandem, schon gar nicht jemandem, der, das muss ich zugeben, mir in der Vergangenheit geholfen hat. Wir wären vielleicht versenkt worden, wenn du und deine Jungs nicht gewesen wären.«


    Lenk war sich unschlüssig; sein erster Impuls war, die Hand des Kapitäns wegzuwischen, irgendetwas Schlaues zu erwidern und dann in dem Bewusstsein, das letzte Wort zu haben, davonzugehen. Sein zweiter Impuls war zu nicken, dem Kapitän für seinen Rat zu danken und genau diesen Rat später in die Tat umzusetzen.


    Er entschied sich für den dritten und am wenigsten befriedigenden Impuls.


    »Ich habe nicht viele Möglichkeiten, Kapitän«, sagte er leise, damit seine Gefährten ihn nicht hören konnten. »Ich habe kein Schiffsunternehmen, keinen Hof, kein Geschäft, nichts, was mir auch nur im Entferntesten ein anständiges Leben ermöglichen würde, wenn ich nicht das Gold für dieses Abenteuer bekomme.«


    »Keine Summe Goldes kann einen Tod wie den von Mossud aufwiegen.«


    »Es geht nicht um das Gold.« Lenk antwortete so schnell, dass es ihn selbst überraschte. »Jedenfalls… nicht nur um das Gold. Es geht auch um den Dämon. Ich muss… ich muss ihn aufspüren. Ich muss ihn töten.«


    »Du hegst da gefährliche Gedanken, Junge.« Der Kapitän verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »Willst du wirklich behaupten, dass du diesem Dämon nur aus Spaß nachjagst und dir dabei nicht in die Hosen machst?«


    Lenk wollte antworten, aber ihm fiel nichts auch nur halbwegs weniger Verrücktes ein. Also seufzte er nur, rollte mit den Schultern und grinste den Kapitän schief an. Argaol starrte ihn einen Moment lang entsetzt an.


    »Ich sage das nur noch einmal, weil ich stark vermute, dass du deine Meinung ändern wirst, wenn dir deine Lage wahrhaftig bewusst wird, Junge«, zischte er. »Wenn du weißen Sand siehst, kehr um, und zwar schleunigst.«


    Argaol vergeudete keine weitere Sekunde an eine Unterhaltung, die offenkundig vollkommen verrückt war, machte auf dem Absatz kehrt und ging zu seinen Männern zurück.


    »Worum ging es?«


    Der junge Mann schrak beim Klang der Stimme nicht zusammen; er hatte Katarias Blick auf sich gespürt, seit Argaol ihn zur Seite genommen hatte.


    »Gute Wünsche«, antwortete er, ohne sich umzudrehen.


    »Beleidige mich nicht«, knurrte Kataria.


    »Du hast recht, entschuldige.« Lenk seufzte und ließ den Kopf hängen. »Argaol hatte noch ein paar letzte Worte für mich.« Er blickte hoch. Kataria stand bereits neben ihm und sah zum Horizont. Er folgte ihrem Blick.


    »Kannst du Ktamgi wirklich sehen?«


    »Ganz schwach.« Ihre Pupillen weiteten sich und dehnten sich über ihre ganzen Augäpfel aus, als sie die Insel suchte. »Sie ist wirklich sehr weit entfernt. Bei dem Wind werden wir ein paar Tage bis dorthin brauchen.«


    »Wir haben unseren eigenen Wind.«


    »Mmh.«


    Sie blieben einen Moment nebeneinander stehen. Lenk konnte nicht wegsehen, als der Wind auffrischte und die Federn der Shict um ihre Wangen spielten. Sie liebkosten ihre Haut, so wie die goldenen Locken, die in der Brise wehten. Er biss die Zähne zusammen und machte ein Gesicht wie damals, als er einen Pfeil aus seinem Schenkel gezogen hatte.


    »Kat, ich möchte…«


    »Ich lieber nicht«, antwortete sie.


    Damit entfernte sie sich und kehrte zu ihrem Platz zwischen Asper und Gariath zurück. Lenk sah ihr einen Moment nach, bevor er sich zwang, sich umzudrehen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr hinterherzugaffen. Er beugte sich über die Reling und spähte nach Norden.


    Merkwürdig, dachte er, dass Ktamgi, eine Insel, die kaum mehr als ein ferner schwarzer Punkt am Horizont ist, sich so drohend vor uns erheben kann.
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    Das Beiboot durchpflügte die Wellen wie ein übereifriges Kind. Sein Segel knatterte im Wind, und es glitt anmutig und elegant über Wellen und Gischtkronen.


    Lenk nahm sich vor, es später zu genießen.


    Im Augenblick bestand seine Welt nur aus Holz. Er umklammerte mit schmerzhaftem Griff die Reling des Bootes, und seine Knie zitterten in ekelhaftem Einklang mit seinem sich verkrampfenden Magen. Sein Mittagessen kam ihm jetzt protestierend zum sechzehnten Mal hoch, und er konnte es gerade noch zurückhalten, als sie über die nächste Welle kippten. Einer Ohnmacht nahe wurde ihm das Wiederkäuen von Dörrfleisch und Früchten erspart, als ihn eine Gischtwolke mitten ins Gesicht traf.


    »Das passiert dir jetzt schon zum vierten Mal!«


    Lenk richtete seinen finsteren Blick, der durch nasse silberne Haarsträhnen verdeckt wurde, zum Bug des Beibootes. Dort stand Kataria perfekt ausbalanciert auf dem Rand, und ihr aufreizendes Grinsen strahlte mit der drückenden Sonne um die Wette.


    »Halt’s Maul!«, antwortete Lenk gereizt.


    »Du würdest nicht so oft nass gespritzt werden, wenn du dein Gesicht nicht ständig über die Seite halten würdest«, tadelte sie ihn. »Obwohl ich nicht wirklich erwarte, dass du verstehst, dass Wasser nass ist.«


    »Wenn du gern mein Mittagessen aufwischen willst, nachdem ich es auf den Planken verteilt habe, bist du herzlich eingeladen.« Er sah sie höhnisch an, vor allem, um seine elende Miene zu verbergen. »Vielleicht findest du sogar noch einen Moment Zeit, um dich erst darin zu wälzen.«


    »Ich habe nicht gewusst, dass du seekrank wirst.« Die Shict ließ sich nicht anmerken, ob sie die Beleidigung gehört hatte. Sie legte den Kopf auf die Seite. »Wo war denn diese innige Liebe zur Seefahrt, als wir auf der Gischtbraut waren?«


    »Unter Deck begraben«, erwiderte Lenk scharf. »Da ich hier jedoch keinerlei Privatsphäre habe, ist mir das große Vergnügen beschieden, dir zuhören zu müssen, während ich…«


    Sein Sarkasmus blieb ihm im Hals stecken, erstickt von einer wahren Flut von halb verdautem Fleisch. Reaktionsschnell beugte er sich über Bord.


    »Wenn du dich etwas angegriffen fühlst, könnte ich Dreadaeleon bitten, die Geschwindigkeit zu verringern«, meinte Kataria. Es hörte sich nicht sonderlich freundlich an.


    »Ich bezweifle, dass er auf dich hören wird.«


    Sie blickten beide zum Heck und musterten die dürre Gestalt, die in einen Mantel gehüllt auf der einzigen Bank saß. Der Jüngling hatte die Beine gekreuzt und die Finger zu einer Geste verschlungen, die zu schmerzhaft aussah, als dass man den Wunsch verspürt hätte, sie nachzuahmen. Dreadaeleon hatte die Augen fest zusammengekniffen, und seine Lippen bewegten sich, während er unverständliche Worte murmelte.


    Über seinem Kopf schimmerte die Luft, und die Segel blähten sich bei jedem Zucken seines Mundes. Hinter ihm versuchten Denaos und Gariath mit vereinten Kräften, trotz der Wucht des künstlichen Windes die Kontrolle über die Ruderpinne zu behalten. Der Assassine wirkte alles andere als erfreut über diese Aufgabe; vielleicht lag es an der Nähe zu dem Drachenmann, möglicherweise aber auch daran, dass ihm die Mantelschöße des Jünglings ins Gesicht schlugen.


    »Ein Glück, dass dieses Beiboot so klein ist, dass er es bewegen kann.« Kataria lächelte den Magus an. »Ich wette, nicht mal das Abysmyth kann so schnell schwimmen.«


    »Ja… ein Glück.« Lenk gelang es nur knapp, der nächsten Welle auszuweichen. »Umso schneller werden wir von ihm gefressen.« Seine Wangen blähten sich auf. »Und ich werde derweil in meine eigenen Säfte eingelegt.«


    »Wenn es dich so sehr schüttelt, dann weck ihn einfach auf.«


    »Du weißt nicht viel über Magier, was?« Lenk warf dem Jüngling einen finsteren Blick zu. »Er konzentriert sich gerade. Wenn man ihn bei seiner Arbeit stört, könnte etwas Schlimmes passieren.«


    »Zum Beispiel?«


    »Ich habe ihn einmal dabei gestört, wie er ein Feuer ohne Holz entzünden wollte.« Ein düsterer Ausdruck glitt über Lenks Gesicht. »Er erschrak, und ich verlor sämtliche Haare, bis auf die auf meinem Kopf.«


    Kataria blinzelte, dann riss sie die Augen auf.


    »Du meinst, sogar die…?«


    »Ja.«


    »Klingt schmerzhaft.«


    »War es auch«, gab er zurück. »Jedenfalls, solltest du den Wunsch verspüren, das Risiko einzugehen, obwohl er gerade beschäftigt ist, dann mach nur. Vielleicht kann ich dann in Frieden meiner Krankheit frönen.«


    Kataria verkniff sich eine bissige Bemerkung, als er den Kopf erneut über die Reling beugte. Ihre Miene schwankte zwischen Mitleid und Ekel, als sie ihn ansah. Sein Würgen spendete ihr einen gewissen Trost, wie sie zugeben musste, obwohl sie dieser Gedanke auch etwas abstieß. Aber sie sah jetzt wieder seine Verletzlichkeit, die sie schon seit Ewigkeiten nicht mehr an ihm wahrgenommen hatte. Sie konnte ihn in Ruhe anstarren, ohne ihn wütend zu machen.


    Ohne, dass er mich anschreit.


    Sein Kopf ruckte unvermittelt hoch, und er richtete einen eisigen, eindringlichen Blick auf sie. Sie unterdrückte den Impuls, aufzufahren, selbst als er die Augen zusammenkniff, als hätte er ihre Gedanken gehört. Doch im selben Moment verschwand jede Bosheit, die hinter seinem finsteren Blick gelauert haben mochte, und wurde von einem Ausdruck ersetzt, der irgendwo zwischen Demut und Ekel lag.


    »Also«, flüsterte er leise. »Das hört sich bestimmt etwas merkwürdig an…«


    Sie hob fragend eine Braue.


    »Und du kannst mir glauben, dass es mir nicht leichtfällt, dich darum zu bitten, aber…« Sein Blick zuckte zur Seite, auf eine Strähne silbrigen Haares, das von einer dicken braunen Substanz überzogen war. »Würde es dir sehr viel ausmachen …?«


    Ihre andere Braue zuckte ebenfalls hoch, und ihre Augen weiteten sich, als sie seine Bitte verstand.


    »Ob es mir etwas ausmacht?«, fragte sie. »Natürlich macht es mir etwas aus, und zwar eine ganze Menge.«


    Er sah sie blinzelnd an. »Kannst du es trotzdem tun?«


    »Ja.« Sie seufzte und zog ihre Handschuhe aus. »Aber spuck mich ja nicht an.«


    Dann verdrehte sie die Augen und trat hinter ihn, als er erneut den Kopf über die Reling hielt. Sanft fuhr sie mit den Fingern in sein Haar und zog es behutsam zurück, hielt es aus seinem Gesicht, während er einen Strahl brauner Flüssigkeit ins Meer spuckte.


    Ihr dämmerte, sie verzog ihr Gesicht bei diesem Gedanken, dass sie eigentlich nicht so genau hinsehen und vor allem nicht so breit beim Anblick seiner Pein grinsen sollte, aber seine Übelkeit tröstete sie. Vielleicht amüsierte sie sich einfach über sein Leiden, möglicherweise fand sie es jedoch auch nur angenehm, wieder gebraucht zu werden. Jedenfalls konnte sie das Grinsen nicht abstellen, als er einen gurgelnden Laut ausstieß und erstickt um Gnade für seine Eingeweide flehte.


    Kataria beschloss, später von sich angewidert zu sein.


    »Das ist nett, hab ich recht?«


    »Nett?«, wiederholte er keuchend und hob den Kopf ein Stück. »Ich kotze mir meine vermutliche Henkersmahlzeit aus dem Leib, damit ich mit leerem Magen und schlank dem gegenübertreten kann, das da draußen in dem blauen Meer des Todes vorhat, mich zu verspeisen.« Er schüttelte sich. »Oh ja, das ist wirklich sehr nett.«


    »Was ich meine«, fuhr sie fort, »ist, dass die Dinge genauso sind, wie sie sein sollten.«


    »Merkwürdig. An diese Stelle kann ich mich nicht erinnern.«


    »Halt einfach die Klappe und lausche einen Moment.« Ihre Ohren zuckten nachdrücklich. »Was hörst du?«


    »Ich glaube wirklich nicht…«


    »Wind und Wasser.« Sie schnitt ihm den Satz mit einem Lächeln ab. »Nicht mehr.« Hinter ihr schwoll eine schrille Stimme zu einem lauten Crescendo an. »Also gut, Wind, Wasser und Dread.« Sie beugte sich dichter zu ihm und spießte ihn noch ein Stück weiter mit ihrem Lächeln auf. »Aber das ist alles. Keine Schreie, niemand stirbt. Nur die Geräusche der Welt sind zu hören. Kannst du dich überhaupt noch daran erinnern, wann wir sie das letzte Mal hören konnten?«


    Er hob den Kopf und warf einen Blick über die Schulter. Trotz der feuchten Haarsträhnen, die in seinem Gesicht klebten, und dem braunen Speichelfaden, der aus seinem Mundwinkel baumelte, schimmerte ein Lächeln durch, wie ein einzelner Sonnenstrahl durch ein verrammeltes Fenster. Mit einem Seufzer, dem ersten Seufzer, in dem kein Widerwillen mitschwang, wie sie bemerkte, drehte er sich um.


    »Ich bin zwar nicht sicher, dass ich es so ausdrücken würde«, meinte er, »aber ich kann mich an eine Zeit erinnern, die weniger rot gewesen ist… und braun.« Er würgte, als er erneut gegen seinen Brechreiz ankämpfte. »Ich nehme an, dass diese Dinge nichts bedeuteten, wenn wir sie ständig erleben könnten.«


    »Nicht unbedingt.«


    »Hm?«


    »Nun, unter bestimmten Umständen, glaubst du da, wir könnten vielleicht…« Sie ließ den Gedanken unvollendet, und er schwebte drohend in der Luft über seinem Kopf.


    »Weglaufen?«


    »Ja.«


    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Sein zweiter Seufzer enthielt keine Spur von Zufriedenheit. »Und du? Gestern Nacht schienst du noch scharf darauf zu sein, das Abysmyth zu jagen.«


    »Ich wollte mich nicht ausgerechnet von dir bloßstellen lassen«, erwiderte sie, wenn auch weit weniger scharf, als sie eigentlich vorgehabt hatte. »Aber ich hatte Zeit, darüber nachzudenken.«


    »Und jetzt willst du lieber kneifen?«


    »Eigentlich nicht«, gab sie gelassen zurück. »Ich will nur auf die Möglichkeit verweisen. Für mich macht das keinen großen Unterschied.«


    »Keinen großen Unterschied«, wiederholte Lenk. Sie hörte förmlich, wie er die Stirn runzelte. »Wie kann das keinen Unterschied machen? Bist du noch nicht auf den Gedanken gekommen, dass wir alle sterben werden?«


    »Wenn du dir deines Schicksals so sicher bist, dann scheint es sinnlos, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Aber das ist es nicht, worüber ich nachgedacht habe.«


    »Dann sprich weiter.«


    »Mir ist gerade aufgefallen«, sagte sie zögernd, als versuchte sie eher, eine wütende Bestie zu beruhigen, denn eine Frage zu stellen, »dass ich nicht weiß, was genau du hier draußen eigentlich willst.«


    Lenks Antwort bestand in einem blubbernden Gurgeln, als er von der Wucht seines Würgens beinahe über Bord geschleudert wurde. Das Meer kicherte sein spöttisches salziges Lied, als es ihm eine Hand aus Gischt ins Gesicht knallte. Als er wieder hochkam, troff das Wasser von seinem finster dreinblickenden Gesicht.


    »Ich stelle mir dieselbe Frage«, murmelte er, »und zwar jeden gottverdammten Tag.«


    »Das meine ich nicht«, gab sie jetzt barscher zurück. »Warum sind wir hier? Warum hast du entschieden, den Dämon zu verfolgen, wenn unser Tod so sicher ist?«


    »Ich meine, das hätten wir gestern Nacht ausführlich besprochen«, antwortete er, »und darauf eintausend goldene Antworten erhalten.«


    »Tu nicht so, als wäre ich ein Idiot, indem du so tust, als wärst du ein Idiot, Lenk.« Jeder Hauch von Verständnis war jetzt einem Zorn gewichen, den seine ausweichende Art ausgelöst hatte. »Alles Gold der Welt kann dir nichts nützen, wenn du tot bist. Es gibt einen anderen Grund, aus dem du hier bist, einen, den du mir nicht erzählst.«


    Er atmete scharf ein, und die Luft um sie herum wurde eiskalt, als hätte er die Sonne selbst eingeatmet. Er wurde plötzlich stocksteif, und seine Finger drohten sich in die Reling des Beibootes zu graben, so sehr verkrampfte er sie. Seine Stimme war leise und dennoch alles andere als sanft, als er seine Antwort durch die Zähne zischte.


    »Warum sollte ich ihn dir dann jetzt nennen?«


    Kataria erschauerte bei dieser Reaktion. Einen Augenblick lang sprach etwas anderes aus seinem Mund, klang eine andere Stimme aus seinen Worten. Das Echo eines Echos hallte ihr in den Ohren, schien um seine Lippen zu schweben und mit jedem Widerhall die Wärme aus der Luft zu saugen.


    »Lenk, das ist nicht…«


    Nein, nein, NEIN! Ihre Instinkte hallten wie Donner in ihrem Kopf und erstickten alle anderen Geräusche. Entschuldige dich nicht bei ihm, versuche nicht, Frieden zu schließen. Wenn er schwierig sein will, soll er schwierig sein!


    Aber die Stimme, die schließlich aus ihrem Mund drang, war nicht die ihres Instinktes.


    »Lenk«, flüsterte sie. »Muss es denn so sein?«


    »Wie?«


    Lass ihn einfach schwierig sein… und erinnere ihn daran, was es bedeutet, schwierig zu sein.


    Ob es ihr Instinkt war oder schlichter, rachsüchtiger Stolz, der sie zwang, sein Haar fester zu packen, wusste sie selbst nicht. Und auch nicht, ob ihr gärender Widerwille endlich dem kochenden Ärger nachgab, der sie dazu brachte, ihre Arme anzuspannen.


    »So.«


    Und ob es etwas anderes als perverses Vergnügen war, das sie ermunterte, seinen Schädel gegen die Reling zu hämmern, und das bei dem folgenden knackenden Geräusch ein Lächeln auf ihre Lippen zauberte, kümmerte sie nicht im Geringsten.


    »Khetashe!«, brüllte er und presste die Finger auf seine blutende Nase. »Wofür im Namen des Wanderers war das denn?«


    Seine Faust zielte auf ihr Kinn, fuhr jedoch nur durch die Luft. Mit einem kurzen Blick über die Schulter sah er, wie sie über das schmale Deck des Bootes kroch. Hätte er die Kraft für etwas anderes als das Würgen gehabt, hätte er vielleicht sein Schwert gezückt und sie verfolgt. Doch als er sich aufrichtete, erbrach er sich nur erneut.


    Asper blickte hoch, als Kataria über das schaukelnde Deck schnell auf sie zukam. Sie hörte Lenks derbe Flüche und richtete ihren verwirrten Blick auf ihre Gefährtin, die sich neben sie hockte.


    »Worum ging es denn da eben?«


    »Kein Grund zur Sorge«, antwortete Kataria hastig und zauberte beunruhigend schnell ein Lächeln auf ihre Lippen. »Ist hier alles in Ordnung?«


    »Ich denke schon«, gab die Priesterin zurück. Dann bemerkte sie den hellroten Fleck auf der Reling. »Sollte ich…«


    »Nein, solltest du nicht!«, fuhr Kataria sie an. »Ihm geht’s gut. Wie geht’s dir?«


    »Einigermaßen«, antwortete Asper und zuckte schwach die Achseln. Dann betrachtete sie die Shict finster. »Wieso interessiert dich das überhaupt?«


    »Darf ich mich nicht nach dem Wohlergehen meiner Gefährten erkundigen?« Sie versetzte Asper einen spielerischen Schlag auf den Arm, und ihr Lächeln verstärkte sich, als die Priesterin leise aufschrie. »Was ist eigentlich mit dir los? Du hast schon seit Stunden nichts mehr gesagt.«


    »Mir geht’s gut.« Aspers Stimme wirkte ebenso zerstreut wie ihr Blick, mit dem sie das endlose blaue Meer musterte. »Ich bin nur… abgelenkt.«


    »Wovon?«


    »Von… nichts.« Die Priesterin schüttelte sich ärgerlich, als würde ihre Lüge sie selbst erzürnen. »Jedenfalls nichts, wogegen ich etwas unternehmen könnte. Es ist nur… ich höre etwas. Meine Ohren klingeln, und ich habe Kopfschmerzen.« Sie betastete unwillkürlich den Phönix-Anhänger in ihrer Handfläche. »Aber ich weiß nicht, warum.«


    »Vielleicht bist du seekrank?« Kataria warf einen höhnischen Blick in Lenks Richtung, der sabbernd aufseufzte. »Es könnte schlimmer sein.«


    »Das ist es nicht.« Asper schüttelte den Kopf. »Es… es hört sich sonderbar an, aber es fühlt sich an… als würde mich etwas rufen.« Als sie die verblüffte Miene ihrer Gefährtin bemerkte, sprach sie schnell weiter. »Es… es ist kein Geräusch, jedenfalls kein normales. Es ist nicht wie das Schlagen einer Glocke oder das Weinen von Kindern. Es ist… es ist ein Schmerz. Ich höre einen dumpfen Schmerz.«


    »Du hörst…«, Kataria verzog das Gesicht, »Schmerzen?«


    »So ähnlich.«


    Die Shict schnalzte nachdenklich mit der Zunge. »Wenn da draußen etwas wäre, das du hören könntest, würde ich es sehr wahrscheinlich vor dir hören.« Sie zuckte mit den Ohren. »Und wenn es etwas wäre, das ich nicht hören könnte, würde Dreadaeleon es vermutlich spüren.« Sie warf einen Blick auf den Jüngling. »Andererseits…«


    »Ich weiß.« Asper seufzte. »Wahrscheinlich bin ich einfach nur nervös.« Sie umklammerte den Anhänger und drückte ihn, wie sie vermutlich die Hand eines Geliebten gedrückt hätte. »Ich glaube allerdings nicht, dass man mir das vorwerfen kann, angesichts der Kreatur, die wir verfolgen.«


    »Das Abysmyth kann verletzt werden.« Kataria sagte das zu ihrer eigenen Beruhigung und um Aspers willen. Aber ihre zitternde Stimme schien keine von ihnen beiden zu überzeugen. »Das haben wir doch gesehen, oder?«


    »Wir haben gesehen, wie der Lord Emissär es mit Gebeten verjagt hat.«


    »Dann können wir wohl von Glück sagen, dass du so viel betest.«


    »Das ist nicht dasselbe, das weißt du genau.« Asper warf ihrer Gefährtin einen finsteren Blick zu. »Außerdem haben wir gesehen, wie man ihm eine Harpune in den Wanst gerammt hat und…« Sie verzog das Gesicht. »Mossud, Gott sei ihm gnädig…«


    »Ich kann mich sehr genau erinnern.«


    Kataria zwang sich, die Stirn zu runzeln. Es fühlte sich merkwürdig an, als müsste sie bewusst einen Muskel anspannen, um falsches Mitgefühl zu zeigen. Aber das war immer noch sehr viel besser, als ihre Gedanken zu diesem Thema zu äußern. Mossuds Tod war widerlich gewesen, das gab die Shict gern zu, aber er war trotzdem nur ein Mensch von vielen.


    Allerdings kam ihr der Gedanke, dass die Welt mehr Menschen hervorbringen würde, nicht mehr ganz so tröstend vor wie einst.


    »Selbst wenn da draußen etwas lauert, brauchst du dir trotzdem keine Sorgen zu machen.« Kataria setzte ein Lächeln auf und hoffte, dass die Priesterin nicht bemerkte, wie schwer es ihr fiel. »Überlass die Frage von Sterben und Tod den Kriegern.«


    Asper zog die Brauen zusammen. Sie senkte langsam den Kopf, als wäre ihr Hirn aus Blei, und betrachtete das matte Silber ihres Anhängers, während sie mit den Fingern über die Schwingen des Phönix strich.


    »Ja… die Krieger.«


    Kataria unterdrückte ein Seufzen. Menschen schienen niemals mit irgendetwas zufrieden zu sein. Sie strahlten Furcht aus, wollten aber nicht beruhigt werden. Sie verlangten ungeschminkte Bewunderung, hatten jedoch kein Bedürfnis, sie sich zu verdienen. Sie sind nichts anderes als ein Haufen schlaffer Heuchler, dachte sie angewidert. Feiglinge.


    Ihr innerer Drang zu seufzen verwandelte sich langsam in den drängenden Wunsch, mit Asper dasselbe zu tun, was sie mit Lenk gemacht hatte.


    Doch bevor sie auch nur die Finger anspannen konnte, bemerkte sie plötzlich, dass das Meer sich beruhigte. Neugierig beugte sie sich über die Reling und sah zu, wie die Wellen schwächer wurden, bis sie schließlich ganz erstarben. Sie blickte hoch: Die Segel hingen schlaff an dem winzigen Mast.


    »Also gut«, schnaubte sie, »vielleicht kann Dread ja dein Unbehagen lindern, da er offenbar mit dem, was er getan hat, fertig ist.«


    »Sind wir in der Nähe von Land?« Asper warf einen Blick über die Fluten. »Ich kann keins erkennen.« Sie sah zum Heck des Bootes. »Dread, bist du…?«


    Alle Augen hatten sich auf die einzige Bank des Bootes gerichtet. Dreadaeleon stand jetzt aufrecht darauf, steif wie ein Brett, und seine Miene und die aufgerissenen Augen verrieten fassungsloses Staunen. Einige Sekunden herrschte Schweigen, bis Denaos sich räusperte.


    »Bist du müde geworden oder so etwas?«


    Der Jüngling antwortete nicht. Der Assassine verdrehte die Augen, stand auf und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Hör zu, wir haben einen Termin, falls du dich daran erinnerst. Wenn ich sterben muss, würde ich das gern vor dem Mittagess…«


    Im Nu hatte Dreadaeleon die Hände hochgerissen, die Handflächen in Richtung des Segels ausgestreckt. Seine Stimme war ein unverständliches Dröhnen, als ein wild klingender Satz aus seinem Mund drang. Die Luft schimmerte einen Moment, bevor sie zu explodieren schien wie ein zu prall gestopftes Kissen.


    Das Boot reagierte unmittelbar, schaukelte heftig unter diesem Schwall von magischer Macht und schoss davon wie ein Wurfspieß. Sein Bug erhob sich so hoch aus dem Wasser, dass es beinahe hinten überzuschlagen drohte. Die Gefährten mussten sich an dem Holz festklammern, um nicht vom Deck gefegt zu werden. Aber ihre Proteste gingen in dem lauten Gebrüll des Jünglings unter.


    »Süßer Silf!«, heulte Denaos. »Was macht er denn da?«


    »Ruder herumreißen!«, brüllte Lenk vom Bug. »Versucht, das Boot zu stoppen!«


    Zwei Hände und die Klauen eines Drachenmannes packten die Ruderpinne, und vier Arme bebten vor Anstrengung, als ihre Besitzer grunzten, grollten und fluchten, weil die Pinne eigensinnigerweise nicht reagierte. Sie gab nicht nach, dafür jedoch schaukelte das Boot durch die Kraft Dreadaeleons wild vor und zurück.


    »Dann haltet ihn auf!«, schrie Kataria über den magischen Sturm hinweg.


    Gariath antwortete mit einem Brüllen, das fast den Wind zum Verstummen gebracht hätte, und zog sich mithilfe seiner Krallen über das Deck. Das Leuchten in seinen schwarzen Augen ließ erahnen, dass er den Magus aufhalten würde, und zwar endgültig. Er näherte sich dem Jüngling und streckte seine Klaue nach dessen flatternden Mantelschößen aus.


    Dreadaeleons Stimme schwoll an, und das Boot gehorchte wie ein hölzerner Sklave. Es sprang heftig aus dem Wasser. Gariath wurde zurückgeschleudert und landete auf Denaos. Seine massige Gestalt hätte den großen Mann beinahe am Dollbord des Beibootes zerquetscht.


    »Also gut!«, knurrte der Drachenmann, während er sich aufrappelte. »Er kann seine Magie nicht wirken, wenn ihm der Kopf abgerissen wird.«


    »Nein!«


    Gariath starrte wütend auf Lenk. »Warum nicht?«


    »Er konzentriert sich… auf etwas!«, brüllte Lenk. »Wenn du ihn jetzt störst, bricht vielleicht das ganze Schiff auseinander!«


    »Ist das hier denn besser?«, konterte Denaos.


    »Er handelt nicht aus eigenem Willen!«, schrie Asper.


    »Woher weißt du das?«, heulte der Assassine. »Seine Magie hat ihm vielleicht den Verstand geraubt! Das ist schon vorgekommen! Wir müssen ihn aufhalten!«


    »Beruhigt euch!«, brüllte Lenk. »Ich glaube nicht, dass er uns Schaden zufügt.«


    »Wie kannst du dir dessen sicher sein?«, kreischte Kataria, während der Sturm noch stärker wurde.


    »Bin ich nicht.«


    »Oh… also gut.«


    Lenk konnte sich so weit aufrichten, dass er eine Sandbank in der Ferne bemerkte, die rasend schnell näher kam. Zwischen den Wellen, die an den Strand schlugen, waren zerklüftete Felsen am Ufer zu erkennen. Lenk zuckte zusammen und bereitete sich auf die Landung vor, während die Insel mit jedem Lidschlag näher kam.


    



    Bestürzt betrachtete Lenk das Wrack.


    Das Beiboot lag mit der Seite auf dem Strand, mehrere Meter weit auf dem Ufer, am Ende einer tiefen Furche. Die roten Sparren des Bootes ragten aus dem klaffenden Loch in seinem Rumpf, als wäre es harpuniert worden. Das zerfetzte Segel hing schlaff von dem zersplitterten Mast wie Fleisch von einem Knochen. Er runzelte so stark die Stirn, dass es ihn fast schmerzte, während er fast erwartete, dass sich die Schmeißfliegen darauf stürzten.


    »Jedenfalls ist keiner wirklich schwer verletzt«, ertönte eine fröhliche Stimme neben ihm.


    Er warf der grinsenden Shict einen finsteren Blick zu und musterte dann den Verband um seinen Arm. Er beugte den Arm ein wenig und zuckte zusammen, als der Schnitt unter dem Verband brannte.


    Sie hüstelte. »Ich bin jedenfalls nicht schwer verletzt.«


    »Wie gut für uns«, erwiderte er mürrisch.


    Er streifte Kataria mit einem kurzen Blick, die nur ein paar Sandflecken auf der blassen Haut und einige Prellungen hatte. Sie war an der Stelle, an der das Boot auf den Strand gelaufen war, ins Gebüsch geschleudert worden. Er dagegen hatte das Pech gehabt, sich den Arm an einem hervorragenden Sparren beinahe aufzuspießen. Verächtlich beugte er erneut den Unterarm und sah, wie sich der weiße Verband rot färbte.


    Dann warf er einen Blick auf die lange Furche im Sand, wo er gelandet war, nachdem er aus dem Boot geschleudert wurde. Er zuckte zusammen und schickte ein stummes Dankgebet an die Gottheit, die ihn davor bewahrt hatte, auf einen der knochenweißen, scharfen Steine zu stürzen, die wie Zähne aus dem Sand aufragten. Die Spitzen ähnlicher Steine, die jedoch von braunen Muscheln befleckt waren, deren Farbe ihn an Erbrochenes erinnerte, ragten aus dem blauen, schaumigen Wasser hervor.


    Ein Meer von Bäumen, das sich aus dichten Büschen, Wurzeln und Kletterpflanzen erhob, befand sich hinter ihnen und durchbrach das nahezu perfekte Laken aus weißem Sand. Auf den ersten Blick wirkte die Vegetation fruchtbar und üppig, aber Lenk wusste sehr gut, dass Wälder ebenso erbarmungslos und unendlich sein konnten wie Wüsten. Das Wrack des Bootes schien ein ausgezeichnetes Beispiel dafür zu sein: Es lag wie ein gestrandeter Wal auf dem Sand, und sein Holz trocknete unter der Sonne wie ausgebleichte Knochen.


    »Es könnte schlimmer sein«, riss ihn Kataria aus seinem finsteren Brüten.


    Das könnte es ganz bestimmt, dachte Lenk.


    Er warf einen Blick über die Schulter auf Gariath, der am Boden hockte. Den Drachenmann hatte es bei der Landung am schlimmsten erwischt. Er war brutal über den Bug geschleudert worden und über den Sand gerutscht, bis seine unfreiwillige Reise abrupt an einer Palme geendet hatte. Schnitte von Steinen und Dornbüschen übersäten seine rote Haut, und aus seinem Rücken ragten Splitter der Palme.


    Trotz seiner Verletzungen lehnte der zähe Drachenmann jegliche Hilfe ab.


    »Menschliche Medizin«, hatte er gegrollt, »ist knochigen Knien und Verstopfung vorbehalten.«


    Er hatte sich in den Schatten der Palme zurückgezogen, an der er gelandet war, und sich dort ruhig niedergelassen.


    Drachenmänner, vor allem rote, so hatte Lenk gehört, waren ausgesprochen widerstandsfähige Kreaturen und besaßen die angeborene Fähigkeit, sich durch bloße Willenskraft selbst zu heilen. Wenn es einen stärkeren Willen gab als den, den Gariath aufwies, war Lenk ihm bisher jedenfalls noch nicht begegnet, denn die Wunden des Drachenmannes bluteten bereits nicht mehr.


    Er hätte seinem Gefährten dafür gedankt, dass er Hilfe abgelehnt hatte, wenn dieser es aus Großmut getan hätte. Sie hatten nicht mehr viele medizinische Vorräte, um Verletzungen zu behandeln.


    Asper hatte viele Verbände für seinen Arm und viel Salbe für Denaos’ Kratzer gebraucht. Doch die meiste Hilfe hatte die Priesterin der Person angedeihen lassen, die diesen Schiffbruch überhaupt verursacht hatte. Lenks Augen zogen sich vor Wut zu schmalen Schlitzen zusammen, als er ein Stück weiter den Strand heruntersah.


    Dreadaeleon saß mit dem Rücken an einen Felsen gelehnt. Er hatte eine Platzwunde an der Schläfe, und Asper hockte neben ihm und wickelte ihm einen Verband um den Kopf. Einen sehr dicken Verband, dachte Lenk grimmig, viel zu groß, um ein so kleines Hirn zu schützen.


    Selbst jetzt noch hielt der Magus seinen Kopf zwischen den Händen, während er wie ein verwöhnter Säugling an dem Felsen lehnte. Lenk biss die Zähne so fest zusammen, dass sie fast Funken schlugen. Er spürte, wie er die Hände zu Fäusten ballte, ungeachtet des Schmerzes, den das in seinem verletzten Arm auslöste. Kataria bemerkte, wie sein Zorn anschwoll, und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »Beruhige dich«, sagte sie tröstend. »Er hat dir doch schon gesagt…«


    »Er hat mir gar nichts gesagt«, unterbrach Lenk sie schneidend. »Wenn wir seinetwegen schon auf einer gottverdammten Insel festsitzen und verhungern müssen, will ich wenigstens wissen, warum!«


    Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern stürmte mit großen, wütenden Schritten zu dem Felsen, an dem der Jüngling hockte. Neben Dreadaeleon blieb er stehen, verschränkte die Arme und richtete seinen finsteren Blick auf den Magus. Asper sagte nichts, sondern beendete ruhig die Behandlung ihres Patienten, obwohl ihre Hände unter Lenks eisigem Blick etwas zitterten.


    »Also?«, schnarrte Lenk nach kurzem Schweigen.


    »Also was?« Dreadaeleon hielt die Augen geschlossen.


    »Also, wie geht es deinem kleinen Kratzer, du armes kleines Lämmchen?«, fragte Lenk mit beißendem Hohn. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


    »Also, ich weiß nicht«, schoss der Magus giftig zurück. »Ich dachte wohl: Ich wette, Lenk wird es komisch finden, wenn ich das Boot zerlege.« Er schnaubte. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich nicht weiß, was passiert ist!«


    »Wie kann das sein?«, stieß der junge Mann hervor. »Wie kannst du nicht wissen, was du tust?«


    »Die Komplexität meines Geistes ist so ungeheuerlich, dass sie sehr gut bewirken könnte, dass dein Verstand explodiert, dir aus den Ohren läuft und eine Pfütze vor deinen Füßen bildet.« Er hob die Nase. »Es genügt zu sagen, dass ich sehr genau wusste, was ich tat, dass ich mir nur nicht sicher war, warum ich es tat.«


    »Oh, also, Khetashe sei Dank für diesen bedeutsamen Unterschied!«


    »Lenk.« Kataria trat vorsichtig neben ihn. »Du weißt doch, dass Dread so etwas nicht absichtlich machen würde.«


    »Ich würde gern wissen, aufgrund wessen Absicht er es dann getan hat«, knurrte der junge Mann und warf der Shict einen kurzen Seitenblick zu.


    Trotz der Proteste seines Gewissens war seine Wut bar jeden Mitgefühls und jeder Logik. Es kostete ihn seine ganze Willenskraft, dem Magus nicht bei lebendigem Leib die Haut abzuziehen und damit das Loch des Beibootes zu reparieren.


    »Ich bin nicht sicher, was geschehen ist«, sagte Dreadaeleon und öffnete endlich die Augen, um Lenk anzusehen. »Ich habe mich darauf konzentriert, das Schiff zu bewegen, wie du es von mir verlangt hast, als ich plötzlich… etwas hörte.«


    »Du hast etwas gehört?« Lenk verzog verwirrt das Gesicht. »Wenn du dich konzentrierst, hörst du nicht einmal ein Massaker, das zwei Zentimeter vor deiner Nase stattfindet!« Er sog scharf die Luft durch die Nase ein und sah Kataria an. »Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


    »Waschlappen«, knurrte Kataria.


    »Es war kein Geräusch in meinen Ohren«, sagte Dreadaeleon leise. »Es war… in meinem Kopf.«


    »Du bist also einfach nur verrückt geworden?«


    »Nein, Lenk.« Asper blickte hoch. »Ich… ich habe es auch gehört.«


    »Tatsächlich?«, fragte Lenk, mehr aus Sarkasmus als aus echter Neugier. »Dann erklär mir, warum du nicht verrückt geworden bist.«


    »Sie ist für Magie nicht empfänglich«, antwortete Dreadaeleon an ihrer Stelle. »Ich schon.«


    »Wenn sie nicht empfänglich für Magie ist, wie konnte sie es dann überhaupt hören?«


    »Das weiß ich nicht.« Dreadaeleon schüttelte den Kopf. »Es ist möglich, dass…«


    Er unterbrach sich und sank gegen den Felsen. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerzen, während er seinen Kopf umklammerte.


    »Was ist denn jetzt?« Ein Hauch von Besorgnis mischte sich in Lenks Stimme.


    »Magische Kopfschmerzen«, antwortete Dreadaeleon mit stockender, schmerzerfüllter Stimme.


    »Magus-Migräne.« Asper legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Magie fordert einen hohen Tribut vom Körper.«


    »Wenn ich zu viel Magie wirke«, keuchte Dreadaeleon, »oder zu viele Zauber auf einmal wirke, dann bekomme ich Kopfschmerzen.« Er sah Lenk düster an. »Das habe ich dir bereits erklärt.«


    Bevor Lenk antworten konnte, bemerkte er plötzlich eine große Gestalt zwischen sich und Kataria. Er sah hoch und erschrak, als er Denaos erkannte, der besorgt den Magus musterte.


    »Und wo warst du die ganze Zeit?«, fragte der junge Mann.


    »Asper bat mich, Wasser für Dread zu holen«, antwortete der Assassine und hielt einen prallen Wasserschlauch hoch.


    »Wir haben Wasser auf dem Boot.« Lenk warf einen Blick über die Schulter. »Der größte Teil der Ladung war gesichert, also sollte nicht viel zerstört sein.«


    »Stimmt.« Denaos nickte. »Aber ich dachte, ich sollte mich einmal umsehen, weil wir wohl eine Weile hierbleiben werden.«


    »Es wird nicht sehr lange dauern, das Beiboot zu reparieren«, antwortete Lenk. »Mit etwas Glück sind wir in ein oder zwei Tagen wieder auf dem Meer.« Seine Augen wurden hart. »Mit jedem Tag, den wir an Land verbringen, wird der Vorsprung des Abysmyth größer. Jeden Tag, den wir zögern, wird…«


    »Wir sind hier.«


    »Was?«


    »Wir sind da.« Denaos stampfte mit dem Fuß auf. »Das hier ist Ktamgi.«


    »Woher weißt du das?«


    Der Assassine bückte sich und hob einige Sandkörner auf. Er betrachtete sie einen Moment, bevor er sie neben Katarias Bauch hielt.


    »Nur eine Nuance weißer, wie Argaol gesagt hat.« Er zog die Hand zurück, bevor Kataria danach schlagen konnte. »Wirf einen Blick auf die Seekarten, dann weißt du, dass ich recht habe.« Er blinzelte Lenk plötzlich an und hustete. »Entschuldige, wenn ich deine Ansprache ruiniert haben sollte. Sie war gewiss überaus inspirierend.«


    »Wann hast du denn gelernt, Seekarten zu lesen?« Asper warf dem Assassinen einen neugierigen Blick zu.


    »Etwa um dieselbe Zeit, in der ich lernte, wütenden Schuldeintreibern aus dem Weg zu gehen, indem ich als Matrose anheuerte und aus der Stadt flüchtete.« Er zwinkerte ihr zu. »Aber das ist eine andere Geschichte.« Er warf Dreadaeleon den Wasserschlauch zu. Der Magus machte nur einen halbherzigen Versuch, ihn aufzufangen, bevor er von seinem Gesicht abprallte und in seinen Schoß fiel. »Trink aus, Kleiner.«


    »Verstehe.« Lenk dachte kurz nach. »Wenn es so ist, wie du sagst, sehen wir uns um.«


    »Bist du sicher, dass du mich nicht noch vorher beschimpfen willst, weil ich die Insel gefunden habe?«, fragte Dreadaeleon spöttisch. »Oder hast du vielleicht ein Lob für mich?«


    »Was ich für dich habe, sind ein Stück Stahl und nur wenig Schuldgefühle, wenn ich es irgendwo in deinen Körper ramme!«, fauchte Lenk. »Jetzt halt die Klappe, bevor ich das Leck des Schiffes mit deinem aufgebauschten Schädel stopfe.«


    »Trotzdem«, wandte Asper ein. »Ist es klug, jetzt loszugehen?« Sie sah Dreadaeleon an. »Wir alle sind ziemlich mitgenommen.«


    »So schlimm ist es nicht.« Lenk musterte seinen Arm. »Wir suchen nur nach Spuren des Abysmyth und der Fibel.« Er sah seine Gefährten an. »Wenn ihr die Kreatur findet, versucht nicht, sie allein zu bekämpfen.« Er warf einen besorgten Blick zu Gariath. »Trommelt erst die anderen zusammen.«


    Der Drachenmann kommentierte den Befehl nur mit einem verächtlichen Schnauben.


    »Wie können wir das Abysmyth überhaupt verletzen?«, erkundigte sich Denaos. »Soweit ich gesehen habe, hat nicht mal eine Harpune eine Spur in seinem Wanst hinterlassen.«


    »Darüber zerbrechen wir uns später den Kopf«, sagte Lenk. »Jetzt müssen wir einfach nur herausfinden, ob die Kreatur noch hier ist und die Fibel noch hat.« Er warf einen abschätzigen Blick auf den Wald und kratzte sich am Kinn. »Wir können uns auch aufteilen, um so viel Essbares und Trinkbares aufzutreiben, wie wir können.«


    »Das klingt sinnvoll.« Asper wischte sich die Hände ab und stand auf. »Je mehr wir finden, desto weniger sind wir auf unsere Vorräte angewiesen.«


    »Ganz zu schweigen, dass es dem Abysmyth leichterfällt, uns zu jagen und unsere Köpfe zu verspeisen, wenn wir uns trennen«, meinte Denaos nickend. »Und wie üblich kann man dein Genie gar nicht hoch genug…«


    »Ja, wir werden alle sterben, hab schon kapiert«, fiel Lenk ihm ins Wort und winkte den Assassinen zur Seite. »Trotzdem, Nahrung zu beschaffen sollte kein so großes Problem sein. Gariath allein kann vermutlich wittern…«


    Er blickte hoch, als Sand unter gewaltigen Füßen knirschte, und sah gerade noch, wie Gariaths Schwingen zuckten, als der Drachenmann den Gefährten den Rücken kehrte. Ohne ein Wort zu sagen, ging er den Strand entlang, hob gelegentlich seine Schnauze und weitete seine zitternden Nasenlöcher.


    »Da, seht ihr?« Lenk grinste selbstzufrieden. »Das nennt man Gemeinschaftssinn. Er hat bereits die Witterung von Nahrung aufgenommen.«


    »Ihr könnt von mir aus verhungern«, erwiderte Gariath gelassen, ohne sich umzudrehen. »Ich folge einem anderen Geruch.«


    »Was?«


    »Fall tot um.«


    »Ah.« Lenk runzelte die Stirn. »Er hat schlechte Laune.« Er warf Dreadaeleon einen Seitenblick zu und deutete mit dem Kinn auf den Drachenmann. »Du solltest vielleicht mit ihm gehen.«


    »Was?« Der Jüngling sah ihn ungläubig an. »Warum ich? Ich kann kaum laufen.«


    »Kaum bedeutet, dass du noch fähig dazu bist«, gab Lenk scharf zurück. »Es ist besser, wenn wir zwei Bluthunde auf die Spur des Abysmyth setzen.«


    »Ich kann dir, glaube ich, nicht ganz folgen.«


    »Du kannst Magie wittern, richtig?«


    »Das können alle Magier.«


    »Eben«, erwiderte Lenk. »Ich weiß zwar nicht genau, ob der Dämon magischer Natur ist, aber vermutlich hinterlässt er einen Geruch, dem einer von euch beiden folgen kann.«


    »Das ist nicht ganz stichhaltig.« Dreadaeleon erhob sich zitternd. »Hätte dann nicht einer von uns ihn wahrnehmen sollen, bevor er die Gischtbraut angegriffen hat?«


    »Vielleicht funktioniert es anders, wenn die Kreatur im Wasser ist.« Lenk legte Dreadaeleon eine Hand auf die Schulter. »Der andere Grund, warum ich dich mitschicke, ist der, dass du ihn im Auge behalten sollst. Wenn du den Dämon findest, dann versuch dein Bestes, Gariath von ihm fernzuhalten, bis wir uns alle versammelt haben. Keiner von uns sollte diese Kreatur allein angreifen.«


    Diesmal gab der Magus keine sarkastische Antwort. Stattdessen nickte er dem jungen Mann steif zu, setzte eine entschlossene Miene auf, und seine schmale Brust schwoll an, während Lenk ihm aufmunternd zulächelte.


    »Außerdem«, Lenk schlug ihm auf die Schulter, »sieht er aus, als würde er gern jemanden umbringen, und da du das Schiff zertrümmert hast, bist du das naheliegendste Opfer.«


    »Das ergibt einen Sinn.« Denaos nickte.


    »Was?« Dreadaeleons Augen blitzten. »Das ist doch wohl nicht dein…!«


    »Doch, ist es. Setz dich in Bewegung.« Lenk versetzte dem Jüngling noch einen Klaps auf die Schulter, woraufhin dieser hinter dem Drachenmann hertaumelte.« Ihm blieb jedoch kaum genug Zeit zu überprüfen, ob Dreadaeleon zehn Schritte später noch auf den Beinen stand, als er sah, wie Kataria sich in die entgegengesetzte Richtung bewegte. »Wohin willst du denn?«


    »Jagen«, antwortete sie, hob den Bogen und klopfte auf den Köcher mit Pfeilen auf ihrem Rücken. »Gariath geht hier lang, ich da.«


    »Schön.« Er nickte. »Ich komme mit dir.«


    »Das ist nicht nötig«, murmelte sie in einem Ton, als wollte sie unterstreichen, dass dies ganz und gar kein edelmütiger Vorschlag gewesen war.


    »Das sollte ich aber«, erwiderte er, nicht ganz so entschlossen wie sonst. »Wenn auch nur zu deinem Schutz.« Er hob eine Braue. »Oder bist du damit nicht einverstanden?«


    »Geht so«, zischte sie. »Aber versuche, mit mir Schritt zu halten. Ich kann dir nicht sagen, wohin du gehen sollst.«


    Mit diesen Worten war sie fort, zwischen den Palmen verschwunden wie ein Schatten. Ein dramatisches Seufzen lenkte Lenks Aufmerksamkeit auf den Assassinen, der am Wrack des Beibootes lehnte und sehnsüchtig in den Dschungel starrte.


    »Sag mir«, meinte er leise. »Warum gehst du immer mit Kataria, während ich zurückgelassen werde?« Ein Ausdruck der Verwunderung huschte über sein Gesicht. »Und was soll ich hier überhaupt machen? Ich will mich nicht beschweren, aber mir scheint, ich komme in deiner Planung nicht vor.«


    »Das Boot muss repariert werden.« Lenk deutete auf das Wrack. »Du und Asper, ihr könnt euch darum kümmern und abwarten, ob euch das Abysmyth über den Weg läuft.«


    »Oh, gut.« Denaos seufzte erneut. »Wir bleiben hier und schuften, während wir darauf warten, dass der Dämon auftaucht und uns frisst.«


    »Ich würde sagen, ihr dient als Appetithappen.«


    Lenk wartete nicht auf die Erwiderung des großen Mannes. Er holte sein Schwert aus dem Wrack, schlang es sich über die Schulter und machte sich an die Verfolgung der Shict.


    Mit einem resignierten Grunzen kletterte Denaos auf das Boot und spähte mürrisch durch das klaffende Leck zwischen seinen Beinen. Das erforderte zweifellos eine Menge Arbeit, und es war vor allem eine Arbeit, zu der er nicht die geringste Lust hatte. Sie mussten Holz suchen, es bearbeiten und dann in das Leck einsetzen.


    »Du weißt, wie man so etwas macht?« Asper beobachtete ihn mit zur Seite geneigtem Kopf.


    »So schwer ist das nicht«, antwortete er. »Ich habe bei einem Schiffszimmerer in Rottor gearbeitet.« Er rieb sich das Kinn. »Er hieß Rudder und hatte mehr Körperhaare am Leib als Fleisch auf den Knochen. Er war ein netter Bursche, wurde aber immer ein bisschen handgreiflich, wenn er ein paar getrunken hatte. Solange du…«


    Eine plötzliche Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah zu ihr hinüber. Asper war damit beschäftigt, ihre Garderobe zu verändern. Nachdem sie ein Stück Stoff abgerissen hatte, band sie um jedes Bein einen Teil ihres Rockes und befestigte den Stoff mit Lederriemen, sodass eine Art Hose entstand. Sein Interesse war geweckt, und er beugte sich vor, als sie die Ärmel ihres Gewandes bis zu den Schultern hochrollte und feste Arme entblößte. Denaos lächelte fast unmerklich, als sie den Saum packte und ebenfalls aufwickelte, ihn unter ihrer Brust verknotete und eine schlanke Taille entblößte.


    Sie blickte hoch, als sie seinen Blick spürte.


    »Was?«


    »Nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Aber du zeigst ziemlich viel Haut, nur um Segel zu flicken.«


    »Du kannst gern Segel flicken«, erwiderte sie und warf ihm einen bösen Blick zu, als sie zu dem Boot ging, sich hochzog und darin verschwand. Nachdem sie in ein paar Kisten herumgewühlt hatte, tauchte sie mit einem glänzenden, abgenutzten Beil auf. Sie sprang vom Boot herunter, legte sich das Beil über die Schulter und sah ihn an. »Wir müssen Holz fällen. Wenn du allerdings Angst vor Dämonen hast und hier jammernd sitzen bleiben willst…«


    Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, als er ihr nachsah. Er musste zugeben, dass es wirklich eine schwere Entscheidung war. Er konnte hierbleiben, auf freiem Gelände, wo ihn nichts auf zwei oder mehr Beinen überrumpeln konnte, oder einer beilschwingenden, halb bekleideten Frau in den Wald folgen, wo er durchaus aus Versehen von einer Schlingpflanze erwürgt werden konnte, falls er nicht vorher von Insekten– oder Dämonen– bei lebendigem Leib gefressen wurde.


    Die Entscheidung schien leicht, bis er einen letzten Blick auf Asper erhaschte, bevor sie zwischen den Palmen verschwand. Schon komisch, dachte er. Er hatte noch nie bemerkt, wie ausgesprochen ansprechend sie ihre Hüften schwenkte.

  


  


  
    

    


    
      [image: e9783641104818_i0014.jpg]

    


    Wälder, sagte sich Lenk, sind Orte, die Menschen nicht betreten sollten.


    Diese Theorie schien durchaus einleuchtend. Die Menschen errichteten ihre Städte auf freien Flächen, wo sie Gefahr kommen sehen konnten. In dem vom Blätterdach gedämpften Licht wirkte alles bedrohlich.


    Was als winziges Gehölz begonnen hatte, wurde rasch zu einem üppigen Dschungel, der ebenso tief und grün zu sein schien wie das Meer. Und wie im Meer wimmelte es auch im Wald von Leben. Verborgen hinter herunterhängenden Zweigen und aufragenden Gräsern ertönten Geräusche in unzusammenhängender Harmonie. Vögel zwitscherten schrill, entschlossen, das Summen der Insektenflügel mit ihrem Gesang auszulöschen. Trotz aller Geräusche konnte Lenk nicht eine einzige lebende Kreatur sehen, nicht einmal eine winzige Bewegung im Schatten.


    Sonnenlicht durchdrang gedämpft die eng verflochtene grüne Laubkrone des Waldes und warf Schatten auf jeden der Bäume, die Lenk zu bedrängen schienen, als wollten sie ihn aus ihrer Domäne heraushalten. Der junge Mann sah sich wachsam um; in der Düsternis wirkten die schlanken grünen Baumstämme fast schwarz und ähnelten vor allem seiner Jagdbeute.


    Das Abysmyth kommt aus dem Meer, richtig? Er beantwortete sich die Frage selbst. Genau. Also wird es in der Nähe des Wassers bleiben. Er überlegte. Aber wenn es jetzt aus irgendeinem Grund in den Wald gehen muss? Wenn es essen muss? Dämonen fressen doch, oder? Er dachte einen Augenblick darüber nach. Richtig. Wahrscheinlich vor allem Köpfe. Sie scheinen genau die Art von Kreaturen zu sein, die Köpfe fressen.


    Wenn es sich tatsächlich in den Wald zurückgezogen hatte, dann könnte es jetzt direkt vor ihm stehen, ohne dass er es sehen konnte. Schlimmer noch, es könnte alles, was an ihm vorbeispazierte, hinterrücks überfallen, denn wie sollte man es in der Dunkelheit von einem Baum unterscheiden können?


    Ach, das ist einfach, dachte er. Ein Baum würde deinen Kopf nicht fressen.


    Diese Erkenntnis vermochte ihn allerdings nicht sonderlich zu trösten. Dafür schoss ihm jedes Mal ein anderer Gedanke durch den Kopf, wenn er blinzelte: Du gehörst nicht hierher! Dieser Gedanke wiederum zwang ihn dazu, die Augen zu öffnen, und sein finsterer Blick richtete sich auf die hellhäutige Gestalt, die sich mühelos vor ihm durch das Blattwerk drängte.


    Wieso sieht es bei ihr so leicht aus?


    »Du bewegst dich ganz schön schnell vorwärts«, sagte er, nur um die Atmosphäre zwischen ihnen aufzulockern.


    »Bedaure«, erwiderte sie bissig. »Möchtest du gern stehen bleiben und ein Gemälde von der Szenerie machen?«


    Lenk ließ ihr den Seitenhieb durchgehen, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu erwidern. Er schnalzte mit der Zunge. Vielleicht sollte ich lieber warten, dachte er, bevor ich versuche, die Dinge mit der Shict gerade zu rücken. Sie schien im Augenblick nicht in der Stimmung für eine Versöhnung zu sein.


    Nein, nein!, ermahnte er sich. Wenn du es jetzt nicht tust, wird sie nur immer wütender, und du erntest noch etwas Schlimmeres als eine blutige Nase. Sein Blick fiel auf das Jagdmesser an ihrem Oberschenkel, und er verzog das Gesicht.


    »Ich meinte«, antwortete er, »dass du dir normalerweise länger Zeit bei der Spurensuche lässt.«


    »Meistens«, sie nickte, »aber diese besondere Beute hat einige außergewöhnliche Eigenschaften.«


    »Als da wären?«


    »Zunächst einmal herrscht noch ziemlich viel Lärm im Wald. Beutetiere, wie zum Beispiel Vögel oder Käfer, verstummen immer, wenn ein Jäger naht.«


    »Du sagtest etwas von Eigenschaften.«


    »Ja, da ist noch etwas.«


    »Was?«


    »Das Abysmyth ist ein drei Meter fünfzig großer Fisch, der auf zwei Beinen läuft und nach Tod stinkt, du Idiot!«, fuhr sie ihn an. »Wenn es irgendwo auf dieser Insel ist, dürfte es nur verdammt schwer zu übersehen sein.«


    Er beschloss, auch diese Beleidigung einfach zu ignorieren. Es wäre natürlich leicht, etwas ebenso Gemeines zurückzugeben. Genau genommen könnte er ihr sogar ihre Brutalität heimzahlen. Sein Blick streifte den besonders dicken Zweig direkt neben ihrem Kopf.


    Du musst nur zugreifen und…


    Er schüttelte den Kopf, um den Gedanken zu vertreiben. Er wusste zwar, dass es nur sehr wenige Probleme gab, die sich nicht lösen ließen, indem man den Kopf der entsprechenden Person gegen einen Baum knallte, aber dieses hier war eines davon. Auch wenn ein Abenteurer normalerweise wenig Wert auf Takt legte, war genau der in dieser Situation gefragt.


    »Das ist alles?«, fragte er und hoffte, dass sie nicht hörte, wie angespannt seine Stimme bei dem Versuch klang, höflich zu sein.


    »In diesem besonderen Fall, ja.« Sie duckte sich unter einem tief hängenden Zweig hindurch. »Ich möchte dich etwas fragen.«


    Sein Körper spannte sich augenblicklich an; wenn die Shict Fragen stellte, mündete das in letzter Zeit immer in Gewalttätigkeiten.


    »Hast du eigentlich schon darüber nachgedacht, wie du diese Kreatur bekämpfen willst, wenn du sie findest?«


    »Würde es dich beunruhigen, wenn ich dir sage, dass ich keine Ahnung habe?«


    »Nicht mehr als sonst.«


    »Also, ich habe schon ein wenig darüber nachgedacht«, antwortete Lenk. »Das Abysmyth kann von den Waffen Sterblicher nicht verletzt werden, und mehr haben wir nicht. Aber Feuer kann es vernichten. Dread kann diesbezüglich etwas aus dem Handgelenk schütteln, und wenn wir Zeit haben, können wir uns Fackeln machen.«


    »Es dürfte schwierig sein, ein Feuer zu entfachen, wenn es sich gerade über unsere Köpfe hermacht.«


    »Du glaubst, es frisst Köpfe?«


    »Klar.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es scheint genau die Art von Kreatur zu sein, die Köpfe frisst.«


    Er lächelte.


    »Dreadaeleon hat seine Migräne.« Sie knurrte, als sie ihren zierlichen Körper zwischen einem Felsbrocken und einem Baumstamm hindurchquetschte. »Ich habe zwar noch nie gesehen, wie er in diesem Zustand Magie wirkt, aber vermutlich ist das nicht gerade ein schöner Anblick.«


    »Du meinst den Anblick, wenn er die Grenzen seiner Kraft überschreitet?« Lenk mühte sich, ihr durch den Spalt zu folgen, aber seine Taille blieb in der Zwinge aus Stein und Holz stecken.


    »Ich dachte mehr an den Fettfleck, den das Abysmyth aus ihm machen wird.« Die Shict nahm ihn bei der Hand und zog ihn mit einem erstickten Stöhnen heraus. »Das alles eilt jedoch den Ereignissen ein wenig voraus.«


    »Stimmt.« Er blieb stehen und klopfte den Staub von seiner Kleidung. »Wir müssen diese dämliche Kreatur erst mal finden. So Khetashe will, sehen wir sie, bevor sie uns bemerkt.«


    »Und dann?«


    »Dann laufen wir weg und verstecken uns, bis wir ein Feuer machen können.«


    »Nicht gerade die kühnste Strategie.«


    »Kühnheit und Effektivität sind zwei gegenläufige Ströme.«


    Er bemerkte, dass sie sein Hemd anstarrte, und folgte ihrem Blick. Selbst nachdem er sich abgeklopft hatte, weigerte sich der Wald offensichtlich, ihn gänzlich freizugeben: Alle möglichen Kletten, Dornen und Zweige hingen an seiner Kleidung. Als er hochsah, begegnete er ihrem Blick; ihre Selbstgefälligkeit strömte ihr förmlich aus allen Poren.


    »Vielleicht möchtest du ja einen Moment rasten.« Sie lehnte sich an einen Baum und verschränkte die Arme vor der Brust.


    Stinkende, spitzohrige Klugscheißerin!


    Obwohl sie durch das Unterholz vorangegangen war, schien Kataria nicht den geringsten Kratzer abbekommen zu haben. Nur etwas Sand klebte auf ihrer Haut. Er konzentrierte sich unbewusst darauf, auf den einzigen Farbfleck auf ihrer blassen Haut, der sich bei jedem ihrer ruhigen Atemzüge vergrößerte und verkleinerte.


    Arrogante kleine…


    Ein Windstoß fuhr durch das Blätterdach, teilte die Zweige und ließ etwas Sonnenlicht hindurch. Als hätten die Götter einen Hang zur Dramatik, fiel der Strahl träge auf Kataria. Er verwandelte die Haut ihrer Schultern in Gold, schien ihr Haar zu entflammen, und selbst der Sandfleck glitzerte…


    Sie hält sich für so…


    Das Sonnenlicht klebte an ihr, auf ihrer schweißnassen Haut. Sogar als der Schmutz ihren Körper bronzen färbte, fing der Schweiß die Sonne auf und badete ihre Haut in schimmerndes Silber. Wenn die wehenden Blätter die Sonne durchließen, sah sie aus wie ein Geschöpf, das aus der Esse der Götter selbst entsprungen war, wie glänzend poliertes Metall, mit rauen Kanten und brillanten, schimmernden Smaragden.


    »Was glotzt du so?«


    Er zuckte bei ihren Worten zusammen, wurde stocksteif, als wäre er gerade unsanft geweckt worden. Seine Reaktion blieb nicht unbemerkt, denn Kataria legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn, als wäre sie ein Tier; ihr Körper war angespannt und bereit zur Flucht… oder zum Angriff.


    Das war nicht gerade eine ideale Reaktion.


    Das ist deine Chance, sagte er sich. Du musst mit ihr reden, und ihr seid allein. Fang mit einem Kompliment an! Sag ihr das mit der Esse der Götter, das wird ihr gefallen!


    »Du siehst aus, als…«


    Warte! MOMENT! Er biss sich auf die Zunge, während er das Gesicht vor Verblüffung verzog. Sie ist eine Shict. Sie glaubt nicht an Götter, nur an Riffid. Benutzt Riffid eine Esse?


    »Ich sehe wie aus?«


    Verdammt, verdammt, verdammt! Er biss die Zähne zusammen. Zum Teufel damit! Sag einfach irgendetwas.


    »Hey.«


    Genial! Er seufzte unhörbar. Wirf dein Schwert weg und ergreife den Stift, du gottverdammter Dichter-General!


    »Wie?« Katarias Ohren zitterten, als könnte sie seine Gedanken hören.


    Wenn sie deine Gedanken hören kann, schalt er sich selbst, dann kannst du auch einfach sagen, was dir im Kopf herumgeht .


    »Ich will reden.«


    Also gut, nicht schlecht. Aufrichtigkeit ist gut.


    »Während der Jagd reden wir nicht«, antwortete sie. »Uralte shictische Tradition.«


    »Was?« Er blinzelte sie verwirrt an. »Du redest die ganze Zeit mit mir, wenn du eine Fährte verfolgst.«


    »Pah.« Sie zuckte die Achseln. »Diesmal will ich jedenfalls, dass du den Mund hältst.«


    Ruhig bleiben, befahl er sich und holte tief Luft. Sie will mit dir streiten. Fall nicht darauf rein.


    »Ich will reden«, wiederholte er. »Jetzt.«


    »Warum?«


    Weil, er legte sich die Worte in seinem Kopf zurecht, weil du die einzige Person bist, der ich vertraue, von der ich glaube, dass sie mich nicht im Schlaf ermordet. Es hört sich sicher merkwürdig an, aber du bist die einzige Person, neben der ich ruhig schlafen kann, und ich möchte gern, dass das so bleibt.


    Er räusperte sich.


    »Warum nicht?«, sagte er.


    Verflucht!


    »Du willst das doch gar nicht«, antwortete sie.


    »Doch.«


    »Aber ich nicht.«


    »Wie sollen wir dann…?«


    »Gar nicht, das ist der entscheidende Punkt.«


    Diesmal war ihr Blick anders als sonst, als sie sich von dem Baum abstieß und ihn betrachtete. In ihren Augen blitzte etwas auf, das er noch nicht gesehen hatte. Und er hatte schon so ziemlich alles in den grünen Tiefen ihrer Augen gesehen: ihren morbiden Humor, ihre kalte Wut, selbst ihren ungeschminkten Hass, wenn sie die richtige Person vor sich hatte. Bis zu diesem Moment hatte er jedoch noch nie Mitleid in ihrem Blick gesehen.


    Und bis jetzt hatte er sich auch noch nie von ihr abwenden müssen.


    »Hör zu«, fuhr sie fort, »es ist nicht so, dass ich dir nicht mehr traue, aber du bist einfach…« Sie hielt inne, vielleicht weil sie seine Reaktion auf ihre Worte fürchtete. »Du bist mürrisch, geheimnistuerisch, fährst mich an. Das war charmant, allerdings in Maßen, missversteh mich nicht. Aber jetzt…« Ihr Körper erbebte, als sie seufzte. »Du bist nicht einmal mehr Lenk.«


    »Ich bin nicht Lenk?«, fauchte er sie höhnisch an. »Dann sag mir bitte, wie du entscheiden kannst, wer Lenk ist?«


    »Das kann ich nicht«, konterte sie scharf. »Aber ich weiß, wer Lenk gewesen ist. Offenbar ist dieser Lenk jetzt irgendein verrückter Wahnsinniger, der mit sich selbst spricht und über sich selbst in der dritten Person redet.«


    »Lenk ist ganz bestimmt nicht…!«


    Er unterbrach sich und biss sich auf die Unterlippe, als sie sein spöttisches Lächeln auffing, es zu einem hochmütigen Grinsen verzerrte und es ihm über den Schädel schlug.


    »Also gut, kapiert«, murmelte er. »Aber um der Gerechtigkeit Genüge zu tun, du bist auch nicht Lenk. Du«, er deutete mit dem Finger auf sie, »hast keine Ahnung, was in meinem Kopf vorgeht.«


    »Aber nicht, weil ich nicht versucht hätte, es herauszufinden!« , fuhr sie ihn an. »Ist es denn wirklich so schockierend, dass jemand an deinem schwächlichen, unbedeutenden Leben Interesse haben kann?«


    »Oh, eine Erinnerung an meine Menschlichkeit.« Er verdrehte die Augen und hob pathetisch die Arme. »Daran hast du dich so lange festgeklammert, wie es nur ging, richtig?«


    »Eine Erinnerung?« Sie lachte lange, laut und boshaft. »Wie solltest du dich nicht an deine Rasse erinnern? Du wirst jedes Mal daran erinnert, wenn du aufwachst und denkst: Hurra! Vor mir liegt ein weiterer Tag als wandelnde Plage!«


    »Nur würde ich vom Tod deshalb so freundlich denken«, erwiderte er schneidend, »weil ich meine Existenz ungleich lieber mit der kalten Präsenz von Gevrauch teile als mit einer überheblichen, schmierigen, spitzohrigen Shict!« Er zögerte und schien noch eine besondere Bosheit zurückzuhalten, als ihr Zischen ihn veranlasste, sie zu äußern. »Die im Schlaf furzt! So, jetzt habe ich es ausgesprochen!«


    »Ich esse viel Fleisch«, spie sie wutentbrannt hervor, »und wenn du es auch tätest, wärst du vielleicht nicht so ein Zwerg!«


    »Dieser fragliche Zwerg kann dir mit Leichtigkeit den Garaus machen!«


    »Bisher ist dir das jedenfalls noch nicht gelungen, Rundohr!«


    »Vielleicht brauche ich dann einfach nur ein bisschen mehr Zeit, um…«


    »Nein!«


    Die Stimme hatte als leises Murmeln begonnen, als ruhiges Flüstern in einem Winkel seines Hirns. Jetzt hallte sie, sang in seinem Schädel, echote durch seinen Kopf. Seine Schläfen pochten, als ob die Stimme zornige Abdrücke hinterließ, jedes Mal, wenn sie von seinem Schädel abprallte. Kataria vor ihm veränderte sich. Er sah sie nicht mehr scharf und wütend, sondern irgendwie verschwommen, undeutlich. Die Erde unter seinen Füßen fühlte sich weicher an, nachgiebiger, als fürchte sie sich, ihm Widerstand zu bieten.


    Die Stimme jedoch blieb in ihrer Klarheit greifbar.


    »Keine Zeit mehr«, stieß sie hervor. »Kein Gerede mehr.«


    »Mehr Zeit wofür, du Furzschnüffler?« Kataria sprang vor ihm von einem Fuß auf den anderen, und ihre Finger zuckten, während Lenk sie nur als einen sich bewegenden Fleck wahrnahm. »Bist du nicht mehr so mutig?«


    »Ich…« Er wollte sprechen, aber sein Hals verengte sich und erstickte seine Worte.


    »Du… was?«


    »Es gibt nichts zu sagen«, murmelte die Stimme, »keine Zeit mehr.«


    »Wofür«, flüsterte er, »ist denn Zeit?«


    »Was zum Teufel soll das heißen?« Falls sie ihn merkwürdig ansah, konnte er es nicht erkennen. Ihre Augen verschwammen in dem undeutlichen Fleck, zu dem sie geworden war. »Lenk… bist du…?«


    »Zeit«, stieß die Stimme hervor, »zu töten.«


    »Ich bin nicht…«


    »Töten!«, wiederholte sie.


    »Nicht was?«


    »Töten.«


    »Ich kann nicht…«, wimmerte er.


    »Keine Wahl.«


    »Halt die Klappe!« Er wollte es wütend knurren, aber seine Stimme klang schwächlich und leise. »Halt den Mund!«


    »Töten.«


    »Lenk…«, Katarias Stimme verklang.


    »TÖTEN!«


    »HALT DIE KLAPPE!«


    Er wusste weder, wann er gestürzt war, noch konnte er sich genau daran erinnern, wann er die Augen geschlossen und die Hände auf die Ohren gepresst hatte, während er zuckend wie eine zertretene Kakerlake auf der Erde lag. Als er die Augen wieder öffnete, war die Welt wie immer: Der Boden unter ihm war fest, sein Kopf tat nicht mehr weh, und er blickte in ein Paar Augen, hart und scharf wie Smaragde.


    »Es ist wieder passiert, oder?« Sie kniete neben ihm. »Was auf der Gischtbraut passiert ist, ist… wieder geschehen.«


    Sein Hals fühlte sich steif an, als er nickte.


    »Verstehst du das denn nicht, Lenk?« Ihr Flüstern klang zart, tröstend. »Es wird nicht aufhören. Ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht sagst, was mit dir passiert.«


    »Das kann ich nicht.« Sein Flüstern war zerbrechlich, wie eine Glasscheibe, die am Rand bereits gesprungen war. »Ich… ich weiß es selbst nicht.«


    »Du kannst es nicht einmal versuchen?« Sie legte ihm die Hand auf die Schulter, und er bemerkte, wie sie bei der Berührung zusammenzuckte. »Um deinetwillen, Lenk? Um meinetwillen?«


    »Ich… ich kann nicht…«


    Seine Stimme verklang, während sie die Augen zusammenkniff. Sie stand auf, nicht so schnell wie sonst, sondern mit der müden Erschöpfung alter Leute, die des Lebens vollkommen überdrüssig waren. Sie sah auf ihn herab, und erneut blitzte in ihren Augen Mitleid auf. Diesmal jedoch konnte er nirgendwohin ausweichen.


    »Dann lass es«, erwiderte sie ernst. »Bleib einfach hier liegen … und lass es.«


    Er hatte das Gefühl, dass er sich aufrichten müsste, als er hörte, wie ihre Stiefel bei ihren Schritten die Erde unter den Sohlen zermalmten. Er hätte sich am liebsten angeschrien, sich befohlen, ihr zu folgen, als er hörte, wie sie sich mit einem leisen Rascheln durch das Unterholz drängte. Er hätte sich erheben, ihr schreiend nachlaufen und ihr alles sagen sollen, was er auf dem Herzen hatte, bis seine Zunge vertrocknete und ihm aus dem Mund fiel.


    Stattdessen lag er auf der Erde und rührte sich nicht. Trotz all der Befehle, die er sich selbst hätte geben sollen, hörte er nur eine einzige Stimme.


    »Schwächling.«


    Einen Moment lang wurde sein Kopf glühend heiß, dann eiskalt, und ein dumpfer Schmerz schien sein Gehirn mit eisigen Fingern zu umklammern. Mit jedem Echo wurde es kälter; das Eis kroch hinter seine Augen, in seine Nase, seine Kehle hinab, bis die Sonne keinerlei Wärme mehr zu spenden schien. Selbst Atmen wurde zu einer Qual, Bewegung war vollkommen unmöglich, und der Tod… ein verlockender Gedanke.


    Er schloss die Augen und gestattete der Welt, in den Echos zu verschwinden, während die Geräusche selbst ebenfalls im Nichts verklangen. Es gab nichts mehr in der Welt, kein Leben, keinen Schmerz, kein Geräusch.


    Keinen Laut.


    Er öffnete die Augen, als es ihm dämmerte: Es war weder Vogelgezwitscher zu hören noch das Summen von Insekten.


    Die Beutetiere waren verstummt.


    Die Kälte schwand in heiß aufwallender Panik. Er rappelte sich auf, griff nach seinem Schwert und ließ den Blick durch den Dschungel zucken. Jeder der Bäume konnte der Dämon sein, der ihn mit grellweißen Augen beobachtete, während seine Klauen zuckten und er bereit war, seinen Kopf mit flüssigem Schleim zu überziehen, bevor er ihn fraß.


    Doch er sah nur Schatten und Blätter. Und er hörte nur sein eigenes hämmerndes Herz.


    »Hilfe.«


    Das Schweigen wurde von einer schwachen, zittrigen Stimme gebrochen. Sie war kaum mehr als ein Flüstern, kaum über dem Wispern des Windes zu vernehmen, aber sie erfüllte Lenks Ohren und wollte nicht weichen.


    »Helft mir.«


    Jetzt hörte er es deutlicher, erkannte es. Er hatte mehr als genug Männer sterben hören und wusste, wie es klang. Trotz der Klarheit der Stimme konnte er den Sprecher nicht entdecken. Langsam ließ er den Blick erneut über die Bäume gleiten, konnte in der dichten Dämmerung jedoch nichts erkennen.


    »Bitte«, wimmerte der Mann. »Tötet mich nicht. Tötet mich nicht.«


    Einen Herzschlag lang herrschte Stille.


    »TÖTET MICH NICHT!«


    Sein Blick folgte der Richtung, die seine Ohren ihm vorgaben, glitt hinauf in das Blätterdach und richtete sich dann auf einen makellos weißen Fleck in der Dunkelheit. Von oben starrte ein Paar mattgrauer Augen über einer gewaltigen, hakenartigen Nase zurück, ohne zu blinzeln. Sie schwammen in dicken salzigen Tränen.


    Ich sollte weglaufen, dachte er. Wahrscheinlich lauert das Abysmyth direkt hinter diesem Wesen.


    »Nein.« Die Stimme antwortete langsam und rau. »Es stirbt.«


    »Es stirbt«, wiederholte Lenk.


    Die Zähne des Omens klapperten leise; gelbe Nadeln, die aufeinanderrasselten. Lenks Ohren zuckten, als er das Geräusch von feuchtem Fleisch hörte, das zerteilt wurde. Er sah genauer hin und erkannte einen abgetrennten Finger zwischen den Zähnen der Kreatur, der bei jedem Klappern der Zähne weiter zerfetzt wurde.


    »Es gibt noch andere hier.« Lenks Stimme klang fern und schwach in seinen eigenen Ohren, als würde er durch Nebel zu jemandem sprechen, der nicht zu sehen war. »Sollten wir ihnen helfen?«


    »Unwichtig«, antwortete die Stimme. »Menschen können sterben. Dämonen müssen sterben.«


    »Richtig.«


    Das Omen hoppelte über den Zweig und legte den Kopf schief, als es versuchte zu verstehen. Lenk blieb wachsam, ließ sich von der Fassade animalischer Unschuld nicht täuschen. Als würde die Kreatur das wittern, öffnete sie ihr breites Maul zu einem Grinsen, das die nadelspitzen Zähne entblößte, und die Reste des Fingers verschwanden mit einem Knirschen in seinem Schlund.


    Sie raschelte mit den Federn und reckte dann den Kopf hoch, wie ein Gockel, der sich anschickte zu krähen, bevor sie das Maul öffnete.


    »Ihr Götter, helft mir!« Die Stimme eines Mannes drang, schrill vor Entsetzen, aus ihrem Maul. »Irgendjemand, irgendeiner! HELFT MIR!«


    Das nachgeäffte Flehen hallte vibrierend durch Lenks Körper. Sein Arm spannte sich an, und er zog sein Schwert aus der Scheide. Als wollte es spielen, raschelte das Omen erneut mit den Federn, drehte sich um und hüpfte in das dichte Laubwerk des Blätterdachs.


    »Es will Hilfe«, murmelte Lenk, der zusah, wie der weiße Fleck im Grün verschwand.


    »Dann werden wir ihm helfen.«


    Seine Beine fühlten sich taub an, als sie sich mühelos über den Erdboden bewegten, und das Schwert lag plötzlich so leicht in seiner Hand, dass er es nicht mehr spürte. Er ahnte, dass er sich deswegen Sorgen machen müsste, ebenso wie es ihm zu denken geben sollte, dass er einem dämonischen Parasiten in das Dickicht folgte. Aber er achtete nicht auf diese Bedenken.


    Der hallende Ruf des Sterbenden schien von jedem Zweig herabzuhängen, unter den er sich duckte.


    



    Katarias Ohren zuckten. Es war sehr still auf Ktamgi.


    Insekten summten in der Ferne; sie hörte, wie ihre Flügel gegen ihre Chitinpanzer schlugen. Vögel stießen undeutliche Flüche aus; sie hörte, wie ihre Zungen sich in ihren Schnäbeln bewegten. Das Geräusch von Wasser, das über den Sand glitt, und das der Wolken, die über den blauen Himmel zogen, war weit entfernt.


    Sie lächelte. Um wie vieles klarer alles ist, dachte sie, ohne Menschen.


    Sie hatte sich mittlerweile an ihre Geräusche gewöhnt, an den Lärm, ihr Gejammer und ihre Flüche. Sie hatte sich mit der menschlichen Plage infiziert, was sie in dem Moment erkannte, als reine Luft ihre Lungen füllte, die frei von dem Gestank von Schweiß und Blut war. Ihre Augen waren weit geöffnet, und sie lächelte strahlend.


    Zeit, ernsthaft auf die Jagd zu gehen.


    Sie hatte kaum zehn Schritte getan, als sie die Fährte sah. Es mochte ein Zufall sein, dass sich ihr die Spur erst zeigte, nachdem sie Lenk hinter sich gelassen hatte, aber sie entschied sich, das als Segen zu betrachten. Sie hockte sich auf den Boden und riss die Augen auf, als ihr klar wurde, dass sie diese Abdrücke in der feuchten Erde kannte und sich außerdem zu früh gefreut hatte.


    Menschen.


    Die Vorstellung, dass sich Menschen, Menschen, die nicht die ihren waren, auf Ktamgi aufhielten, verbesserte ihre Laune nicht gerade. Andererseits war es auch nicht völlig überraschend. Argaol hatte schließlich gesagt, dass einige Mannschaftsmitglieder der Kettenhexe entkommen waren. Außerdem war die Insel ein Schlupfwinkel der Piraten gewesen.


    Warum also hätten sie nicht herkommen sollen?


    Die Spuren stellten ihr Fragen, und ihre Füße antworteten. Die Spuren erzählten eine Geschichte, und ihre Augen lauschten. Das war der wahre Zweck einer shictischen Jagd: zu lernen, zu lauschen, zu fragen und zu antworten. Sie konzentrierte sich auf den Boden, ihr Blick folgte den Spuren und verfolgte neugierig die Geschichte.


    Sie hatte dramatisch begonnen, das erkannte sie an dem Durcheinander der Abdrücke, auch wenn sie sich nicht viel Mühe gab, die einzelnen Personen zu unterscheiden. Die Spuren waren undeutlich und verwischt, ihr Dialog chaotisch und gehetzt. Sie verdrehte die Augen; es war, als wären diese Menschen hier sich nicht bewusst gewesen, dass jemand sie wie Vieh jagen könnte.


    Das ist beleidigend.


    Dennoch folgte sie den Spuren weiter. Es waren Männer, was die Tiefe der Abdrücke bewies, und sie waren alles andere als behände. Sie hatten sich beeilt, waren gerannt, aber weshalb?


    Vielleicht haben sie etwas gejagt, dachte sie, verwarf diesen Gedanken jedoch rasch. Es gab keinen Anhaltspunkt für eine weitere Rolle in dieser Geschichte, keine Spuren von etwas, das essbar gewesen sein könnte. Wenn sie jedoch nicht der Hunger angetrieben hatte, was dann?


    Es gab nur wenig, was eine solche Hast hervorrief. Gold, Juwelen, Fleisch oder Gewalt waren die typischen Beweggründe für Hast, aber all das schien auf Ktamgi sehr rar zu sein. Sie blieb stehen und kratzte sich nachdenklich die Seite.


    Da wäre immer noch Furcht, sagte sie sich.


    Sie seufzte; eine sehr vorhersehbare Wendung der Geschichte. Dennoch, das trieb den Handlungsfaden voran und zwang sie, der Fährte zu folgen.


    Doch von da an wurde die Geschichte immer durchschaubarer, und die Hinweise wurden beinahe bestürzend deutlich. Hier hatte sich ein Stiefel in einer Wurzel verfangen und war von seinem Besitzer zurückgelassen worden. Er war noch zwei Schritte weitergelaufen, bevor die Fährte plötzlich endete.


    Das allerdings veranlasste Kataria, stehen zu bleiben. Sie musterte noch einmal die ganze Fährte, fand jedoch keine weiteren Abdrücke dieses speziellen Charakters. Er war einfach noch ein Stück weiter geflüchtet und dann auf einmal verschwunden. Seine Füße waren vom Erdboden verschwunden, als wären ihm urplötzlich Flügel gewachsen. Gegen besseres Wissen sah sie hoch; das Blätterdach war dicht und unberührt.


    Neugierig ging sie weiter. Die Abdrücke hatten sich geteilt, und ihre Spuren kreuzten einander unaufhörlich. Ein stechender Geruch drang ihr in die Nase, und ihr Blick richtete sich auf eine kleine Mulde am Fuß eines Felsbrockens.


    Sie verzog das Gesicht; eine ekelhafte Brühe von gelbbrauner Farbe bildete eine Pfütze an der Stelle, wo einer der Charaktere auf den Hintern gefallen war und keinen Schritt weiter getan hatte. Ein ziemlich geschmackloses Ende, dachte sie.


    Eine Spur führte weiter, erstreckte sich lang und gerade über den Boden. Der hier ist beherzt gewesen, dachte sie. Er war noch dreiundzwanzig Schritte weitergelaufen, bevor er neben einem Baum zusammengebrochen war. Direkt neben der aufgewühlten Erde, wo er gestürzt war, erregte ein rotes Glitzern ihre Aufmerksamkeit. Es hob sich deutlich gegen das Braun des Baumes ab. Sie verzog das Gesicht, als sie die uralte Pflanze untersuchte: Ihre Borke war von acht tiefen Furchen durchzogen. Rote Flecken glänzten wie winzige Juwelen in den Rillen, Fragmente von schmutzigen Fingernägeln waren wie rohes Erz in das Holz eingebettet.


    Beherzt, fürwahr.


    Kataria erhob sich, rieb sich mit den Knöcheln den Rücken und sah sich um. Ein solches Ende hatte sie schwerlich erwartet. Drei Menschen liefen in den Wald, hinterließen schlampige Spuren und verschwanden dann spurlos? Wo war die Spannung? Das Drama?


    Ihre Augen wurden weiter, als ihr plötzlich etwas auffiel.


    Wo ist der Schurke in diesem Stück?


    Konzentriert betrachtete sie die Fährte, untersuchte jede Vertiefung, jede Spur, jeden gebrochenen Zweig. Sie fand nichts. Was auch immer diese Männer gejagt hatte, hatte keinen Hinweis auf sich selbst hinterlassen. Seine Abdrücke waren im Chaos der Jagd untergegangen, falls es überhaupt welche gegeben hatte. Sie runzelte besorgt die Stirn; es gab auch keine Zeichen von den anderen Charakteren. Alles, was von der Mannschaft der Kettenhexe zurückgeblieben war, waren ein paar Blutflecken, Spuren von Fingernägeln, ein alter Stiefel und eine Pfütze aus Urin und Exkrementen.


    Das ist kein anständiges Finale.


    Der Wind drehte, die Blätter raschelten, und sie spürte plötzlich Wärme auf ihrem Rücken. Sie fuhr herum und konnte sich eines Anflugs von Mitleid nicht erwehren, als sie die Sonne durch eine Öffnung im Blattwerk scheinen sah. Der letzte Mann war nicht einmal zehn Schritte vom offenen Gelände entfernt gewesen.


    Andererseits, sagte sie sich, hätte sich wahrscheinlich das, was sie gejagt hat, auch nicht von Sonne und weißem Sand abhalten lassen.


    Sie dachte daran, zu Lenk zurückzukehren und ihm diese Geschichte zu erzählen. Vermutlich lag er noch an derselben Stelle, an der sie ihn zurückgelassen hatte, dachte sie etwas ärgerlich. Wenn er sich wirklich nicht gerührt hatte, dann würde dieser unbekannte Charakter aus der Geschichte, der diese drei Männer ausgelöscht hatte, vermutlich früher oder später auch über ihn stolpern.


    Andererseits… Sie zuckte nachdenklich mit den Ohren. Ist das wirklich nötig? Wenn diese Männer erst kürzlich gestorben wären, hätte ich sie gehört, oder nicht? Ein Mann, der sich beim Sterben vollpisst und vollscheißt, bewegt sich nicht lautlos. Was auch immer ihn getötet hat, ist sehr wahrscheinlich weit weg, stimmt’s?


    Stimmt.


    Sie ging einen Schritt weiter.


    Und wenn es doch über ihn stolpert? Er ist ein großer Mensch… voll ausgewachsen, behauptet er jedenfalls. Er kann auf sich aufpassen. Und wenn nicht, was machte das schon? Er ist nur ein Mensch, und schon bald ein Mensch weniger. Ist doch besser so, richtig?


    Richtig. Also gehen wir.


    Ihre Füße bewegten sich nicht, schienen ihren mentalen Disput nicht gehört zu haben. Sie blickte zu Boden und seufzte.


    Verdammt!


    Natürlich musste sie zu ihm zurückgehen. Er war hilflos gewesen, hatte sich wie ein klagendes Kind auf dem Boden zusammengerollt. Ein Kind mit einem großen Schwert, sagte sie sich, aber trotzdem. Ihr Stolz durfte nicht sein Ende herbeiführen; Stolz war ein menschlicher Makel. Und auch wenn er ein Mensch war, er war einer von ihren Menschen.


    Sie rollte mit den Schultern und rückte den Bogen zurecht. Aber sie hatte erst einen halben Schritt gemacht, als sich ihr der Epilog zeigte.


    Ein Geruch drang ihr in die Nase, ein Geruch, der durch das Umschlagen des Windes stärker wurde. Sie warf einen Blick über die Schulter, spähte zum Strand und sah den Rauch. Wie Geister wehten Fäden aus grauem Rauch träge in der Brise, trieben den Strand herunter.


    Ihre Nasenflügel weiteten sich, der Geruch wurde schwer, beißend, stank nach zu lange gekochtem Fleisch. Erstickte Schreie schienen auf seinen langen grauen Fäden zu reiten. Ihre Ohren zitterten, und ihre Nasenflügel zuckten, als sie nach dem Bogen griff.


    Sie vergaß Lenk, der hilflos und wehklagend dalag, und drehte sich zum Strand um. Lenk würde warten, das wusste sie, und er würde da sein, wenn sie zurückkehrte.


    Doch jetzt musste Kataria erst einmal herausfinden, wie die Geschichte endete.
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    »Wohin geht es?«


    »Der Sklave kehrt zu seinem Herrn zurück wie der Parasit zu seinem Wirt.«


    »Bist du sicher?«


    »Spürst du das nicht?«


    »Ich kann es hören.«


    »Dann folge ihm.«


    Lenk hatte keine Wahl. Seine Füße bewegten sich auch ohne seine Einwilligung, seine Beine schritten aus, ungeachtet der Wurzeln und des Dickichts. Ihm war zwar bewusst, dass sie taub waren, aber er kämpfte nicht dagegen an. Und ebenso war ihm klar, dass er mit einer Stimme in seinem Kopf redete, und dennoch schwieg er nicht.


    Die Stimme hatte mit weit weniger Nachdruck gesprochen, und ihre Worte waren nicht mehr so kalt wie zuvor. Er empfand sie jetzt nicht mehr wie eine verbale Schraubzwinge, die seinen Kopf zwischen ihren eisigen Backen zerquetschte. Sie fühlte sich eher wie ein Instinkt an, wie die Stimme des gesunden Menschenverstandes.


    Kurz, es fühlte sich richtig an.


    »Hilf mir!«, rief eine andere Stimme. »Bitte, Zamanthras, steh mir bei!«


    Der Schrei schmerzte in seinen Ohren.


    Er sah hoch. Das Omen schien es nicht eilig zu haben, während es seinen plumpen Körper mit den dürren Beinen von Ast zu Ast bewegte. Gelegentlich hielt es inne und sah zu ihm herab, als wollte es sich überzeugen, dass er ihm noch folgte. Als er über eine Wurzel stolperte, wartete es sogar, bis er es wieder eingeholt hatte.


    »Es will, dass wir ihm folgen«, murmelte Lenk. »Es führt uns in eine Falle.«


    »Es führt uns zum Unausweichlichen«, antwortete die Stimme. »Sein Meister weiß jetzt von uns, und er will, dass wir ihn finden.«


    »Damit er uns tötet.«


    »Damit er herausfinden kann, ob er uns zu töten vermag.«


    »Kann er?«


    Er bekam keine Antwort.


    Das Omen hüpfte weiter und verschwand mit raschelnden Federn im Dunkel des Dschungels. Lenk folgte ihm, zwängte sich durch das Dickicht aus Zweigen. Die Blätter zupften an ihm, als versuchten sie, ihn zurückzuhalten. Er achtete nicht darauf, schob sie zur Seite und trat aus dem Wald heraus.


    Die Sonne fühlte sich seltsam auf seiner Haut an, feindselig und abweisend. Doch er erübrigte nur einen flüchtigen Gedanken dafür, bevor sein Blick sich zu dem aufgerissenen Maul und den hervorstehenden Augen vor ihm senkte.


    »Seemutter!«, hallte es aus dem klaffenden Schlund, »gütige Mutter und barmherzige Beobachterin, vergib mir meine Sünden und wasche mich rein.«


    Es war ein zamanthrisches Gebet, voller Verzweiflung und Furcht, wie Lenk erkannte. Die Vorstellung, denjenigen retten zu können, den das Omen nachäffte, hatte er jedoch längst aufgegeben, und Lenk rührte das Gebet nicht mehr. Das witterte der Parasit; er klapperte mit den Zähnen und raschelte mit den Federn.


    »Hör auf«, sagte Lenk. »Zeig es mir.«


    Das Omen nickte mit dem Kopf, senkte ihn, um Lenk von unten anzustarren, hüpfte ein paar Schritte weiter und flog dann los. Lenk folgte seinem langsamen, plumpen Flug über den Strand. Der Wald war nicht vollkommen vom Sand verdrängt worden, wie es schien, denn einige wenige Bäume reckten immer noch ihre Äste in die Höhe.


    Sie waren von einem üppigen Grün, aber nicht grün genug, um Lenk von den beiden Leichen abzulenken.


    Es waren Klippenaffen, jedenfalls waren sie es gewesen, bevor die Omen ihr Festmahl begonnen hatten. Jetzt hockten die plumpen Vögel wie Leichentücher auf ihnen, bohrten ihre Hakennase in die Kadaver, rissen Finger ab und zerfetzten mit ihren gelben nadelspitzen Zähnen die tätowierte Haut. Ein ganzer Schwarm von ihnen tat sich an den Leichen gütlich, sie saugten Haut in ihre Innenlippen und zermalmten Knochen zwischen ihren breiten Kiefern. Sie ließen nichts übrig.


    Nichts, bis auf die Gesichter.


    Die beiden Männer schienen sich auszuruhen. Die Augen waren geschlossen, die Münder ebenfalls, und ein unmerkliches Lächeln hob ihre Mundwinkel. Die Gesichter waren vollkommen unberührt, nahezu makellos, und boten einen fast angenehmen Anblick gegenüber den roten und rosa Fresken ihrer verstümmelten Körper.


    Hätte nicht eine schwach glitzernde Spur von Schleim auf ihren Gesichtern gelegen, hätten sie ausgesehen, als hielten sie nur ein Schläfchen in der Nachmittagssonne und könnten jeden Moment aufwachen, um sich darüber zu beschweren, dass ihre Körper so zugerichtet worden waren. Aber Lenk sah den schimmernden Schleim, der ihre Nasen verstopfte, ihre Ohren und ihre Lippen versiegelte. Diese Männer würden nie wieder erwachen.


    Die Omen blickten auf, als er einen Schritt auf sie zutrat, und betrachteten ihn einen Moment mit ihren starren Augen. Dann erhoben sie sich von den Leichen. Lautlos glitten sie zu dem letzten Baum am Strand und landeten auf seinen Ästen, von wo aus sie ihn weiter anstarrten. Ein Dutzend Augenpaare glotzte ihn wie aus großen weißen Früchten an.


    Erst als Lenk näher kam, nahm er den Stamm des Baumes wahr. Er war nicht schlank und glatt wie die Stämme der anderen Bäume, sondern rau, und er schien auf einer Seite von einem bösartigen Tumor befallen zu sein.


    Als sich Lenk dem Baum näherte, erstarben sämtliche Geräusche wie auf einen Schlag. Kein einziger Vogel sang, kein Blatt raschelte, und selbst die Wellen hörten auf zu branden. Lenk starrte eine gefühlte Ewigkeit auf den Stamm. Doch erst als sich der Baum bewegte, begriff der junge Mann.


    Der Baum starrte ihn ebenfalls an.


    Das Abysmyth machte zunächst keine Bewegung und gab auch nicht zu erkennen, dass es seine Anwesenheit wahrnahm. Nur die beiden großen, ausdruckslosen Augen glitzerten im Schatten. Sein Kopf rollte leicht hin und her, und in seinem Maul glitzerten mehrere Reihen scharfer, großer Zähne, als es die Kiefer öffnete und etwas seine Brust und seinen Hals hinaufrumpelte.


    »Guten Tag«, sagte es.


    »Guten Tag«, äffte der Chor der Omen nach. »Guten Tag, guten Tag, guten Tag.«


    »Guten Tag«, erwiderte Lenk, ohne zu wissen, warum.


    Vielleicht ist es ja klug, jemandem, der in der Lage ist, einem den Kopf abzureißen, mit guten Manieren zu begegnen, dachte er. Die Kreatur schien seine Höflichkeit jedoch nicht zu bemerken, sondern ließ weiterhin ihren Kopf auf den ausgemergelten Schultern pendeln.


    »Die Abgründige Mutter hat uns, Ihren Kindern, viele Gaben mitgegeben«, sagte die Kreatur. Ihre Stimme klang weit sanfter, als man es bei diesem gruseligen Maul erwartet hätte. »Und wir, Ihre Kinder, haben kein größeres Geschenk von Ihr erhalten als die Gabe der Erinnerung.«


    Etwas in der Stimme des Abysmyth ist zutiefst beunruhigend, dachte Lenk. Etwas hallte durch seinen hageren Körper und glitzerte in seinen Augen, als es den Blick aufs Meer richtete. Vielleicht verbargen die Schatten ja seine Mordlüsternheit, aber Lenk konnte einfach nichts Bösartiges in dieser Kreatur erkennen. Sie hockte, nein, lehnte an dem Stamm und sah friedlich auf die Wogen.


    Als wäre das verdammte Ding auf Urlaub!


    »Das sind die Stimmen, an die ich mich erinnere«, fuhr das Abysmyth fort. »Ich erinnere mich, wie der Wind verstummte, wie der Sand sein Zischen verlor und das Wasser seine Millionen Münder schloss, allesamt voller Respekt, auf dass wir, Ihre Kinder, das Geräusch der Abgründigen Mutter hören konnten.«


    Sein Kopf ruckte herum, und Lenk riss das Schwert hoch, richtete es auf die Monstrosität. Die Kreatur sah ihn einfach nur an und schien sein Schwert nicht zu bemerken. Sie neigte den Kopf und fixierte den jungen Mann mit einem Blick der großen, ausdruckslosen Augen.


    »Höre zu«, sagte sie, »und auch du wirst Sie hören.«


    »Höre zu.« Die geflügelten Parasiten nickten alle gleichzeitig mit den Köpfen, und ihre Stimmen verebbten wie die Gezeiten. »Höre zu, höre zu, höre zu.«


    Lenks Ohren zitterten; er hörte nichts als das Klopfen seines Herzens und das Rauschen des Blutes in seinen Adern. Doch selbst das verstummte vor einer anderen Stimme.


    »Gewähre dieser Missgeburt keinerlei Nachsicht!«, stieß sie in seinem Verstand hervor. »Auch nur die leiseste Note ihres Liedes zu hören beschwört Verdammnis herauf.«


    Das, dachte Lenk, wäre eine weit beeindruckendere Antwort als das, was ich sagen werde.


    »Ich«, er hielt inne. »Ich höre nichts.«


    Der schlaff wackelnde Kopf des Abysmyth hob sich, und die Kreatur betrachtete Lenk neugierig. Der junge Mann zuckte zusammen; diese Kreatur beunruhigte ihn mit jedem Moment mehr. Hätte sie ihn auf der Stelle angegriffen, hätte er den Willen aufgebracht, sich zu wehren. Hätte sie ihn bedroht, hätte er ebenfalls mit Drohungen reagieren können.


    Aber gegen diese Beiläufigkeit, gegen diese völlig widerwärtige Heiterkeit hatte Lenk keinerlei Waffe.


    Die Kreatur knarrte leise, als sie den Kopf an den Baumstamm lehnte und einen beinahe meditativen Blick auf das Meer warf. Dann richtete sie ihre großen Augen erneut auf Lenk, so ruckartig, dass sich die Haut über den Knochen zu spannen schien.


    »Guten Tag«, gurgelte sie.


    »Das… das sagtest du bereits.«


    Es war sicherlich nicht sonderlich ratsam, diesem kolossalen Mann-Fisch-Wesen frech zu kommen, aber das Abysmyth schien kaum bemerkt zu haben, dass Lenk überhaupt etwas gesagt hatte.


    »Zeit hat für diese Kreatur keine Bedeutung«, antwortete die Stimme. »Denn sie hat keine Verwendung dafür. Sie existiert ohne jeden Grund und ohne Zweck, und die Zeit ist der Grund für alles, was Sterbliche tun.«


    »Ich kenne dich«, sagte das Abysmyth schließlich. »Es war auf jenem Übel, das du Schiff nennst, wo ich dich entdeckte. Ich habe dich rein gehalten, ich habe dich keusch gehalten.«


    »Es plappert«, erklärte die Stimme in seinem Kopf. »Es ist verdorben und von seinen Wunden in den Wahnsinn getrieben worden.«


    »Wunden?«, fragte Lenk. »Welche Wunden?«


    »Kannst du sie nicht sehen?«


    Lenk kniff die Augen zusammen und spähte schärfer in die Schatten. Im nächsten Augenblick bemerkte er das grüne Strahlen in der Dunkelheit. Große Risse klafften auf der Brust der Kreatur, Wunden, aus denen grüner Eiter quoll. Jede Bewegung des Dämons, jeder angestrengte Atemzug und jedes Drehen des Kopfes klang wie das Knarren von Leder, während die grüne Substanz wie etwas Lebendiges pulsierte und lautlos die Haut der Kreatur verzehrte.


    »Was ist mit dir passiert?« Noch während er die Frage stellte, wurde Lenk klar, dass er sich eigentlich über die Wunden der Kreatur hätte freuen sollen, statt sich zu wundern, woher sie stammten.


    »Es gab einen Kampf«, antwortete die Kreatur. »Langgesichter … viele, aber sie waren schwach. Sie konnten die Abgründige Mutter nicht hören. Wir schon. Wir wussten. Wir kämpften. Wir siegten.«


    »Wir siegten«, echoten die Omen und nickten gleichzeitig mit den Köpfen. »Wir siegten, wir siegten, wir siegten.«


    »Wir…?« Lenk betrachtete den Dämon misstrauisch. »Damit meinst du dich und…«, er deutete auf die geflügelten Parasiten in den Zweigen des Baumes, »die da? Oder«, er brachte die Frage kaum über die Lippen, »gibt es noch mehr von deiner Sorte?«


    »Mehr, ja«, antwortete die Kreatur. »Unser Leiden ist ungeheuerlich, aber wir ertragen diese Pflicht freudig. Die Abgründige Mutter verlangt von uns, um euretwillen zu leiden und die Stimmen zu ersticken.«


    Plötzlich riss sie die Augen weit auf und erhob sich blitzschnell. Bei ihrem Schrei hüpften die Omen aufgeregt durch die Blätter und klapperten alarmiert mit den Zähnen. Lenk sprang zurück und hob das Schwert, bereit, die Haut der Kreatur mit weiteren Verzierungen zu schmücken. Aber das Abysmyth stürzte sich weder auf ihn, noch blickte es den jungen Mann überhaupt an.


    Es schwankte gefährlich, bevor es erneut gegen den Fuß des Baumes sank und voller Ehrerbietung in den Himmel blickte. Lenk hatte solche Blicke schon gesehen, und zwar bei Asper.


    »Das ist es!«, gurgelte das Abysmyth aufgeregt. »Es ist alles vollkommen klar. Der Wind mag ersterben, das Meer verstummen, aber Sterbliche… Sterbliche sind niemals still. Deshalb könnt ihr Sie nicht hören, und deshalb kann Sie euch nicht erreichen.«


    Als es den Blick auf Lenk richtete, war sämtliche Ehrerbietung wie weggewischt, und der Ausdruck seiner Augen war erneut tot, leer und hohl, genau wie seine Stimme.


    »Gräme dich nicht, verirrtes Kind«, tönte es. »Ich bin Ihr Wille, Ihr Wächter.« Langsam glitt seine mit Schwimmhäuten versehene Klaue an seine Seite, und ein leises Stöhnen ertönte. »Ich kann die Stimmen zum Schweigen bringen.«


    »Bringe sie zum Schweigen«, flüsterten die Omen. »Bringe sie zum Schweigen, bringe sie zum Schweigen.«


    Als das Abysmyth die Klaue hob, sah Lenk den Klippenaffen.


    Auf der Gischtbraut hatte er Furcht einflößend gewirkt; jeder Zentimeter seiner tätowierten Haut hatte vor Wildheit vibriert. Als er jetzt kopfüber in den Klauen des Abysmyth baumelte, war er nur ein Köder, der an einem großen Haken zappelte, wenn auch nur sehr schwach. Die Spuren der Klauen, die seine Haut zerfetzt hatten, glitzerten rubinrot im Schatten, seine Augäpfel schimmerten so weiß wie seine Zähne gelb, als er zitternd flehte.


    »Hilf mir!«, kreischte der Pirat. »Bitte!« Sein Blick zuckte zwischen dem Dämon und dem jungen Mann hin und her. »Ich habe nichts getan! Das habe ich nicht verdient!«


    »Ah, das kannst du also hören!« Das Abysmyth überlagerte die Schreie des Mannes mit einem vielstimmigen Schwall. »Welchen Sinn hat es, so viel Krach zu veranstalten? Wer kann neben einem so ohrenbetäubenden Chor etwas hören? Das lenkt nur ab.«


    Die andere Klaue der Kreatur hob sich wie ein großer schwarzer Ast.


    »Die Heilung naht.«


    »Heile es!«, kreischten die Omen aufgeregt. »Heile es! Heile es! Heile es!«


    Es ging so schnell, dass Lenk sich nicht einmal abwenden konnte. Innerhalb eines Augenblicks hatte der Dämon einen Arm des Klippenaffen in seine große Klaue genommen und ihn mit einem kurzen, nassen Ploppen ausgerissen.


    »HILF MIR!«, brüllte der Mann. »ZAMANTHRAS! DAEON! IHR GÖTTER, HELFT MIR!« Tränen rannen in Strömen über sein Gesicht und vermischten sich im Sand mit großen roten Tropfen. »BITTE!«


    »Und zu welchem Behuf, mein Sohn?« Das Abysmyth schüttelte seinen großen Kopf. »Warum machst du so viel Lärm, rufst Götter an, die weder deinen Namen noch dein Leiden kennen? Wo ist die erflehte Gnade des Himmels? Wo ist das Ende des Leidens?«


    Nach einem Zucken seiner krallenbewehrten Klaue flog der Arm in den Sand. Die Omen klapperten zustimmend mit den Zähnen und nickten, während sie ihre starren Blicke keine Sekunde von Lenk abwandten.


    »Wo ist es?«, fragten sie einstimmig. »Wo ist das Ende? Wo sind die Götter? Wo ist das Erbarmen?«


    »Seemutter«, begann der Mann betend zu blubbern, »gütige Mutter, großzügige Spenderin, barmherzige Beobachterin, wasche meine Sünden von dem Sand, bringe mich…«


    »NEIN!«


    Das Heulen des Abysmyth gellte über das Meer, über den Himmel. Die Omen zuckten zurück und flatterten von den Zweigen auf, um sich nach einem Moment wieder darauf niederzulassen. Die schwarze Klaue des Dämons zitterte, als er auf den Piraten deutete.


    »Keine Blasphemien!«, stieß er hervor. »Keine Ablenkungen!« Er schüttelte den großen Kopf. »Es gibt hier nur eine Mutter, welche dir das Erbarmen gewährt, nach dem du verlangst.« Er packte den anderen Arm des Piraten in seiner Klaue. »Siehst du nicht die Wahrheit, die zu geben ich trachte? Begreifst du nicht, welches Leid du der Welt zufügst?«


    »Kannst du es nicht?«, murmelten die Omen. »Kannst du nicht begreifen?«


    »Der Weg wird klar«, der Dämon nickte, »durch das Leid, welches dir den Weg weist.«


    Lenk verzog das Gesicht, als erneut ein feuchtes Reißen ertönte, und wandte sich ab, als ein Fleischbrocken über den Sand rutschte. Er verschloss die Ohren vor den Schreien des Mannes. Es war einfach zu viel.


    »Keine Sorge«, die Stimme übertönte mühelos die qualvollen Schreie des Piraten. »Er ist seinen Weg gegangen, hat sein Schicksal gewählt. Er verdient unsere Hilfe nicht.«


    »Das hier verdient er ebenfalls nicht.« Lenk wimmerte fast.


    »Er wird im Blut des Dämons von seinen Sünden reingewaschen. Und nun hab Geduld.«


    »Kannst du es jetzt hören?« Das Abysmyth hob den Mann hoch bis in Augenhöhe. »Kannst du jetzt Ihr wundersames Lied hören? Wie es dich ruft… wie ich dich beneide, da du es zum ersten Mal hörst. Lass Sie deine Freude hören, durch das Wispern deiner Tränen.«


    »Lass Sie es hören.« Die Omen kicherten. »Sie hört alles, Sie erfreut sich an deiner Entdeckung, und Ihr Lied wird dich führen.«


    »Hörst du es?« Das Abysmyth schüttelte den Mann sacht. »Hörst du?«


    Aber es konnte dem Piraten nichts mehr entlocken; seine Miene verriet keine Todesqualen mehr, und kein weiteres Blut quoll schmerzhaft aus seinen Stümpfen. Er baumelte einfach von der Klaue der Kreatur, den Mund weit geöffnet, die Augen fast geschlossen. Nur das schwache Schimmern hinter den Schlitzen verriet Lenk, dass er noch lebte. Doch ihr Schein, den einst die Hoffnung am Leben erhalten hatte, war erloschen. Die Lippen des Klippenaffen zitterten, riefen ihm lautlos etwas zu.


    Töte mich, flehte er stumm. Bitte.


    



    »Also«, grollte Gariath, »was war es?«


    Dreadaeleon blickte zu dem Drachenmann auf, nachdem er den Inhalt eines Zinnbechers geleert hatte, und leckte sich die Lippen.


    »Was war was?«


    »Was hat dich gerufen?«


    »Ah.« Die Augen des Jünglings leuchteten auf. »Es war ziemlich interessant, ehrlich gesagt. Es überrascht mich, dass du neugierig bist.«


    »Bin ich nicht.«


    »Warum fragst du dann?«


    »Weil ich vorhabe«, antwortete der Drachenmann, »dich zu töten, falls es dich erneut ruft, und zwar, bevor du irgendeine Dummheit anstellen kannst. Deshalb möchte ich gern wissen, worauf ich achten muss, damit ich vor dir reagieren kann.«


    »Sehr pragmatisch gedacht.« Der Jüngling senkte den Kopf. »Die Wahrheit ist nur, dass ich mir nicht sicher bin. Es war etwas wie ein Lied ohne Worte, Musik ohne Noten.« Er dachte angestrengt nach. »Blähungen ohne Gestank? Nein, nein, es sprach ausschließlich das Gehör an.« Er blähte die Nasenflügel. »Allerdings denke ich, du hättest riechen können, was es war, lange bevor ich es gehört habe.«


    »Deine Gedanken neigen dazu, kurz und häufig auch sehr flüchtig zu sein«, knurrte Gariath. »Ich kann nichts riechen, wenn du diese Brühe trinkst.« Er deutete auf den Zinnbecher in den Händen des Jünglings, während dieser gerade den Wasserschlauch darüber ausquetschte. »Was ist das überhaupt? Es riecht nach Fledermausdung.«


    »Ist es auch.« Dreadaeleon trank einen Schluck. »Jedenfalls ist das eine Zutat; gemischt mit dem verdünnten Saft verschiedener Bäume, vor allem Weiden, einigen Messerspitzen eines Puders, dessen Bezeichnung du besser nicht erfährst, und einem Tropfen Schnaps, normalerweise Branntwein oder Whiskey, wegen der Wirkung.«


    »Warum trinkst du das?«


    »Es lindert meine Kopfschmerzen.«


    »Ah.« Gariath sah den Jüngling finster an. »Und der Fledermausdung?«


    Dreadaeleon schmatzte nachdenklich. »Wegen der Würze.«


    Gariaths Augen glühten, und seine Muskeln zitterten vor unterdrückter Wut. Ihm schoss, wie schon häufiger, seit er in Gesellschaft von Menschen war, der Gedanke durch den Kopf, dass dies das Zeichen sein könnte, auf das er gewartet hatte. Dies könnte der Hinweis darauf sein, dass diese dürren, hageren Kreaturen endlich etwas getan hatten, das so wahnsinnig war, dass man sie wie die verrückten Bestien niedermachen konnte, die sie waren.


    »Was?«, fragte Dreadaeleon, der keine Ahnung hatte, wie kurz davor sein Schädel war, eingeschlagen zu werden.


    Nicht heute, dachte Gariath und ließ seinen Arm steif an seiner Seite herunterhängen. Wenn sein Blut an dir klebt, kannst du dem Geruch nicht folgen. Später vielleicht, aber nicht jetzt. Er schulterte den Gedanken wie eine Bürde, schnaubte, drehte sich um und ging weiter über den Strand.


    »Wohin gehen wir überhaupt?«


    »Es hat nie ein WIR gegeben«, grollte Gariath. »Es gibt ein ICH für den, der steht, und ein DU für den, der im Weg steht.«


    »Eben.« Dreadaeleon nickte. »Wir.«


    »WIR würde implizieren, dass ich und du auf derselben Stufe stehen.« Er drehte sich herum und stellte seine mit Zähnen reichlich bestückte Schnauze zur Schau. »Das tun wir nicht.«


    »In dem Fall also, wohin gehst du?«


    Verrate es ihm einfach, sagte sich der Drachenmann. Wenn er erfährt, dass es ein langer Weg ist, bricht er vielleicht allein bei dem Gedanken an die Anstrengung zusammen. Vielleicht kommt dann die Flut und ertränkt ihn. Er grinste bei dieser Vorstellung. Dann ist sein Gestank keine Last mehr, und Lenk hat keinen Grund, sich zu beschweren.


    »Ich folge einem Geruch«, erwiderte er schließlich.


    »Nahrung?«, erkundigte sich Dreadaeleon.


    »Nein.«


    »Wasser?«


    »Nein.«


    »Ein anderer Drachenmann?«


    Gariath blieb wie angewurzelt stehen und richtete sich stocksteif auf. Langsam drehte er sich um und betrachtete Dreadaeleon wütend.


    »Du benutzt deine Magie gegen mich«, grollte er, »und versuchst, meine Gedanken zu lesen.«


    »Telepathie, hm?«, meinte Dreadaeleon. »Nein, das mache ich nicht. Ich könnte es nicht, jedenfalls nicht mit diesen Kopfschmerzen.« Er warf ihm ein selbstgefälliges Lächeln zu, das geradezu darum bettelte, wie eine Nuss geknackt zu werden. »Ich habe einfach nur geschlussfolgert.«


    »Geschlussfolgert.«


    »Das ist der Akt des…«


    »Ich weiß, was das bedeutet.«


    »Ah.« Der Jüngling nickte. »Selbstverständlich. Ich meinte einfach nur, dass du angesichts der Art und Weise, wie du witterst, nur sehr wenige Dinge suchen kannst. Gewöhnliche Tiere suchen mit ihrem hoch entwickelten Geruchssinn normalerweise nur Nahrung, Wasser oder Paarungspartner.«


    »Schlau«, knurrte Gariath. »Sehr schlau.«


    »Das finde ich auch.«


    »Bis auf eine Kleinigkeit.« Er hob einen krallenbesetzten Finger. »Dieser Finger hier ist einer von fünf, die zu einer von zwei Händen gehören, genau dieselbe Anzahl, wie ich Füße habe, und die ich allesamt benutzt habe, um Schädel zu spalten, Arme auszureißen, Rippen zu zertrümmern und andere Unfreundlichkeiten Menschen gegenüber zu begehen.« Er rammte dem Jüngling den Finger in die Brust. Dreadaeleon taumelte einen Schritt zurück. »Menschen, die weit kleiner waren als du und mich mit weit netteren Namen bedacht haben als ›gewöhnliches Tier‹.«


    In Dreadaeleons geweiteten Augen leuchtete eine Angst, die Gariath schon häufiger in ihnen gesehen hatte. Mit vorhersehbarer Regelmäßigkeit begriff der Junge, dass er nicht der Mann war, der zu sein er vorgab. Diese Reaktionen wurden gewöhnlich durch Gespräche mit der großen braunhaarigen Menschenfrau oder dem noch größeren rothäutigen Drachenmann hervorgerufen. Und diese Reaktionen hatten häufig auch emotionale Auswirkungen.


    »Ich… ich habe nicht… ich meine, ich wollte nicht…«


    Zum Beispiel stammeln.


    »Es war nicht meine Absicht…« Dreadaeleon senkte den Blick.


    Auf den Boden blicken wie ein Welpe.


    »Du musst mir glauben…« Die Knie des Jünglings zitterten.


    »Ich glaube dir«, unterbrach Gariath ihn.


    Obwohl er es nicht gern zugab, empfand er einen gewissen boshaften Stolz darauf, dass er einen Menschen dazu bringen konnte, sich in die Hose zu machen. Aber diese Reaktionen waren eigentlich für Zeiten reserviert, in denen er nicht gerade jagte. Menschlicher Urin war schmutzig, gelb und stank zumeist nach Schnaps. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Fledermausdung im Urin dessen Gestank verfeinerte.


    Der Junge seufzte zutiefst erleichtert, was Gariaths Glauben an die menschliche Blase nicht unbedingt stärkte. Er verdrehte die Augen, drehte sich um und marschierte weiter über den Strand.


    »Und, kann ich helfen?«


    »Du kannst bei vielen Dingen helfen«, knurrte Gariath. »Zum Beispiel könntest du aufhören zu glauben, dass ich dein Gerede hören möchte.«


    »Ich meinte, ob ich dir helfen kann, das zu finden, wonach du suchst.« Dreadaeleon musste sich anstrengen, mit den ausgreifenden Schritten des Drachenmannes mitzukommen. »Ich bin nicht schlecht, was Hellsicht angeht.«


    »Was?«


    »Hellsicht. Wahrsagerei.« Seine Stimme klang so stolz, dass Gariath förmlich spürte, wie das Lächeln des Jünglings seinen Rücken versengte. »Du weißt schon, die Kunst des Suchens. Bei den Magiern des Venarium wird das nur ein paar Wochen studiert, weil sie es nicht sonderlich hoch achten, aber es ist durchaus nützlich.«


    Gariath blieb stehen, und seine Ohrlappen zuckten leicht.


    »Magie«, fragte er, »kann verlorene Dinge finden?«


    »Die meisten verlorenen Dinge, ja.«


    Als der Drachenmann sich zu Dreadaeleon herumdrehte, sah der Jüngling plötzlich einen vollkommen anderen Gariath vor sich. In diesem einen Moment hatte sich das Gesicht des rothäutigen Hünen dramatisch verändert. Die Falten, die auf ewig in ein Gesicht eingegraben zu sein schienen, das eine permanente Wut ausdrückte, hatten sich geglättet. Seine Lippen hatten sich entspannt und bedeckten seine Zähne.


    Und bis jetzt hatte Dreadaeleon noch nie etwas in den Augen seines Gefährten erkennen können, so schmal und schwarz waren sie gewesen. Jetzt waren sie groß, weit aufgerissen, und in ihnen glitzerte etwas anderes als mühsam beherrschte oder unbeherrschte Wut, als ihr Blick sich mit einem Fingerbreit Abstand zwischen ihren Gesichtern in Dreadaeleons Augen bohrte.


    »Wie funktioniert das?«, knurrte Gariath.


    »Also… ja…« Der Jüngling suchte nach Worten, angesichts dieser neuen, weniger reptilienhaften Miene. »Es ist eine relativ einfache Kunst, was, wie ich sagte, der Grund dafür ist, dass sie eine so niedrige Stellung in der Hierarchie der Magie einnimmt.« Er zählte an seinen dünnen Fingern ab. »Den ersten Rang nehmen die fünf Edlen Schulen ein: Feuer, Eis, Elektrizität, Kraft und…«


    »Sag mir, wie es funktioniert.«


    Gariath stellte keine Forderung, jedenfalls nicht sonderlich nachdrücklich. Sein Ton war so sanft und liebenswürdig, dass Dreadaeleon vollkommen verblüfft blinzelte.


    »Ich brauche nur einen Fokus«, antwortete er so zuversichtlich, wie er konnte. »Etwas, das ein Teil der Rhega ist.«


    In Gariaths Gesicht zuckte es. »Etwas, das Teil der Rhega ist.«


    »Genau.« Dreadaeleon nickte und riskierte ein Lächeln. »Wenn ich etwas habe, worauf ich meinen Fokus richten kann, etwas, das die Signatur der Rhega trägt, sollte es uns zu weiteren Rhega führen.«


    »Einfach so?«


    »Einfach so.«


    Dreadaeleon hatte kaum Zeit, die Augen zu schließen, als die Faust auch schon in sein Gesicht krachte. Seine Zähne krachten aufeinander wie ein herabsausendes Fallgitter. Seine Mantelschöße flatterten hinter ihm her wie schmutzig braune Schwingen, als er durch die Luft flog, bevor er im Sand landete und durch die Wucht seiner Landung eine flache Furche hinterließ, bevor er schließlich recht unwürdig zum Stehen kam.


    Er hörte den Donner von Gariaths Schritten, noch bevor er die Klauen spürte, die um seinen Hals griffen und ihn hochhoben. Ihm schwindelte, und in seinen Ohren klingelte es, sowohl von der Magier-Migräne als auch von Gariaths wuchtigem Schlag. Seine Augen rollten in ihren Höhlen, sodass er den riesigen rot-weißen Fleck vor sich kaum erkennen konnte.


    »Es gibt keine weiteren Rhega«, knurrte Gariath. »Dafür hat deine widerliche Brut gesorgt.« Sein heißer Atem, mit dem er die wütenden Worte hervorstieß, hätte Dreadaeleon erstickt, wenn er hätte Luft holen können. »Und jetzt willst du mit deiner schwächlichen, dreckigen Magie auf ihr Andenken pinkeln? EINFACH SO?«


    Der Schrei des Jünglings erstickte im Sand, in den Gariath ihn schleuderte. Bei dem Schmerz, der wie Alarmglocken durch seinen Körper hallte, wirkte der boshafte Tritt, den der Drachenmann ihm in die Flanke versetzte, nur noch wie ein blutiges Komma in einem wütenden Satz.


    »Es gibt keine weiteren Rhega«, wiederholte Gariath. »Einfach so.«


    Die Schritte des Drachenmannes klangen in seinen Ohren schwach wie die eines Geistes, und Gariaths Umriss wirkte vor den Augen des Magus undeutlich. Dreadaeleon versuchte, etwas zu sagen, versuchte, die Frage herauszuquetschen, womit er diese Prügel verdient hatte, irgendeine Entschuldigung zu äußern oder vielleicht nur ein Flehen um Hilfe hervorzustoßen, als er spürte, wie etwas in ihm schrumpfte, während die Luft aus seinen Lungen wich, ohne zurückzukehren.


    Er hatte nicht mehr genug Kraft, zu fragen oder zu flehen. Die Gestalt des Drachenmannes verschwand in der Ferne, während er davonmarschierte. Seine Schritte waren geräuschlos, so wie alles andere auch. Die Welt wurde verschwommen, und sämtliche Geräusche verstummten vor dem Klingeln in seinen Ohren.


    Alle Geräusche.


    Bis auf eines.


    Zunächst war es ganz schwach, ein langsames, sanftes Wiegen des Windes, eine Stimme, die auf einer Brise herangetragen wurde, die er nicht spürte. Langsam wurde sie lauter, schien seine Ohren zu versengen, als sie das Klingeln in seinen Ohren übertönte.


    So vertraut. Er konnte den Gedanken kaum formulieren, gefangen zwischen der Sinfonie und dem Chaos, das in seinem Hirn murmelte. Ich habe es schon einmal gehört, das weiß ich.


    Es kam näher und wurde stärker, war etwas zwischen einem Summen und einem Schnurren, wurde zu einem leisen Pfeifen und einem atemlosen Keuchen. Kurz darauf begann es zu klimpern, als wäre es ein Edelstein aus Klang, der in winzige euphorische Kristalle geschnitten wurde.


    Ein Lied ohne Worte, dachte er, so hübsch… so hübsch…


    Sein ganzer Körper war jetzt gefühllos. Es schmerzte nicht mehr, wenn er blinzelte; dass er nicht mehr atmen konnte, bekümmerte ihn nicht weiter. Er verlor sich in dem Lied und vergaß die Qualen, während er der entzückenden Stimme lauschte.


    Ah, jetzt erinnere ich mich. Er nickte schwach. Im Boot… sie ruft mich erneut.


    Und er ließ sich rufen, glitt in die Finsternis. Sein Blickfeld wurde dunkel, er schloss die Augen, damit nichts anderes auf der Welt noch eine Rolle spielen konnte, nicht einmal der Schatten, der sich über ihn schob, oder die kalte hellhäutige Hand, die nach ihm griff, während er regungslos im Sand lag.
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    »Sie spricht jetzt so klar.«


    Wäre er noch zu erschüttern gewesen, hätte Lenk zweifellos bei dem nahezu orgiastischen Seufzer des Abysmyth die Nerven verloren. Doch jegliche Empfindung war schon lange abgestumpft, erstickt von dem Schwarm der Omen, die eifrig an den Leichenteilen zerrten, die auf dem Boden verstreut lagen. Sie zerfetzten sie mit ihren Zähnen, schlürften mit ihren inneren Lippen lange Streifen fettigen Fleisches auf, während sie schnatternd ihren Dank über das großartige Mahl äußerten, das ihnen serviert worden war.


    »Wir können Sie hören«, sangen sie zwischen den Bissen, »und deshalb sind wir gesegnet. Wir hören Sie.«


    Das Abysmyth schüttelte daraufhin seinen kolossalen Schädel.


    »Aber dennoch liegt keine Tugend darin, Ihren Namen vom Chor gesungen zu hören.« Langsam richtete es den Blick seiner großen, leeren Augen auf Lenk. »Und du? Hörst du Sie ebenfalls, mein Sohn? Sind deine Ohren befreit worden?«


    »Antworte nicht!«, stieß die Stimme in seinem Kopf hervor. »Denn es will eine Antwort.«


    »Warum?« Er konnte seinem unsichtbaren Gefährten die Frage nur mit Mühe zuflüstern.


    »Es ist eine Missgeburt, und wie alle Missgeburten weiß es, dass es nichts ist. Es ist ein Prediger, und wie alle falschen Prediger giert es nach Wertschätzung. Es gehört nicht in diese Welt. Also braucht es einen Grund für seine Existenz.«


    »Und wir«, murmelte Lenk, »sind dieser Grund?«


    »Nein«, antwortete die Stimme. »Wir sind der Grund dafür, dass es heute stirbt.«


    »Das sagst du dauernd, aber wie? Wie sollen wir es töten?«


    »So, wie wir alles andere ebenfalls töten.«


    Lenks Blick glitt zu dem armlosen Mann, der immer noch von den Klauen des Abysmyth herunterbaumelte; seine Lider zuckten, als er versuchte, die Augen durch den Schmerz hindurch lange genug offen zu halten, um sein lautloses Flehen an Lenk zu unterstreichen: Töte mich, töte mich, töte mich. Sein wortloser Gesang glich dem der Omen: sich wiederholend, monoton und schmerzhaft anzuhören beziehungsweise anzusehen.


    »Können wir…?«


    »Er ist verloren«, unterbrach die Stimme ihn hochmütig. »Und außerdem ist er für uns nutzlos.«


    »Aber wir können nicht einfach…« Lenk versuchte, einen Schritt zu machen.


    »Doch, genau das werden wir.« Er spürte, wie das Bein unter ihm gefühllos wurde.


    »Ich werde nicht…« Er packte sein Schwert fester.


    »Wir werden.« Die Waffe fühlte sich wie ein Bleigewicht an, während sie nutzlos an seiner Seite herunterhing.


    »Mein Sohn«, gurgelte das Abysmyth beinahe mitfühlend. »Fürchte nicht, was deine Augen heute mit ansehen mussten.« Es hob einen Finger mit Schwimmhäuten und wackelte damit. »Denn die Augen sind es, die dich schwächen. Durch deine Ohren wirst du deine Erlösung finden.«


    »Nein…«


    Das Wort kam zu leise aus Lenks Mund; seine Zunge war vor Furcht wie gelähmt, als er sah, wie der Dämon den Arm zu seinem baumelnden Gefangenen hob. Er nahm eines der dicken Beine des Klippenaffen und rieb es nachdenklich zwischen zwei Krallen seiner Klaue.


    »Und so gewähre ich heute zwei Gaben«, fuhr der Dämon fort, während er eine gigantische schwarze Pupille auf Lenk gerichtet hielt. »Dir, dem Tauben, gewähre ich das Geschenk des Hörens.« Mit einem fetten, schmatzenden Geräusch drehte das Auge sich zu dem Piraten herum. »Und dir, dem Irregeleiteten, biete ich diese Gabe…«


    »Nein!«


    Diesmal sprach Lenk lauter, aber ohne Überzeugung. Seine Stimme war kaum mehr als ein kleiner Kiesel, der von einem schwachen Handgelenk geschleudert wurde. Ein solches Geschoss prallte von der ledernen Haut des Abysmyth unbeachtet und ungehört ab.


    »Denn kein Gott, den du zu kennen behauptest, hat dir jemals eine solch erhabene Weisheit geschenkt.« Gegen das Geräusch, mit dem das Bein aus seinem Gelenk gerissen wurde, einem Geräusch, als würde Papier reißen und Fleisch auf eine flache Fläche klatschen, klang der Schrei des Klippenaffen nur wie ein Wimmern. »Wo sind sie jetzt, mein Sohn? Hören sie dich, selbst wenn du schreist? Sie anflehst?«


    Es schüttelte den Kopf in spöttischer Verzweiflung. Dann rollte es das Bein zwischen den Krallen wie eine Blüte, bevor es den Omen das Glied zuwarf.


    »Sie hören dich nicht. Ich höre dich leiden, mein Sohn, so wie es die Abgründige Mutter tut.« Seine Augen leuchteten auf. »Ulbecetonth hört. Ulbecetonth gewährt dir diese Gnade.«


    Mit einer Sanftheit, die nicht zu ihrer Größe zu passen schien, umschloss die Kreatur den Kopf des Mannes mit der Klaue. Sie schien ihn zu wiegen, als wäre er eine überreife Frucht voller Saft. In der Spanne eines kurzen Stöhnens schlossen sich die Krallen der Kreatur über dem Schädel des Mannes, während sie die letzten Worte hervorstieß.


    »Durch mich.«


    Lenk konnte bei dem Anblick keinen Ton hervorbringen. Der Arm des Abysmyth zuckte, wurde steif, und die Krallen drangen tief in das Fleisch ein. Zäher, widerlicher Schleim sickerte aus seiner Handfläche. Er glitt mit einer quälenden Langsamkeit hinauf, als wäre er ein lebendiges Wesen, überzog das Gesicht des Mannes mit grüngrauen Tentakeln, drang in Nase, Mund und Ohren ein, bis der ganze Kopf nur noch ein Brocken feuchten, glitzernden Schleims war.


    »Ruhe nun.«


    Das Abysmyth legte den Klippenaffen mit einer fast ehrfürchtigen Sorgfalt vor sich auf den Strand und starrte den Leichnam mit Augen an, die in ihrer gefühllosen Leere zu versuchen schienen, Mitleid auszudrücken. Wie als Reaktion darauf pulsierte der Schleim einmal wie ein dickes, schleimiges Herz, bevor er vom Gesicht des Mannes glitt und sich unter seinem Hinterkopf sammelte.


    Es war der Ausdruck auf dem Gesicht des Toten, der Lenk zusammenbrechen ließ. Er fiel auf die Knie, nicht mit einem Schrei, sondern mit schlaffem Kiefer und brennenden Augen, die sich nicht von dem Anblick des Klippenaffen losreißen konnten. Er war zerstückelt, gefoltert und ertränkt worden, und dennoch zeigte die Miene des Leichnams keinerlei Furcht, keine Wut, nichts von dem, was der junge Mann im Angesicht des Todes darauf gesehen hatte.


    Von dem glatten Sand, unter dem Schatten eines Baumes, der in einer leichten Brise schwankte, starrte der Klippenaffe mit geschlossenen Augen in den endlos blauen Himmel, den Anflug eines Lächelns auf dem Gesicht.


    »Das ist der Klang, an den ich mich erinnere«, gurgelte das Abysmyth glücklich und gnadenlos. »Der Klang der Barmherzigkeit.« Es fuhr mit seiner gigantischen Hand über das Gesicht des Mannes, eine Geste des Segnens mit schwarzen Krallen. »Und auch dir, mein Sohn, gewährt Sie die Gabe des ruhigen Vergessens, durch uns, Ihre Kinder.«


    »Endlos ist die Barmherzigkeit der Abgründigen Mutter«, schnatterten die Omen im Chor.


    »Barmherzigkeit?«


    Lenks Stimme klang in der Stille blasphemisch, hallte laut unter dem leeren Himmel. Langsam erhob er sich aus dem Sand. Er war stocksteif und zitterte gleichzeitig am ganzen Körper, umhüllt von einer Kälte, die die Sonne nicht vertreiben konnte.


    Seine Frage verklang nicht ungehört. Die Omen hielten mitten in ihrem Festmahl inne, blickten hoch, rosa und schwarze Brocken zwischen den Zähnen, und ihre hervorstehenden Augen zitterten sacht. Das Abysmyth hob den gewaltigen Schädel und sah Lenk mit weißen Augen an.


    Zwei blaue Augen starrten zurück.


    »Barmherzigkeit hat einen Sinn.« Lenk hörte, wie die Worte aus seinem Mund kamen; es war nicht die Stimme in seinem Verstand. »Du dagegen nicht«, das letzte Wort schoss wie ein Speer von seinen Lippen, »Missgeburt.«


    Er trat einen Schritt vor, und die Omen flatterten auf, wirkten wie weiße Laken im Wind, als sie sich in die Sicherheit des Baumes flüchteten. Hinter dem Schleier aus Blättern leuchteten ihre runden Augen, beobachtend, starr und entsetzt.


    Das Abysmyth empfand nichts dergleichen.


    »Was weiß ein Sterblicher von Sinn, von Bestimmung?« Es erhob sich und machte ebenfalls einen Schritt, wobei sein mit Schwimmhäuten versehener Fuß ein donnerndes Geräusch erzeugte. »Als ein flüchtiges Licht an einem kalten, dunklen Ort, flackernd und dann für immer ausgelöscht, ist deine Bestimmung allein, Ihre unendliche Barmherzigkeit zu empfangen.« Es trat aus dem Schatten, eine Beleidigung für Himmel und Sand. »Dein Daseinszweck ist es, Sie zu hören.«


    »Unser Daseinszweck«, Lenk verspürte den Drang, bei diesem Wort innezuhalten, sprach aber dennoch weiter, »beginnt mit dir.« Er hob sein Schwert und richtete es auf die Monstrosität. »Wo ist die Fibel?«


    »Fibel? FIBEL?« Das Abysmyth heulte auf und kratzte sich den Kopf mit den Krallen, als würde das Wort allein ihm Schmerzen bereiten. »Das Buch ist nicht für dich gedacht, mein Sohn! Sein Wissen verdirbt und verdammt! Ich werde dich nicht diesem Schicksal ausliefern, nach allem, was ich deinetwegen durchlitten habe.« Es stampfte trotzig auf. »Niemals!«


    Erst als es ins Sonnenlicht getreten war, wurde das Ausmaß seiner Qualen deutlich. Seine Wunden pulsierten in seiner Wut, der widerliche grüne Ausfluss fraß an seinem Fleisch, grub tiefe Furchen in seine Haut und legte weiße Knochen und Innereien frei, die an zerquetschte Flecken von dunklem Moos erinnerten.


    »Du siehst«, es krächzte fast, als es sah, wie sich Lenks Augen weiteten, »das ist der Preis, den wir, Ihre Kinder, euretwegen zahlten!« Es schüttelte den Kopf. »Die Langgesichter, diese purpurhäutigen Abtrünnigen, wollten nicht auf uns hören, auf SIE! Sie wollten nicht hören! Wir haben versucht, sie zu zwingen, doch was hat es bewirkt?« Es deutete auf seine verletzte Brust. »Verachtung! Unreinheit! Sie haben uns Hirten mit einer Seuche geschlagen, und jetzt sagst du, die ganze Herde wäre bereits mit der Krankheit verseucht? Das werde ich nicht akzeptieren!«


    Das Brüllen der Kreatur hallte in Lenks Ohren, und in seinem Hirn wiederholte sich immer dasselbe Wort: wir, wir, wir. Es gab also noch mehr von ihnen, mehr Abysmyths, mehr verfluchte Kreaturen mit scharfen Zähnen und glitzerndem Schleim.


    Die Worte hätten ihn eigentlich entsetzen sollen. Er hätte fliehen, die anderen suchen und von der Insel flüchten sollen. Diese Gedanken glommen wie kleine Kerzen in seinem Kopf, wurden erstickt und ausgelöscht von der Stimme, die das Heulen der Kreatur mit ihrer hallenden Präsenz verstummen ließ.


    »Du gehörst nicht hierher!«, sprach es aus ihm. »Du wurdest ausgestoßen, in die Hölle verbannt!«


    Die Kreatur grinste. Es war kein echtes Grinsen, und Lenk hielt es auch nicht dafür. Der Ausdruck schien ihr Schmerzen zu bereiten, und der Rand ihres Gesichts schien zu zerspringen. Ihre Mundwinkel rissen vor lauter Anstrengung auf. Trotzdem, sie grinste und antwortete.


    »Wir kommen zurück.«


    Dann verschwand das Grinsen, und Lenk blickte in ein riesiges schwarzes Gesicht, das von ausdruckslosen Augen dominiert wurde. Die Kreatur neigte den Kopf nach rechts, als würde sie ihn zum ersten Mal genauer betrachten.


    »Guten Tag«, stieß sie hervor.


    Dann neigte sie den Kopf nach links.


    »Ich…«, sie klang beinahe sinnend, »will, dass du jetzt stirbst.«


    



    »Lebendige Riffid!«, flüsterte Kataria atemlos.


    Es gab nur sehr wenige Gelegenheiten, abgesehen von offenem Krieg, bei dem es akzeptabel war, den Namen der shictischen Göttin auszusprechen. Tägliche Gebete und Flüche waren etwas für schwächere Götter und schwächere Spezies; die Shict waren von Geburt an mit allen Instinkten ausgestattet, die sie benötigten. Aber wenn die Feindin aller Kou’ru das Massaker auf dem Strand mit Katarias Augen hätte sehen können, hätte die Göttin ihr diesen Ausbruch schwerlich übel genommen.


    Der zweifellos normalerweise makellose weiße Sand, der sich nicht von einer anderen Stelle des Strandes unterschieden hätte, lag jetzt verborgen unter wogenden Laken aus Grau und Weiß. Sie trat auf die Fläche und hielt sich die Nase zu, als ein starker Geruch nach Schwefel versuchte, ihr den Atem zu rauben.


    Ihre Schritte erzeugten ein lautes, knirschendes Geräusch, als würde sie über Kiefernzapfen laufen. Die Wärme der Sonne war nichts gegen die glühende Hitze, die dieses Stück Strand erstickte. Sie sah hinab; die Erde kochte, und rote Glut brannte sich hartnäckig durch die Decke aus Rauch über dem rußigen Sand. Sie blickte hoch. Die dünnen Bäume, die noch standen, waren zu dunklen langen Skeletten verbrannt, die sich in einen Himmel reckten, der vom Boden aus nicht mehr zu sehen war. Auf den Spitzen ihrer Äste loderten helle Flammen wie Leuchtfeuer in dem Rauch, die sie weiter zur Küste lockten.


    Sie erleuchteten den Boden, wenn auch nur schwach, und die Geschichte ging in dem verbrannten Sand weiter, als Kataria die ersten Spuren entdeckte.


    Es hatte einen Kampf gegeben, das erkannte sie sofort, und zwar keinen sauberen Kampf. Die Fußspuren waren unterschiedlicher Art: Abdrücke nackter Füße mit Schwimmhäuten mischten sich mit denen von schweren Stiefeln in einem Durcheinander, das sich über den gesamten Strand zog. Hier war jemand gestürzt und hatte eine Pfütze kochender, zäher roter Flüssigkeit zurückgelassen. Dort pulsierte ein merkwürdiger grüner Saft gierig im Sand wie eine Krankheit. Und überall auf dem Sand fand sie die riesigen Abdrücke von dreizehigen Füßen, die etwas Großem gehörten, das mit langen Schritten durch das Gewühl geschritten war.


    Abysmyth.


    Lenk hatte ihr befohlen, die anderen zu holen, wenn sie eine Spur der Kreatur fand, aber, so sagte sie sich, er hatte ihr häufig Dinge befohlen, die sie nicht interessierten. Für den Moment vergaß sie ihn, unterdrückte Sorge und Instinkt, während sie sich tiefer bückte und der Geschichte weiter folgte.


    Der Dämon war irgendwo mitten in dem Tumult aufgetaucht, nachdem die Erde verbrannt worden war. Er hatte große Verheerungen angerichtet; wo auch immer sein Fuß den Boden berührt hatte, fand sie ringsum die Abdrücke von Gefallenen. Eine sehr interessante Wendung, dachte sie, aber irgendwie unbefriedigend.


    Wenn das Abysmyth tatsächlich so viele getötet und verwundet hatte, wie die Spuren andeuteten, wo waren dann all die Leichen? Wo waren die ertrunkenen Opfer? Gelegentlich stieß sie auf flache Mulden, wo Körper auf die Erde geprallt waren, was bedeutete, dass sie entweder weggekrochen oder weggeschleppt worden waren.


    Wer auch immer das Abysmyth angegriffen hatte, war offenbar mit seinen Toten und Verwundeten verschwunden. Sie runzelte beunruhigt die Stirn. Das jedoch erklärte nur eine Seite der Schlacht; wo waren die Froschwesen, die mit dem Dämon in die Schlacht gestürmt waren? Und wo war der Dämon? Sie blieb am Fuß eines verbrannten Baumes stehen und kratzte sich nachdenklich das Kinn. Der Wind stöhnte und vertrieb eine Decke aus Rauch.


    Da sah sie die nadelscharfen Zähne, die sie anzugrinsen schienen.


    Sie wirbelte herum, hob in einer einzigen Bewegung den Bogen und spannte die Sehne, richtete den Pfeil auf das klaffende Maul, das aus dem Grau auftauchte. Ihre Hand zitterte kurz und wurde dann ruhig. Das Maul bewegte sich nicht, sondern klaffte hinter einem schimmernden kristallklaren Blau.


    Der Rauch hob sich weiter und enthüllte das Gesicht, das zu den Zähnen gehörte, die großen schwarzen Augen, die das Gesicht dominierten. Hinter der Schicht aus Eis heulte das Froschwesen sie lautlos an, unbeweglich und mit starrem Blick in seinem blau schimmernden Gefängnis. Es hielt einen Speer über den Kopf, und von der Spitze der Waffe hingen Eiszapfen herunter. Die Muskeln des Froschwesens waren erstarrt und unbeweglich unter einer glitzernden Frostschicht.


    »Ich will verdammt sein!«, knurrte sie.


    Irgendwie schien dieser menschliche Fluch besser zu dem zu passen, was als Nächstes geschah.


    Mit einem lauten Seufzen wich der Rauch zurück und enthüllte vor ihrem Blick einen Wald aus gefrorenem Fleisch. Sie standen in Angriffspose da, die Münder zu einem Schlachtruf aufgerissen, lautlos bis auf das leise Knistern des Eises in der Ferne. Dutzende der bleichen Kreaturen, verwandelt in eine Masse aus endlosem Blau, stürmten auf einen unsichtbaren Feind zu, den sie nie erreicht hatten. Viele von ihnen hatten nicht einmal beide Füße auf die Erde setzen können, als das Eis sie einfror.


    Und jetzt richteten sie ihren Hass und ihre starren schwarzen Augen auf sie.


    Kataria beachtete sie jedoch nicht weiter. Sie dachte nur an die ausgemergelte Monstrosität, die mit ihnen in die Schlacht gezogen war. Die Spuren des Abysmyth waren weder in der frostbedeckten Erde zu sehen noch auf dem glühenden schwarzen Sand. Dann fesselte jedoch eine andere Fährte ihre Aufmerksamkeit.


    Er– oder sie, denn die Spuren waren von zierlichen Füßen hinterlassen worden, die sanft aufgetreten waren– hatte vor den Froschwesen gestanden. Der Frost strahlte von dieser Position in einer großen, sichelförmigen Welle aus und bedeckte den Boden mit Eis. Dann hatte sich dieser Charakter der Geschichte gemächlich umgedreht, worauf seine flachen, sehr klaren Fußabdrücke schließen ließen, und war über den Strand geschlendert.


    Wo er stehen geblieben war, hatte es ein Massaker gegeben. Feuer hatte das Land verwüstet und nur ausgebrannte Hüllen von Leichen am Boden hinterlassen, die kaum von der verbrannten Erde zu unterscheiden waren. Bäume waren in der Mitte gesplittert, als wäre eine gewaltige Klinge hineingefahren.


    Die Shict brauchte nicht lange, um darin das Wirken von Magie zu erkennen. Selbst durch den beißenden Gestank von Schwefel war der Geruch von Hexerei deutlich zu riechen, eine tödliche Verschmelzung von Schwefel und etwas Metallischem, das einen Hauch von Zitrone zurückließ.


    Das beantwortete einige Fragen sofort; denn welches irdische Feuer hätte so lange schwelen können? Welches irdische Eis konnte selbst in der gnadenlosen Hitze der Sonne gefroren bleiben?


    Doch es erhoben sich mehr Fragen, als es Antworten gab. Dreadaeleon war der Einzige, den sie kannte, der die Kunst der Magie beherrschte, und er war viel zu schwach, um eine solch verheerende Wirkung zu erzeugen. Außerdem, er war doch mit Gariath weggegangen, auf die andere Seite der Insel. Oder nicht?


    Die Mitglieder des Venarium, das wusste sie aus den Schilderungen des Jünglings, waren die Einzigen, die Magie praktizierten und ihre Kunst hüteten. Sie waren anscheinend ein geheimnisvoller und im Großen und Ganzen langweiliger Haufen und gaben sich damit zufrieden, zu studieren und Regeln zu erlassen, anstatt ihre Macht für interessantere Zwecke einzusetzen.


    Dieser Charakter jedoch, der Urheber dieser Fußabdrücke, war alles andere als zögerlich. Sie folgte der Spur, registrierte jeden zerschmetterten Baum, jeden verbrannten Kadaver, jeden Flecken Eis. Sie war so auf die Spuren konzentriert, dass sie das Abysmyth kaum bemerkte, als es in dem Dunst auftauchte.


    Kataria schrak bei dem Anblick der Monstrosität nicht zusammen; sie war von ihrem plötzlichen Auftauchen eher verblüfft.


    Das Abysmyth war dunkel, weit dunkler, als sie sich erinnerte, und aus seinem klaffenden Maul drangen Rauchfahnen, ebenso wie aus der gewaltigen Wunde in seiner Brust und aus den leeren Höhlen, die einst Augen gewesen waren. Ein Eiszapfen von der Größe des Bugs der Gischtbraut hatte seinen Brustkorb durchbohrt und hielt es in der Luft wie einen tödlichen dämonischen Spießbraten. Seine Füße berührten kaum den Boden, während es im Wind schwankte.


    Trotz der drückenden Hitze gefror Kataria das Blut in den Adern.


    Das Abysmyth war bis zu diesem Moment klar definiert gewesen. Obwohl es eine Kreatur der Hölle war, hatte seine Existenz gewissen Regeln gehorcht: Es tötete und konnte nicht getötet werden. Das Ende der Geschichte dieser Fährte jedoch hatte alles verändert. Irgendetwas hatte die Froschwesen und das Abysmyth bekämpft, hatte keine Kadaver zurückgelassen, sondern nur Flecken aus pulsierendem grünem Schleim.


    Und zwischen alldem war jemand, ein Mann oder eine Frau, durch das Inferno und die Eisstürme geschlendert, so gelassen, wie man über eine Wiese spaziert, und hatte ihr eine Geschichte hinterlassen, in der sie nicht weiter lesen wollte.


    Unvermittelt schien es ihr eine ziemlich gute Idee zu sein, Lenk zu suchen.


    Ihre Ohren zuckten, und einen flüchtigen Moment lang war sie fast erleichtert, als sie ein anderes Geräusch hörte als das Knistern von Eis und Feuer. Doch der Augenblick war kurzlebig; das Geräusch von singendem Stahl drang gedämpft durch den Rauch, begleitet von dem leisen Murmeln von Stimmen, die sie noch nie zuvor gehört hatte.


    Allerdings kamen sie ihr vage bekannt vor. Sie hörte Knurren, Schnarren, das Geräusch, als etwas Schweres durch die Luft geschleudert wurde. Aber etwas an den Stimmen war merkwürdig: Sie sprachen gleichzeitig, hallten und hallten wider, sodass sie unverständlich waren. Wie Rauchfahnen sickerten sie bis zu ihr, wie der schwache Duft von Schwefel und etwas anderem, aber ohne den Gestank von wirklichem Feuer.


    Dann, unvermittelt, verstummten sie.


    Sie wartete, zuckte mit den Ohren, lauschte auf mehr. Sie hätte vermutlich fliehen sollen, aber die Geräusche verlockten sie, regungslos stehen zu bleiben. Sie musste einfach das Ende der Geschichte erfahren, die im Dschungel begonnen hatte.


    Einige Momente verstrichen, erschienen ihr wie eine angespannte Ewigkeit der Stille. In der Ferne brach ein verbrannter Ast von einem Baum und landete mit einem leisen Aufprall auf dem Sand. Sie atmete, wie ihr bewusst war, so laut, dass sie genauso gut etwas sagen konnte.


    »Ha…«, flüsterte sie kaum hörbar. »Hallo?«


    Die Antwort kam einen halben Lidschlag später.


    Lenk flog wie ein Speer durch die Luft, schoss durch den Rauch und zog eine Spur aus frischer Luft nach sich. Er landete Funken stiebend auf dem Boden, wo er sich von einem Geschoss in einen Pflug verwandelte und eine tiefe Furche in dem verbrannten Sand hinterließ. Eine Aschewolke stob hinter ihm auf. Ein Entsetzensschrei ertönte, dann folgte ein leises Krachen, als er gegen einen Baum prallte.


    Und wieder herrschte Stille.


    Sie hastete zu ihm, rief nicht einmal seinen Namen und schrie auch nicht vor Angst vor dem, was ihn so weit hatte schleudern können. Sie machte gar keine Geräusche, bis auf das leise Knirschen der Erde unter ihren Füßen und den Worten, die sie zwischen den Zähnen hervorstieß.


    »Sei nicht tot, sei nicht tot«, wiederholte sie wie ein Mantra, »Lebendige Riffid, sei nicht tot.«


    Er hätte gut tot sein können, wie er da in einem halb fertigen Grab lag, mit dem verbrannten Baum als Grabstein. Bewegungslos, mit geschlossenen Augen, das Schwert locker in der Hand, wirkte er beinahe friedlich in seiner Grube. Sie war so tief, dass sie hineinspringen musste, um zu ihm zu gelangen.


    »Sei nicht tot, sei nicht tot!«


    Sie legte zwei Finger an seinen Hals; nichts. Sie drückte ihr langes, spitzes Ohr auf seine Brust. Kein Geräusch.


    »Sei nicht tot, sei nicht tot!«


    Sie beugte sich dichter zu seinem Gesicht; sein Atem war kalt und eisig. Ihre Augen schwammen vor Tränen, weil der Rauch in ihnen brannte.


    »Sei nicht…«


    Er öffnete so plötzlich die Augen, dass sie zurückfuhr. Dann erhob er sich vom Boden wie eine lebende Leiche, angetan mit einem Umhang aus Asche. Er hielt das Schwert in der Hand, blank und silbern. Seine Augen drangen durch den Rauch wie blau brennende Kerzen. Sein Blick glitt über sie hinweg, nahm ihre Gegenwart zur Kenntnis, bevor er lautlos aus der Grube sprang.


    »Lenk«, rief sie ihm nach. »Bist du…?«


    »Weiß nicht«, antwortete er. Seine Stimme klang wie die Glut unter seinen Stiefeln. »Muss jetzt kämpfen.«


    »Kämpfen? Wogegen?«


    Auch diese Frage wurde beantwortet, als sie aus dem Grab stieg.
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    »Sie werden nicht hören. Sie können Dich nicht hören!«


    Katarias Ohren zuckten. Ein Dutzend erstickte Stimmen sprachen gleichzeitig, und ihr Tonfall änderte sich bei jedem Wort.


    »Ich habe es versucht! Wie ich es versucht habe! Wie ich gelitten habe!«


    Dann zerbröckelte Glut unter den Schritten riesiger Füße.


    »Aber wofür, Mutter? Sie verweigern sich der Erleuchtung, stoßen Dich zurück!«


    Eis knackte.


    »Habe ich Dir denn meine Hingabe nicht ausreichend gezeigt? Soll all mein Leiden vergeblich sein?«


    Schweigen. Rauch, der vom Boden aufstieg.


    »NEIN!«


    Die endlose graue Rauchwand waberte, riss auf und gab den Blick auf das riesige, baumähnliche Abysmyth in der Mitte eines Waldes gefrorener Froschwesen frei. Die Monstrosität schimmerte hell in der Dämmerung; ihre großen, ausdruckslosen Augen zuckten; die Klauen waren von grünem Schleim überzogen, der bei jedem rasselnden Atemzug der Kreatur pulsierte.


    »Es gibt…«, Kataria starrte die Kreatur fassungslos an, »zwei von ihnen?«


    »Noch eins?« Lenk suchte den Rauch ab. »Wo?«


    »Hinter uns«, gab Kataria zurück. »Es ist tot. Irgendetwas ist hier vorgefallen.« Sie blickte von den Wunden des Dämons auf einen Klumpen der pulsierenden grünen Substanz auf dem Boden. Blut ist das nicht, dachte sie und fragte sich, was es dann wohl sein mochte. »Wahrscheinlich ist ihm dasselbe passiert wie dem hier.«


    »Eines oder tausend«, murmelte der junge Mann und hob sein Schwert. »Wir werden diese Insel von dieser Pest befreien.«


    »Glaubst du, dass wir das können?«


    »Du kannst das nicht«, antwortete er scharf. »Wir können es.«


    »Wir?« Sie sah ihn entsetzt an. »Wer ist denn…?«


    Sie beendete den Satz nicht, denn ihr stockte der Atem, als sie seinem Blick begegnete. Vielleicht lag es auch am Rauch oder an dem Winkel, aus dem sie ihn ansah, möglicherweise verzerrte auch die Nachwirkungen der Schrecken dieses Schlachtfeldes ihre Sehkraft. Sie hoffte sehr, dass dem so war, denn sie sah, wie sein Blick hell durch den Rauch glühte.


    Er hatte keine Pupillen.


    Sie biss die Zähne zusammen und wandte sich ab, entschlossen, nicht mehr hinzusehen.


    »Also was tun wir?«


    »Du bleibst hier«, befahl er kalt. »Wir töten es.«


    »Du kannst diese Kreatur nicht töten.«


    »Er kann es nicht«, antwortete Lenk. »Wir können.«


    »Verdammt«, stieß sie atemlos hervor. »Warum musstest du dir, um vollkommen überzuschnappen, ausgerechnet einen Moment aussuchen, in dem auch ich getötet werden könnte?«


    Wenn der junge Mann darauf eine Antwort hatte, ging sie in dem Scharren von Stiefeln auf verbrannter Erde unter. Er sprang auf, ein silberblauer Blitz, und bahnte sich den Weg durch den endlosen Rauch zu seinem hünenhaften Feind. Die Kreatur schien nicht beeindruckt.


    Doch plötzlich explodierte sie förmlich.


    »Der Hirte ist stets unermüdlich! Stets wachsam!« Sie brüllte, und die gefrorenen Froschwesen erbebten unter dem Eis. »Durch seine Barmherzigkeit ist die Erlösung möglich! Durch den Hirten wird Ihre Gnade überhaupt verbreitet.«


    Lenk sprang vor, und ein riesiger schwarzer Arm zuckte nach vorne und packte ihn an der Taille.


    Welcher Wahnsinn oder welche Tollkühnheit ihn in die Klauen der Monstrosität hatte springen lassen, verschwand augenblicklich, als sie ihn dicht genug an sich zog, damit er in ihre Augen blicken konnte. Sie gurgelte zornig, und der ausdruckslose Blick ihrer unabhängig voneinander funktionierenden Augen, mit dem sie ihre Emotionen ausdrückte, konnte ihre Wut nur andeuten.


    Was sie noch zorniger zu machen schien.


    »Fürchte dich nicht, mein Sohn«, murmelte das Abysmyth, »denn obwohl du nach mir schlägst, bin ich immer geneigt, dir zu verzeihen.«


    Es streckte den Arm aus und hob ihn hoch in die Luft, als wollte es ihn dem Himmel zu näherer Betrachtung präsentieren. Seine Krallen durchbohrten Lenks Haut; er spürte, wie sein Wams zerriss, und aus fünf warmen Löchern quoll eine Flüssigkeit, die seinen Körper rot färbte. Er spürte, wie ein Schrei aus seiner Kehle drang, aber er hörte ihn nicht.


    »Es ist deine Natur, das Unbekannte zu fürchten«, fuhr das Abysmyth mit einem tiefen, sonoren Bass fort, der seine vielen Stimmen unterlegte. »Aber der Hirte nennt keine Natur sein Eigen. Sein Leben ist die Pflicht, und seine Pflicht ist das Leben.«


    Ein Sonnenstrahl brach durch den Rauch und fiel auf Lenk.


    »Durch Sie gewähre ich dir dies«, gurgelte es und packte ihn fester, »meine Barmherzigkeit und meine Pflicht. Ich…«


    Es senkte zögernd den Kopf. Seine Augen zuckten erneut, als ein gellender Schrei aus seinem Schlund drang.


    »ICH HASSE DICH!«


    Der Arm zuckte herab. Lenk prallte auf das Eis, zerbrach es und sank hinunter. Er grub sich mit seinem eigenen Körper sein Grab. Eissplitter gruben sich in seinen Rücken und flogen in die Luft. Selbst nachdem er zur Ruhe gekommen war, hatte er das Gefühl, immer noch zu fallen, als hätte sich etwas aus seinem Körper gelöst und verschwände in der Erde.


    Er blinzelte und sah das kalte Pulver, das auf ihn herabsank, sich wie eine Decke über ihn legte und ihn drängte, zu schlafen. Selbst die Sonne schien immer noch auf ihn. Ihm war warm; aber er wusste, dass er sich eigentlich kälter hätte fühlen sollen, als er es tat.


    »Was?«, flüsterte er, »machen wir jetzt?«


    Niemand antwortete ihm.


    »Können wir überleben?«


    Niemand sprach mit ihm.


    »Ich… ich glaube, ich werde jetzt sterben.«


    Niemand beruhigte ihn.


    Die Sonne verschwand hinter einem schwarzen Fleck. Er riss die Augen auf, so weit, dass er die Umrisse eines Fußes mit Schwimmhäuten über seinem Gesicht sehen konnte, eines Fußes, der so groß war wie sein Kopf. Er blinzelte; der Fuß war noch da. Dann schloss er die Augen, und der Fuß hörte auf zu existieren.


    Die Welt war dunkel.


    »Von der Abgründigen Mutter an Ihr Kind«, flüsterte das Abysmyth, »von Kind zu Sterblichem. Das ist deine Gnade. Schlaf jetzt«, der Fuß spannte sich an, »und träume vom Blau.«


    Plötzlich verkrampfte sich der Körper des Dämons. Ein Spatz mit einem silbernen Schnabel flog singend durch die Luft und bohrte sich in den Rippenkasten des Abysmyth. Es zögerte und zuckte zusammen, wie ein Mensch bei einem Bienenstich zusammengezuckt wäre. Es hörte das Geräusch von Schritten auf dem Eis, ein Summen, eine ernste Melodie, die Luft, die sich vor Metall teilte.


    Ein zweiter Pfeil traf die Monstrosität und grub sich in ihren Hals.


    Sie setzte den Fuß auf die Erde und drehte den Kopf, um das Eis zu betrachten. Sie sah jedoch nur regungslose einzelne Leichen und gefrorene Gesichter, die den Ärger zu spiegeln schienen, den sie vergeblich auszudrücken versuchte.


    »Wie oft müssen wir das ertragen?«, gurgelte das Abysmyth. »Wie oft muss ich verhöhnt werden, bevor ich euch die Unvernunft eurer Blasphemien zeige?«


    Als es außer dem Knacken von Eis keine Antwort hörte, warf es den Kopf in den Nacken und brüllte.


    »WIE OFT?«


    Kataria konnte gerade noch einen Schrei unterdrücken, als die Wut der Kreatur an ihre Ohren drang. Etwas färbte die Vielzahl der Stimmen, ein gurgelnder, schriller Schrei, der in ihren Kopf einzudringen und seine Klauen in ihr Hirn zu schlagen versuchte. Vielleicht war es Schmerz oder auch nur die Empörung darüber, dass zwei Pfeile in ihrem Körper steckten.


    Das schien sie zu verärgern.


    Kataria legte den nächsten Pfeil auf die Sehne und warf einen Blick um die gefrorenen Beine eines Froschwesens herum, das böse auf sie herabzustarren schien. Das Abysmyth wirkte wie ein Turm mit einem schlechten Fundament und schwankte in der lauen Brise, die vergeblich versuchte, den Rauch vom Strand zu wehen.


    Bis zu diesem Moment hatte Kataria nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, auch nur zu versuchen, es zu töten.


    Sie hatte einfach nur vorgehabt, es so lange abzulenken, dass sie Lenk aus seiner Grube zerren und in Sicherheit bringen konnte. Doch als sie die Kreatur jetzt anstarrte, schien die Versuchung in den klaffenden Wunden des Abysmyth zu winken.


    Es wirkte nicht wie der Dämon, an den sie sich erinnerte. Dies hier war nicht der höllische Terror, der ein ganzes Schiff voller Männer in entsetzte Ehrfurcht versetzt hatte, oder dieselbe Kreatur, die unbeeindruckt eine Harpune aus ihrem Wanst gezogen hatte. Dieser Dämon, wenn man ihn denn so nennen konnte, schien schwächer, verwundbarer.


    Sterblich.


    Er wirbelte urplötzlich herum und schwang seinen riesigen Arm. Eis zerbarst, und tausend Splitter von etwas, was einst ein Mann oder jedenfalls so etwas Ähnliches gewesen war, flogen über den Strand. Kataria rang erneut ihr Entsetzen nieder, als ein Stück eines Gesichts mehrmals über das Eis hüpfte und rutschend vor ihren Füßen zum Halten kam. Es starrte sie mit einem hasserfüllten, erfrorenen Auge an.


    Andererseits…


    »Verzeih die Wut, Kind.«


    Kataria erstarrte instinktiv. Hatte die Monstrosität sie erspäht?


    Sie riskierte einen Blick. Das Abysmyth bewegte sich auf sie zu, während es seinen Blick über das erstarrte Blau gleiten ließ; es war der Blick eines Raubtieres, das Blut gewittert hatte.


    Mit der Beiläufigkeit eines Jungen, der mit einem Stock zuschlägt, ließ es den Arm herabsausen und zerschmetterte das nächste Froschwesen. Als es die Faust zurückzog, steckten dunkelrote Eissplitter in seiner schwarzen Haut.


    »Du fürchtest vielleicht um mein Wohlergehen«, gurgelte es, »und das ist gut. Aber deine Furcht ist eitel. Kein Wolfszahn kann dem Hirten etwas anhaben. Die purpurnen Langgesichter haben es versucht. Sie kamen aus dem Nichts, bewaffnet mit Eisen«, es kratzte an einer eitrigen grünen Wunde, »mit ihrem Gift. Aber sie konnten uns nicht aufhalten.«


    Langgesichter, Gift. Die Worte zuckten durch Katarias Hirn. Jetzt wurde die Fährte klarer, da die anderen Charaktere enthüllt wurden. Beiläufig wünschte sich die Shict, die Kreaturen, die diesen Dämon bekämpft hatten, wären noch ein wenig länger geblieben.


    »Es gibt nichts zu fürchten.« Der Versuch des Abysmyth, beruhigend zu klingen, war ziemlich armselig. »Es gibt einfache Fragen, Fragen, die du dir selbst beantworten musst.«


    Sein Kopf zuckte zur Seite, als Eis knackte, und Kataria nutzte ihre Chance. Lautlos glitt sie hinter dem erfrorenen Froschwesen hervor. Ihre blasse Haut war in der rauchgeschwängerten Luft nicht zu erkennen; jedenfalls hoffte sie das, als sie hinter einem anderen Eis-Frosch in Deckung ging.


    »Wer wird sich an dich erinnern, wenn du stirbst, Sterbliche?« Es schritt weiter auf ihr voriges Versteck zu. Mit einem Schlag zertrümmerte es das Froschwesen, hinter dem sich Kataria eben noch verborgen hatte. Die Augen der Kreatur schienen größer zu werden, falls das überhaupt möglich war, als sie die blanke Erde dahinter sah, und sie sank auf die Knie.


    »Warum«, die Stimmen waren laut und klagend, »machst du es mir so schwer?«


    Ob der Dämon tatsächlich in der Lage war zu schluchzen, wollte Kataria später überlegen. Denn in diesem Augenblick sah sie eine Chance.


    Als sich das Abysmyth vorbeugte, öffnete sich die klaffende Wunde auf dem Rücken der Kreatur ein wenig weiter, und der grüne Schleim am Rand der Verletzung pulsierte leicht. In der Wunde, hinter schwarzen Rippen, sah Kataria es: Es war in der Dunkelheit kaum zu erkennen, aber es war rund und geschwollen wie eine überreife Melone.


    Das Herz.


    Sie spannte die Sehne und zielte sorgfältig. Sie spürte, wie sich ihre Pupillen weiteten, während das Herz der Kreatur schlug, mit jedem Pumpen des verfluchten Blutes größer wurde, bis es in ihrem Blickfeld fast die Größe eines Felsbrockens einnahm. Die Federn des Pfeils berührten ihre Lippen, die sich zu einem Grinsen verzogen.


    »Eins.« Das Flüstern ihrer Stimme und der Sehne waren eins.


    Der Pfeil schoss kreischend durch den Rauch und schlug mit einem dumpfen, nassen Klatschen in sein Ziel ein. Kataria biss sich auf die Zunge, um nicht wie verrückt über ihren Sieg zu kichern.


    Aber in der Zeit, in der ihr Herz einmal schlug und dann pausierte, erhob sich das Abysmyth, drehte sich herum und richtete den Blick zweier ausdrucksloser Augen auf sie. Sie sah die Pfeilspitze, die aus seinem Brustkorb ragte, ebenso deutlich, wie sie erkannte, dass es einen mächtigen Satz auf sie zu machte.


    »Gesegnet sei die Abgründige Mutter!«, gurgelte es. »Der Weg wurde gewiesen.«


    Warum sie sich nicht rührte, als das Abysmyth sich auf sie stürzte, wusste Kataria nicht. Sie hatte keine Ahnung, warum sie einfach nur dastand, mit offenem Mund, als es eine Klaue nach ihr ausstreckte. Vielleicht, dachte sie durch einen Nebel von Ehrfurcht, bin ich einfach zu entsetzt. Wahrscheinlicher jedoch war, dass sie wie erstarrt war, weil sie das Herz der Kreatur sah, das von einem Pfeil durchbohrt blutleer weiterhin schlug.


    Sie wich taumelnd zwei Schritte zurück, bevor der Arm der Kreatur lautlos vorzuckte, eine Klaue sich um ihren Hals legte und sie hoch in die Luft hob. Das Abysmyth zitterte nicht einmal, als ihre Sinne wieder erwachten und sie mit ihrer behandschuhten Faust auf seine Klaue einhämmerte, gegen seinen Brustkorb trat, als es sie zu sich zog.


    Es betrachtete sie nur, verstärkte seinen Griff und gurgelte: »Schlaf.«


    Im selben Moment sickerte der Schleim aus dem Handteller der Kreatur. Kataria spürte sofort, wie er sie erstickte, sich um ihre Kehle schlang, als er wie Schnecken ihren Kiefer hinaufkroch. Ihr Instinkt befahl ihr zu schreien, aber ihr Überlebenswille verlangte von ihr, den Mund zusammenzupressen und dem Schleim jede Tür in ihr Inneres zu versperren.


    Das Bild von Mossud schoss ihr durch den Kopf, als sie auf den glitzernden Schleim starrte. Sie sah sich statt des armen Seemanns in dem schimmernden Spiegel: den Mund weit aufgerissen, die Augen starr, mit einer Haut von widerlichem Schleim über dem Gesicht, regungslos und atemlos auf der Erde liegend, wie ein Fisch, den man aus dem Wasser gezogen hatte.


    Ob das Abysmyth ihre Furcht bemerkte, war seinen ausdruckslosen Augen nicht anzumerken.


    »Ich kann deine Gedanken hören«, stieß es hervor. »Du glaubst, der Hirte wäre verrückt, weil er seine Herde abschlachtet und es Barmherzigkeit nennt.« Es verstärkte seinen Griff. Kataria spürte, wie etwas in ihrer Kehle knackte. »Deine Ohren sind von all dem wahnsinnigen Geschrei so taub, das du die Stimme deines Gottes nennst.«


    Der Schleim kroch ihren Kiefer hinauf, und dicke, zähe Tentakel zerrten an ihren Mundwinkeln.


    »Die Wahrheit ist nicht immer erfreulich«, fuhr es fort. »Aber sie ist immer notwendig, und diese Wahrheit legt sich jetzt beharrlich über dich.« Seine Finger zuckten, und der Schleim kroch weiter hinauf. »Das ist Barmherzigkeit, denn dir werden die Tragödien erspart, die sich noch ereignen werden.«


    Ihre Nasenflügel zitterten, sogen verzweifelt Luft ein, als der Schleim ihre zugepressten Lippen bedeckte und die nächste Öffnung suchte. Sie hämmerte auf den Arm des Abysmyth ein, aber ihre Fäuste prallten von seinem dürren Glied ab.


    »Diese Welt wird ertrinken«, sagte es, ohne auf ihre Gegenwehr zu achten. »Aber nur deine schwachen Götter glauben an eine Tragödie ohne Sinn. Die Weisheit der Abgründigen Mutter ist so endlos und weit wie die See. Sie wird dafür sorgen, dass diese verdorbene Welt im endlosen Blau wiedergeboren wird, wie sie eigentlich sein sollte. Die einzige Klage des Hirten ist die, dass dieses Schaf hier dieses Paradies nicht sehen wird.«


    Ihr Instinkt und ihre Verzweiflung, sich nicht aus dem Griff der Kreatur befreien zu können, erstarben langsam in ihr, als der Schleim über ihr Gesicht kroch. Ihr Körper schien sie zu verraten, ihr Mund wurde schlaff, ihr Herz langsamer, ihre Lungen schrumpften und schüttelten sie vor Schmerz. Und als ihre Organe allmählich aufgaben, spürte sie, wie sich eine ähnliche Krankheit in ihrem Verstand ausbreitete.


    So schlecht ist das nicht, dachte sie. Es geht schnell, ohne großen Schmerz, und dann ist es vorbei. Es gibt schlimmere Arten zu sterben… oder nicht? Ohne darüber nachzudenken, registrierte sie, wie ihr Herz langsamer wurde, sich in ihrer Brust in Blei verwandelte. Was auch immer mit mir passiert, ist nicht halb so schlimm wie das, was…


    Kataria riss die Augen weit auf, als der Schleim in ihre Augenwinkel sickerte.


    Lenk.


    Sie durfte sich nicht ergeben, das wurde ihr schlagartig klar. Sie konnte Lenk nicht einfach in seiner Grube liegen lassen, wo er darauf wartete, dass das Abysmyth ihn noch weit schlimmer folterte. Sie konnte nicht friedlich in den Tod gehen, mit dem Wissen, dass er hilflos in der Nähe lag.


    Mit frischer Kraft hämmerte sie auf die Kreatur ein, aber selbst diese Wut erstarb schnell und hässlich, sobald sie sie heraufbeschworen hatte. Ihre Lungen bekamen immer weniger Luft, als der Schleim in ihre Nase kroch, und die Schreie, die in ihr gefangen waren, drohten, ihren Hals zu zerreißen. Was konnte sie gegen den Dämon ausrichten? Von den Waffen Sterblicher konnte er nicht getötet werden; sie hatte ihm einen Pfeil durch das Herz gejagt, und er hatte nicht einmal gezuckt. Nein, sie konnte nichts mehr tun, das wurde ihr jetzt klar.


    Ihr blieb nichts mehr, als sich zu entschuldigen.


    Lenk, dachte sie und drehte den Kopf in Richtung seiner Grube, ich bin…


    Ihr Blick verharrte einen Moment auf dem leeren Grab, bevor ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf schoss.


    Wo?


    Die Frage wurde augenblicklich beantwortet, als er auftauchte und so silbern wie das Schwert, das er hoch erhoben hatte, lautlos wie ein Schatten durch den Rauch glitt. Viel zu schnell, als dass der Dämon ihn bemerkt hätte, zu schnell, um ihr auch nur Gelegenheit zu geben, zusammenzuzucken, sauste sein Schwert in einem Regenbogen aus Stahl hinab.


    Sie spürte, wie sie fiel, fühlte, wie sich der Griff um ihre Kehle lockerte, spürte, wie sie auf dem Boden aufschlug. Sie blinzelte, ohne auf den Schleim zu achten, der ihr in die Augen kroch, und betrachtete den schwarzen Arm, der regungslos neben ihr auf dem Boden lag. Er war sauber an seinem dünnen Oberarm abgetrennt worden.


    Wenn der Dämon hätte blinzeln können, hätte er das zweifellos getan, als er auf seinen Armstumpf starrte. Er wackelte kurz mit dem Stumpf und sah sich dann blicklos um. Erst betrachtete er seinen Arm auf dem Boden, dann den Mann, der mit einem blanken Schwert vor ihm stand. Dann legte er den Kopf auf die Seite.


    Und der Dämon kreischte.


    Der Schrei war so laut, dass er selbst die Wand aus Schleim durchdrang, die ihre Ohren verstopfte, und so entsetzlich, dass sie den Rest des Schleims vergaß, als sie versuchte, sich die Ohren zuzuhalten. Sie hatte die Kreatur lachen hören, beten, predigen und kichern. Sie hatte all das gehört und war stumm geblieben.


    Doch jetzt, als Kataria den Schmerz des Dämons hörte, wollte sie ebenfalls schreien.


    Lenk dagegen war vollkommen ungerührt. Sein Schwert zuckte erneut durch die Luft und riss eine klaffende Wunde in den schmächtigen Oberkörper des Dämons. Die schwarze Haut riss auf wie Papier, und Brocken einer zähen schwarzen Masse fielen aus der Wunde, landeten auf dem Boden und wackelten dort wie Pudding. Das Abysmyth kreischte erneut, und seine Stimme schlug in ein schrilles Wehklagen um, als es die Klauen auf die Wunde presste und versuchte zu verhindern, dass weitere Teile aus seinem Körper fielen.


    »Hör auf!«, jammerte es. »Hör auf! Hör auf! Du sollst das nicht tun!«


    Lenk hörte nicht auf.


    Er stürzte sich auf die Kreatur, als sie zurückwich, rammte ihr seine Waffe mit so viel Wucht ins Bein, dass sie auf der anderen Seite in einem schwarzen Sprühnebel herausdrang. Der Dämon fiel auf die Knie, und sein Schrei schien selbst den Rauch zu erschrecken, der weiter vom Strand zurückwich. Seine Hand zitterte, als er die verschiedenen Wunden zu bedecken suchte und sich mühte, die zähe Flüssigkeit zurückzuhalten, die beängstigend schnell aus ihm herausquoll.


    »Das ist nicht recht!«, kreischte die Kreatur. »Es ist nicht gerecht! Geh weg von mir! GEH WEG!«


    Lenk ging nicht weg.


    Mit einem lautlosen Schritt, das Schwert locker an der Seite, näherte er sich der Kreatur beinahe schlendernd. Der Kampf war bereits entschieden, aber statt ihn rasch zu beenden, ließ sich Lenk Zeit, ging so langsam, als wollte er andeuten, dass er Kataria nicht einmal bemerkte, die immer noch mit Schleim bedeckt still und atemlos etwas abseits auf dem Boden lag.


    »Mutter!«, heulte das Abysmyth. »Mutter! Hilf mir! HILF MIR!«


    Lenk hörte nicht hin.


    Der Dämon griff ihn an, schwächlich und ungelenk, stieß mit einer Klaue zu, erwischte jedoch nur leere Luft, als Lenk mit einem Schritt auswich. Als die Kreatur auf ihrer Hand landete, reagierte Lenk jedoch umso schneller, trat wie eine Schlange um sie herum. Seine Stiefel kratzten auf lederner Haut, als er auf den Rücken der Kreatur sprang, ein Stück hinauflief und dann ihre schwarze Brust packte. Sein Schwert blitzte, und der stählerne Zahn grub sich tief in das Schlüsselbein des Dämons.


    In diesem Moment begriff Kataria, dass das Abysmyth einen Laut ausstieß, den sie noch nicht von ihm gehört hatte, einen Laut, den auszustoßen sie es bis zu diesem Moment niemals für fähig gehalten hatte: Der Dämon schluchzte.


    »Das tut weh! Es schmerzt!«, schrie die Kreatur, während Lenk sein Schwert tiefer in sie hineinrammte. Sie riss den Mund weit auf. »MAMMI! MAMMI! ES TUT WEH! MACH, DASS ES AUFHÖRT!« Sie schlug gegen die Waffe, doch ihre Finger waren plötzlich pummelig und hilflos. »MAMMI, ICH MAG DAS NICHT! MACH, DASS ES AUFHÖRT!«


    Lenk lauschte.


    Dann hob er den Fuß, stellte den Absatz auf die Parierstange seines Schwertes und trat zu. Er grub das Schwert bis zum Heft in das Abysmyth. Die silberne Klinge durchstieß den Brustkorb des Dämons, wie ein Sonnenstrahl Sturmwolken durchdringt, und glänzte trotzig.


    Der Dämon hörte auf, zu wehklagen. Lenk sprang von seinem Rücken.


    Die Atemzüge des Abysmyth waren angestrengt und mühsam, glänzende Rinnsale troffen bei jedem Keuchen aus seinem Leib. Selbst während es schwankend auf den Knien hockte, konnten seine Augen die Verzweiflung nicht wiedergeben, die es eindeutig empfand, als es ausdruckslos auf die Waffe starrte. Das Schwert erwiderte den Blick mit seinen Augen aus Metall, grausam und erbarmungslos, und verweigerte dem Abysmyth das Mitleid, nach dem es die Kreatur so verlangte.


    Der Wind heulte in der Ferne. Über ihnen riss der Rauch auf. Ein Lichtstrahl senkte sich argwöhnisch auf die geschwärzte Erde und beleuchtete den silbernen Stachel, als das Abysmyth die Klaue hob und die Spitze mit seinen Krallen betastete.


    »So laut«, flüsterte es. »Der Himmel ist… so laut.« Ein Wasserfall schwarzer Galle rauschte jetzt zwischen seinen gezackten Zähnen hervor und befleckte den Boden. »Es tut weh…« Stumm blickte es in den Himmel hinauf. »Mutter… wieso tut es weh?«


    Kataria sah zu, wie es zusammenbrach und der Schwertgriff stolz im Sonnenlicht funkelte. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf.


    Das hätte niemals passieren dürfen.


    Als sie blinzelte und etwas Matschiges auf ihren Lidern spürte, kam ihr ein weiterer Gedanke.


    Ich kann nicht atmen.


    Als wäre das bis zu diesem Moment vollkommen unmöglich gewesen, fuhr sie sich mit den Fingern über das Gesicht und zog Schichten von Schleim herunter. Der Schleim schien sich dagegen zu wehren und versuchte jedes Mal, wenn sie etwas davon abzog, tiefer in sie hineinzusickern. Ihre Lungen drohten zu platzen, ihr Herz schien explodieren zu wollen, und ihr Verstand schien bereit zu sein, sich in Stein zu verwandeln und ihren Kopf zu Boden zu ziehen.


    Aber sie zog weiter.


    Stiefel knirschten auf dem Boden. Sie spürte, wie ein Schatten über sie fiel.


    »Lenk«, gurgelte sie erstickt. »Hilf mir.«


    Er zuckte zusammen und kniete sich neben sie.


    Sie öffnete den Mund, um ihn erneut anzuflehen, aber sie hatte keine Luft mehr im Körper. Das Blut in ihren Adern gefror, und sie vergaß, Luft zu holen, als ihr Kiefer schlaff wurde. Sie keuchte; der Schleim fand die Tür zu ihrem Körper und sickerte hinein. Ihr nächster Atemzug war der letzte, bevor sie in die Bewusstlosigkeit glitt, aber selbst, als alles vor ihren Augen dunkel wurde, konnte sie ihn noch sehen.


    Lenk, dessen Haut so grau war wie die eines Ertrunkenen, und dessen blaue Augen brannten; Augen ohne Pupillen.
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    »Funktioniert es?«


    Asper spürte Lenks Blick so deutlich, dass sie fürchtete, seine Intensität würde ein Loch in ihren Schädel brennen. Er sah zwischen der Priesterin, die schwitzend mit verschränkten Händen die Brust ihrer Patientin massierte, und der Shict, die ohne zu atmen auf dem Boden lag, hin und her.


    Asper behielt ihre Gedanken jedoch für sich; es kam ihr geschmacklos vor, ihm zu sagen, dass seine Sorge um seine sterbende Gefährtin sie etwas nervte.


    »Ich weiß es noch nicht.« Sie legte zwei Finger an Katarias Kehle. »Diese Art von Behandlung wirkt bei Ertrunkenen, aber nur, wenn man sie rasch aus dem Wasser holen kann.« Kein Puls. Asper hielt den Kopf gesenkt, um ihre finstere Miene zu verbergen. »Ich habe wirklich keine Ahnung, ob es auch bei jemandem wirkt, der von einem Dämon ertränkt wurde.«


    »Versuch es…«


    »Ach so, das willst du von mir?« Sie fauchte ihn über die Schulter hinweg an. »Ich lege ihr nicht zu deinem Vergnügen meine Hände auf die Brust! Tritt zurück, Dummkopf!«


    Er nickte schwach und wich zwei Schritte zurück. Seine Bereitschaft zu gehorchen bestürzte sie. Es sah dem jungen Mann überhaupt nicht ähnlich, in einer solchen Situation freiwillig klein beizugeben. Andererseits, dachte sie, ist es auch genauso untypisch für ihn, irgendein Interesse am Tod eines anderen zu zeigen. Und doch schien er dem Tode fast ebenso nahe wie die Shict, und er schlich um ihren Leichnam, denn das würde sie schon bald sein, wie ein Hund um seinen sterbenden Herrn.


    Asper hütete sich jedoch, ihm das zu sagen.


    Allerdings war sie stark versucht, ihn aufzufordern, sie endlich nicht mehr anzustarren. Sein Blick bohrte sich in ihren Hinterkopf, in dieselben Stellen, wo sie schon früher Blicke gespürt hatte. Blicke von Müttern mit fiebernden Kindern, von Vätern vergewaltigter Töchter, Blicke, die die ersten Narben auf ihrer Kopfhaut hinterlassen hatten. Soldaten mit verwundeten Kameraden und Söhne kränkelnder Eltern hatten diese Kerben noch tiefer gegraben.


    Lenks Blick jedoch ging ihr tiefer unter die Haut. Er durchdrang Haar, Fleisch, Blut und Knochen und reichte bis in die tiefsten Winkel ihres Verstandes. Sie spürte, dass er nicht nur sie sah, sondern auch, wie ihr Gehirn funktionierte.


    Deshalb wusste er auch, dass sie diese Shict nicht retten konnte.


    NEIN!, schrie sie sich innerlich zu. Denk so etwas nicht. Du schaffst das. Diese Hände haben bereits zahllose Menschen geheilt. Diese Hände…


    Ihr Blick glitt zu ihrer linken Hand, die schlaff auf dem Bauch der Shict lag. Sie zuckte plötzlich verführerisch. Du könntest das beenden, das weißt du, dachte sie fast abwesend. Nur ein bisschen Druck, wie du es bei dem Froschwesen gemacht hast. Und dann… peng! Alles vorbei! Dann braucht sie nicht mehr zu leiden…


    »Nein, nein, nein. NEIN!«


    Sie ignorierte die besorgten Blicke, die sich auf sie richteten, ignorierte ihre Hand, ignorierte alles bis auf Katarias friedliche Miene und ihr ruhendes Herz.


    »Ich schaffe das«, murmelte sie und begann von Neuem, die Brust der Shict zu massieren. »Ich schaffe das, ich schaffe das.« Ihre monotone Wiederholung tröstete sie, so sehr, dass sie kaum die Träne bemerkte, die sich in ihrem Augenwinkel bildete. »Bitte, Talanas, lass mich das schaffen…«


    



    Lenk wandte den Blick keine Sekunde von Aspers Rücken und sah, wie der Schweißfleck auf ihrer Kutte größer wurde.


    Es fiel ihm sehr schwer, dem Drang zu widerstehen, sich neben die Priesterin zu knien und seine Hilfe anzubieten, falls es etwas gab, das er hätte tun können. Er war daran gewöhnt, Dinge zu regeln. Er schlichtete die Kämpfe zwischen seinen Gefährten, schloss die Vereinbarungen mit seinen Auftraggebern ab und übernahm die Verantwortung dafür, harten Stahl in weiches Fleisch zu rammen.


    Und genau so sollte es auch sein.


    Er sollte auch in der Lage sein, dies hier zu regeln.


    Das Geräusch von Metall, das auf Haut kratzte, war beinahe unerträglich laut. Er warf einen mürrischen, finsteren Seitenblick auf seinen Gefährten. Denaos jedoch achtete nicht auf den jungen Mann, sondern fuhr fort, seine Fingernägel mit einem winzigen Messer zu säubern. Bis Lenks Blick so unerträglich zu werden schien, dass Denaos ihn erwiderte.


    »Süßer Silf, also gut«, zischte er. »Ich kann auch deine sauber machen, wenn du so verdammt scharf darauf bist.«


    »Kataria liegt im Sterben!«, gab Lenk scharf zurück.


    »Genauer gesagt ist Kataria vielleicht bereits tot.«


    Lenk sah ihn an. Irgendwo in der Ferne kreischte eine Möwe.


    »Was?« Denaos würdigte ihn kaum eines Blickes, als er einen Wasserschlauch vom Boden aufhob und trank.


    »Kümmert dich das denn nicht?« Lenk schrie den großen Mann beinahe an und riss ihm den Wasserschlauch aus den Händen. »Ist es dir so gleichgültig, dass du sogar ihr Wasser trinkst?«


    »Es ist unser Wasser, du Waschlappen. Sie bekommt genug zu trinken, falls und wenn sie aufwacht. Vertraue Asper wenigstens ein bisschen, hörst du?« Denaos sah zu der Priesterin. »Sie gibt ihr Bestes. Sie wird tun, was möglich ist.«


    »Tatsächlich?« Lenk konnte nicht verhindern, dass ein Hauch von Erleichterung in seiner Stimme mitschwang. »Hast du so etwas schon einmal gesehen?«


    »Einmal, aye.« Er nickte anerkennend, während Asper erneut ihre Lippen auf Katarias Mund presste. »Aber das hat mich einen ganzen Beutel Silber gekostet.« Nach einem Moment bemerkte er Lenks wütenden Blick. »Was ist denn jetzt wieder?«


    »Was ist nur mit dir los?« Der junge Mann stieß die Worte wütend zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe fast den Eindruck, dass selbst Gariath angesichts dieser Situation mitfühlender wäre als du.«


    »Er ist da oben am Strand.« Denaos deutete auf den Drachenmann. »Ihn interessieren tote Dämonen weit mehr als Kataria.« Er lächelte Lenk selbstgefällig an. »Außerdem ist es eher unwahrscheinlich, dass er mehr tun würde als ich, abgesehen davon vielleicht, auf ihren Leichnam zu urinieren.« Er hüstelte. »Aus Respekt, selbstverständlich.«


    »Dann solltest du ihm vielleicht Gesellschaft leisten«, schnaubte Lenk. »Wenn wir Glück haben, finde ich nur noch einen von euch lebendig vor, wenn ich euch hole.«


    »Es mag dich nicht überraschen, aber ich finde die fast Tote eine weit angenehmere Gesellschaft als diese Echse.«


    »Dann erweise mir«, Lenk hielt kurz inne, »und ihr den Respekt, dich zu benehmen und wenigstens ein bisschen Sorge zu zeigen.« Er knurrte. »Oder zeige ihn, indem du herausfindest, wie viele Dolche du dir in den Mund schieben kannst. Such dir etwas aus.«


    »Sorge zeigen?«, erwiderte Denaos höhnisch. »Ich wünschte, ich könnte so etwas.«


    Selbst der Wind zwischen ihnen erstarb. Lenk starrte den Assassinen zornig an.


    »Was willst du damit sagen?«


    »Ehrlich gesagt möchte ich das lieber nicht erläutern.«


    »Dann hättest du es gar nicht erst sagen sollen«, schnarrte Lenk. »Was willst du damit sagen?«


    Der Assassine ließ die Schultern sinken, als er den Kopf neigte, um zu verbergen, wie er die Augen verdrehte.


    »Wirklich, du willst ganz bestimmt nicht, dass ich es erkläre. Wenn ich es tue, wirst du dich aufregen, schmollen und dann gewalttätig werden. Du wirst etwas tun, was du später bereust, und dann wie ein Wurm angekrochen kommen, um mir zu sagen, dass ich recht hatte. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob ich einen solchen Anblick ertragen kann.«


    »Was auch immer ich tue, ich werde es sicher weniger bereuen, wenn du nicht genug Mumm hast, deinen Gedanken zu Ende zu bringen.«


    Denaos seufzte gereizt.


    »Also gut. Dann erlaube mir, dir etwas Realität einzuflößen.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn sie stirbt, ist es eine Tragödie, das ist klar. Sie war eine ausgezeichnete Schützin mit ihrem Bogen, und eine Wohltat für Augen, die viel zu viel Hässliches gesehen haben, das versichere ich dir. Aber es ist schließlich nicht so, als würden wir jemanden verlieren…« Er unterbrach sich, legte den Kopf auf die Seite und zuckte zusammen, als hätte er einen Schlag bekommen. »Ich meine… letztendlich ist sie keine von uns. Sie ist nur eine Shict. Und von denen gibt es genug.«


    Lenk blinzelte einmal. Als er die Augen wieder öffnete, waren es nicht seine Augen, durch die er sah, wie seine Hände den großen Mann am Kragen packten. Es waren nicht seine Arme, die vor kaum gezügelter Wut zitterten. Und es war nicht seine Stimme, die dem Assassinen eine eisige Drohung zuzischte.


    »Das Einzige, was hier zu bedauern ist«, flüsterte er, »ist, dass mein Schwert in einem Kadaver steckt, der nicht du bist.«


    



    Das war es.


    Der Gedanke hallte feierlich durch Aspers Kopf, fast wie der Klang einer Totenglocke.


    Irgendwann musste es passieren.


    Sie atmete kurz und abgehackt.


    Du hast dein Bestes gegeben…


    Katarias Gesicht wirkte wie versteinert, so wenig veränderte es sich. Sosehr Asper auch suchte, so inständig sie um ein Zucken der Lippen, ein Flattern der Augenlider betete, sie konnte nichts entdecken. Die Shict wirkte eher, als läge sie in einem tiefen Traum als in einem atemlosen Koma, schien eher Frieden zu empfinden als Schmerz.


    Das könnte ein Zeichen sein. Die Gedanken strömten durch ihren Kopf wie eine Sturzflut. Ein Zeichen von Talanas’ Gnade. Was weißt du denn schon darüber? Du kannst Kratzer verbinden und aufgeschlagene Knie küssen, aber du kannst nichts ohne einen Verband heilen.


    Sie drückte erneut die Finger auf Katarias Hals; kein Puls… noch immer nicht.


    So schlecht ist das gar nicht. Du kannst nicht alle retten. Erinnerst du dich noch an die letzte? Sie hatte so große Schmerzen, aber es ist dir gelungen, sie ihr zu nehmen. Unwillkürlich zuckte ihre linke Hand. Dasselbe kannst du für deine Freundin tun, oder etwa nicht?


    »Halt den Mund!«, schnarrte sie. »Halt bloß den Mund!«


    Sie zwang sich, nichts zu denken, brachte die Stimme mit dem Rhythmus ihrer Brustmassage und der vergeblichen Monotonie der Beatmung zum Schweigen. Sie wusste um den Trost von Monotonie, um die Erleichterung, nicht vorauszudenken. Sie zwang ihren Blick fort von der Zukunft, konzentrierte sich auf das Jetzt, auf die leblose Shict und das leise Murmeln.


    »Ich kann das schaffen«, flüsterte sie. »Ich kann das schaffen«, wiederholte sie ihr Mantra, »bitte, ich kann das schaffen …«


    Sie holte erneut Luft, bestimmt zum vierzigsten Mal, und beugte sich dichter zu den Lippen der Shict herunter. Sie zögerte, als sie ein Geräusch hörte, das fast nur der Schatten eines Geräusches zu sein schien, noch leiser als ein Flüstern: ein ersticktes, gurgelndes Wispern.


    »Bitte«, flüsterte sie erneut.


    Die leblosen Muskeln in Katarias Körper zuckten. Asper zwang sich, die Hoffnung zu beherrschen und weiterzumachen.


    »Bitte!«


    Erneut hörte sie das Gurgeln, diesmal etwas lauter. Katarias Körper zuckte etwas lebhafter.


    »Kat…« Sie hatte Angst, auch nur die Stimme zu heben. »Bitte…«


    Schließlich breitete sich ein Lächeln auf Aspers Gesicht aus. Die blassen Lippen der Shict öffneten sich, und sie holte Luft; ein zarter, ziemlich armseliger Atemzug.


    »Ja«, Asper kicherte mit kaum unterdrückter Hysterie. »Ja, ja, ja!«


    Dann riss sie die Augen in plötzlicher Furcht auf, als sie sah, was in dem dunklen Mund ihrer Gefährtin blubberte.


    »Oh nein! Nein, nein, warte!«


    Die Shict schüttelte sich, als wäre sie besessen, und sie riss den Mund so weit auf, dass ihr Kiefer bedrohlich knackte. Ein Strom aus durchsichtigem Schleim strömte aus ihr heraus und spritzte wie ein Geysir in die Luft, als ihre Lungen sich mit brutaler Kraft entleerten.


    Kataria rollte sich stöhnend auf die Seite und spuckte würgend den letzten Rest des Schleims aus. Sie zitterte am ganzen Körper und hatte kaum noch genug Kraft, sich wieder auf den Rücken fallen zu lassen. Die Sonne über ihr kam ihr grell vor, und der Atem in ihrem Mund schmeckte fremd und abgestanden.


    Sie öffnete flatternd die Lider und bemerkte einen Schatten, der über sie fiel. Sie spannte sich an, konnte kaum sprechen und stieß einen Schrei aus, der wie ein schwaches, feuchtes Quietschen klang.


    Zwei blaue Monde starrten böse auf sie herab. Ihr Herz schlug rasend, und ihr Kopf wurde von Bilderfragmenten überschwemmt: graues Fleisch, silbernes Haar, zwei blaue Augen, die wie kaltes Feuer brannten und keine Pupillen aufwiesen.


    Sie öffnete den Mund zu einem weiteren Schrei, unterdrückte ihn jedoch. Das heißt, zwei kräftige Hände an ihren Armen schnitten den Schrei ab, als sie Kataria hochzogen. Sie wand sich in dem Griff, wollte nicht in die Augen blicken, die vor ihr schwebten. Als ihre Benommenheit schwand und ihre Sehkraft zurückkehrte, erkannte sie blaue Augen, die von zwei großen, dunklen Pupillen beherrscht wurden.


    »Beruhige dich«, sagte Lenk mit zittriger Stimme. »Beruhige dich einfach. Du hast es geschafft.«


    »Geschafft«, wiederholte sie, während sie sein Gesicht musterte, seine rosa Haut und die blinzelnden Augen. »Ich habe es geschafft.« Sie hustete und zwang sich dann zu einem schwachen Lächeln. »Ich meine, wenn man das so nennen kann, obwohl man fast gestorben ist.«


    »Du hast es geschafft.« Er nickte. »Überanstrenge dich nicht. Atme ruhig, so, wie du kannst.« Er half ihr in eine sitzende Position auf und drückte ihr einen Wasserschlauch in die Hand. »Trink. Bist du sicher, dass es dir wieder besser geht?«


    »Jedenfalls ist sie ein weit angenehmerer Anblick als einige andere von uns«, schnarrte jemand hinter ihnen.


    Aspers glühende Augen brannten sich durch die Maske aus Schleim auf ihrem Gesicht. Ihre Lippen darunter zitterten, als hätte sie gern geschrien, es sich dann aber anders überlegt. Sie war so wütend, dass der Schleim beinahe kochte, gab sich jedoch damit zufrieden, beleidigt zu knurren und sich die zähe Masse mit dem Ärmel vom Gesicht zu wischen.


    »Oh, du kleines, schmutziges Ferkel!« Denaos kicherte, als er zu seinen Gefährten trat. »Du hast deinen Brei wie ein ungezogenes Baby gegessen, hab ich recht?«


    Er wich geschickt dem Klumpen Schleim aus, den sie nach ihm warf, und trat zu Lenk und Kataria. Seine Haltung war die eines Mannes, der nicht gerade den drohenden Tod einer Gefährtin als unglückliches Missgeschick abgetan hatte.


    »Und wie geht es uns heute?«, erkundigte er sich mit einem strahlenden Lächeln. »Ich habe mir bereits Sorgen gemacht, dass wir deine Leiche in sechs Teile zerhacken müssten, damit du nicht von den Toten auferstehst.« Er nickte wissend. »Das passiert, wenn Shict sterben, weißt du. Sie kriechen aus ihren Gräbern, reißen einem die Augen aus und fressen sie.«


    »Man kann nur hoffen, dass sie noch genug bei Verstand wäre, dir zuerst die Zunge herauszureißen.« Lenk fauchte den Assassinen an, als wäre seine Stimme eine Lanze, aber Denaos schien diesem Angriff ebenso geschickt auszuweichen wie dem Schleimbrocken. »Vielleicht möchte sie gern hören, was du…«


    »Nun, jetzt ist ja alles schön, schön und wieder gut.« Denaos unterbrach den jungen Mann gerade noch rechtzeitig. »Gut zu wissen, dass wir alle eine weitere Nahtoderfahrung überlebt haben, bei der nur einer von uns beinahe gestorben wäre. Ein ganz ausgezeichnetes Ergebnis, wenn ich das sagen darf.«


    Lenk wollte etwas erwidern, aber Katarias krampfhaftes Husten erstickte jede boshafte Bemerkung im Keim. Er kommentierte Denaos’ gelassene Miene nur mit einem eisigen Blick, bevor er ihr den Wasserschlauch an die Lippen hielt und seine Hand zurückzog, als sie danach schlug.


    »Ich bin keine Invalide, Rundohr«, knurrte sie und schüttelte seinen Arm um ihre Schultern ab. Nach einigen gierigen Schlucken wischte sie sich den Mund ab. »Was ist eigentlich passiert?«


    »Wir haben gehofft, dass du uns das erzählen könntest«, mischte sich Asper ein. »Denaos und ich sind durch deine Schreie alarmiert worden.«


    »Zu spät«, murmelte Lenk.


    »Mit Bedacht«, konterte Denaos.


    »Jedenfalls«, fuhr Asper fort, »haben wir dich bewusstlos auf einem Strand gefunden, der fast vollkommen verbrannt war.«


    »Es war höllisch«, warf Denaos ein.


    »Was war mit Lenk?«, erkundigte sich Kataria.


    »Was mit Lenk war?«


    »Er war da. Ich habe gesehen, was passiert ist.«


    »Ich kann mich nicht erinnern.« Lenk zuckte hilflos mit den Schultern. »Wir wurden ziemlich heftig angegriffen.«


    Kataria hielt den Atem an und sah ihn scharf an.


    »Wir…?«


    »Ja.« Er nickte. »Du und ich.«


    »Der Dämon hat ihn übel zugerichtet«, erklärte Asper. »Er kam gerade wieder zu sich, als wir eintrafen.«


    Er ist nicht ohnmächtig gewesen, dachte Kataria.


    Die Bilder erschienen wieder vor ihren Augen. Der dunkle Schimmer auf dem schwarzen Blut des Abysmyth, das chirurgische Silber von Lenks Schwert. Die Erinnerungen durchfluteten sie mit einer grotesken Lebhaftigkeit, der nur die schrecklichen Geräusche Konkurrenz machten, die sie in ihrem Verstand hörte.


    »MAMMI! MAMMI! ES TUT WEH!« Sie erinnerte sich an die jammernde Stimme des Dämons. »MACH, DASS ES AUFHÖRT! MACH, DASS ES AUFHÖRT!«


    Lenk hatte nichts gesagt.


    Jemand anders hatte gesprochen.


    »Bleib da«, hatte die Stimme durch seinen Mund hervorgestoßen. »Wir töten.«


    Wer auch immer gesprochen hatte, hatte sich über sie gebeugt, mit einer Haut, die so grau war wie Stein, und mit Augen, so eisblau wie der Winter.


    Jemand, der nicht Lenk war…


    »Was auch immer du wie auch immer gemacht hast«, fügte Denaos mit einer Grimasse hinzu, »irgendjemand scheint den Dämon bekämpft zu haben. Und zwar ausgesprochen brutal.«


    »Der Dämon.« Katarias Kopf ruckte hoch. »Was ist mit ihm passiert?«


    



    Das Omen hüpfte über den Sand und musterte das Chaos mit seinen hervorstehenden Augen. Trotz des Rauchs, der in diese beiden kürbisartigen Organe drang, blinzelte die Kreatur nicht. Sie erinnerte sich vage daran, in dem, was als ihr Verstand fungierte, dass noch vor einem Moment mehr von ihrer Art da gewesen waren.


    Dann hatte es Lärm gegeben, Lärm, der in den Ohren schmerzte. Das Omen mochte keinen Lärm, also hatte es sich davon ferngehalten. Und jetzt war keines seiner Art mehr übrig. Es drehte sich herum, blickte aufs Meer und neigte den Kopf. Noch vor wenigen Augenblicken war eines von seiner Art da gewesen, so glaubte es. Es klapperte mit den Zähnen und rief die anderen.


    Nur der Wind antwortete, als ein großer schwarzer Schatten plötzlich herabzuckte.


    »Ekelhaft«, grollte Gariath und wischte sich die zähe schwarze Flüssigkeit von der Fußsohle.


    Es war weniger die Beschaffenheit des Blutes dieser Kreatur, das an das eines großen Käfers erinnerte, welche ihn anwiderte, als der Geruch. Finster musterte er den Strand: Vom Sand stieg immer noch beißender Qualm in die Luft und kämpfte mit dem salzigen Duft des Meeres um die Vorherrschaft, während die stinkenden Bestandteile aus Elektrizität, Blut und Furcht sich zu einem widerlichen Aroma vermischten.


    Er knurrte, versetzte dem Kadaver des Omens einen Tritt, woraufhin die Kreatur wie ein fedriger, bluttriefender Ball durch die Luft segelte und auf einem Haufen ähnlich missgestalteter Wesen landete. Doch auch wenn er sie an einer Stelle stapelte, konnte er den Geruch nicht vertreiben.


    Seufzend hob Gariath erneut seine Schnauze in den Wind und witterte. Er roch nur den Gestank des Gemetzels und des Feuers. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, und seine Krallen drohten seine Haut zu durchbohren. Jeder Lufthauch brachte nur noch mehr Gestank und überlagerte jeden anderen Geruch.


    So nah, dachte er grimmig. Ich war so kurz davor! Ich war fast am Ziel und dann… DAS!


    Der Gestank des Strandes hatte ihn wie eine Woge getroffen und alle anderen Aromen überdeckt. Nur wegen dieses beinahe überwältigenden Gestanks war er überhaupt dorthin gekommen und hatte zwei wertlose Menschen angetroffen, die über zwei andere wertlose Menschen lamentierten.


    In diesem Moment hatte er sich verabschiedet, um die restlichen Omen zu jagen, die ziellos auf dem Sand herumhüpften. Er brauchte dringend etwas, woran er seine Wut auslassen konnte, und diese winzigen Parasiten waren, wenn auch nur geringfügig, besser dafür geeignet, zermalmt zu werden, als seine Gefährten; außerdem war einer von diesen bereits tot.


    Die Omen zu töten hatte natürlich keinerlei Vergnügen bereitet. Sie standen einfach nur da und warteten darauf, zerquetscht zu werden. Sie gaben nicht einmal einen Laut von sich, wenn er sie zertrat, bis auf ein letztes Klappern ihrer Zähne.


    »Sie sind es kaum wert, getötet zu werden«, grollte er.


    »Trotzdem danke, dass du es tust«, antwortete jemand.


    Seine Stimmung wurde noch finsterer, als seine Gefährten auf ihn zutrotteten. Das Spitzohr konnte kaum stehen. Er begrüßte sie mit einem verächtlichen Schnauben.


    »Tu nicht so erschöpft«, grollte er. »Es ist schließlich keine ungeheuerliche Prüfung, den Tod zu finden.« Er spie aus. »Wenn es so schwer wäre, würde es ja keiner tun.«


    »Vielen Dank«, erwiderte Kataria und musterte verwirrt den Haufen zermalmter Omen. »Ah… du warst beschäftigt?«


    »Wohl kaum«, knurrte er. »Wer auch immer vor euch hier war, hat die ganze Arbeit erledigt.«


    »Vor uns?« Asper hob fragend eine Braue. »Ich habe niemanden gesehen.«


    »Du glaubst doch wohl nicht, dass diese beiden Schwächlinge all das hätten bewerkstelligen können?« Er deutete mit der Hand auf den Strand, zeigte auf die Froschwesen, die immer noch in ihren Eisblöcken standen, während die Sonne den letzten Rauch vertrieb. »Es waren noch andere hier. Ihr könntet sie riechen, wenn ihr ich wärt.« Er schnaubte. »Seid ihr aber nicht.«


    »Eine Schande, mit der ich jeden wachen Moment leben muss«, antwortete Denaos. »Wer war denn hier?«


    »Langgesichter«, antwortete Lenk knapp. »Das Abysmyth hat es gesagt, bevor es starb.«


    »Das stimmt«, pflichtete Kataria ihm bei. »Ich habe außerdem Spuren gefunden, die das bestätigen.«


    »Du kannst anhand der Fußspuren feststellen, wie lang das Gesicht eines Wesens ist?«


    »Ich kann feststellen, wie viele Personen gekämpft haben, Idiot!«, fuhr sie ihn an. »Obwohl ich keine Spuren lesen muss, um zu erkennen, dass hier ein Kampf stattgefunden hat.«


    »Ungeachtet dessen«, mischte sich Lenk ein, »wer diese Leute waren und wie lang ihre Gesichter sein mögen, haben sie nichts zurückgelassen, woraus wir schließen könnten, was sie vorhaben.«


    »Was sie vorhaben?« Asper deutete ungläubig auf einen Baum, der durch Magie in zwei Hälften geteilt worden war. »Wie könnte jemand, der so etwas tut, etwas vorhaben, womit wir etwas zu tun haben wollten?«


    »Natürlich kann nur ein religiöser Fanatiker solche voreiligen Schlüsse ziehen«, konterte Denaos schneidend. »Was unsere teure Bodenküsserin übersieht, ist wohl, dass diese Langgesichter nicht nur das da getan haben, sondern auch dies hier.«


    Er musste nicht einmal den Arm heben, um die Aufmerksamkeit der Gefährten auf das Abysmyth zu lenken, das an dem Eiszapfen baumelte.


    Ein besonders heftiger Windstoß ließ die dürren Beine der Monstrosität aneinanderklappern. Fetzen verbrannter Haut fielen zu Boden. Der Eiszapfen, der sie in der Luft hielt, machte keinerlei Anstalten, in der glühenden Sonne zu tauen, sondern schimmerte nur drohend, während sein verbranntes Opfer mit leeren Augenhöhlen in den Himmel glotzte.


    »Wie kann das auch nur im Entferntesten zur Diskussion stehen?« Denaos hob hilflos die Hände. »Wir wollten den Tod des Abysmyth. Langgesichter töten Abysmyths. Also sollten wir sie aufsuchen und den Teil ihrer Anatomie küssen, der dafür sorgt, dass diese Monstrositäten sterben und nicht wir.«


    »Schiss vor einem bisschen Tod, ja?«, grollte Gariath grimmig.


    »Ja, ich habe Angst vor dem Tod«, antwortete der Assassine barsch, »eine wahrhaft brillante Beobachtung.« Er wandte sich an Lenk. »Hör zu, besonders du musst doch erkennen, wie weise das ist. Das sind keine Piraten, gegen die wir kämpfen müssen. Wir können alle Hilfe gebrauchen, die wir bekommen.«


    »Ich glaube nicht, dass du die Belohnung teilen möchtest«, erwiderte der junge Mann.


    »Ich würde darauf wetten, dass unsere bislang unsichtbaren Freunde das nicht nur für schnödes Gold tun.«


    »Jetzt ist es also schnödes Gold?« Asper tat schockiert. »Hast du etwa einen höheren Ruf vernommen, Denaos?« Sie hob eine Hand, um seiner Erwiderung zuvorzukommen, und sah Lenk an. »Es ist nicht unbedingt eine schlechte Idee, Hilfe zu suchen, aber wer auch immer das hier diesem Strand angetan hat, dem ist die Vorstellung von Zurückhaltung fremd. Angesichts der Umstände scheint es mir einen Tick klüger zu sein, wenn wir uns erst davon überzeugen, dass sie uns nicht auch verbrennen, bevor wir uns ihrer Willkür ausliefern.«


    »Diese Frage dürfte im Augenblick rein hypothetischer Natur sein«, konterte Lenk, an beide gerichtet. »Die Langgesichter sind nicht hier. Wir schon.« Er warf Gariath einen Blick zu. »Du hast dich hier eine Weile umgesehen. Hast du etwas herausgefunden?«


    »Worüber?«, wollte der Drachenmann wissen.


    »Zum Beispiel«, der junge Mann deutete nach hinten, »darüber?«


    Der Kadaver des zweiten Abysmyth, das mit dem Gesicht in einer Pfütze seines eigenen schwarzen Blutes lag, war nur schwer zu übersehen. Die Kreatur wirkte in ihrem Tod noch widerlicher als zu Lebzeiten, sofern das überhaupt möglich war. Ihre abgehackten Gliedmaßen lagen um ihren verstümmelten Kadaver herum; Pfeile ragten aus ihrer schwarzen Haut hervor, und ein Armstumpf streckte sich nach dem Ufer aus, als versuchte sie noch im Tode, das sichere Meer zu erreichen.


    Es war jedoch nicht die Körperflüssigkeit des Dämons, die Kataria die Luft anhalten ließ, sondern eher das, was in seinem Wanst steckte.


    Aus dem Rücken der Monstrosität ragte Lenks Schwert hervor. Die Parierstange und der Griff glänzten triumphierend im Sonnenlicht, und das Schwert funkelte mit einer Bösartigkeit, die Kataria bisher noch nie aufgefallen war. War es zuvor nur eine Waffe unter vielen gewesen, schien das Schwert jetzt ein Eigenleben zu besitzen; der Stahl schien bösartig zu grinsen bei der Erinnerung daran, was er der Monstrosität angetan hatte.


    Als die anderen darauf zugingen, musste sie sich zwingen, ihnen zu folgen.


    »Also.« Lenk stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete den Kadaver. »Was hast du herausgefunden?«


    Der Drachenmann rollte seine Schultern. »Es ist tot.«


    »Zum Teufel noch eins!« Denaos stieß einen dramatischen Seufzer aus. »Werden wir anderen hier eigentlich noch gebraucht? Es klingt fast so, als wäre die Echse so gut in der Leichenschau bewandert, dass selbst Asper überflüssig ist.« Er schnaubte verächtlich. »Nur ist schwierig zu entscheiden, wer von beiden ansehnlicher ist.«


    »Hör auf zu quieken, Ratte!«, schnarrte Gariath. »Sonst können wir gleich zwei Kadaver bewundern.«


    Wie aus dem Nichts zog er etwas Langes und Schwarzes hervor und wedelte damit drohend in Richtung des Assassinen. Erst nach einem Moment erkannten die Gefährten den abgetrennten Arm des Abysmyth, und eine Woge von Übelkeit überkam sie.


    »Einer davon bekommt das und«, er hob den Kadaver eines vergessenen Omens auf, »das hier hineingesteckt.« Er lächelte böse. »Du kannst entscheiden, was in welches Ende gestopft wird.«


    »Es ist bereits viel zu spät für solche Liebenswürdigkeiten«, meinte Lenk seufzend. »Ihr könnt euch gern gegenseitig umbringen, wenn ich keinen von euch mehr brauche.«


    »Wir sollen uns«, der Drachenmann schnaubte herablassend, »gegenseitig umbringen?«


    »Also gut.« Der junge Mann verdrehte die Augen. »Du kannst Denaos umbringen, wenn ich ihn nicht mehr brauche.«


    »Das finde ich ziemlich beleidigend!«, fuhr der Assassine hoch.


    »Deshalb habe ich es gesagt.« Lenk wischte Denaos’ Empörung mit einer abfälligen Handbewegung zur Seite. »Also gut, wir wissen, dass es tot ist. Wir müssen nur noch herausfinden, was es getötet hat.«


    »Also wirklich!«, stieß Kataria aufgebracht hervor. »Ist das nicht offensichtlich?«


    Die Blicke der Gefährten, die sie wie eine Verrückte ansahen, verrieten, dass es für sie keineswegs offensichtlich war. Sie fauchte, sprang auf den Kadaver, packte Lenks Schwert und schien es zu würgen, so wild war ihre Geste.


    »Die verfluchte Kreatur hat ein Schwert im Rücken! So etwas ist normalerweise tödlich, wisst ihr?«


    »Stimmt«, antwortete Denaos, »aber wenn du etwas Normales an einer gigantischen Fischwesen-Dämon-Kreatur finden kannst, würde ich zu gern hören, was es ist.«


    »Sie können durch die Waffen Sterblicher nicht getötet werden«, meinte Asper nickend. »Wir haben es gesehen. Was auch immer das Abysmyth getötet hat, es war jedenfalls nicht Lenk.«


    »Aber ich habe gesehen…« Katarias Protest erstarb, als sie Lenks Blick bemerkte, der sie mit harten, blitzenden Augen musterte, als wäre sein Blick eine Waffe. Sie sah zur Seite. »Ich habe gesehen, wie es starb«, murmelte sie.


    »Du hast aber nicht gesehen, wie Lenk es tötete.« Denaos schob sich an ihr vorbei und kniete sich neben den Kadaver. Er streckte die Hand aus, hielt jedoch kurz vor der ledernen Haut inne und blickte besorgt über die Schulter zurück. »Wir sind sicher, dass diese Kreatur tot ist, oder?«


    »Klar.« Gariath kratzte sich mit den Krallen des abgetrennten Arms das Kinn. »Und wenn nicht, verlieren wir im schlimmsten Fall nur dich.«


    »Ein völlig akzeptabler Verlust«, stimmte Asper ihm zu.


    »Oh, ihr beiden seid wirklich witzig«, zischte er. Ohne weiter auf sie zu achten, fuhr er mit den Fingern über die Haut des Abysmyth, während er angewidert das Gesicht verzog. »Wie ich sagte, Lenk hat es nicht getötet. Es ist vergiftet worden.«


    »Das kann nicht sein.« Lenk trat neben den Assassinen. »Ich habe kein Gift an ihm gesehen.«


    »Was zum Teufel glaubst du denn, ist das hier, Schwachkopf?«


    Der große Mann strich mit dem Finger am Rand einer Wunde des Abysmyth entlang und zog ein paar Flocken einer grünen Masse ab, die jetzt getrocknet und staubig war. Er rieb sie zwischen den Fingern, hielt sie an die Nase und erbleichte.


    »Zugegeben, diese Flüssigkeit hat ihr bestes Alter lange überschritten, aber es ist ein ausgesprochen wirksames Gift.« Er wischte sich die Hände ab. »Jemand hat unseren Freund hier mit einer vergifteten Waffe getroffen, und zwar lange, bevor du auch nur den ersten Schlag gegen ihn geführt hast.« Er betastete eine größere Wunde in der Haut der Kreatur. »Sieh es dir an. Diese Wunden sind frisch, obwohl das Gift alt ist. Du weißt noch, was passiert ist, als Mossud diese Monstrosität harpuniert hat?«


    »Die Wunden sind sofort verheilt.« Lenk nickte, als er sich die Schulter rieb, wo die Kreatur ihn getroffen hatte. »Dieser verdammte Dämon hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt.«


    »Bei deinen Attacken vielleicht nicht«, schnaubte Gariath.


    »Warum sind dann diese Verletzungen nicht verheilt?« Denaos zwinkerte wissend. »Die Wunden haben versucht, sich zu schließen, aber das Gift hat es verhindert. Wie gesagt, ziemlich wirksames Zeug. Ich habe noch nie etwas so Kräftiges gesehen.«


    »Aber diese Wunden sind ungeheuerlich.« Lenk tippte gegen den Schaft des Pfeils, den Kataria dem Abysmyth ins Herz gejagt hatte, und zwar durch eine offene Wunde, die zwei Fäuste breit war. »Ich habe schon einige große Schwerter gesehen, aber keines davon war so riesig, dass es eine solche Wunde hätte reißen können.«


    »Die Wunden waren nicht von Anfang an so groß.« Asper drängte sich zwischen die beiden und deutete auf einige große Rippen. »Seht, der Rand der Haut ist zerfranst. Das Gift hat das Fleisch zersetzt, vermutlich so lange, bis die Kreatur tot war.« Sie hob anerkennend die Augenbrauen. »Ganz ähnlich wie ein Parasit.«


    »Ich erinnere mich.« Lenk nickte. »Das grüne Zeug hat pulsiert.« Er warf einen Blick über die Schulter auf Kataria. »Du hast es auch gesehen, stimmt’s?«


    »Ja.« Sie nickte schwach. »Als würde es atmen.«


    »Also«, Denaos biss sich auf die Unterlippe. »Das heißt, diese Langgesichter sind im Besitz eines… lebenden Giftes?«


    »Und du wolltest ihre Hinterteile küssen«, höhnte Asper selbstgefällig. »Tauch deine Lippen lieber vorher in Eisen, du stinkender kleiner Speichellecker.«


    »Wenn du so ein Genie bist«, konterte er, »dann kannst du mir vielleicht auch sagen«, er deutete mit der Hand auf den verbrannten Strand, »wer das da bewerkstelligt hat?«


    »Ist das nicht klar?« Sie verstummte und hob entschuldigend die Hand. »Verzeihung. Ich wollte sagen, ist das nicht klar für jeden, der kein ausgemachter Vollidiot ist?« Ihr Grinsen hätte ihn enthaupten können. »Denk nach. Was kann Sand verbrennen und Eis erzeugen, das nicht in der Sonne schmilzt?«


    »Magie«, antwortete der Assassine, »aber…«


    »Genau«, unterbrach sie ihn. »Und wer, den wir kennen, versteht etwas von Magie?«


    »Dreadaeleon«, antwortete er, »aber…«


    »Siehst du? Selbst du kannst diese kniffligen Fragen durch das Wunder des Denkens lösen.« Sie stand auf, klatschte sich mit einer schrecklich übertriebenen, selbstzufriedenen Geste den Staub von den Händen, stemmte sie dann in die Hüften und sah sich am Strand um. »Also, wenn Dread jetzt bitte vortreten und uns etwas über… über…«


    In dem Moment fiel ihr auf, dass sie das Thema Magie angesprochen und es geschafft hatte, drei Sätze hintereinander zu äußern, ohne von einer vertrauten schrillen Stimme unterbrochen zu werden, die unaufhörlich irgendwelche Trivialitäten einwarf. Diese Erkenntnis traf offenbar nicht nur sie, denn Lenk brach unter dem Gewicht seines Seufzers beinahe zusammen.


    »Also gut«, murmelte er. »Wer hat unseren Zauberlehrling verloren?«


    »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er bei der Echse«, antwortete Denaos. »Vielleicht ist er ja irgendwo stehen geblieben, um einen Baum zu umarmen.«


    »Wo ist er?« Asper sah den Drachenmann finster an. »Was hast du mit ihm gemacht?«


    »Wie kommst du darauf, dass ich etwas mit ihm gemacht habe?«, antwortete Gariath und hob eine Augenwulst. »Ist es nicht möglich, dass er sich ganz allein verirrt hat?«


    »Also…« Sie verzog das Gesicht. »Ich nehme an, das ist möglich. Es tut mir leid.« Sie seufzte und lächelte ihn entschuldigend an. »Also, wo war er, als du ihn das letzte Mal gesehen hast?«


    »Er wand sich auf dem Boden und bekam keine Luft.«


    »Ah.« Sie blinzelte. »Oh! Warte mal, wie war das?«


    »Es missfällt mir, dass du davon ausgehst, dass ich ihm die Dummheit aus dem Leib geprügelt habe, bis er in einer Pfütze davon lag.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »So wie es aussieht, habe ich jedoch genau das getan.«


    Aspers Kiefer sank herunter, vor Entsetzen über das Verhalten des Drachenmannes und wegen der Beiläufigkeit, mit der er davon berichtete. Sie wandte sich zu Lenk um und forderte ihn mit einem Blick auf, gefälligst etwas zu tun.


    Der junge Mann blinzelte. Er vermutete, dass er etwas unternehmen sollte, aber was mit dem Magus passiert war, hatte ihn nicht im Mindesten überrascht. Also seufzte er nur, rieb sich die Nasenwurzel und musterte die Gefährten der Reihe nach.


    »Also, ihr kennt die übliche Prozedur«, sagte er. »Verteilt euch, sucht ihn oder seinen Leichnam und so weiter.«


    »Nach jemandem zu suchen, an dem uns etwas liegen sollte, der wahrscheinlich von jemandem ermordet wurde, an dem uns ebenfalls etwas liegen sollte, sollte keine übliche Prozedur sein!«, kreischte Asper und stampfte mit dem Fuß auf.


    »Und dennoch…« Lenk ließ das Ende des Satzes in der Luft schweben, während er nach seinem Schwert griff. »Jedenfalls verteilen wir uns.« Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter. »Kat, du kommst mit mir.«


    »Was?« Sie hatte nicht gewollt, dass ihre Stimme so schockiert klang. »Warum?«


    »Was soll das heißen, ›warum‹?« Lenk sah sie verblüfft an. »So machen wir es immer.«


    »Egoist«, murmelte Denaos.


    »Ja, schon, aber…« Ihr Blick zuckte suchend über den Strand, wie der eines Tieres, das in die Enge getrieben worden war. »Es ist nur so, dass…«


    »Wenn du nicht mit mir gehen willst, gut!«, fuhr Lenk sie barscher an, als er vorgehabt hatte. »Dann geh mit Gariath oder wem auch immer, von dem du gern hinterrücks überfallen, niedergestochen oder beleidigt werden willst.« Er packte den Griff seines Schwertes und zog heftig daran. »Ich will nur verhindern, dass jemand getötet wird.«


    Kaum war der Stahl aus dem Kadaver des Abysmyth geglitten, als der Himmel unter der Gewalt eines Schreis aufzureißen schien.


    Lenk taumelte zurück, landete auf dem Hintern und kroch wie eine betrunkene Krabbe von der Kreatur weg, die zuckend zum Leben erwachte, als wäre sie besessen.


    Augen, die ebenso ausdruckslos waren wie zu Lebzeiten, blickten in den Himmel, als das Abysmyth den fischartigen Kopf in den Nacken warf, das Maul öffnete und Ströme schwarzer Brühe aus seinen Mundwinkeln flossen. In einem Sprühregen aus glänzendem Schwarz stieß es ein Heulen aus, das anders klang als alle Laute, die es zu Lebzeiten von sich gegeben hatte. Das Geräusch schien eine Ewigkeit anzudauern, und die Gefährten wussten nicht, ob sie ihre Waffen fester packen oder sich die Ohren zuhalten sollten. Der Schrei schien von jedem verbrannten Blatt und jedem rußigen Sandkorn widerzuhallen.


    Die Brühe, die sich aus dem Maul ergoss, verwandelte sich in schwarzes Blut, das aus jeder klaffenden Wunde im Leib der Kreatur rauschte. Es strömte mit so viel Kraft heraus, dass der Körper des Abysmyth wie eine große, halb geschmolzene Kerze wirkte. Während die Monstrosität weiterschrie, wurde deutlich, dass noch etwas aus ihrem Körper strömte.


    Gariath grunzte überrascht, und als die Gefährten zu ihm hinsahen, bemerkten sie, dass der abgetrennte Arm ebenfalls zuckte, als wäre er lebendig. Der Drachenmann grollte und warf das Glied auf den Kadaver, als würde es dann aufhören zu leben.


    Stattdessen reagierten Kadaver und Arm synchron. Schwarzes Fleisch wurde zu Wachs, Wachs zu Brühe, Brühe zu Blut. Die Haut schälte sich von dem Kadaver, dann fiel das Fleisch herunter und entblößte graue Knochen, während es einen Haufen um die Knie des Dämons bildete. Der Schrei wurde bei jedem Zentimeter Haut, die sich abschälte, lauter, und das Fleisch sackte immer schneller herab, während das Abysmyth unaufhörlich kreischte.


    Erst als die letzten Spuren der Fratze herabgetropft waren und ein Fischschädel in der gleißenden Sonne lag, verstummten die Schreie endlich.


    Aber die Pfütze, die das Abysmyth gewesen war, ließ niemandem Zeit, ein Gebet an irgendeinen Gott zu richten. Sie bewegte sich, zuckte einmal, kräuselte sich wie Wasser und begann dann wie ein schwarzer Tintenfleck langsam in Richtung Meer über den Strand zu kriechen. Ein Windstoß strich über den Strand; das Skelett fiel vornüber und sackte klappernd zu einem Haufen Knochen zusammen.


    Die Spannung hielt so lange an, wie die Echos des Schreis brauchten, um zu verhallen. Erst als nur noch das Rauschen der Wogen zu hören war, die das geschmolzene Fleisch des Dämons aufnahmen, ergriff Lenk das Wort.


    »Verteilt euch«, flüsterte er. »Sucht Dread. Kat, du kommst mit mir!«
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    Gariath hob witternd die Schnauze und nahm dieselben Gerüche wahr, die er schon zuvor wahrgenommen hatte: Salz und Bäume. Der Gestank von Papier und Tinte, der diesem Menschen-Jüngling folgte, war vom Wind und vom Staub verwischt. Obwohl er Spuren getrockneter tierischer Exkremente wahrnahm, gab es in der Luft keinerlei Spuren des speziellen Exkrements, das der Magus so schätzte.


    Gariath musste lange darüber nachdenken, warum er überhaupt suchte.


    Es war nur ein weiteres Wunder, das er in die aktuelle, endlose Liste aufnehmen konnte, die er führte, seit er beschlossen hatte, den Menschen zu folgen. Der wichtigste Punkt auf dieser Liste war im Augenblick der Grund, aus dem sie darauf bestanden, auszuschwärmen und nach diesem Winzling zu suchen. Ihnen musste doch klar sein, dass er, ein Rhega, den Jüngling zuerst aufspüren würde.


    Warum also machten sie sich überhaupt die Mühe zu versuchen, ihn auf eigene Faust und ohne Gariath zu finden? Selbst wenn sie allein suchten, wie er, hatten sie keine Chance, auch nur den Hauch eines Furzes vor ihm zu wittern. Sie waren zu langsam, zu dumm, ihre Nasen waren zu klein, und ihr Gesuchssinn war unterentwickelt.


    »Dumme, kleine…« Seine Flüche gingen in wortloses Gemurmel über.


    Von allen zweibeinigen Kreaturen zollte er nur Lenk mürrischen, unausgesprochenen Respekt. Trotz der Schande, dass er keine Familie besaß, und der Demütigung, noch kleiner zu sein als die meisten anderen Menschen, war der junge Mann kühn, diszipliniert und der Einzige dieser ansonsten nutzlosen Rasse, der fast so etwas wie eines Lobes würdig war.


    Bedauerlicherweise hatte er sich entschieden, mit diesem langohrigen Menschenweibchen zu gehen. Sie war stark und schnell, besaß eine gesunde Verachtung für ihre rundohrigen Kameraden und hätte fast so viel Respekt verdient, wie er Lenk entgegenbrachte, hätte sie nicht das Hirn eines Eichhörnchens besessen.


    Die beiden großen Menschen waren schon von Natur aus unfähig; sie konnten weder richtig noch klug kämpfen und vermochten selbstverständlich nicht, irgendetwas zu finden. Die braunhaarige Frau war zu stolz in dem Glauben an ihre falschen Götter, um die Erde zu riechen. Die Ratte würde beim ersten Duft von Gefahr weglaufen und eine gelbe Spur hinterlassen.


    Und natürlich war der Menschen-Junge über die Gefahr gestolpert. Er war mit einer dunklen Wolke über dem Kopf geboren, einem Fluch des Geistes und des Körpers, hineingeboren in eine ehrlose Familie und erzogen in einem noch beschämenderen Leben. Dieser dürre Menschenjunge war seinem Vater und seiner Mutter entfremdet, was allein schon ein böses Omen war, und er war viel zu schwach, um eine solche Entbehrung durch die einzig angemessene Art zu überwinden, durch Blutvergießen.


    Schließlich, wie sollte jemand töten können, um seiner Familie Ehre zu erweisen, wenn diese Familie es gar nicht wert war, dass man dafür tötete? Allerdings teilten die meisten Menschen dieses Schicksal.


    Zu ihrem Glück liebten ihre elenden Götter sie wenigstens genug, dass sie ihnen das Privileg gewährten, auf den Spuren eines Rhega zu wandeln. Auserkorene der Geister, geboren aus rotem Fels, der von reißenden Strömen geformt worden war, waren die Rhega die einzigen wohlgeratenen Geschöpfe auf dieser Welt. Nur deshalb, so rief Gariath sich ins Gedächtnis, erlaubte er ihnen, hinter ihm zu wandeln. Sie brauchten ihn, so wie Schafe Böcke brauchten. Wie sonst sollten sie überleben?


    Sie würden einen Weg finden, dachte er seufzend. Glück und Dummheit, beides ihrer Meinung nach erstrebenswerte Eigenschaften, besaßen sie im Überfluss.


    Er seufzte erneut, hob seine Nase und atmete tief ein. Kein Gestank von Menschen.


    Dennoch senkte er diesmal die Schnauze nicht.


    Stattdessen schnüffelte er noch einmal. Sein Herz pochte schneller, und seine Ohrlappen fächerten sich aufmerksam auf. Der Geruch in seiner Nase weckte Erinnerungen und beschwor Visionen und Geräusche; Klauenabdrücke in der Erde, Schwingen, die knatternd die Luft peitschten, Regen auf dicker Lederhaut, Mahlzeiten aus rohem Fleisch auf dem Gras.


    Felsen und Flüsse.


    Der Junge war vergessen, und alles Interesse an den Menschen schwand, als er auf alle viere hinuntersank und über den Boden rannte, dem Geruch folgte, der ihn über Wurzeln hinweg, unter Ästen entlang, um Felsen herum und durch Büsche hindurch führte. Er folgte ihm, während der Geruch sich hundertmal in ebenso vielen Atemzügen schlängelte und wand und jedes Mal schwächer wurde.


    Nein, nein, nein, wimmerte er innerlich.


    Er folgte seiner eigenen Fährte zurück.


    Nicht jetzt!


    Das Geräusch von schlagenden Schwingen wurde zum Flüstern der Wellen.


    Ich habe dich fast gefunden…


    Der Regen roch plötzlich salzig.


    Bitte, geh noch nicht!


    Felsen und Flüsse wurden Sand und Brandung.


    Er fand sich plötzlich am Strand wieder. Hinter ihm lag der Wald, und der Geruch war verschwunden, wand sich wie eine kaum wahrnehmbare Schlange um die Baumstämme. Er erhob sich, drehte sich um und reckte erneut die Schnauze in die Luft. Nichts. Er roch nichts. Er inhalierte, bis seine zitternden Nüstern wund waren und ihm der Gestank des Salzwassers Übelkeit verursachte.


    Salzwasser. Das war alles, was er bekam.


    Die Empfindung von Schwäche war ungewohnt für ihn. Er hatte sich schon seit sehr langer Zeit nicht mehr schwach gefühlt, nicht einmal, wenn sich Klingen in seine Haut bissen und Keulen von seinen Knochen abprallten. Und doch konnte er sich sehr gut an das Gefühl erinnern, denn er hatte es schon einmal empfunden, sehr intensiv. Damals hatte er zwei Tote in den Armen gehalten; es waren nicht die Leichen von Feinden. Er hatte in ihre Augen gestarrt, während der Regen ein Tuch aus frischem Wasser über ihre Gesichter gelegt hatte.


    Damals war er zusammengebrochen, so wie jetzt auch.


    Und auch damals hatte er geweint.


    Salzige Tropfen vernebelten seine Sinne, aber doch nicht so sehr, dass er den neuen Geruch nicht wahrgenommen hätte, der ihm in die Nüstern kroch. Er dachte nicht lange darüber nach, zu wem dieser Geruch gehörte, ob es etwas war, das er töten sollte oder nicht. Seine Trauer schlug in Wut um, als er das Aroma tief einsog und sich vorstellte, dass es sich schon sehr bald in den kupfernen Geruch von Blut verwandeln würde.


    Getrieben von seiner Wut raste er auf allen vieren über den Strand. Als er seine Beute erblickte, hielt er nur an, um sich zu überlegen, wie sie sterben könnte.


    Sie, denn sie roch nach Weiblichkeit, war blass, und ihre helle Haut glänzte noch gespenstischer als die der spitzohrigen Menschenfrau. Sie war so fahl, dass sie fast durchscheinend wirkte, wie Sonnenlicht, das auf dem Meer schimmerte. Ihr Haar hatte die Farbe einer gesunden Baumkrone und fiel ihr fließend über den Rücken. Das endlose Grün wurde nur von der großen blauen Flosse unterbrochen, die auf ihrem Kopf saß.


    Die Abysmyths haben auch solche Flossen, dachte er missmutig.


    Sie war zierlich und anmutig, trug ein hauchdünnes Gewand aus Seide, das kaum das leuchtende Blau und Weiß ihrer Haut verbarg. Durch eine Nase, kaum größer als ein hervorstehender Knochen, atmete sie einen feinen Dunst aus. An ihrem Hals schienen mit Federn besetzte Kiemen zu flattern.


    So abstoßend sie auch aussehen mochte, der Anblick des Jünglings mit den strähnigen schwarzen Haaren in ihren Armen war noch widerlicher.


    Der Magus lag mit dem Kopf in ihrem Schoß. Sein Gesichtsausdruck verriet eine Zufriedenheit, als wäre er ein Säugling, der gerade gestillt worden war. Und als wollte sie ein Kind trösten, strich die weibliche Kreatur mit Fingern, zwischen denen Schwimmhäute schimmerten, durch sein Haar. Mit ihren blauen Lippen summte sie ein unirdisches Lied, das über das Meer und über den Jüngling strich und beide in eine komatöse Ruhe versetzte.


    Was jedoch die See beruhigen mochte, konnte das Blut eines Rhega nicht abkühlen. Sie versuchte, ihn taub zu singen; seine Ohrlappen zuckten. Sie versuchte, seine Augen mit ihrem Gesang zu schließen; sie weiteten sich. Sie versuchte, ihm seine Blutrunst zu nehmen; er schwor, sich mit seinen Klauen auf sie zu stürzen.


    Das Schicksal des Jünglings war bedeutungslos. Ob sie seinen durch Zauberei atmenden Körper oder seinen verzauberten Leichnam hielt, sie selbst würde sich in einem viel tieferen Schlaf wiederfinden als dem, in den sie ihn versetzt hatte.


    Gariaths Schwingen entfalteten sich wie rote Segel. Er ballte so fest die Fäuste, dass seine Handflächen bluteten. Sein furchterregendes Gebrüll zerfetzte ihr schwächliches Lied in der Luft. Erneut sank er auf alle viere und griff an. Er zielte mit seinem Horn auf ihren zierlichen, herzförmigen Mund.


    Es würde sich gut anfühlen, wieder zu töten.


    



    Lenk taumelte, als er über eine Baumwurzel stolperte und feuchte Erde und Blätter aufwirbelte. Er seufzte und blickte auf den Boden. Der ohnehin schon bescheidene Pfad war jetzt nur noch ein Durcheinander aus Schmutz und Wurzeln. Falls überhaupt je ein Pfad da gewesen ist, dachte er entmutigt. Wie Kataria sich so leicht zurechtfand, würde er niemals verstehen.


    Was zu einer anderen Frage führte…


    »Wieso gehst du nicht vor?«, warf er über die Schulter zurück.


    Die Shict schrak beim Klang seiner Stimme zusammen, so wie sie in der letzten halben Stunde bei jedem Niesen, jedem Husten und jedem Fluch zusammengefahren war, der ihm über die Lippen gekommen war. Sie fasste sich jedoch rasch wieder und trat grundlos noch einen Schritt zurück, was den Abstand zu ihm noch vergrößerte.


    »Das ist eine gute Übung«, antwortete sie rasch. »Du musst so etwas lernen, wenn du überleben willst.«


    »Nicht, solange du bei mir bist.«


    »Vielleicht bin ich ja nicht immer da!«, fuhr sie ihn an. »Hast du darüber schon mal nachgedacht, Dummkopf?«


    »Möchtest du mir vielleicht irgendetwas sagen?« Die Frage wurde von einem Seufzer untermalt, weil er sehr genau wusste, dass er das, was sie ihm vielleicht sagen wollte, sicher nicht hören wollte. »Seit wir diesen Kadaver verlassen haben, bist du zickig.«


    »Stell dir vor«, höhnte sie, »aber Nahtoderfahrungen machen mich ein bisschen nervös.«


    »Klar, nervös.« Er warf einen Blick auf den Bogen in ihren Händen. »Sind Nahtoderfahrungen etwas, das du gern mit anderen teilen möchtest? Du zielst seit fast einer halben Stunde mit diesem Ding auf mich.«


    »Wirf du mir nicht vor, dass ich vorsichtig bin.«


    »Vorsicht ist eine Sache«, antwortete er. »Aber du bist geradezu hysterisch. Und auch wenn ich dir das bisher noch nie vorgeworfen habe, muss ich dich jetzt fragen«, er neigte den Kopf und sah sie besorgt an, »was eigentlich los ist.«


    Ihre Reaktion beruhigte ihn in keiner Weise.


    Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen, während sie sich auf der Lichtung umsah, als erkundete sie einen Fluchtweg. Sie senkte weder den Bogen, noch entspannte sie die Sehne. Sie wirkte so furchtsam wie ein nervöses Tier, während sie ihn gleichzeitig beobachtete, als wäre er ein blutrünstiges Raubtier.


    Er wusste, dass er ihr dieses Verhalten nicht verübeln sollte; sie hatte die Berührung des Abysmyth gerade eben überlebt. Furcht und Panik waren in so einem Fall gewiss normale Reaktionen. Aber ihm gegenüber? Sie hatte Angst vor dem Mann, der sie gerettet hatte? Der sie für mehr als nur eine Shict hielt?


    Er spürte, wie er unwillkürlich die Fäuste ballte, und zwang sich, sie wieder zu entspannen. Etwas in ihm jedoch drängte ihn, die Fäuste geballt zu lassen. Etwas in ihm sprach.


    »Ignoriere sie«, befahl die Stimme. »Wenn sie uns verhöhnen will, dann lass sie hier verrotten, während wir unsere Arbeit tun. Es gibt noch mehr Abysmyths. Das wissen wir.«


    Er biss die Zähne zusammen und versuchte, die Stimme nicht zu beachten. Aber seine Gedanken schienen aus Glas, und die Stimme war ein Laut gewordener Fels. Er spürte, wie seine Gedanken zerbarsten, und als die Stimme erneut sprach, schien sie von Tausenden von Scherben widerzuhallen.


    »LASS SIE ALLEIN!«


    »Kat!« Er hätte fast geschrien.


    Sie sah ihn an, und ihre Ohren zuckten, als könnte sie seinen inneren Tumult hören. Knurrend zwang er sich, eine besorgte Miene aufzusetzen, und kniff die Augen zusammen. Reg sie nicht auf, ermahnte er sich, sorg dafür, dass sie es nicht hört…


    »Hör zu«, seine Stimme klang selbst in seinen Ohren gepresst. »Du kannst es mir sagen. Ich bin nicht der Feind.«


    Sie legte unsicher den Kopf schief. Erneut zerbarst etwas in ihm. Sein Herz verkrampfte sich unter ihrem argwöhnischen Blick, und er spürte, wie sein Gesicht sich bei dem Schmerz in seiner Brust verzerrte.


    »Kataria«, flüsterte er, »vertraust du mir?«


    »Normalerweise schon«, antwortete sie.


    Ihr Gesicht schmolz fast bei dem schweren Seufzer, mit dem sie ihre Schultern heruntersacken und den Bogen sinken ließ. Ihre Miene konnte ihn jedoch nicht trösten; sie wirkte weniger bedauernd als vielmehr erschöpft, als wäre allein die Vorstellung, mit ihm zu reden, schon eine Niederlage.


    »Erinnerst du dich an das Abysmyth?«, fragte sie.


    »Das«, er blinzelte, »kann man wohl nur schwer vergessen.«


    Er spürte, wie sein Herz unter ihrem Blick gefühllos wurde, einem Blick, der ebenso schrecklich und scharf war wie ein Pfeil.


    »Also gut«, fuhr er fort. »Nein, ich erinnere mich nicht. Ich kann mich kaum an etwas erinnern, was passiert ist, nachdem ich am Strand dieser verfluchten Kreatur begegnet bin.«


    »Du… bist dem Abysmyth begegnet?«


    »Und ich habe mich mit ihm unterhalten.« Er nickte. »Es ist ein recht höflicher Dämon, wenn man ihn in den Pausen zwischen den Zerstückelungen erwischt.«


    »Du sagtest, du könntest dich an kaum etwas erinnern.« Seine Ironie schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken. »Woran erinnerst du dich?«


    An Stimmen. Vielmehr, an eine Stimme, in meinem Kopf. Eisig und wütend. Sie befahl mir, mein Schwert zu zücken und den Dämon zu töten. Sie befahl es mir Hunderte von Malen. Sie befahl mir, es zu töten, abzuschlachten, zu zerstückeln. Und das habe ich gemacht. Ich weiß, dass ich dazu eigentlich nicht hätte fähig sein sollen, aber ich war es. Ich habe die verfluchte Kreatur getötet und weiß nicht, warum. Und als ich es tat, hat die Stimme gelacht. Sie hat gelacht, und mir war ebenfalls nach Lachen zumute. Ich hätte am liebsten gelacht und wie ein Verrückter in dem Blut der Monstrosität getanzt.


    Daran erinnere ich mich.


    Er erzählte ihr nichts von alldem. Stattdessen blickte er hoch und antwortete: »An dich.«


    Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber auch nicht gelogen. Allerdings deutete Katarias finstere Miene darauf hin, dass sie es nicht ganz glaubte. Er unterdrückte einen Seufzer und trat einen Schritt vor. Es erleichterte ihn, dass sie sich weder verspannte noch zurückwich. Stattdessen beobachtete sie ihn mit einem Anflug jener Neugier, die er nicht vermisst hatte, bis sie anfing, ihn wie einen Wahnsinnigen anzusehen.


    »Ich habe dich gesehen«, fuhr er fort, während sie schwieg. »Ich habe gesehen, wie du dem Abysmyth einen Pfeil ins Herz geschossen hast. Ich habe gesehen, wie es dich hochgehoben hat, und wie du starr und kalt wie ein Fisch geworden bist. Dann habe ich gesehen, wie du gefallen bist.«


    »Und, weißt du auch, warum ich gefallen bin?«, erkundigte sie sich.


    Er blinzelte ratlos und schüttelte den Kopf.


    »Deinetwegen«, erklärte sie. »Weil du dem Dämon den Arm abgehackt hast, weil du ihn getötet hast.«


    »Ich habe ihn nicht getötet.«


    »Ich bin ziemlich sicher, dass du es getan hast.«


    »Das Thema haben wir doch bereits geklärt«, antwortete er. »Das Gift hat ihn umgebracht. Die Langgesichter haben ihn getötet.«


    »Er hat erst aufgehört, sich zu bewegen, als du ihm dein Schwert in den Wanst gerammt hast.«


    »Dann hat sich das Gift eben so lange Zeit gelassen.«


    »Warum streitest du es ab?« Sie schien die Worte förmlich auszuspucken. Doch dann schüttelte sie den Kopf. »Ich habe dich auch gesehen. Ich habe gesehen, wie du den Dämon getötet hast. Ich habe gesehen, wie du mich gerettet hast.« Ihre Miene veränderte sich, und Lenk erkannte, dass sie der Mut verließ. »Warum streitest du selbst das ab?«


    Weil, dachte er, während er den Griff seines Schwertes betastete, das Abysmyth nicht von den Waffen eines Sterblichen getötet werden kann.


    Er hätte das gern gesagt oder ihr zumindest erklärt, warum er es nicht sagen konnte. Aber er konnte nicht mehr tun, als die Schultern zu zucken, den Kopf zu schütteln und zu seufzen. Sie zuckte ebenfalls die Achseln und ging ohne jedes Anzeichen von Furcht an ihm vorbei, um die Führung zu übernehmen.


    Ihre Schulter streifte seine. Sie fühlte sich kalt an.


    Lenk wollte unbedingt die Spannung verringern. »Siehst du vielleicht etwas, was ich übersehen habe?«


    »Nein.« Sie hockte sich auf die Erde und betrachtete den Waldboden. »Hier ist zwar etwas durchgekommen, aber ich kann nicht sagen, wer oder was es war. Die Spuren sind zu undeutlich.«


    Die Blätter an den Bäumen raschelten. Vögel flogen rauschend auf, als ein donnerndes Brüllen durch den Wald fegte. Kataria sprang auf und folgte Lenks Blick zum fernen Ufer.


    »Das allerdings ist deutlich.«


    



    Gariath konnte Wunden aller Art ertragen. Löcher, Schnitte, klaffende Wunden, Prellungen und Kratzer waren Verletzungen, an die er sich erinnern, die er berühren, auf die er reagieren konnte. Aber Verwundungen, die kein Blut hervorriefen und kein Fleisch versehrten, stellten ihn auf eine harte Probe.


    »Bleib stehen!«


    Er schlug mit der Klaue zu, und erneut trat die Frau zurück. Langsam wurde dieses Spiel ermüdend. Das unablässige Ausweichen der Kreatur reizte ihn nicht annähernd so sehr wie ihre heitere Miene. Sie lächelte ihn unaufhörlich herzlich an.


    »Es gibt keinen Grund«, knurrte er, »während eines Kampfes zu lächeln!«


    Sein Grollen schien seine Faust anzutreiben, als er zuschlug, um ihre friedliche Miene in Brei zu verwandeln. Ihre einzige Verteidigung bestand darin, die Hand zu heben, freundlich zu lächeln und sanft zu summen.


    Musik erfüllte seinen Kopf, brach wie eine Sturzflut über ihn herein. Sein Gebrüll schien so leise, so demütig zu klingen, und seine Muskeln fühlten sich wie Pudding an. Als er fluchen wollte, spürte er, wie sein Kiefer heruntersackte und schlaff hängen blieb. Er nahm seine ganze restliche Wut zusammen, sprang vor und fuchtelte mit den Armen, als wären es Flossen.


    Dann verwandelten sie sich in Bleigewichte und zogen ihn herunter, bis er krachend auf dem Boden landete.


    Er brüllte, jedenfalls versuchte er es, wollte sich und sie anbrüllen. Er versuchte, aufzustehen, ihr Kinn zu zermalmen, ihr die Zunge herauszureißen, ihr Gesicht zu zertrümmern, damit sie ihr Lied mit zerbrochenen Zähnen stammeln musste. Sein Körper wollte ihm jedoch nicht gehorchen. Seine Lider wurden so schwer wie seine Arme.


    Ein süße, beruhigende Dunkelheit umhüllte ihn.


    Die Frau betrachtete ihn mit geneigtem Kopf. Ihre Kiemen flatterten neugierig, doch ihr Blick verharrte nur einen Moment auf ihm, bevor ein helles Sirren ertönte und sie hochsah.


    Der Pfeil fraß sich wütend durch die Luft, wo eben noch ihr Kopf gewesen war, und zupfte boshaft an ein paar Strähnen ihres grünen Haars, als er an ihr vorbeiflog und sich in den Sand grub. Die Frau blinzelte durch Lider, die sich waagerecht schlossen wie eine Doppeltür, und betrachtete die beiden blassen Gestalten am anderen Ende des Strandes.


    »Was zum Teufel war das?«, rief Lenk und schlug Kataria auf den Arm. »Shictische Bogenschützenkunst, meine…«


    »Sie hat sich bewegt!«, fuhr die Shict wütend auf. »Sie hat sich bewegt, verdammt!« Sie schubste ihn zur Seite, zog einen neuen Pfeil aus dem Köcher und betrachtete ihr Opfer durch zusammengekniffene Augen. »Diesmal erwische ich sie.«


    Wie ein mit Seide umhüllter Blasebalg weitete sich die Brust der Frau, und sie riss den Mund so weit auf, dass es schien, als würde sie ihre Kiefer ausrenken. Shict und Mann sahen sie verdutzt an, als sie einen Schritt vortrat, ihren Mund auf sie richtete und schrie.


    Es war ein schrilles Geräusch, das ständig anschwoll. Lenk fand es unangenehm, aber auch nicht mehr, und steckte die Finger in die Ohren.


    Kataria schien anderer Meinung zu sein.


    Sie brach neben ihrem Bogen zusammen und wand sich am Boden, kreischte, während sie sich ihre spitzen Ohren zuhielt, die wie Rosenblüten verwelkten. Sie strampelte mit den Beinen, während sie versuchte, den Kopf in den Sand zu rammen, sich das Geräusch aus dem Schädel zu schlagen.


    Zwei Gefährten am Boden, dachte Lenk. Umso mehr Grund, jemandem ein Schwert in den Leib zu rammen.


    Er hatte die Waffe gezückt, als er sich der Frau näherte. Ihre fremdartigen Gesichtszüge konnten ihn nicht beirren; er hatte Kreaturen getötet, die weit wilder aussahen als sie. Er zielte auf eine Stelle zwischen ihren Brüsten, wo zweifellos ihr Herz saß. Und wenn nicht, würde er sie eben so lange durchlöchern, bis er es fand.


    Es würde eine ziemliche Schweinerei werden. Lenk ertappte sich dabei, dass er bei diesem Gedanken lächelte.


    Erst als er so dicht vor ihr stand, dass er ihre Augen sehen konnte, zögerte er. Sie hob eine Braue und lächelte. Verwirrt erwiderte er diese Geste.


    Wer lächelt jemanden an, der ihn mit einem Schwert angreift?, dachte er. Es sieht fast so aus, als würde diese dumme Kreatur nicht einmal ahnen, dass ich sie töten will.


    Selbst als er sich ihr weiter mit erhobenem Schwert näherte, schien sie seine Absicht nicht zu erkennen. Sie legte den Kopf auf die Seite und betrachtete ihn neugierig. Gut, dachte Lenk. Besser, sie konzentriert sich auf mich, als dass sie auf die Idee kommt, sich umzudrehen. Besser sie sah ihm in die Augen als über ihre Schulter.


    Denn dann hätte sie gesehen, wie Denaos sich an sie heranschlich, ein langes Messer in der Hand.


    Die Miene des Assassinen war ebenso kalt, wie seine Hand schnell war. Er griff mit seiner behandschuhten Linken um die Kreatur herum und legte die Hand auf ihren Mund. Gleichzeitig drückte er ihr seinen Dolch unter das Kinn, als sie sich gegen seinen Griff wehren wollte.


    »Still«, flüsterte er, als würde er mit einem Kind reden. »Keinen Mucks und kein Gesang!« Die Spitze seines Dolches kratzte die weiche Haut unter ihrem Kinn. »Nicht schreien!«


    »HALT!«


    Wäre der Befehl von jemand anderem gekommen, hätte Denaos ihr die Stimmbänder herausgeschnitten und ihr ein Autogramm in die Haut geritzt, bevor irgendjemand hätte Einspruch erheben können. Aber die schrille, aufgeregte Stimme ließ seine Klinge innehalten, unmittelbar bevor er die Frau filetierte.


    Er warf einen finsteren Blick über ihren Kopf auf den Jüngling, der mit zitternden Beinen vor ihm stand. Dreadaeleons Gesicht war ernst, sein Atem ging stoßweise. Es ist kaum die Art von Visage, dachte Denaos widerwillig, von der man sich Befehle geben lassen sollte.


    »Sie braucht unsere Hilfe!«, stieß Dreadaeleon keuchend hervor. Das Sprechen schien eine Qual für ihn zu sein.


    Der Assassine blickte von Gariath, der bewusstlos auf dem Sand lag, zu Kataria, die sich wie ein Wurm in ebendiesem Sand wand, und zurück zu dem Magus.


    »Was denn, im Ernst?«


    »Lass sie sprechen«, Dreadaeleon nickte heftig. »Dann wird sie es dir erklären.«


    »Mach das nicht, Denaos«, befahl Lenk. »Sie hat eben Gariath getötet.«


    »Die Echse atmet noch«, bemerkte Denaos. »Und es wäre mir schwergefallen, sie nicht loszulassen, wenn sie ihn tatsächlich getötet hätte.« Er zog die Kreatur dichter an sich und hob seinen Dolch ein Stück. »So wie es allerdings aussieht…«


    »HALT!«, schrie Dreadaeleon erneut. »Sie hat ihnen nichts getan. Kataria und Gariath werden sich wieder erholen!«


    »Weißt du, was komisch ist?«, stieß der Assassine hervor. »Selbst wenn du etwas immer wieder sagst, wird es deshalb nicht wahrer.« Er musterte seine Gefangene mit einem mörderischen Blick. »Wir sollten sie umlegen, bevor sie die Chance hat, mit uns dasselbe zu machen, was sie mit ihnen gemacht hat.«


    »Das wird sie nicht!«, protestierte der Magus.


    »Natürlich nicht, wenn ich ihr meinen Dolch ins Hirn ramme.«


    »Ich meine, sie wird das überhaupt nicht tun«, gab der Jüngling hitzig zurück. »Nicht, wenn du sie gehen lässt. Ansonsten könnte sie…«


    »Nicht, wenn ich ihr, wie gesagt, ein sechs Finger langes Stück polierten Stahl ins Hirn jage«, unterbrach der Assassine ihn. »Süßer Silf, Mann, versuch zur Abwechslung mal zuzuhören!«


    Dreadaeleon wollte weiter protestieren, richtete dann jedoch den Blick seiner großen braunen Welpenaugen flehentlich auf Lenk.


    »Lenk, sie will uns nichts Böses. Du musst mir glauben.«


    »Ah, das ist wirklich fair«, höhnte Denaos, »such nur Hilfe bei Lenk.« Er drehte sich zu dem jungen Mann herum. »Dreadaeleon ist vielleicht von ihr verzaubert worden. Wer sagt denn, dass es seine eigenen Worte sind, die da aus seinem Mund kommen?«


    »Ich sage, dass du vielleicht schwachsinnig sein könntest, dass es jedoch weit wahrscheinlicher ist, dass du ein blutrünstiger Vollidiot bist! Sie hat sich nur verteidigt!«


    »Sie hat uns zuerst angegriffen!«


    »Gariath hat sie zuerst angegriffen!« Der Jüngling knirschte mit den Zähnen. »Gariath greift immer zuerst an!« Er sah erneut zu Lenk und riss die Augen so weit auf, dass sie ihm aus den Höhlen zu fallen drohten. »Lenk, bitte…!«


    Der junge Mann rührte sich nicht und schwieg einen Moment. Er blickte von dem bewusstlosen Drachenmann auf die zusammengerollte Shict und dann auf die Kreatur mit dem grünen Haar, die für eine Fisch-Frau-Kreatur, die einen Dolch an der Kehle hatte, bemerkenswert gelassen aussah. Er sprach erst, als Asper sich ihnen mit rotem Gesicht näherte.


    »Asper«, er deutete mit dem Kinn auf den Drachenmann und die Shict. »Wirf einen Blick auf Kat und Gariath. Überzeuge dich, dass es ihnen gut geht.«


    »Was?« Sie klang etwas atemlos. »Wem geht es gut? Was geht hier vor?« Sie warf einen Blick auf die merkwürdige Gefangene. »Wer ist sie?«


    »Wir sind gerade ziemlich beschäftigt, Asper.«


    Die Priesterin schien widersprechen zu wollen, aber ihr fehlte der Atem dafür. Sie murmelte einen Fluch, winkte abfällig mit der Hand und schritt dann steifbeinig zu ihren beiden am Boden liegenden Gefährten.


    »Lass sie los, Denaos«, befahl Lenk. »Aber halt deinen Dolch bereit. Wenn sie sich merkwürdig bewegt, stich zu.«


    »Sie wird sich irgendwann bestimmt merkwürdig bewegen«, erwiderte der Assassine. »Es wäre einfacher, sie jetzt zu erstechen.«


    »Tu einfach, was ich dir sage.«


    Denaos knurrte mürrisch, trat einen Schritt zurück und nahm die Hand vom Mund der Kreatur. Lenk und er hielten ihre Waffen bereit, während sich der junge Mann der weiblichen Gestalt näherte und ihr einen finsteren Blick zuwarf.


    »Wenn du irgendjemanden hier verletzt hast«, stieß er hervor, »dann schlage ich dir den Kopf ab, bevor er Gelegenheit hat, dir die Eingeweide herauszuschneiden.« Er warf Dreadaeleon einen drohenden Blick zu. »Und wenn du versuchst, mich aufzuhalten, wird Denaos dir die Eingeweide herausschneiden!«


    Er ließ die Drohung wirken, während alle Beteiligten misstrauische Blicke wechselten. Das heißt, alle bis auf die weibliche Kreatur, die einfach nur lächelte und dann den Mund öffnete. Sie sprach mit einer lyrischen, wohlklingenden Stimme.


    »Wenn alle Todesdrohungen ausgesprochen worden sind, dann möchte ich jetzt gern um eure Hilfe ersuchen.«
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    Während alle Menschen mit dem Mund lügen können und einige wenige sogar die Fähigkeit haben, mit den Augen zu lügen, kann kein Mann Absichten verbergen, die in seinen zusammengekniffenen Pobacken deutlich werden.


    Das hatte Lenks Großvater gesagt, jedenfalls glaubte der junge Mann das. Und auch wenn es sehr schade war, dass er niemals einen Grund finden würde, diese Weisheit zum Besten zu geben, war nicht zu leugnen, dass sie durchaus anwendbar war.


    Und solche aus Hass und Argwohn angespannten Pobacken hatten kleine Kuhlen in den Sand gegraben. Nur Lenks Blick, der unaufhörlich zwischen seinen Gefährten hin und her zuckte, hielt sie auf ihrem Platz.


    Es war nicht leicht gewesen, sie überhaupt zum Sitzen zu bewegen. Nachdem sie festgestellt hatten, dass Kataria und Gariath einigermaßen unversehrt waren, hatte es der Anstrengung aller sterblichen Kreaturen und der nachdrücklichen Androhung einer möglichen Exekution bedurft, dass sie sich in einem Kreis im Sand niederließen.


    Lenk saß in ihrer Mitte, ihr drahtiger silberhaariger Anführer hatte sein blankes Schwert auf dem Schoß und musterte abwechselnd seine Gefährten und die hellhäutige Kreatur, die ihm gegenübersaß.


    Sie bot einen Anblick, der Aufmerksamkeit erheischte. Ihre Gesichtszüge waren im Prinzip menschlich. Ihr Gesicht wies zahllose Falten auf, sie hatte fünf Finger und Zehen an Hand und Fuß, die mit Schwimmhäuten versehen waren, und langes, fließendes Haar. Grünes Haar. Ihre gefiederten Kiemen, die blassblaue Haut und die Flosse auf ihrem Kopf, die sich gelegentlich aufstellte, veranlassten den jungen Mann dagegen, seine Pobacken argwöhnisch zusammenzukneifen.


    Nur entspannten sie sich unangenehmerweise jedes Mal, wenn sie sprach.


    »Ich bitte erneut um Verzeihung.« Ihre Stimme klang flüssig, glitt wie auf gekräuselten Wellen in seinen Kopf und hallte dort nach. »Hätte ich gewusst, dass ihr nichts Böses im Schilde führt, hätte ich meine Stimme nicht benutzt.«


    Lenk runzelte die Stirn. Bis jetzt hatte er noch nie daran gedacht, dass eine Stimme eine Waffe sein könnte. Und bis zu diesem Moment hätte er auch nicht geglaubt, dass man sie als Waffe benutzen könnte.


    »WAS HAT SIE GESAGT?«


    Er schrak bei Katarias Frage zusammen. Sie hatte sich vorgebeugt und schrie ihn an.


    »SIE HAT SICH ENTSCHULDIGT!«, erwiderte er ebenfalls schreiend.


    »JA, DAS SOLLTE SIE AUCH!«, brüllte die Shict.


    »Ich entschuldige mich erneut«, sagte die Frau wieder. »Die Taubheit sollte schon bald abklingen.«


    »WAS HAT SIE GESAGT?«


    »Sie dauert schon viel zu lange«, murmelte Lenk und wischte Katarias Frage mit einer Handbewegung zur Seite. »Einstweilen ist deine Entschuldigung akzeptiert.« Als Gariath verächtlich schnaubte, fuhr er fort: »Jedenfalls von jedem, der etwas zu sagen hat.«


    »Wir würden uns vermutlich etwas wohler fühlen, wenn wir deinen Namen erführen«, mischte sich Asper liebenswürdig ein.


    »Und vor allem, wer zum Teufel du bist.« Denaos sah die Frau von der Seite an. »Wie kannst du überhaupt so sprechen?«


    »Sie hat einen Mund.« Dreadaeleon verdrehte die Augen.


    »Ich meine, wieso spricht sie unsere Sprache?«, präzisierte der Assassine. »Wie erlernt eine Art Fisch-Frauen-Wesen die menschliche Sprache?«


    »Sei nicht so barsch«, tadelte Asper ihn und drehte sich mitfühlend zu der Kreatur herum. »Du bist mehr Frau als Fisch, hab ich recht?«


    »Ich…« Die Kreatur schien sich zu bemühen, Verwirrung auszudrücken. »Ich bin weder Fisch noch Mensch, obwohl ich mich bereits mit beiden Spezies ausführlich unterhalten habe.«


    »Ah. Du sprichst also nur mit Fischen.« Denaos seufzte. »Das wird wieder eine dieser Unterhaltungen, an der ich lieber nicht teilnehmen würde, das weiß ich jetzt schon.«


    »Dann geh doch, wenn du willst!«, fuhr Dreadaeleon ihn an. »Wir erreichen ohne dich vermutlich ohnehin erheblich mehr.«


    »Wir würden noch mehr erreichen, wenn ihr aufhören würdet, euch wie Affen gegenseitig anzukeckern.« Lenk richtete seinen finsteren Blick auf die Frau. »Also gut… wir wissen, dass du unsere Sprache sprechen kannst. Jetzt sag uns, was du bist.«


    »Sie ist ganz offenkundig eine Sirene«, unterbrach der Magus ihn.


    »Eine was?«


    »Unmöglich«, meinte Denaos höhnisch. »Sirenen sind ein Mythos.«


    »Dämonen waren das bis gestern ebenfalls«, konterte Dreadaeleon.


    »Dämonen sind Werkzeuge blanker Vernichtung, die nichts lieber tun, als uns aufzureißen und unsere Innereien zu fressen. Es ist also nicht schwer zu glauben, dass so etwas existiert.« Der Assassine schüttelte den Kopf. »Sirenen sind eine Legende, mit denen man gern navigatorische Fehler erklärt. Fisch-Frauen, die Männer mit tödlichen Liedern und dem Versprechen auf wilden, leidenschaftlichen, tabulosen Geschlechtsverkehr ins Verderben locken? Sehr unwahrscheinlich.«


    »Wenn man dir zuhört«, höhnte Asper, »könnte man glauben, alles Unerklärliche verspräche wilden, leidenschaftlichen und tabulosen Geschlechtsverkehr.«


    »Bisher hat mir noch keiner das Gegenteil bewiesen.« Der Assassine betrachtete die Sirene anzüglich. »Oder?«


    »Der junge Gelehrte spielt auf einen Namen an, mit dem Menschen gern meine Spezies belegen«, antwortete die geheimnisvolle Kreatur. »Ich selbst habe allerdings niemals einen Namen benötigt. Ich bin ein Kind der Tiefe, geboren von der Seemutter und beauftragt, ihre Gewässer zu hüten und ihre Kinder zu schützen.«


    »Du erledigst deine Aufgabe wirklich großartig«, grollte Gariath. »Leider ist dir offenbar entgangen, dass hier überall Dämonen herumschleichen.« Er richtete sich auf, und sofort spannten sich alle Pobacken an, aber ihre Besitzer blieben sitzen. »Warum führen wir dieses Gespräch überhaupt? Wäret ihr nicht so dumm, würdet ihr sehen, was sie ist.« Er deutete mit einer Kralle anklagend auf die Flosse auf ihrem Kopf. »Sie ist eine von denen«, schnarrte er.


    Lenk räumte ein, dass die Ähnlichkeit mit dem Abysmyth ihm bereits früher hätte auffallen können. Seinen Gefährten dämmerte es offenbar ebenfalls, und die Anspannung in dem Kreis wuchs. Dolche wurden gezückt, Krallen ausgefahren, und selbst Kataria schien die Beschuldigung des Drachenmannes so glaubwürdig zu finden, dass sie einen Pfeil auf die Sehne legte. Asper sah Lenk mit großen Augen verdutzt an, aber selbst sie schien sich bei dieser Erklärung zu versteifen.


    Bevor Lenk daran denken konnte, sich seinen Gefährten anzuschließen oder sie zurückzuhalten, reagierte Dreadaeleon.


    »Das ist sie nicht!«


    Er zuckte nur unmerklich mit den Fingern und stand im nächsten Moment aufrecht da, angetrieben von einer unsichtbaren Energie. Offenbar betrachtete er sich als einen, wenn auch unerfahrenen Galan und trat zwischen die Fisch-Frau und den Drachenmann. Doch der Finger, den er Gariath entgegenstreckte, transportierte eine entschiedene Botschaft. Er knisterte von blauer Energie.


    »Und glaube nur nicht, ich würde dich nicht auf der Stelle rösten, wenn du auch nur einen einzigen Schritt weiter auf sie zu machst.«


    »Das Einzige, was ich nicht glaube, ist, dass genug von deinem hinterhältigen, mickrigen Leichnam übrig ist, um auch nur einen Rußfleck auf dem Sand zu hinterlassen, wenn ich mit dir fertig bin«, schnaubte Gariath sichtlich unbeeindruckt.


    »Du hast heute bereits versucht, mich umzubringen«, warnte ihn der Jüngling. Sein Finger glühte strahlend blau. »Das hat wohl nicht ganz geklappt, was?«


    »Wenn ich versucht hätte, dich umzubringen, wärst du tot.«


    »Herrschaften!« Asper seufzte gereizt. »Können wir vielleicht auf diese Streitereien vor der Sirene verzichten?« Als ihr nur drohendes Knurren und blaues Knistern antworteten, sah sie Lenk auffordernd an. »Willst du nichts unternehmen?«


    Das war irgendwie eine gute Idee; denn auch wenn Gariath die Angelegenheit anders sah, Dreadaeleons magische Macht war durchaus in der Lage, weit größere Dinge als einen Drachenmann in Ascheflocken zu verwandeln.


    Nur war Lenks Aufmerksamkeit weniger auf den Funken sprühenden Finger des Magus gerichtet als vielmehr auf den Rest seines Körpers, auf die selbstbewusste Art, wie er dastand, und auf seine Augen, die so klar waren, dass sie die blauen Funken reflektierten, die über seine Hand tanzten.


    »Du wirkst wieder Magie«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu dem Magus.


    »Wenigstens einer, dem das auffällt«, knurrte Dreadaeleon.


    »Du konntest nach deinem Sturz doch kaum laufen.« Lenk beugte sich vor und beäugte seinen Gefährten aufmerksam. »Was ist passiert?«


    Diese Frage schien den Jüngling seine drohende Entleibung vergessen zu lassen. Er senkte den Finger, die Magie erlosch, und dann lächelte er Lenk strahlend an. Mit dem Pathos eines Schauspielers trat er zur Seite und deutete schwungvoll auf die Sirene, die nur blinzelnd lächelte.


    »Sie war es«, erwiderte er. »Mit ihrem Lied.«


    Lenks Herz schlug schneller. »Du kannst mit deinem Lied heilen?«, flüsterte er.


    »Es liegt in meiner Macht, Leiden zu lindern.« Sie nickte.


    Seine Gedanken passten sich dem Rhythmus seines Herzens an, als eine Flut von Gedanken durch seinen Kopf strömte. Die Sirene konnte heilen… nein, nicht heilen, lindern. Sie konnte Dreadaeleons Kopfschmerz lindern, etwas, was keine bislang bekannte Heilkunst vermochte. Sie konnte den Verstand besänftigen.


    Vielleicht ja, dachte er, auch die Stimmen in einem Verstand.


    »Setz dich.« Er gab Gariath ein Zeichen mit der Hand.


    »Was?«, grollte der Drachenmann. »Warum?«


    »Ich möchte hören, was sie zu sagen hat«, gab Lenk zurück. »Ich will nichts versprechen, aber wenn Dreadaeleon an sie glaubt, sollten wir ihr wenigstens eine Chance geben.«


    »Dieser Winzling hat uns um ein Haar hintergangen«, schnaubte Gariath, »und das Letzte, was aus ihrem Mund kam, hat das Gehör der Shict beinahe ruiniert!«


    Lenk verspannte sich bei der Erwähnung von Kataria; nicht weil er erwartete, dass sie wieder schreien könnte, sondern weil er plötzlich ihren Blick auf sich spürte. Er schielte aus dem Augenwinkel nach ihr, weil er ihrem Blick nicht begegnen wollte, und stellte sich vor, dass sie ihn aus vielerlei Gründen ansehen könnte: Erklärung heischend, aus Ungeduld …


    Vielleicht war sein Verdacht aber auch zutreffend, und sie konnte trotz ihrer Taubheit mit ihren großen Ohren immer noch seine Gedanken hören.


    »Wenn ich jedem aus dieser Gruppe vorhielte, dass er einen Mordversuch begangen hätte«, erwiderte er ruhig, während er von der Shict zu dem Drachenmann sah, »würden wir nie etwas zustande bekommen. Er hat zumindest einen Mordversuch auf dich frei, im Ausgleich für deine ungezählten Versuche, ihn umzubringen.«


    Der Drachenmann ließ seinen finsteren Blick über jeden Einzelnen aus der Gruppe gleiten, von der Sirene zu dem Jüngling und dann zu allen anderen. Schließlich richtete er ihn auf Lenk.


    »Du könntest mich nicht aufhalten, das weißt du«, knurrte er.


    »Wohl nicht«, räumte Lenk gleichgültig ein.


    »Gut. Solange wir uns in diesem Punkt einig sind.« Er schnaubte, trat einen Schritt zurück, hockte sich hin und senkte den Kopf in Richtung der Sirene. »Sprich!«


    Die Sirene blinzelte. »In Hinblick auf…«


    »Fängst du mit deinem Namen an?«, unterbrach Asper sie. »Ich glaube, an dem Punkt waren wir gerade, als wir auf die Idee kamen, uns wie blutrünstige Schwachsinnige zu benehmen.«


    »Ich… ich habe bedauerlicherweise keinen Namen«, antwortete die Kreatur demütig. »Ich hatte niemals Verwendung dafür.«


    »Jeder braucht einen Namen«, erwiderte Dreadaeleon rasch. »Wie sollten wir dich sonst ansprechen?«


    »Mit Kreischi.« Denaos nickte. »Kreischi O’Ohrblut.«


    »Sei nicht albern!«, tadelte Asper ihn. »Sie braucht einen eleganten Namen. Zum Beispiel einen aus einem Schauspiel.«


    »Lashenka!«, mischte sich Dreadaeleon begeistert ein. »Du erinnerst dich an die Tragödie, ja? Totenklage für einen König. Sie sieht aus wie die junge Thronerbin, Lashenka.«


    »Klingt zu sehr nach Lenk.« Die Priesterin tippte sich mit dem Finger ans Kinn. »Gab es da noch andere Rollen? Ich habe das Stück nie auf der Bühne gesehen. Apropos, wie war die Inszenierung eigentlich?«


    »Sie war… ganz annehmbar. Nichts übermäßig Aufregendes, aber es war die Silbermünze Eintritt wert.«


    »Eine Silbermünze? Seit wann ist das Theater denn so teuer geworden?«


    »Nun, in dieser Aufführung spielten die Fröhlichen Meuchelmörder mit, diese Truppe aus Jaharla, und außerdem…«


    »Das reicht!« Gariath war aufgesprungen und stampfte wütend auf. Dann schnaubte er und richtete seine Klaue auf die Sirene. »Dein Name sei Grünhaar. Und jetzt sprich weiter.«


    »Grünhaar?« Asper kratzte sich den Kopf. »Es hat einen gewissen Charme, zugegeben, aber ich bin nicht sicher…«


    »Sag«, fauchte Gariath beinahe flüsternd, »kannst du diesen Gedanken auch zu Ende bringen, wenn man dir die Zunge herausreißt und in deinen Gehörgang stopft?«


    »Ich wollte nicht…«


    »Möchtest du es gern herausfinden?« Mit einem verächtlichen Schnauben richtete Gariath seinen Blick auf die Sirene. »Grünhaar. Mach weiter.«


    »Das ist ein guter Name.« Lenk nickte. »Und um der Höflichkeit Genüge zu tun, möchte ich dir unsere Namen…«


    »Das ist nicht nötig.« Die Sirene hob die Hand, während sie Dreadaeleon anlächelte. »Ich wurde bereits darüber informiert, Silberhaar, wer du bist und was du im Reich der Seemutter zu tun gedenkst.« Ihr Lächeln verstärkte sich. »Und ich gehe davon aus, dass es ihre Hand war, die dafür sorgte, dass ich dich jetzt treffe.«


    »Ein großes Lob«, murmelte Lenk. »Du sagtest, du bräuchtest unsere Hilfe?«


    »Und ich danke dir dafür.«


    »Spar dir deinen Dank«, erwiderte er. »Ich habe nicht gesagt, dass wir dir helfen.«


    Sie lächelte. Lenks Hand glitt unwillkürlich zum Knauf seines Schwertes. Etwas in dem Blick der Kreatur war beunruhigend. Seine Gedanken streiften unwillkürlich zu dem Abysmyth zurück. Diese Kreatur hier drückte mit einem Zucken ihrer fahlblauen Lippen mehr Emotionen aus, als die Monstrosität mit all ihrer Kakofonie von Schreien hatte äußern können.


    »Euer… Gewerbe ist mir nicht unbekannt.« Sie zuckte bei seiner Grobheit nicht einmal mit den Wimpern. »Ihr seid… Abenteurer, richtig? Abenteurer verlangen Entschädigung für ihre Mühen. So wird es auch im Meer gehalten. Was gegeben wird, muss verdient werden, und was verdient wurde, wird nicht leichtfertig weggegeben.«


    »Wenn das eine nette Umschreibung für Gold ist, bin ich interessiert.« Denaos beäugte ihr durchscheinendes Gewand. »Ich wäre allerdings noch weit versuchter, dir zu helfen, wenn du vorhättest, mir zu zeigen, wo an deinem Körper du es versteckst, wenn ich das so sagen darf.«


    »Ich habe keinerlei Reichtümer für dich, Langbein.« Sie schüttelte ihr Haar. »Was ich jedoch anbiete, ist weit wertvoller als Gold. Es ist etwas, das ihr verloren habt.«


    Lenk beugte sich erneut vor. Er spürte das Wort auf ihrer Zunge, wie ein Hedonist eine Zunge spürte, die auf etwas anderem lag.


    »Ich bin darüber informiert«, sie sprach so langsam, dass er fast verrückt wurde, »dass ihr eine Fibel sucht.«


    Ihre Worte lösten ein kollektives Anspannen von Pobacken aus.


    Und auch keine Miene blieb bei ihren Worten unbewegt. Die Gesichter der Gefährten leuchteten in allen Schattierungen von Gier, Hoffnung und Erwartung. Selbst Kataria schien die Augen aufzureißen, wenn auch vielleicht nur wegen der Reaktion ihrer Gefährten. Lenk wusste zwar nicht, wie seine Miene aussah, aber er bemühte sich um einen versteinerten Ausdruck. Als jemand das letzte Mal eine Fibel erwähnt hatte, wären Kataria und er beinahe von einem gigantischen Dämon abgeschlachtet worden.


    Seitdem betrachtete er die Welt mit Argwohn.


    »Was weißt du darüber?«


    »Was mir von dem jungen Gelehrten erzählt wurde, und was ich daraus geschlossen habe«, antwortete die Sirene. »Die Fibel ging verloren. Vor allem du wünschst, sie wiederzufinden. Ich empfinde gleichzeitig Trauer und Freude für euch.«


    Lenk verzog das Gesicht. Gute Nachrichten fingen nie mit solchen Formulierungen an.


    »Du weißt nicht, wo sie ist?«, erkundigte er sich.


    »Ich weiß, wo sie ist«, widersprach sie. »Ich habe viel gesehen und von den Fischen gehört, bevor sie vor den Dämonen flüchteten.« Sie nickte, als könnte sie seine Gedanken in seinem Blick lesen. »Die beiden, die ihr auf dem verbrannten Sand entdeckt habt, waren nur das Niesen und das Husten einer Krankheit mit vielen, vielen Symptomen.«


    Lenk verspürte nicht die geringste Lust dazu, fragte aber dennoch. »Wie viele?«


    »Viele«, antwortete sie schlicht. »Sie sind aus dem Abgrund des Ozeans aufgestiegen, den die Seemutter vergessen hat. Sie haben das Wasser vergiftet, so wie sie alles vergiften, und das Meer geschwärzt, sodass keine lebende Kreatur zwischen dieser Insel und ihrem Tempel übrig geblieben ist.«


    Ihre Stimme veränderte sich plötzlich. Was als ein melodisches, flüssiges Lied begonnen hatte, das lautlos durch seine Ohren sickerte, wurde plötzlich schwer und aufgebläht, eine salzgeschwängerte Woge, welche die Luft vom Himmel zu saugen schien.


    »Die Fische sind die Ersten, die flüchten, weil sie dem Gift am nächsten sind. Die Vögel werden vom Himmel vertrieben. Die klugen Tiere verbergen sich, wo sie können. Die tapferen werden sterben. So wie alles, was auf dem Lande wandelt. Sterbliche ertrinken. Die Himmel ertrinken. Die Erde wird ertränkt. Es wird eine unheilige Welle geben, die aus einer nichts Gutes wollenden Flut entspringt. Nichts wird übrig bleiben… bis auf endloses Blau.«


    Endloses Blau.


    Diese Worte waren bereits über weit widerlichere Lippen gekommen. Lenk packte sein Schwert fester, umklammerte es, ließ es jedoch auf dem Schoß liegen. Später war noch Zeit, über Mysterien zu sinnieren.


    »Komm auf den Punkt«, stieß er düster hervor. »Was hat all das mit der Fibel zu tun?«


    »Betrachte es als eine Warnung«, erwiderte sie gelassen, »die allen Kindern der Seemutter überbracht wurde, vor dem, was eintreten wird, sollte dieses tödliche Objekt aus Rot und Schwarz im Besitz der Dämonen bleiben. Es enthält die Erinnerung an alles, wonach es die Krakenkönigin gelüstet, alles, weshalb ihre Kinder danach trachten, sie zurückzubringen.«


    »Und wo ist die Fibel genau?«


    »Sie ist… nicht hier.«


    »Ah.« Er schlug sich aufs Knie, als wollte er einen Schlusspunkt setzen. »Vielen Dank auch.«


    »Nicht hier«, fuhr sie beharrlich fort, »aber nah. Du bist genauer gesagt nur eine Stunde davon entfernt.«


    »Das ist endlich einmal hilfreich!« Denaos, der auf dem Rücken gelegen und sich ausgiebig gekratzt hatte, stand auf und streckte sich. »Dann holen wir das Ding und lassen dieses ganze Fisch- und Prophezeiungs-Gewäsch hinter uns, einverstanden? Kreischi hier scheint ja zu wissen, wo das Buch ist.«


    »Das weiß ich.« Die Sirene nickte. »Ebenso weiß ich, wer es bewacht.«


    Denaos erstarrte, seufzte und setzte sich wieder.


    »Klar weißt du das.«


    Lenk war weniger erschüttert. Ihm war vollkommen klar, dass die Sirene ihnen das nicht alles nur deshalb verriet, weil sie etwas dagegen hatten, von Schleim ertränkt zu werden.


    »Was willst du von uns?«, erkundigte er sich.


    Sie sah ihn ausdruckslos an, und als sie antwortete, schwang weder Hass noch Wut in ihrer Stimme mit.


    »Ich will, dass du tötest, Silberhaar.«


    Das passt.


    »Was soll ich töten?«


    »Es bereitet mir keine große Freude, dich darum zu bitten, aber diese Plage muss ausgemerzt werden. Die Domäne der Seemutter muss gereinigt werden.«


    »Du willst also, dass wir weitere Abysmyths umbringen.«


    »Gewiss, kuriert so viele Symptome, wie ihr könnt, bringt das Niesen und Husten zum Schweigen, wo es nötig ist. Aber um eine Plage wie diese zu vernichten muss der Tumor herausgeschnitten werden.«


    Sie presste die Lippen zusammen und verengte die Augen, als ihre Forderung wie ein dumpfer Schmerz durch ihre Köpfe pulsierte.


    »Ihr müsst Machtwort töten.«


    Lenks Seufzer brach das tiefe Schweigen.


    »Du erwartest sicherlich, dass ich nachfrage, oder?«


    »Sie…« Die Sirene hielt inne und sah zu Boden. »Es… war einst wie ich selbst. Ein Kind der Tiefe, ein Diener der Seemutter. Doch das ist es nicht mehr. Vor langer Zeit, als die Himmel rot glühten und Sie immer noch die Ozeane der Sterblichen verseuchte, sang die Krakenkönigin Machtwort ein Lied, und Machtwort lauschte. Jetzt… ist es Ihr Prophet, und es wird seine Herrin und Mutter der Welt der Lebenden zurückgeben.« Sie sah Lenk an. Ihr Blick war zutiefst verzweifelt. »Es sei denn, du bringst die Fibel der tödlichen Hand zurück, der es entrissen wurde.«


    Lenk zögerte, lehnte sich zurück und seufzte. Mir hätte es ehrlich gesagt gereicht, sagte er sich, einfach nur zu erfahren, wo diese Fibel ist, auch ohne diese verrückten Phrasen über eine verrückte Meeresbestie serviert zu bekommen. Jetzt jedoch verlor der verführerische Glanz von tausend Dublonen allmählich seine Leuchtkraft.


    Plötzlich bemerkte er, dass Kataria neben ihm saß. Die Miene der Shict war vollkommen ausdruckslos. Er beugte sich zu ihr.


    »SIE SAGTE!«, brüllte er, »DIE FIBEL IST…!«


    »ICH HABE GEHÖRT, WAS SIE GESAGT HAT!«, fuhr die Shict ihn heftig an. »Die Taubheit ist schon vor Ewigkeiten abgeklungen, du blöder Affe!«


    »Oh.« Er lächelte sanftmütig. »Großartig.«


    »Ja…«


    »Das… sind eine Menge Informationen, die wir verarbeiten müssen«, stieß Asper atemlos hervor, als würde sie sich gerade von einem unerfreulichen Beischlaf erholen. »Dämonen über Dämonen, Fibel und Plagen… Es ist schwer zu entscheiden, was wir als Nächstes tun sollten.«


    »Nur wenn du ein Idiot bist, denke ich«, antwortete Denaos. »Es liegt doch wohl auf der Hand, was wir tun: Wir türmen!«


    »Das liegt für jeden auf der Hand, der kein Rückgrat hat, nehme ich an.«


    »Ich kann dir garantieren, dass das einzige Rückgrat, das du siehst, wenn wir diesen Kurs weiterverfolgen, dein eigenes Rückgrat ist, das dir gerade ein Abysmyth… ein Machtwort … oder welche Monstrosität auch immer aus dem Leib gerissen hat und dich zwingt, es zu fressen.« Er sah sich im Kreis der Gefährten um. »Hört zu, ich bestätige eure Überzeugung, dass ich feige bin, ebenso ungern, wie ich mich gezwungen fühle, der Vernunft eine Stimme zu geben, aber lasst uns ein paar Dinge bedenken.


    Erstens«, er hob einen Finger, »können wir den Abysmyths nichts anhaben, und es ist nur vernünftig anzunehmen, dass wir einer Kreatur mit einem noch schlimmer klingenden Namen erst recht nichts anhaben können. Zweitens«, er deutete über die Schulter auf die Reste des Gemetzels am anderen Ende des Strandes, »hat jemand anders bereits versucht, sie auszumerzen, und zwar mit recht wenig Erfolg.«


    »Du sprichst von den Langgesichtern«, sagte Grünhaar.


    »Anscheinend kommen die auch ganz gut herum.« Denaos verdrehte die Augen.


    »Ich habe sie beobachtet, aus weiter Ferne. Ich sah das Feuer und das Eis, mit dem sie das Land verheerten.« Sie lehnte sich zurück, als würde sie in angenehmen Erinnerungen schwelgen. »Sie sind groß und mächtig, haben purpurne Haut und Augen in der Farbe von Milch. Es waren viele, alles Weibchen, bis auf ein Männchen; der war es, der das Abysmyth mit einem Speer aus Eis aufspießte.«


    »Ich gehe davon aus, dass die Langgesichter die Fibel nicht erbeutet haben.«


    »Nein. Die Diener von Machtwort hatten sie zu diesem Zeitpunkt bereits in ihren Tempel geschafft.«


    Lenk sah sie scharf an. »Was für einen Tempel?«


    Sie betrachtete ihn ausdruckslos. »Ich zeige ihn dir.«


    



    »Also, das ist…« Denaos fand nicht die richtigen Worte, um den Anblick zu beschreiben, der sich ihm darbot. »Das ist… also…«


    »Beeindruckend«, murmelte Lenk.


    »Bedrohlich«, nickte Dreadaeleon.


    »Beängstigend«, erbleichte Asper.


    »Bravo«, sagte der Assassine. »So ungefähr.«


    Wie die Hand eines ertrinkenden steinernen Giganten, der vergeblich am Himmel kratzte, während er seinen letzten Atemzug tat, erhob sich der Turm aus Granit und kratzte an den orangefarbenen Wolken. Eine Schicht aus Algen überzog den Stein, und die Löcher in der verwitterten Gesteinsschicht wirkten wie felsige Wunden.


    Brackige Wellen schwappten um das Fundament des Turms und entblößten bei jedem Sinken das mächtige Riff, auf dem er errichtet worden war. Jedes Mal, wenn die Wellen von den Steinen zurückwichen, glitzerte ein spitzer Reigen aus rostigen Speeren, Klingen und Dornen, die in den Stein eingelassen waren, wenig einladend in der untergehenden Sonne.


    Die Mägen der Gefährten zogen sich zusammen angesichts der beeindruckenden Menge von Leichen, die auf den roten Spießen steckten und sich in unterschiedlichen Stadien der Verwesung befanden. Darunter waren auch etliche unvorsichtige Meerestiere; der Großteil der Kadaver wies jedoch Arme mit Fingern, Füße mit Zehen und Körper auf, an denen noch Kleidungsreste hingen.


    Lenk fiel es immer noch schwer zu begreifen, warum sie den Turm nicht schon längst gesehen hatten. Obwohl er auf der gegenüberliegenden Seite der Stelle lag, an der sie auf der Insel Schiffbruch erlitten hatten, war er so groß, dass er über Meilen hätte zu sehen sein müssen.


    »Das ist ihr Tempel«, erklärte Grünhaar und schüttelte sich. »Dort vollziehen sie ihre Riten.« Sie betrachtete den Turm finster. »Vor langer Zeit lebten hier Sterbliche. Damals nannten sie ihn Eisentrutz.«


    »Und sie sind nicht mehr hier?« Asper drehte den Kopf zur Seite, als die Wellen sich erneut zurückzogen. »Wer… oder was hat sie vertrieben? Die Dämonen?«


    »Andere Menschen.« Denaos kam der Sirene zuvor. »Eisentrutz besitzt in gewissen Kreisen einen recht schillernden Ruf.«


    »Kreise, die mit Tätigkeiten beginnen und enden, von denen zu hören mir zweifellos nicht gefallen wird«, murmelte die Priesterin. »Aber sprich weiter.«


    »Also gut.« Der Assassine zuckte mit den Schultern. »Wie ihr wahrscheinlich wisst, ist Rum der Hauptexportartikel von Toha, weil nur dort dieses Getränk hergestellt wird. Infolgedessen hat Toha den anderen Nationen, die dieses Gesöff haben wollten, so viel Steuern abgeknöpft, wie sie nur konnten. Und da die Piraten den Gewinn witterten, haben sie angefangen, illegal erbeutete Fässer weit billiger zu verschachern. Türme dieser Art«, er deutete auf das Bauwerk, »waren eigentlich Lagerhäuser und Trutzburgen gegen die Flotte aus Toha.« Er deutete auf die von Wurfgeschossen zerstörten Zinnen des Turms. »Ihr könnt sehen, was die Katapulte der Flotte davon hielten.«


    »Verstehe.« Asper schluckte. »Und die… Spieße?«


    »Vor allem dienten sie zum Schutz. Und in zweiter Linie, um Exempel zu statuieren.«


    »Ekelhaft.« Sie verzog das Gesicht. »Wie abscheulich, so viele Leben für ein Getränk zu vergeuden, das keinen anderen Zweck erfüllt, als ehrbare Menschen in schäbige Huren und Säufer zu verwandeln.«


    »Das ist nicht ganz gerecht«, widersprach Denaos brüsk. »Dasselbe könnte man auch von jeder Religion behaupten.«


    »Du vergleichst tatsächlich einen Tempel und den Glauben an Götter mit Schmuggelei?«


    »Für mich ähneln sie sich ziemlich. Alkohol und Religion sind die beiden Dinge, für die Menschen bereitwillig töten und sterben.«


    »Ganz gleich, wer hier warum gelebt hat«, unterbrach Lenk die Diskussion und trat einen Schritt vor, »jetzt jedenfalls scheint der Turm neue Bewohner zu haben.«


    Es war gut zu erkennen, was er meinte.


    Vor der untergehenden Sonne war die wimmelnde Krone aus weißen Federn und riesigen, hervorstehenden Augen auf dem Bauwerk gut zu erkennen. Die Kreaturen drängten sich in großer Zahl darauf; ihre gekrümmten Nasen blitzten auf, und ihre gelben Zähne klapperten ununterbrochen.


    »Omen«, murmelte er.


    »Ach ja«, bemerkte Grünhaar kalt, »der Chor.«


    Bevor Lenk etwas sagen konnte, fiel ihm etwas ins Auge. In der Mitte der zusammengedrängten Masse der Parasiten pulsierte und wand sich etwas besonders Großes, Weißes. Er kniff die Augen zusammen. Aber obwohl es größer war, als eine gefiederte Kreatur sein konnte, vermochte er die Gestalt nicht genau zu erkennen. Er blickte über die Schulter und winkte Kataria zu sich.


    »Sieh dir das mal an.«


    Sie nickte, trat neben ihn und musterte den Turm scharf. Die anderen beobachteten sie und registrierten erwartungsvoll die Grimasse auf ihrem Gesicht.


    »Was ist es?«, brach Lenk schließlich den Bann.


    »Lebendige Riffid«, fluchte sie, »ich habe keine Ahnung.« Sie runzelte die Stirn, während sie weiter hinübersah und versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Es ist… groß… sieht aus wie eines der Omen, nur… größer. Ich weiß nicht… Es hat Hände und ein Gesicht, aber… es ist irgendwie knochig und steht auf dem Kopf.« Sie kratzte sich das Kinn. »Also… zur Hölle!«


    »Eine gute Beschreibung«, meinte der junge Mann. »Wie viele Omen, was schätzt du?«


    »Mindestens zwanzig, aber sie bewegen sich ständig, deshalb kann ich sie nicht genau zählen.«


    »Aasfresser.« Grünhaars Stimme troff vor Abscheu. »Sie ernähren sich von den Toten und gedeihen durch Leiden. Was du zwischen ihnen gesehen hast, Spitzohr, ist ihre… erleuchtete Gestalt.«


    »Ihre erleuchtete Gestalt?« Asper riss die Augen auf. »Omen… verändern ihre Gestalt?«


    »Wenn sie fressen, ja. Sie sind schließlich Boten, und wenn sie sich verändern, wächst die Kraft der Krakenkönigin.« Ihre Miene verdüsterte sich. »Eine davon hier zu sehen, und das so bald, ist… besorgniserregend.«


    »Sie scheinen uns nicht bemerkt zu haben«, erklärte Kataria.


    »Das werden sie auch nicht, sofern wir Abstand halten«, gab Grünhaar zurück. »In ihrer kleinsten Gestalt sind sie hirnlos und achtlos. Die größere Gestalt soll dafür sorgen, dass sie nur das angreifen, was sie angreifen sollen.«


    »Ein Wachhund.« Lenk nickte. »Mit einem Schwarm fleischfressender Möwen. Das ergibt unter den gegebenen Umständen durchaus einen Sinn.«


    »Ganz zu schweigen von einem Haufen schmutziger, mit Leichen gespickter Spieße«, knurrte Kataria. »Und wenn die Omen tatsächlich Boten sind, dann lässt ihre Zahl darauf schließen, dass sich in dem Turm einige Abysmyths tummeln.«


    »Und dorthin wurde die Fibel geschafft.« Lenk biss sich auf die Unterlippe und seufzte. »Wunderbar.«


    »Wirklich wunderbar!« Denaos klatschte in die Hände. »Rostige Stacheln, die uns aufspießen, Omen, die uns hinterher verspeisen, und Abysmyths, die nur darauf warten, uns zu zerfleischen, falls wir Glück gehabt haben.« Er kicherte. Es klang ziemlich hysterisch. »Falls wir wirklich Glück haben, werden wir von einem Hai gefressen, bevor wir auch nur einen Fuß auf das Riff gesetzt haben.« Sein Kichern schlug in grelles Gelächter um. »Nein, wenn Silf uns wirklich liebt, wird er uns mit einem Blitzstrahl vernichten, bevor wir es auch nur versucht haben.«


    Er breitete die Arme aus und blickte erwartungsvoll zum Himmel empor. Nichts passierte, außer dass er vorwärtstaumelte, als Gariath sich nach vorn drängte.


    »Der Tod aus der Hand eines schwächlichen Gottes für eine schwächliche Ratte«, grollte er, »ist noch das Beste, worauf du hoffen kannst.«


    »Lasst uns nichts überstürzen«, unterbrach Kataria sie. »Niemand hat bis jetzt davon geredet, dass wir hineingehen.«


    »Selbstverständlich werden wir hineingehen!«, fuhr Denaos sie an. »Es ist vollkommen schwachsinnig, entbehrt jeglicher vernünftigen Logik und ist zudem in höchstem Maß selbstmörderisch. Warum also sollten wir nicht hineingehen?«


    »Der Turm sieht ziemlich uneinnehmbar aus.« Asper runzelte die Stirn, zum einen wegen der Festung und zum anderen, weil sie mit dem Assassinen einer Meinung war. »Zum Schwimmen ist es zu weit, jedenfalls ohne dass die Omen sich auf uns stürzen, und ich bezweifle, dass wir unser kleines Boot hierherschaffen können, selbst wenn wir es repariert hätten.« Sie musterte den Turm erneut. »Ich kann nicht einmal einen Eingang erkennen.«


    »Es gibt nur einen«, erwiderte Grünhaar. »Auf der anderen Seite, zwischen den Felsen, befindet sich eine verborgene Öffnung. Seehunde schlummerten gern daneben, bevor Machtwort den Platz entweiht hat.«


    »Sei dem, wie es will«, erklärte Lenk, »es gibt keine Möglichkeit, den Turm lebend zu erreichen. Wenn wir nicht von einer Welle gegen die Spieße geschleudert werden, werden die Omen uns bei lebendigem Leib fressen.«


    »Nicht unbedingt.« Dreadaeleon rieb sich das Kinn. »Ich meine, Wachhunde sind für gewöhnlich nicht unbedingt besonders gerissen. Wirf einem ein Stück Fleisch hin, dann kannst du dich leicht an ihm vorbeischleichen.« Er sah Denaos an. »Ich nehme allerdings an, dass du vermutlich weit mehr darüber weißt als ich.«


    »Du willst sie ablenken?« Der Assassine lachte höhnisch. »Hast du vor, dich nackt auszuziehen, dein Gesicht anzumalen und den lustigen Omen-Balztanz aufzuführen?« Er tippte sich nachdenklich gegen die Wange. »Das könnte vielleicht sogar funktionieren.«


    »Ich… ich bin nicht ganz sicher«, antwortete der Jüngling zerstreut. »Aber ich könnte vielleicht etwas daran ändern. Es sind doch Aasfresser, richtig? Vielfraße?« Als Grünhaar nickte, blickte er aufs Meer hinaus. »Wenn sie also auch nur die geringste Ähnlichkeit mit Wachhunden haben, werden sie von dem Geruch von Blut angezogen. In dem Fall müssen wir nur das Wasser von Blau zu Rot verfärben.«


    »Oh. Das ist schon alles?«, spottete Denaos.


    »So schwierig ist das nicht. Mit einem Glamer sollte das sogar recht einfach sein… jedenfalls theoretisch.«


    »Nichts, wobei Magie eine Rolle spielt, ist einfach, weder theoretisch noch praktisch«, antwortete Denaos. »Und was in Silfs Namen ist überhaupt ein Glamer?«


    »Glamer«, antwortete Dreadaeleon, »abgeleitet von dem Wort ›Glimmer‹. Es ist ein kleiner spektraler Zauber aus einer der niederen Schulen. Er funktioniert mittels der Theorie der Lichtbrechung und erzeugt ein Bildnis.« Er hob einen Finger. »Und zwar…«


    Seine Hand tanzte einen Moment vor seinem Gesicht, während er leise murmelte. Seine Haut schimmerte, blinkte und verzerrte sich, und als er sich zu seinen Gefährten herumdrehte, hatte er volle, sinnliche Lippen, lange Wimpern und wunderschöne Gesichtszüge. Er klimperte mit den Wimpern und kicherte sittsam.


    »Etwa so.« Seine Stimme stand in krassem Widerspruch zu seinem neuen Gesicht. »Nur in größerem Maßstab.«


    »Das… ist wirklich keine schlechte Idee.« Lenk nickte anerkennend. Nach einem peinlich langen Moment hüstelte er. »Also, willst du so bleiben, oder…?«


    »Oh, ach so.« Der Jüngling wischte sich mit einer Handbewegung das Gesicht weg und kicherte erneut feminin. »Ich würde auch mein eigenes Gesicht wegwischen, wenn es nicht angewachsen wäre.«


    »Klar… aber sag oder tu so etwas, was du eben gesagt und gemacht hast, nie wieder.«


    »Wir brauchen keine Magie«, stieß Gariath grollend hervor. »Und wir haben auch keine Verwendung für Feiglinge.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Wir gehen rein. Wir bringen sie um. Wir holen das blöde Buch.«


    »Es ist ja alles so einfach.« Asper verdrehte die Augen. »Wenn wir einfach nur überschnappen und dabei vergessen, dass Gott weiß wie viele Froschwesen und Abysmyths darin warten. Wenn wir dann noch Machtwort in Rechnung stellen, würde ich nur zu gern glauben, dass wir es bis in den Turm schaffen, wirklich, aber bedauerlicherweise bezweifle ich es.« Die Wogen zogen sich zurück und entblößten das verwesende Büfett. »Ich bezweifle es ernstlich.«


    »Aber es ist nicht unmöglich«, protestierte Grünhaar. »Ich habe dem Gelehrten zugehört. Er hat mir viel von dem geschildert, dem ihr bislang getrotzt und das ihr bekämpft habt! Er hat mir von der Tapferkeit der Abenteurer berichtet.«


    »Er hat gelogen!«, spie Denaos hervor. »Abenteurer werden von Pragmatik geleitet, nicht von Kühnheit. Außerdem«, er rümpfte die Nase, »bist du nicht diejenige, die das Risiko eingeht, sich ihren Kopf abbeißen zu lassen.«


    »Beleidige sie nicht!«, fuhr Dreadaeleon ihn an. »Sie kann uns helfen.«


    »Wodurch? Gibt sie uns Gesangsunterricht? Falls es ihr nicht gelingt, dich so lange festzuhalten, bis ich dir Vernunft in deinen dicken Schädel eingebläut habe, ist sie vollkommen nutzlos.«


    »Mein Kopf ist nicht dick!« Die Augen des Jünglings blitzten. »Aber mein Gehirn ist trotzdem… riesig!«


    »Schon, aber ist es auch groß genug, um eine bessere Idee zu ersinnen?«


    Lenk sah den Assassinen an. »Hast du vielleicht eine?«


    »Zufällig ja.« Denaos warf sich in die Brust und drohte, vor Selbstzufriedenheit zu platzen. »Sosehr ich auch empfehlen würde, wegzulaufen, liebe ich es doch noch mehr, bezahlt zu werden. Allerdings ist es in keinem Denksystem eine gute Idee, einen Turm anzugreifen, der baufällig ist, und in dem es gleichzeitig von Dämonen nur so wimmelt.« Er zuckte mit den Schultern. »Warum warten wir nicht einfach?«


    »Warten.«


    »Warten.« Er nickte. »Irgendwann kommen sie raus, um zu tun, was Dämonen halt so tun. Oder wir locken sie heraus. In beiden Fällen können wir ihnen auflauern, ihnen das Buch wegnehmen und dann weglaufen.«


    »Das ist… nicht ganz dumm«, räumte Asper ein. »Sie können nicht für immer in dem Turm hocken bleiben, oder? Wenn sie etwas mit der Fibel vorhaben, müssen sie sie irgendwann nach draußen schaffen.«


    »Ich nehme an, was ihr sagt, gilt unter Menschen als genial«, höhnte Kataria. »Wir lassen das Buch in den Händen der Dämonen und warten auf das, was sie damit anstellen? Du blöde Nuss!«


    »Und wie hast du vor, dein übermächtiges Shict-Ego einzubringen?« , konterte Asper bissig. »Willst du hinüberschwimmen und hoffen, dass sie deine großen Ohren, die aus dem Wasser ragen, für die eines weißen Fisches mit zwei Flossen halten?«


    »Lord Miron«, Kataria bohrte der Priesterin ihren Finger in die Brust, »dein allmächtiger unparteiischer Herr und Meister hat selbst gesagt, dass wir ihnen die Fibel auf keinen Fall überlassen dürfen.« Ihre Ohren zuckten drohend. »Und ehrlich gesagt finde ich deinen Ohren-Neid einfach widerlich.«


    »Mein… OHREN-Neid?«


    »Der Unparteiische ist aber nicht derjenige, der alles riskiert.« Denaos trat neben die Priesterin.


    »Und du willst überhaupt etwas riskieren?« Gariath lachte verächtlich, während er sich neben dem großen Mann aufbaute, den er weit überragte. »Deine Augen und deine Hose werden doch schon beim ersten Anzeichen von Ärger feucht. Der Rhega spuckt auf den Tod und Dämonen.«


    »Oh, es ist nicht der Tod, vor dem ich Angst habe«, fauchte der Assassine. »Ich bin nur schrecklich verängstigt bei der Vorstellung, dass du und ich beide sterben, und dass ich meinen Himmel mit einem schuppigen, stinkigen Reptil teilen muss.«


    »Es gibt keinen Himmel für Ratten«, schnarrte Gariath und versetzte dem Assassinen einen Stoß. »Sie werden auf den Misthaufen geworfen und verrotten.«


    »DAS REICHT!« Katarias Schrei erstickte den Wortwechsel. Als sich ein unbehagliches Schweigen breitmachte, warf sie Lenk, der geistesabwesend aufs Meer hinaussah, einen unfreundlichen Blick zu. »Und was sagst du dazu? Du bist doch für gewöhnlich derjenige, der einen von mehreren schlechten Plänen zum richtigen erklärt.«


    »Oh, mache ich das?«


    Er schwieg und fuhr fort, den Turm zu beobachten. Die Sonne erlosch am Horizont, stieg in ihr blaues Grab hinab, und die hereinbrechende Nacht schien in seine Gedanken zu sickern.


    Ein Abysmyth, dachte er, ist unbesiegbar. Es war ein boshaftes Monster, das Menschen in Stücke reißen und auf trockenem Land ertränken konnte; manchmal fügte es ein und derselben Person sogar beides zu. Dass es mehr als eines davon gab, war ihm bereits wie ein Albtraum erschienen, über den er nicht einmal nachdenken mochte.


    Dass es jedoch sogar mehr als zwei sein könnten, unabhängig einmal davon, wie viele Froschwesen und Omen sie begleiteten, war sogar zu entsetzlich, um nicht darüber nachzudenken.


    Im Angesicht all dieser Tatsachen schienen alle Pläne gleichermaßen wahnsinnig, alle bis auf die unausgesprochene Idee, sich einfach nur umzudrehen und wegzugehen.


    Und doch, sagte er sich, nicht einmal Denaos hat vorgeschlagen, aufzugeben…


    Außerdem hatte er einen Vertrag abgeschlossen– nicht nur eine Abenteurer-Vereinbarung, sondern einen Vertrag mit Brief und Siegel und Zusagen. Er hatte sein Wort an Miron verpfändet, für eintausend Gold-Dublonen.


    Das Wort eines Mannes, ganz gleich, wie teuer es sein mag, ist das Einzige von echtem Wert, das ein Mann geben kann.


    Das hatte sein Großvater einmal gesagt, dessen war sich Lenk sicher.


    Vergiss jedoch niemals, dass Ehre und gesunder Menschenverstand sich stets gegenseitig ausschließen.


    Das hatte sein Großvater auch gesagt.


    »Lenk?«


    Kataria stieß ihn sanft an und riss ihn aus seiner Träumerei.


    »Ich…«, er atmete dramatisch ein, und seine Gefährten hielten mit ihm den Atem an, »… bin hungrig.« Er seufzte, und sie taten es ihm nach. »Und müde.«


    Mit diesen Worten kehrte er der Festung den Rücken zu und setzte sich in Marsch. Sie beobachteten ihn ein paar Herzschläge lang, bevor Denaos das Wort ergriff.


    »Was denn? Das ist alles?«


    »Es wird Nacht«, antwortete Lenk. »Wenn ich schon in den Tod gehe, kann das gefälligst warten, bis ich zu Abend gegessen habe.«
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  Also, warum ist man Abenteurer?


  Warum sollte man die Sicherheit der Söldnerzunft ausschlagen, die Annehmlichkeit einer Familie oder den Patriotismus eines Soldaten, um den Launen von skrupellosen Charakteren zu dienen und Taten zu begehen, die irgendwo in dem Dreieck von Wahnsinn, Schurkerei und Selbstekel angesiedelt sind?


  Um ehrlich zu sein: Eine Zeitlang habe ich mir diese Frage nicht gestellt. Versteht mich nicht falsch; ich habe mich das unablässig gefragt, als ich mit dieser Arbeit begonnen habe, vor drei Jahren. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, je eine Antwort gefunden zu haben…


  Irgendwann beginnt man, das Schicksal zu akzeptieren, welches das Leben für einen bereithält, einschließlich das des Abenteurers. Also darf ich wohl sagen, dass der Hauptgrund, aus dem die Leute bei diesem, blicken wir der Wahrheit ins Auge, eher grauenvollen Gewerbe bleiben, reine Trägheit ist. Aber das beantwortet die Hauptfrage nicht wirklich, oder?


  Warum ergreift man dieses Gewerbe überhaupt?


  Die Freiheit könnte ein Grund sein: das Bedürfnis, sich nicht den Befehlen von Sergeanten, Königen oder auch nur Auftraggebern beugen zu müssen. Ein Abenteurer ist so frei, wie man nur sein kann, ohne sich gleich zum Strauchdieb oder Vergewaltiger zu erklären. Letzteres wirft außerdem schwerlich Gewinn ab.


  Gier ist zweifelsfrei ein weiterer Beweggrund, denn auch wenn Abenteurer nicht allzu oft gedungen werden, haben wir am Ende das Gold im Beutel, das wir unterwegs durch Raub, Plünderung oder Beutezüge an uns raffen konnten… was ein Grund sein könnte, weshalb wir nicht sehr oft angeheuert werden.


  Abgesehen davon ist, so glaube ich, der wahre Grund der erste: Trägheit.


  Das heißt, ich möchte es anders formulieren.


  Bequemlichkeit.


  Davon gibt es im Leben eines Abenteurers jedoch nur sehr wenig, so viel ist sicher… und möglicherweise ist genau das der Grund, aus dem wir zum Schwert, zum Bogen oder zum Dolch greifen und diesen Weg einschlagen. Das ist doch einleuchtend, oder nicht? Wir alle wollen Bequemlichkeit, so oder so.


  Asper will den Trost, in der Lage zu sein, anderen im Namen von Talanas Trost zu spenden; als Abenteurerin hat sie dazu reichlich Gelegenheit.


  Dreadaeleon giert danach zu wissen, dass er alles getan hat, um sich und seine Kunst zu vervollkommnen; und er findet dazu ausgiebig Möglichkeiten.


  Gariath will die Erleichterung zu wissen, dass er alles getan hat, was er konnte, um die Zahl aller Nicht-Drachenmann-Spezies zu reduzieren; ich vermute, dass er noch einen gewichtigeren Grund hat, aber mich trieb bisher kein Verlangen, die Kopfnüsse zu ertragen, die eine entsprechende Frage nach sich ziehen würde.


  Denaos will Gold, glaube ich jedenfalls, aber warum unser Gold, kann man nur raten. Er könnte überall Gold bekommen. Vielleicht braucht er das beruhigende Gefühl, dass er mit Leuten zusammen ist, die genauso abgefeimt sind wie er.


  Kataria… ist ein Mysterium.


  Sie hat alles, was typische Abenteurer nicht haben: Familie, Identität, Sicherheit, Heimatland. Zugegeben, ich weiß nur so viel über Shict, wie ich aus Geschichten kenne und was ich von Kataria selbst erfahren habe. Aber diese Dinge, damit hat sie jedenfalls geprahlt, gibt es in shictischen Gemeinschaften im Überfluss. Wäre sie in ihrer geblieben, würde sie zweifellos ein glückliches Leben führen, jagen, kleine Shictchen großziehen und vielleicht den einen oder anderen Menschen töten.


  Was mich angeht… vielleicht kann ich mich in ihrer Nähe daran erinnern, wie es ist, solche Dinge zu haben…


  … Familie und Identität, meine ich. Nicht die Sache mit dem Menschentöten. Obwohl mir schwant, dass ich genug getötet habe, um zumindest ein kurzes Nicken von den Shict zu ernten.


  Deshalb habe ich kurz mit dem Gedanken gespielt, sie zu bitten, heute zurückzubleiben.


  Wenn ich sterbe, werden nicht viele Menschen um mich trauern. Ein totes Kind ist eine Tragödie. Ein toter Mann ist eine Beerdigung. Ein toter Soldat ist ein Verlust. Ein toter Abenteurer ist ein Hügel in der Erde und möglicherweise eine Runde Schnaps bei seinem ehemaligen Auftraggeber. Sollten Gariath oder Denaos ins Gras beißen, läuft einfach nur ein Mörder weniger frei herum. Falls Asper oder Dreadaeleon das Zeitliche segnen, haben sie ihr Leben für ihre Sache geopfert und sind folglich nicht umsonst gestorben.


  Aber wenn Kat stirbt… werden viele trauern.


  Ich hätte sie gern gebeten zurückzubleiben… aber leider bin ich ein Abenteurer. Was Denaos sagte, trifft zu: Wir werden von Pragmatik angetrieben, nicht von Kühnheit.


  Und sie bei meinem Plan dabeizuhaben ist außerordentlich praktisch.


  Der folgende Satz markiert zweifellos den Punkt in dieser speziellen Saga, an dem ich nicht einfach nur mehr leichtfertig handle, sondern total verrückt geworden bin:


  Ich habe mich entschlossen, in den Eisentrutz zu gehen, die Fibel zu holen.


  Im Augenblick bin ich der Meinung, Verstohlenheit wäre das beste Mittel, um besagtes Buch in meinen Besitz zu bringen. Und dies bedenkend ist es keine Überraschung, dass ich beschlossen habe, uns zu diesem Behufe aufzuteilen. Weiterhin kann es niemanden überraschen, dass Gariath nicht mitkommt.


  Ebenso wenig wie Asper oder Dreadaeleon. Sie sind zu zimperlich beziehungsweise zu neugierig, um nützlich zu sein. Denaos jedoch ist sowohl ein Killer als auch von einer besonders starken Abneigung gegen das besessen, was in dem Turm wartet. Er ist perfekt.


  Kataria ist eine Fährtensucherin und eine Jägerin. Ich brauche in dem Turm jemanden mit scharfen Sinnen; da Gariaths Nase nicht mitkommen kann, gebe ich mich gern mit Katarias Ohren zufrieden. Und ihr Bogen ist ein sehr willkommener Pluspunkt.


  Der Rest des Plans ergibt sich beinahe von selbst. Dreads Glamer, seine Illusion, kann, so hoffen wir, die Omen tatsächlich herauslocken … auch die große Kreatur. Wenn das nicht funktioniert, werden wir einen Weg finden, sie lange genug von uns dreien abzulenken, um durch den Graben zu schwimmen und den Eingang zu finden. Ich habe uns insgeheim »das Fähnlein der in Bälde Ausgeweideten« getauft.


  Der Rest bleibt zurück und passt auf, repariert das Boot… und bringt den Rest von uns zu Miron zurück, falls wir scheitern. Ich meine damit nicht unsere sterblichen Überreste, denn falls wir tatsächlich versagen, wird höchstwahrscheinlich nicht genug von uns übrig bleiben, um auch nur Haferschleim damit zu würzen.


  Aber Grünhaar hat mir trotz all ihres Gekreisches klargemacht, dass mich seit einer Weile etwas umtreibt.


  Wir kämpfen hier nicht gegen Piraten. Unsere Widersacher sind Dämonen. Ihre Ziele bestehen nicht in Plündern und Morden, sondern in Wiederauferstehung. Sie, die etwas sind, was nicht existieren sollte, versuchen etwas zu rufen, das ganz eindeutig nicht existieren sollte. Und sie scheinen damit Erfolg zu haben.


  Wenn wir versagen, vertraue ich zumindest Asper, dass sie nach Port Destiny zurückkehrt, um dem Unparteiischen genauestens über das, was hier vorgeht, Bericht zu erstatten.


  Der Morgen graut. Nach einem nicht gerade befriedigenden Mahl aus Dörrfleisch und Früchten arbeitet meine Verdauung wieder, und mein Hintern ist fest zusammengekniffen. Wenn ich heute sterbe, werde ich wenigstens nicht besudelt sein.


  Wenn ich es schaffe, schreibe ich weiter.


  Hoffnung wäre eitel.
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    Die Morgendämmerung war scheu, zu höflich, heraufzuziehen und die Sterne zu verjagen. Sie gab sich damit zufrieden, sich langsam mit einem Silberstreif nach dem anderen ins Gespräch zu bringen. Das Meer war in einer formlosen Masse aus geschmolzenem Gold und Silber zwischen Nacht und Tag gefangen. Die Nacht musste noch verblassen, und die Morgendämmerung musste sich noch zeigen; die Welt steckte unentschieden zwischen Violett und Gelb fest.


    Lenk wünschte sich geistesabwesend mehr als nur ein armseliges Stück Kohle, um diese Stimmung festzuhalten.


    Sein Verlangen war vergeblich; im Beiboot waren keine Federkiele gewesen. Er würde das bröselige schwarze Zeug vermissen, wenn es darum ging, ein Feuer zu entzünden, aber jetzt taugte es ausgezeichnet zum Schreiben und Skizzieren.


    Eine Brise wehte vom Meer herüber, angereichert mit dem kalten Salzgeruch des vormorgendlichen Dunstes. Sie glitt über seinen Körper wie eine kalte Schlange, zog jedoch weiter, ohne von ihm bemerkt zu werden. Er spürte Kälte kaum noch. Regen und Winter, Sonne und Frühling, alles fühlte sich für ihn gleich an: ein schwaches Kribbeln, ein vorübergehendes Schaudern, und das war’s.


    Er hielt inne und starrte ausdruckslos auf das Journal in seinem Schoß.


    Er spürte die Kälte nicht mehr…


    »Du bist früh auf.«


    Ihre Stimme hinderte ihn, weiter darüber nachzudenken. Kataria stand hinter ihm, bekleidet mit der Rehlederhose und dem abgeschnittenen grünen Wams. Sie sah ihn besorgt an. Ihre Ohren zuckten, und sie bohrte ihre nackten Zehen in den Sand.


    »Ja.« Er drehte sich wieder zu seiner Skizze herum.


    Ihre Schritte knirschten laut auf dem feuchten Sand; das war nicht gut. Wenn sie sich nicht die Mühe machte, lautlos aufzutreten, bedeutete das gewöhnlich, dass sie auch andere Geräusche nicht dämpfte, die sie vielleicht machen würde.


    »Du hast gestern Abend nicht gerade viel gegessen.« Sie setzte sich neben ihn.


    »Wir müssen unsere Vorräte rationieren.« Er blickte nicht auf. »Gariath isst für zwei, und Denaos stopft noch mehr in sich hinein, nur um Gariath zu ärgern.« Er betrachtete ihren schlanken hellhäutigen Körper aus dem Augenwinkel. »Du hast auch nicht viel gegessen, und du bist genauso früh wach wie ich.«


    »Mein Volk isst und schläft nicht so viel wie Menschen.« Sie gab sich nicht einmal Mühe, ihr Feixen zu kaschieren. »Das brauchen wir nicht.«


    »Mmh.« Selbst sein Brummen war halbherzig; er hatte längst den Punkt überschritten, an dem er sich über die lauthals verkündeten Vorzüge der Shict noch aufregte. Er hörte gar nicht mehr richtig hin.


    »Ich wusste nicht, dass du zeichnest.« Sie warf einen Blick über seine Schulter und wurde blass.


    »Mmh.«


    »Du zeichnest furchtbar schlecht.«


    »Mmh.«


    »Du scheinst nicht ganz zu kapieren, wie das funktioniert. Ich sage etwas zu dir, du erwiderst etwas, wir kämpfen, und einer blutet vielleicht. Das ist unsere Art zu kommunizieren.«


    »Zu früh«, erwiderte er. »Ich steche dir ein bisschen später ein Auge aus, okay, dann ist alles wieder beim Alten.«


    »Später bin ich vielleicht nicht mehr in Stimmung dafür.« Sie beugte sich über seinen Schoß, und Lenk erstarrte. »Was zeichnest du überhaupt?«


    »Diese Inseln im Norden.« Er deutete mit einer Hand auf die drei grünen Punkte am Horizont, während er Kataria mit der anderen wegschob. »Sie sind mir jetzt erst aufgefallen.« Er tippte sich mit der Kohle ans Kinn. »Möglicherweise ist eine von ihnen Teji. Da lohnt es doch, sie zu skizzieren, denkst du nicht?«


    »Du willst nicht wissen, was ich denke. Was hast du noch gezeichnet?«


    Bevor er antworten oder auch nur protestieren konnte, schossen ihre Hände wie zwei fahle Frettchen vor und rissen ihm das Journal vom Schoß. Dann keckerte sie boshaft und duckte sich, um seinen fliegenden Fäusten auszuweichen. Nach einer geschickten Rolle sprang sie wieder auf die Füße und blätterte die Seiten um, während sie mit einer beinahe beleidigenden Lässigkeit hüftschwingend davonschlenderte.


    »Hm, ja.« Sie kratzte sich an einem imaginären Bart, während sie die Seiten mit den Augen verschlang. »Meer… Tore… Dämonen… Hoffnung.« Sie schnalzte. »Ein bisschen morbide, findest du nicht? Das hier muss überarbeitet werden. Lass dieses ganze Gequatsche von den Menschen weg und konzentriere dich auf die Teile mit den Shict.«


    »Das ist zum Lesen gedacht und nicht dafür, sich damit den Hintern zu wischen.«


    Seine Hände packten mörderisch zu und griffen in die Luft, weil sie zur Seite sprang. Ohne die geringste Vorsicht an den Tag zu legen wich sie langsam zurück und las weiter.


    »Wäre auch gut, denn ich bin ohnehin kein großer Leser.«


    »Gehörst wohl eher zu der ungebildeten Sorte, was?«


    »Wenn du halb so schlau beim Schreiben wärst wie mit deinem Mundwerk, dann könntest du tatsächlich etwas halbwegs von Wert zustande bringen. Mal sehen, ob deine Zeichnungen vielleicht nicht ganz so schlecht sind.«


    »Was? Moment mal!«


    »Ein Moment für dich ist eine Ewigkeit für mich.« Sie entging erneut geschickt seinen Händen, als sie die Kohleskizzen sah. »Nicht schlecht, nehme ich an. Wenn du jemals den Willen zu kämpfen verlierst, kannst du vielleicht von einem Stück Kohle und einem Traum leben.«


    Er trat drohend auf sie zu, und sie wollte das Buch gerade zuschlagen und ihm an den Kopf werfen, als sie ein ausgefranstes Blatt Pergament bemerkte.


    »Was ist das denn? Vielleicht etwas in diesem ganzen Gekritzel, das sich zu lesen lohnt?«


    Sie hatte die Seite umgeschlagen und blieb wie angewurzelt stehen. Bei dem Anblick, der sich ihr bot, wurden ihre Augen groß: Die Zeichnung wirkte irgendwie deplatziert in Lenks Aufzeichnungen. Sie besaß eine Eleganz, die sie in seinen Skizzen von Dämonen, Landschaften und anderen Kombinationen langweiliger und entsetzlicher Subjekte nicht bemerkt hatte; sie war weniger eine Skizze als vielmehr ein Erinnerungsstück, und die vielen Kohle- und Tintenstriche legten nahe, dass sie häufig überarbeitet worden war.


    Es war eine schlanke, drahtige Gestalt, die in fließenden Linien auf das Pergament geworfen war, mit langem, offenem Haar, das wie Flügel hinter einem nackten, geraden Rücken wehte. Alles an der Gestalt war hart, kämpfte gegen die Weichheit der Linien an und gewann mühelos. Selbst ihre Augen, die heller leuchteten, als schwarze Tinte erlauben sollte, blickten wild und stark.


    Erst als sie die langen, spitzen Ohren mit den Kerben bemerkte, hörte sie seine donnernden Schritte.


    Er stürzte sich auf sie, schlang seine Arme um ihre Taille und riss sie zu Boden, wo sie in einer Fontäne aus Sand landeten. Sie war atemlos, als er sich rittlings auf ihre Taille setzte; ob von der Zeichnung, dem Aufprall oder dem Körperkontakt, wusste sie nicht. Er sah auf sie herunter, mit zwei strahlend blauen Augen, die von riesigen, dunklen Pupillen dominiert wurden. Sie erinnerte sich nicht daran, dass diesen Augen etwas gefehlt hatte, sondern empfand nur das starke Verlangen, nicht wegzusehen, den Blick zu erwidern.


    Und zu lächeln.


    Das Gefühl hielt jedoch nur einen Herzschlag lang an, dann erblickte sie das Journal, das er wie eine Waffe aus Leder und Papier hoch über sich hob. Mit einem Grunzen ließ er es heruntersausen und knallte es ihr auf den Kopf.


    »AU!« Sie stieß ihn von sich und sah ihm böse nach, als er mürrisch davonschlurfte. »Wie kann so etwas, ganz gleich, welcher Rasse du angehörst, eine angemessene Reaktion sein?«


    »Sie basiert darauf, dass das Tagebuch eines Mannes sein einziger Zufluchtsort vor den widerlichen und ungehobelten Elementen der Welt ist, die er seine Gefährten zu nennen pflegt«, antwortete der junge Mann hochnäsig. »Und ich berufe mich auf das mir von meinen Göttern verliehene Recht, dir als Schänderin dieses Refugiums deinen winzigen Schädel mit dieser Zufluchtsstätte einzuschlagen!«


    »Wobei du die vollkommen klar auf der Hand liegende Tatsache außer Acht lässt, dass deine Argumentation komplett wahnsinnig ist.« Sie rappelte sich auf. »Warum tust du überhaupt so geheimnisvoll damit? Immerhin ist nichts drin, was ich nicht schon einmal gesehen hätte.«


    Plötzlich befiel ihn eine eigenartige Schwäche, die ihn zwang, langsamer zu gehen und schließlich mit einer schmerzhaften Endgültigkeit stehen zu bleiben, steif wie eine Leiche in einem aufrecht stehenden Sarg.


    »Das da sind meine Gedanken.« Sein Flüstern durchschnitt die Luft wie eine Klinge.


    »Also gut«, sie knirschte mit den Zähnen, als seine Stimme wie Krallen über ihre Haut kratzte. »Ich meine, sie sind ganz nett und so weiter, aber…«


    »Aber was? Du hast sie schon vorher gesehen, stimmt’s?«


    »Nein, aber…«


    »Du hast sie gehört?«


    »Nicht… direkt.«


    »Genau.« Er wirbelte herum und schien sie mit seinem Blick zu durchbohren und in den Sand zu spießen. »Du siehst meine Gedanken nicht. Du hörst meine Gedanken nicht. Du weißt nichts über das hinaus, was dein aufgeblasenes shictisches Selbst dir weismacht.« Er presste die Lippen zusammen, klemmte sich das Journal unter den Arm und schritt steifbeinig davon. »Wir sollten unsere besondere Beziehung nicht ruinieren.«


    Er kam jedoch nur zwei Schritte weit, als ihre Antwort ihn wie eine Harpune durchbohrte und festnagelte.


    »Ich weiß, dass du nicht träumst.«


    Lenk zwang sich, nicht herumzufahren; er wollte ihr nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie seine Augen sich weiteten, und sie sollte auch nicht hören, wie sein Herz einen Schlag aussetzte. Das Rauschen der Wellen war plötzlich unbehaglich leise, und für seinen Geschmack zog der Frühnebel viel zu langsam auf.


    »Nicht wie andere Menschen jedenfalls«, fuhr sie leise fort. »Deine Träume sind fiebernd und wild. Du schnarrst und wimmerst im Schlaf.«


    »Und was sagt dir das?«, antwortete er ebenso leise. »Shictische Intuition? Oder vielmehr die Geisteskrankheit, die als solche gilt?«


    »Du schreist nachts manchmal.« Ihre Stimme klang vollkommen emotionslos, bot ihm keinen Anlass zu Ärger oder einen Vorwand, diese Unterhaltung zu beenden. »Nicht laut, und nicht in jüngster Zeit, aber du tust es. Ich habe es gehört.«


    Ihm stockte der Atem. Plötzlich spürte er ihre Hand auf seinem Arm; die nackte Haut ihrer Finger presste sich gegen seinen Bizeps, der sich sofort anspannte. Obwohl er inständig wünschte, sich förmlich anschrie, es nicht zu tun, drehte er sich herum und starrte in zwei smaragdgrüne Augen.


    In dem Jahr, das er sie jetzt kannte, hatte er sich an vieles gewöhnt: an ihre Wildheit, ihre Ohren, ihr morbides Gelächter. Selbst ihre nahezu vollkommene Missachtung menschlichen Lebens hatte er akzeptiert. Ihr starrer Blick jedoch war etwas, und das wurde ihm in diesem Moment bewusst, der ihm immer Unbehagen einflößen würde.


    Sie verurteilte ihn nicht, richtete ihn nicht; niemals flackerte eine Emotion in diesem endlosen Grün auf. Ihr Gesicht war ausdruckslos, der Mund ebenso schmal, wie ihre Augen groß waren. Er fühlte sich verwundbar unter ihrem Blick, als könnte sie durch Haut, Fleisch, Knochen und Sehnen und selbst durch das hindurch, was manche Menschen eine Seele nannten, in etwas vollkommen anderes blicken.


    Und sosehr er sich auch dagegen wehren wollte, er konnte nur zurückstarren.


    »Wovon träumst du?«


    »Der Morgen graut. Die anderen werden bald aufstehen.« Flüchtig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass er sich nicht von ihr losreißen konnte. »Geh und belästige einen von ihnen.«


    »Träumst du von deiner Familie?« Ihr Griff um seinen Arm wurde fester. »Siehst du sie, wenn du deine Augen schließt?« Sie packte seine Hand. »Lenk… sind sie es, die du hörst?«


    »Halt den MUND!«


    Er riss sich mit einer erschreckenden Leichtigkeit von ihr los, während er ihren starren Blick finster erwiderte. Waren ihre Augen von einem unergründlichen, leidenschaftslosen Grün, so spürte er, wie seine Augen sich mit ätzendem Hohn füllten. Ihm wurde plötzlich sehr kalt.


    »Ich brauche deine bohrenden Fragen nicht.« Seine Stimme wehte zwischen seinen Zähnen wie eine Wolke aus Eis hervor. »Ich brauche dein Mitgefühl nicht. Ich muss nicht darüber reden und werde es auch nicht tun.«


    Plötzlich verlor ihr Blick die Distanz und Ausdruckslosigkeit. Er zuckte wie der eines Tieres, schwankte zwischen Furcht und Entschlossenheit, zwischen Zittern und Stärke. Sein Blick wurde daraufhin noch härter, bohrte sich tief in sie hinein wie die schmale Klinge eines Stiletts. Er biss die Zähne zusammen, und die Hände an seinen Seiten zitterten.


    »Was ich brauche, ist, dass du aufhörst, mich anzuglotzen.«


    Das Journal fiel in den Sand. Das Geräusch, mit dem es landete, hallte laut durch den Morgen.


    Als er sich umdrehte, schien die Natur hinter ihm zu verstummen. Der Morgen schien von einem bedrückenden Vorgefühl erfüllt, der Nebel schickte wütende Finger aus, die sich zwischen die beiden Gefährten zu drängen suchten, um Raum für eine andere Wesenheit zu schaffen.


    Etwas schien zwischen sie zu treten, nahm seinen Platz auf eisigen Füßen ein und richtete seinen feindseligen, finsteren, augenlosen Blick auf die Shict.


    Sie gab nicht nach.


    Sie hatte es zuvor bereits gefühlt, hatte gesehen, wie diese Wesenheit Lenk wie ein neidischer Schatten folgte, versucht hatte, andere wegzustoßen, während sie selbst sich vordrängte. Sie hatte gesehen, wie diese Wesenheit sich über ihn gestülpt, ihn überwältigt hatte, er geworden war.


    Sie fürchtete sie nicht, nicht mehr, nicht um ihretwillen.


    »Entschuldige…«


    Sein Körper schien mit seinem Seufzer zu schrumpfen. Sie kommentierte seine Entschuldigung mit einem Grunzen.


    »Du erinnerst dich daran, wie ich gefallen bin«, sagte sie. »Weißt du auch noch, was dann passiert ist… mit dem Abysmyth?«


    »Nein.«


    »Doch. Das tust du. Und ich auch.« Sie trat vorsichtig einen Schritt vor. »Ich war am Leben… und so lange wach, dass ich es beobachten konnte. Du hast gut gekämpft, besser als ich dich jemals habe kämpfen sehen.«


    »Danke.«


    »Nur warst nicht du das, der da kämpfte.« Sie sprach zögernd, obwohl ihr Blick ruhig und gelassen war. »Nicht du hast über mir gekniet. Es war jemand anders.« Sie musste sich zwingen, den Blick aufs Meer zu richten. »Jemand mit Augen, die keine Pupillen hatten.«


    Lenk antwortete nicht. Der Strand dachte nicht daran, für ihn einzuspringen. Die Wogen murmelten sacht, und der Wind war nur ein Hauch. Sie rieb sich die Arme, als sie fröstelte, gefangen zwischen seinem Schweigen und dem des Meeres.


    Zwischen ihnen stand jemand anders.


    Kataria trat einen Schritt zur Seite, stumm, als wollte sie einfach nur der Wesenheit ausweichen. Sofort wurde ihr wärmer, aber nicht, weil sie sich von irgendeiner imaginären Präsenz entfernte. Erst als sie die Wärme noch stärker spürte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel Lenk, der unmittelbar hinter ihr stand, in ihren Fußstapfen, und schweigend aufs Meer blickte.


    Einen Moment waren sie es zufrieden zu schweigen.


    »Ich kann mich kaum daran erinnern.« Sein Murmeln schien das Schweigen in Scherben zu schlagen.


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, wie sie starben; ich weiß nur noch, dass sie tot waren.« Seine Augen wirkten ausdruckslos und leer. »Aber an die Schatten erinnere ich mich, an das Feuer… an Schwerter. Danach war niemand mehr am Leben.« Er senkte den Blick. »Ich bin in einer Scheune aufgewacht, in einer ausgebrannten Scheune. Ich hatte mich versteckt; keine Ahnung, warum ich nicht gekämpft habe. Ebenso wenig weiß ich, wessen Scheune es war oder wem das Haus daneben gehörte. Von meiner Mutter, meinem Vater und meinem Großvater erinnere ich mich nur noch an die Gesichter…«


    Sie hörte, wie er die Augen zukniff.


    »Und manchmal… nicht einmal mehr an die.«


    Er drehte sich um, machte Anstalten, wegzugehen, der kalten Wesenheit seinen Platz zu überlassen. Kataria packte zu, ergriff seine Hand und zog ihn zurück.


    »Ich will nicht darüber reden«, flüsterte er.


    Sie drückte seine Hand, drehte ihn zu sich herum und lächelte ihn an.


    »Dann lass es.«


    Ein Wind sang über dem Meer und brachte die Wärme des Morgens mit sich. Als besäße er Sinn für Humor, hob er ihre langen Haare an, hoch in die Luft, und spielte mit den Strähnen aus Gold und Silber, wob sie ineinander.


    Die Sterne verblassten. Die Sonne schöpfte Mut aus dem Murmeln des Waldes und der primitiven Sinfonie der Brandung. Der Tag brach an.


    »Zeit, aufzubrechen, hm?« Sie warf einen Blick auf den orangefarbenen Horizont. »Ich sollte mich wohl fertig machen.«


    »Ich habe dir meinen Plan noch nicht einmal geschildert«, erwiderte er. »Vielleicht bist du daran gar nicht beteiligt.«


    »Natürlich bin ich beteiligt«, erwiderte sie lächelnd. »Ich bin die Schlaue.«


    Sie klopfte auf eine Börse an ihrem Gürtel, bevor sie über den Strand davonrannte. Ihr langes Haar wehte hinter ihr her. Lenk sah ihr nach und spürte, wie sich unwillkürlich ein Lächeln auf sein Gesicht stahl. Sie ist wirklich eine angenehme Gesellschaft, dachte er, und ihr Tod wäre tatsächlich eine Tragödie.


    Nach wenigen Augenblicken wurden ihre leichtfüßigen Schritte von einem eindeutig trägeren Gang abgelöst. Lenk warf einen Blick über die Schulter. Denaos kam auf ihn zu. Er kratzte sich an Stellen, auf die man kaum Aufmerksamkeit lenken sollte. Sein Haar war zerzaust, sein Wams offen, und er schlürfte genüsslich Kaffee aus einem bis zum Rand gefüllten Zinnbecher.


    »Guten Morgen.« Er blieb stehen, trank einen Schluck und sah Kataria nach. »Meine Güte, hast du sie endlich vertrieben? Habe ich vielleicht etwas Vergnügliches versäumt?«


    »Nur Einsamkeit und Frieden«, meinte Lenk mürrisch.


    »Beides schwer zu finden.« Er nickte. »Ich wäre wirklich sauer, wenn ich du wäre.«


    »Wieso bist du eigentlich schon wach?« Der junge Mann musterte den Assassinen fragend. »Normalerweise rührst du doch vor dem Mittag keinen Muskel, es sei denn, du musst pinkeln oder hast Feuer gefangen.«


    »Erstens ist das nur einmal passiert. Und zweitens konnte ich nicht schlafen. Die anderen haben mich wach gehalten.«


    »Die anderen?«


    »Alle«, knurrte er. »Gariath schnarcht wie die Bestie, die er ist, und Asper schnarcht wie das Biest, dem sie eigentlich ähnlich sehen sollte. Aber am schlimmsten waren Dreadaeleon und seine grünhaarige Metze.«


    »Was denn, wollte er ein Schlaflied von ihr hören?«


    »Anscheinend.« Der Assassine zuckte mit den Schultern. »Er sagt, ihre Lieder helfen ihm, seine Venarie zu fokussieren oder seinen Geist zu klären oder seinen Darm zu entleeren oder irgendeinen anderen albernen Zauberkram, ich weiß es nicht. Jedenfalls scheint diese kleine Wassernymphe keinen Schlaf zu brauchen, also summt sie die ganze gottverdammte Nacht vor sich hin.« Er hob eine Braue. »Was habt ihr beiden eigentlich gemacht?«


    »Wir haben nicht geschlafen, genau wie du«, erwiderte Lenk.


    »Wie bedauerlich.« Denaos schüttelte den Kopf und trank schlürfend einen Schluck. »Ich bin nicht ganz sicher, was die übliche Vorgehensweise ist, wenn man in das Nest eines Dämons marschiert, aber ich bin überzeugt, dass sie zumindest eine achtstündige Nachtruhe vorsieht. Du kannst schließlich nicht um Gnade winseln, wenn du gähnen musst.«


    »Ich werde unsere kleinen Plaudereien wirklich vermissen.«


    »Wenn ich daran denke, zünde ich später eine Kerze für dich an, während ich Silf danke, dass nicht ich es war, dessen Kopf verspeist wurde.«


    »Oh?« Jemand kicherte. »Du glaubst, dein Gott liebt dich genug, um dir das zu ersparen?«


    Die beiden Männer blickten hoch, in der Erwartung, Kataria zu sehen. Aber keiner von ihnen schien die Kreatur zu erkennen, die auf sie zukam. Sie hatte die Größe der Shict, denselben schlanken Körperbau, dieselben spitzen, gekerbten Ohren, aber eine vollkommen andere Haut.


    Streifen einer schimmernden schwarzen Kriegsbemalung liefen über Körper und Arme und verliehen ihr ein düsteres, beinahe animalisches Aussehen. Ihre langen Eckzähne schimmerten weiß unter den beiden breiten schwarzen Streifen über Augen und Mund. Ihre Ohren, die ebenfalls sorgfältig geschwärzt waren, zuckten aufgeregt.


    »Beeindruckend, was?«


    »Das ist nicht genau das Wort, mit dem ich dich beschreiben würde.« Lenk betrachtete sie von Kopf bis Fuß. »Dennoch … ich verspüre das dringende Bedürfnis, dich zu fragen … warum?«


    »Warum nicht?« Sie rollte mit ihren schwarzen Schultern. »Ich ziehe schließlich in den Krieg, oder etwa nicht?«


    »Das haben wir vorher auch schon getan«, erwiderte Lenk, »und ich habe dich noch nie so gesehen… wie… Was zum Teufel soll das eigentlich darstellen?«


    »Eine Shict, die im Begriff ist, die Gunst ihrer Göttin zu empfangen«, antwortete sie. »Wenn das Land mit Leichen übersät ist, wird Riffid hinabsehen, meine Farben erblicken«, sie schlug sich mit der Faust auf die Brust, »und wissen, dass es Kataria vom Sechsten Stamm war, die sie ins Jenseits befördert hat.«


    »Verstehe.« Lenk gab sich keine Mühe zu verbergen, dass er zusammenzuckte. »Also… du erwartest, heute viele Kreaturen zu töten?«


    »Mann, du bist wirklich zu blöd.« Sie grinste und klopfte auf einen besonders großen schwarzen Streifen auf ihrem nackten Bauch. »Das ist Tarnung, Schwachkopf. Wir gehen an einen Ort, an dem es wahrscheinlich sehr dunkel ist, und ich bin, falls es dir bislang entgangen sein sollte, blasser als eine Leiche.«


    »Ich würde das für einen Vorteil halten.« Denaos schlürfte seinen Kaffee. »Ich meine, wenn deine Haut die Blässe eines toten Körpers hat, ist das schon einmal eine Stufe weniger zu deinem tatsächlichen Tod. Ich nehme an, die Farbe wird mir verraten, welche der Leichen, die an Land gespült werden, deine ist.«


    »Falls du lange genug lebst, um sie zu sehen«, warf Lenk ein.


    Denaos starrte ihn verständnislos an, und dann versuchte er, die Ungläubigkeit in seinem Blick mit einem besonders widerwärtigen Fluch zu unterstreichen. Lenk dagegen lächelte nur.


    »Wie die Shict sagt, dein Gott liebt dich nicht annähernd so sehr, wie du hoffst.«


    Der Assassine öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch das Einzige, was ihm einfiel, war ein Seufzer.


    »Ich nehme an«, meinte er, nachdem er sich gefasst hatte, »dass du der Art und Weise der Wiederbeschaffung unserer kostbaren Fibel einiges Nachdenken gewidmet hast.«


    »Habe ich.« Lenk nickte.


    »Folglich hast du zweifellos einen Plan geschmiedet.«


    »Habe ich.« Lenk nickte.


    Denaos starrte ihn an und presste kurz die Lippen zusammen.


    »Und?«


    Der junge Mann lächelte außerordentlich liebenswürdig. »Und er wird dir nicht gefallen.«
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    Die Froschwesen, entschied dieses hier, hatten doch noch Bedürfnisse.


    Es, denn es war weit davon entfernt, ein »er« zu sein, hätte es für ironisch gehalten, hätte es die Fähigkeit besessen, sich unter einem solchen Begriff etwas vorzustellen. Dieses hier war bereits vor langer Zeit dem entwachsen, an das es sich dunkel als »Bedürfnisse« erinnerte. An den Trost einer Familie, an sein Fleisch und Blut, an Gesellschaft dachte es nicht mehr; Familien starben, Fleisch war schwach, und die Gesellschaft mied es.


    Und dennoch, Fragmente dieser Bedürfnisse klammerten sich auf frustrierende Weise an dieses hier; Klauen der schwachen und erbärmlichen Kreatur, die dieses hier vor langer Zeit zu töten versucht hatte. Während andere Froschwesen den Segen der Abgründigen Mutter erhalten hatten und nicht mehr länger das Verlangen nach Nahrung, Luft oder Wasser verspürten, außer dem des Körpers, in den sie sich versenkten, fühlte dieses hier noch Knoten im Bauch, konnte nicht unter Wasser bleiben.


    Ebenso wenig konnte es, dachte dieses hier gereizt, den wachsenden Druck in seinen Lenden noch länger ignorieren.


    Lautlos kroch dieses hier in eine Wandnische, die entstanden war, als die Mauern des Turms einstürzten und das Endlose Blau hereinrauschte. Dieses hier warf einen Blick über die Schulter; es wusste, welche Schande über es käme, welcher Schmerz, wenn eines der anderen es sehen würde; und am Ende würde die Barmherzigkeit der Abgründigen Mutter an diesem hier vorübergehen.


    Und sie würde erst recht jetzt an diesem hier vorübergehen, das wusste es auch, als es den Lendenschurz fallen ließ und sein Wasser in das flache Becken abschlug, das sich in der Ecke der Nische gebildet hatte. Wasser zu entweihen, das die Hirten gesegnet hatten, missfiel der Abgründigen Mutter. Trotzdem machte sich dieses hier keine allzu großen Sorgen; die Abgründige Mutter war freundlich, die Abgründige Mutter war verzeihend, die Abgründige Mutter hatte diesem hier die Gnade des Vergessens und eines neuen Lebens tief unten im Endlosen Blau gewährt.


    Dies machte sich keine Sorgen, als es sich mit einem lauten Seufzer in das Wasser entleerte.


    Und dieses hier machte sich auch keine Sorgen, als die Luft ein wenig kühler wurde.


    Erst als dieses hier das Seil bemerkte, das von oben heruntersank, verspürte es ein Bedürfnis, das Bedürfnis zu schreien.


    Über seine Lippen jedoch kam nur ein ersticktes Gurgeln, als das dünne, scharfe Seil tief in seinen Hals schnitt und es hochzog. Dieses hier fühlte, wie es gegen eine unnachgiebige Oberfläche geschlagen wurde, es fühlte, wie sich der Knoten in seinem Nacken zuzog. Die Stimme von diesem hier verstummte, als der gelbe Strom aus seinen Lenden zu einem schwankenden Bogen wurde, und seine Klauen fühlten sich schwach und nutzlos an, als dieses hier an dem Seil zerrte.


    »Shhh«, zischte etwas hinter diesem hier.


    Diesem hier verschwamm alles vor den Augen, die aus ihren Höhlen traten, als wollten sie flüchten. Dieses hier trat gegen Leder, tastete vergeblich nach dem Messer, das an dem Lendenschurz hing, der in einem Häufchen unter seinen Füßen lag. Erst als dieses hier spürte, wie seine Lungen sich zu rosa Fäusten in seiner Brust zusammenkrampften, erinnerte dieses hier sich an das Bedürfnis zu atmen.


    Ein Bedürfnis, das dieses hier nie wieder verspüren würde.


    Denaos fing die Leiche des Froschwesens auf, als sie zu Boden sank. Lautlos ließ er sie in die stinkende gelbe Pfütze hinab und versetzte ihr angewidert einen kurzen Stoß. Die Leiche rollte über den Rand und glitt mit einem leisen Plätschern in das schwarze Becken. Ganz gleich, wie flach dieses Becken sein mochte, das Froschwesen war nicht mehr zu sehen, und Denaos verspürte nicht das Verlangen, nachzusehen, wie tief dieses Becken wohl war.


    Stattdessen erhob er sich und sah sich in der Nische um, musterte prüfend die Gänge. Ein Hauch von Sonnenlicht kroch durch winzige Lücken in der Außenhaut von Eisentrutz, aber selbst diesem spärlichen Licht war es nicht gewährt, allzu lange im Turm zu überleben. Es wurde von dem dunklen Wasser aufgesogen, hinabgezogen, erlosch lautlos in den brackigen Tiefen, welche die Gänge überfluteten.


    Die Poesie dieses Gedankens war an Denaos nicht verschwendet, würde aber bis auf Weiteres warten müssen, bis er darüber nachsann. Im Augenblick begeisterte es ihn nur, weder auf Froschwesen, Abysmyths noch auf etwas anderes zu stoßen, das ihn daran hinderte, den anderen zu winken. Schritte, so laute Schritte, dass er zusammenzuckte, hallten durch den Gang, als zwei Schatten um eine Ecke in die Nische traten.


    »Gut gemacht«, flüsterte Lenk, während er sich in den Spalt duckte. »Still und sauber.«


    »Still vielleicht«, murmelte Denaos, »aber wohl kaum sauber.« Er wrang eine Locke seines Haars aus und würgte, als gelbe Tropfen daraus zu Boden fielen. »Wahrscheinlich habe ich es verdient. Es dürfte Silf nicht erfreuen, einen Mann zu garottieren, während er den Drachen entwässert.«


    »Was…?« Kataria verzog das Gesicht. »Was heißt ›den Drachen entwässern‹?«


    »Das ist nicht wichtig.« Lenk brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Denkt nach. Wo könnten sie die Fibel verstecken?«


    »An einer Stelle, an der sie nicht pissen, nehme ich doch an.« Denaos seufzte.


    »Wahrscheinlich da hinten.« Kataria deutete in den Gang. »Da geht irgendwas vor.«


    »Was denn?«


    Die Shict warf ihm einen kurzen Blick zu und zuckte mit den Ohren, als würde das genügen. Dann blinzelte sie und hüstelte.


    »Ach ja, ihr seid ja nur…« Sie schüttelte den Kopf. »Schon gut. Es ist zwar nicht einfach, das bei all dem Rauschen des Wassers zu hören, aber sie scheinen… es klingt wie ein Sprechgesang oder so etwas. Ich weiß es nicht.« Sie runzelte die Stirn. »Jedenfalls ist es kein angenehmes Geräusch, so viel kann ich euch verraten.«


    »Sprechgesang verheißt nie etwas Gutes«, murmelte Lenk. »Als wenn wir noch mehr Gründe bräuchten, uns die Fibel zu schnappen und schnellstens hier zu verschwinden.«


    »In Ordnung.« Kataria nickte und sah zwischen den beiden Männern hin und her. »Also… wer von euch weiß, wo sie ist?«


    »Du übersiehst da etwas. Wenn wir wüssten, wo sie ist, würden wir nicht im Dunkeln herumstolpern und darauf warten, dass uns jemand den Kopf abbeißt.« Lenk warf einen Blick in den Gang. »Ich würde allerdings stark vermuten, dass sie dort zu finden ist, wo dieses Geleier herkommt.«


    »Dort finden wir nur einen Haufen blutrünstiger Dämonen«, murrte Denaos. »Und da wir in der seltenen Lage sind zu wissen, wo sie sich befinden, sollten wir vermutlich in die andere Richtung gehen.«


    »Hast du eine bessere Idee?« Lenk hob die Hand, bevor der Assassine antworten konnte. »Ich meine eine bessere Idee, als wegzulaufen und uns nass zu machen?«


    »Ah… jetzt hast du mich kalt erwischt.«


    »Klar.« Lenk blickte kurz in die Nische, bevor er Denaos wieder ansah. »Wir gehen weiter; du übernimmst die Spitze, und Kataria deckt unsere… beziehungsweise meinen Hintern.«


    »Und was machst du, während ich an deinen Fürzen schnüffle?«, höhnte die Shict. »Lass mich vorangehen.«


    »Dieses Stück Holz wird dir vorn sicher viel nützen.« Denaos deutete auf ihren Bogen. »Es ist zu eng, um das verdammte Ding auch nur zu spannen, geschweige denn, etwas zu treffen.«


    »Wenn du vorangehst, werden wir ganz bestimmt entdeckt.« Sie zuckte mit den Ohren. »Ich habe das Platschen noch eine Ewigkeit gehört, nachdem du die Leiche in das Becken geworfen hast.«


    »Ich vertraue darauf, dass unsere Feinde keine Ohren in der Größe von ganz Saine haben.« Er schnaubte verächtlich. »Bis jetzt scheine ich meine Aufgabe jedenfalls ganz gut erfüllt zu haben.«


    »Jeder schwachsinnige Kou’ru kann herumschleichen und etwas strangulieren«, zischte Kataria. »Echtes Pirschen ist eine hohe Kunst, die sowohl Reden als auch Schweigen erfordert.«


    »Reden… Dir ist aber schon klar, dass es hier darauf ankommt, leise zu sein, ja?«


    Die bissige Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag, wurde durch das Platschen des Wassers unterdrückt, als jemand durch den Gang kam. Ihre Muskeln spannten sich an, während sie warteten, dass das Geräusch verklang. Als es nachließ, hörten sie das keuchende Atmen von jemandem, der unmittelbar hinter der Ecke stand.


    »Hallo?«, gurgelte das Wesen. »Ist das da hier?«


    Bevor jemand Kataria daran hindern konnte, sprang sie aus der Nische und richtete ihren Bogen auf die Kreatur.


    »Nein«, antwortete sie.


    Es zischte, und ein dumpfer Aufschlag ertönte, dem das Geräusch eines Körpers folgte, der leise unterging. Kataria warf Denaos einen Blick über die Schulter zu und grinste hochmütig.


    »Was zu beweisen war.« Sie schlang sich den Bogen über die Schulter. »Ich übernehme die Führung.«


    »Für eine Festung ist dieser Turm aber recht primitiv, oder?«, murmelte Lenk, so leise er konnte, während sie durch den Gang schlichen.


    Es war unmöglich, jedes Geräusch zu vermeiden. Das Wasser, das in die Festung gesickert war, hatte die Gänge geflutet und stieg immer höher. Sie konnten nur mit Mühe die Furcht unterdrücken, dass etwas aus dem Wasser auftauchen und sie hinabziehen könnte, während sie durch die knietiefen Fluten wateten.


    »Ich habe keine Räume gesehen«, fuhr er fort, »keine Schlafunterkünfte für Soldaten, keine Küche, keinen Speisesaal …«


    Als sich der Gang in zwei stockfinstere Korridore gabelte, zögerten sie. Kataria betrachtete beide Passagen, und ihre Ohren zuckten, bevor sie die Männer mit einem Wink aufforderte, ihr zu folgen, als sie tiefer in Eisentrutz hineinschlich. Das Sonnenlicht fürchtete sich, auch nur einen einzigen Strahl hineinzuschicken, sodass sie durch vollkommene Dunkelheit platschten.


    »Wenn man den Gerüchten Glauben schenken darf«, antwortete Denaos leise, »befanden sich hier unten die Schlafquartiere.« Er deutete auf die Decke, von der es herabtropfte. »Den Geschäften ging man weiter oben nach.«


    »Was ist denn passiert?«, flüsterte Kataria.


    »Ich kenne nur Geschichten darüber.«


    »Und was sagen sie?«, hakte die Shict nach.


    »Angeblich hat die Marine hier ein Exempel statuiert, nachdem sie Eisentrutz aufgespürt hatte«, murmelte er und klopfte mit den Knöcheln gegen den Stein. »Die Schmuggler hatten sich hier verbarrikadiert. Die Marine Tohas reagierte darauf, indem sie mit ihren Katapulten ein Loch in die Außenmauer schoss.«


    »Und?«


    »Und dann… kam die Flut.«


    Kataria blieb kurz stehen und rang sich ein höhnisches Schnauben ab.


    »Ein schmutziger Trick«, meinte sie. »Aber das sind ja nur Geschichten.«


    Von hinten kam keine Antwort.


    »Stimmt’s?«


    »Vielleicht«, antwortete Lenk anstelle des Assassinen. »Die Geschichte ist voll von üblen Arten zu sterben und von Leuten, die sie ersinnen.« Er lachte gedämpft. »Wir sollten wohl in gewisser Weise Stolz darüber empfinden, dass wir vermutlich einige der übleren Todesarten am eigenen Leib erfahren.«


    »Du bist wirklich ein Sonnenschein«, knurrte Denaos. »Warum sind wir eigentlich stehen geblieben? Solange wir planschen, muss ich dich wenigstens nicht reden hören.«


    Kataria beugte sich in der Dunkelheit vor und kniff die Augen zusammen. Die beiden Männer hinter ihr hielten den Atem an und wären fast zurückgesprungen, als sie ihr Kichern hörten.


    »Vor uns ist Licht«, flüsterte sie. »Und Stimmen. Wir kommen näher.«


    »Was für Stimmen?«, wollte Lenk wissen.


    »Froschwesen.« Nachdenklich zuckte sie mit den Ohren. »Und etwas anderes.«


    »Abysmyths?« Lenk packte sein Schwert fester.


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich hätte noch etwas anderes gehört, aber ich muss mich geirrt haben.«


    »Du irrst dich nie«, erwiderte Lenk und fügte rasch hinzu, »wenn es um Geräusche geht. Was hast du gehört?«


    »Eine weibliche Stimme.« Sie runzelte so stark die Stirn, dass sich ihr ganzes Gesicht verzerrte. »Sie klang fast wie… wie die der Sirene.«


    »Aha!« Denaos verzog bei seinem eigenen Ausruf vor Schreck das Gesicht. »Das hätte ich euch gleich sagen können. Sie hat uns in den Tod geführt.«


    »Kat sagte, sie klang wie Grünhaar«, entgegnete Lenk barsch. »Wir wissen nicht, ob sie es auch ist.«


    »Wie viele Dinge in unserer gesegneten Welt klingen wie eine Fischhure?«, schnarrte der Assassine. »Wie viele?«


    »Ich denke, das werden wir sehr bald herausfinden.«


    Lenk hob sein Schwert und gab Kataria einen sanften Stoß, damit sie weiterging. Die Shict reagierte, indem sie einen Pfeil auf die Sehne legte, bevor sie weiterschlich. Als sie durch die Dämmerung wateten und ihre planschenden Schritte ihr Kommen ankündigten, blickten weder der Mann noch die Shict zurück, um sich zu überzeugen, dass der Assassine ihnen folgte.


    Denaos hatte sich immer für einen vernünftigen Mann gehalten, einen vernünftigen Mann mit sehr lauten Instinkten, die ihm jetzt gerade zubrüllten, er solle gefälligst umkehren und die anderen allein verrecken lassen. Es war Selbstmord, ihnen zu folgen. Selbst wenn Grünhaar sie wie durch ein Wunder nicht hintergangen hatte, könnte sich eine andere Sirene in dieser gottverlassenen Feste aufhalten.


    Er erinnerte sich an Grünhaars Lied, an ihre Macht, Männer, selbst Drachenmänner, in den Schlaf zu singen. Der Gedanke, friedlich bei dem Lied einer Seehexe zu schnarchen, während ein Abysmyth leise seinen Kopf bis zum Hals abknabberte, wirkte nicht sonderlich reizvoll.


    Selbst wenn sie lange genug überlebten, um auch nur einen Finger auf diese Fibel legen zu können, was dann? Wie sollten sie entkommen? Und selbst wenn sie überlebten, entkamen und gänzlich ausbezahlt würden, wie lange würde es dauern, bis er wieder in die Lage geriet, in der es sehr wahrscheinlich war, dass man ihm den Kopf abbiss?


    Vernünftig wäre es, sagte er sich, sofort umzukehren, ein Handelsschiff zu suchen und damit zurück unter anständige Halsabschneider zu segeln.


    »Das wäre vernünftig«, murmelte er sich leise vor sich hin. »Wirklich.«


    Er wusste, dass die Fibel vermutlich neben einer Kreatur lag, der er nicht zu begegnen wünschte. Aber noch größer war die Wahrscheinlichkeit, dass die Dinge, die er nicht finden wollte, sich in den Schatten verbargen, die selbst die vernünftigsten Männer in Feiglinge verwandelten.


    Und, rief er sich ins Gedächtnis, als er sich seufzend aufmachte, seinen Gefährten zu folgen, er war ein vernünftiger Mann.


    



    »Ich kann mich nicht daran erinnern, jemals von Göttern geliebt worden zu sein.«


    Das Froschwesen beendete seinen Satz, indem es nachdrücklich seinen Stab auf die Steine hämmerte. Die Knochen, die daran befestigt waren, klapperten gegen den elfenbeinfarbenen Schaft. Dutzende von bleichen Gesichtern sahen ehrfurchtsvoll zu der Kreatur hoch. In ihren schwarzen Augen reflektierte das Licht der Fackeln, die mit smaragdgrüner Flamme brannten.


    Dutzende von Gesichtern, dachte das Froschwesen, ohne Narben, ohne Geburtsmale, ohne Überbiss, Unterbiss, Deformationen oder Haarfarben. So viele Gesichter, alle von demselben bleichen Strahlen erfüllt, mit Mündern, die alle in derselben Ehrfurcht geschlossen sind, mit den gleichen schwarzen Augen, die zu mir hochblicken und stumm darum flehen, dass die Predigt weitergeht.


    Das Froschwesen erhörte ihr Flehen.


    »Ich kann mich an keinen Tag ohne Leiden erinnern«, sagte es. Seine Stimme hallte von den riesigen Wänden der Kammer wider. »Und ich kann mich nicht an einen Tag erinnern, an dem mein Leiden einem anderen Zweck gedient hätte als der Belustigung derer, die ich einst für perfekte und reine Wesen gehalten hatte.«


    Die Gesichter der Lauschenden waren jetzt gespannt. Das Froschwesen fletschte knurrend die Zähne.


    »Und ich will mich nicht daran erinnern!«


    Bei diesen Worten nickten alle gleichzeitig und zischten durch ihre spitzen Zähne.


    »Woran ich mich jedoch erinnere«, fauchte es, »sind meine täglichen Gebete an den Ufern, zu einer falschen Mutter, auf dass sie mir Nahrung spende. Woran ich mich erinnere, ist der Hunger. Woran ich mich erinnere, sind jene, die ich einst meine Familie nannte und die aufgesogen wurden, sind die Wellen, die mich verspotteten. Ich erinnere mich.« Es senkte seinen Stab über die Versammelten. »Und so erinnert auch ihr euch.«


    »Erinnerung ist unser Fluch!«, antworteten sie im Chor und senkten die Köpfe. »Möge die Abgründige Mutter uns für immer befreien.«


    »Ich hielt damals das Meer für böse und grausam«, fuhr das Froschwesen fort. »Aber da hörte ich Ihr Lied.« Es legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. »Ich erinnere mich daran, wie Sie mich rief, zu mir sang. Ich erinnere mich, wie Sie mir versicherte, dass mein Leben kostbar wäre, wertvoll, und nur mein Körper schwach. Ich erinnere mich daran, wie Sie mich hierher führte, mir Ihre Gaben gewährte, die Fähigkeit, das Wasser zu atmen, unter den Wellen zu tanzen«, seine Miene wurde starr, »zu vergessen… Ich kann mich nicht daran erinnern, dass Götter zu mir sprachen.«


    Es senkte den Kopf und betrachtete die Versammelten. »Ich erinnere mich daran, dass sie mir meinen Wohlstand nahmen und anderen ihren Wohlstand vorenthielten.« Es lächelte, strahlend und mit spitzen Zähnen. »Und so bat die Abgründige Mutter mich, ihre Lügen zu zerschmettern, indem ich all diese da bat, zu kommen, mittellos und allein, furchtsam und hintergangen, voll schmerzlicher Erinnerungen. Sie bat diese da zurückzukehren und die Lügen, die man denen da erzählt hatte, zu vergessen. Sie gab diesen da all ihre Gaben und verlangte dafür nur eine einzige Gegenleistung.«


    Die Gesichter strahlten, als sie das Lächeln des Froschwesens reflektierten.


    »Sie bat darum«, sangen sie monoton, »dass diese hier den Hirten helfen, wie die Hirten diesen hier helfen.«


    Sie sprachen in einem Singsang, und ihre Stimmen hallten durch das Wasser, welches die Steine überflutet hatte, hallten von jenen wenigen Steinen zurück, die das Wasser verschont hatte, und ihre Stimmen ließen die grünen Flammen in ihren Haltern hoch aufflackern. Sie sprachen, und ein Dutzend noch ungehörte Stimmen, eingeschlossen in Fleischsäcken und Schleimhäuten, pulsierte antwortend.


    Es hätte sie für widerlich gehalten, dachte es und tadelte sich für diese Blasphemie. Etwas, das es einst gewesen war, hätte sie widerlich gefunden, jene glorreichen Schöpfungen der Abgründigen Mutter, die an den Mauern und Pfeilern klebten. Jetzt jedoch wusste das Froschwesen, zu dem es geworden war, dass es Ihre Gnade war, die sich darin manifestierte.


    



    Sie pulsierten, schlugen wie Miniaturherzen, aufgebläht und glitzernd, unförmig und leuchtend. In diesen großen widerlichen Beuteln aus Fleisch und Flüssigkeit rührte sich etwas. Was in diesen Häuten gefangen war, versuchte mit dem Licht des Lebens zu glühen. Hinter der glitzernden Feuchtigkeit, die an ihnen klebte, befand sich etwas, das nur Schwärze reflektierte.


    »Widerlich«, murmelte Lenk und betrachtete verächtlich die pulsierenden Säcke. »Was ist das?«


    Weder der Assassine noch die Shict antworteten ihm, sondern spiegelten mit ihren Mienen nur seinen eigenen Ekel. Die riesige Kammer, die schon durch das schwarze Wasser, das sie überschwemmte, und die grünen und roten Schmierereien an den Wänden entweiht genug gewesen wäre, war von diesen Gebilden geradezu verseucht. Sie hingen in jeder Ecke, dümpelten im Wasser, hingen von den Pfeilern herab. Der größte Sack hing direkt über dem Kreis aus Froschwesen, zuckte in einem dröhnenden Puls und drohte jeden Moment herabzufallen.


    »Mir macht viel mehr Sorge, was die da machen«, murmelte Denaos, als die Froschwesen anfingen, sich rhythmisch zu wiegen. »Jede Zeremonie, die von rituellen Gesängen begleitet wird, endet meiner Erfahrung nach zumeist mit Entleibung.«


    »Ich bin schon etwas versucht, sie zu fragen, aber es spielt keine Rolle.« Lenk berührte Katarias Schulter. »Irgendwo ein Anzeichen von Abysmyths?«


    »Nicht soweit ich sehe.« Sie musterte die Kammer scharf. »Das kannst du verstehen, wie es dir gefällt. Immerhin sind es große schwarze Kreaturen in einem großen schwarzen Raum.«


    »Wir können schwerlich hier warten, bis sie kommen und uns fressen«, murmelte der junge Mann. »Wir müssen weiter.«


    »Wohin genau?«


    Lenk sah sich in der Kammer um. Ihre Möglichkeiten waren offensichtlich begrenzt. Die Kammer war zweifellos einmal beeindruckend gewesen, doch jetzt war ihre gewaltige Decke herabgesunken, die Pfeiler waren zerfallen, und der Boden war vollkommen vom Wasser bedeckt, bis auf diese ausgedehnte steinerne Insel, auf der sich die Froschwesen versammelt hatten.


    Er ersparte es sich, die unnatürlich grün blakenden Fackeln und die hängenden Säcke zu betrachten; später war noch Zeit genug, sich deshalb in die Hose zu machen.


    Er entdeckte in der entlegensten Ecke der Kammer einen zerfallenen Durchgang, der in dem Dämmerlicht kaum zu erkennen war. Der Gang dahinter stand halb unter Wasser und wurde von unheilvoller Dunkelheit umhüllt.


    »Da«, er streckte die Hand aus. »Da geht es lang.«


    »Wie hast du das entdeckt?«, knurrte Kataria.


    »Weil wir anscheinend die Gewohnheit entwickelt haben, an Orte zu gehen, an denen der Tod auf uns wartet, und ich möchte nicht mit unseren Gewohnheiten brechen.«


    »Klingt so vernünftig wie jede andere Erklärung. Aber«, Denaos deutete auf die ehrfurchtsvoll am Boden liegenden Froschwesen, »wie sollen wir an denen vorbeikommen?«


    »Mit Glück? Einem Gebet?« Der junge Mann zuckte mit den Schultern.


    »Keins von beiden scheint bei mir zu funktionieren«, entgegnete der Assassine. »Daher schlage ich vor, erst die Lage zu peilen, bevor wir überstürzt losstürmen und wahrscheinlich gemeinsam sterben.« Er deutete auf Kataria. »Schick die Shict vor.«


    Der Vorschlag traf Lenk wie eine Ohrfeige, und er verspannte sich unwillkürlich, während er den Assassinen böse ansah. Er wusste, dass er sich eigentlich nicht darüber hätte ärgern sollen; schließlich hatten seine Gefährten nichts gemeinsam außer einer völligen Gleichgültigkeit gegenüber dem Wohlergehen der anderen.


    Trotzdem umklammerte er verärgert den Griff seines Schwertes.


    »Ja, das könnte klappen.«


    Hatte er Denaos’ Vorschlag wie eine Ohrfeige empfunden, traf ihn Katarias Antwort wie ein Faustschlag, und er wäre fast ins Wasser gestürzt. Er wirbelte zu ihr herum und starrte sie an.


    »Was?«, stieß er hervor. »Moment, warum?«


    »Das ist doch klar, oder nicht? Ich bin die beste Kundschafterin. Deshalb sollte ich vorausgehen und auskundschaften, ob es auch nur eine winzige Chance auf Erfolg gibt.«


    Sie löste die Sehne vom Bogen und zog einen winzigen Lederbeutel aus ihrem Gürtel. Schweigend rollte sie die Sehne auf und verstaute sie sorgfältig darin, bevor sie ihn in den Mund steckte und verschluckte. Als sie die entsetzten Blicke der Männer sah, zwinkerte sie ihnen zu. »Nasse Sehnen sind nicht elastisch genug.«


    »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Du könntest getötet werden!«


    Sie sah ihn überrascht an.


    »Und?« Sie wartete nicht auf seine Antwort, drehte sich um und stieg geduckt ins Wasser. »Falls ich den Durchgang erreiche und ihr mich sehen könnt, folgt mir.«


    »Aber… also gut.«


    Lenk stieß die Worte verzweifelter hervor, als angebracht schien. Er beobachtete, wie sie ins Wasser glitt. Ihre geschwärzten Ohren verschmolzen nahtlos mit der Dunkelheit. Nur die Spitzen ragten aus dem Wasser hervor, wie die Rückenflossen zweier Fische, und verrieten, wo sie war.


    »Sei vorsichtig.«


    Er flüsterte ihr diese Aufforderung erst nach, als sie fast gänzlich verschwunden war.


    »Sie schafft das schon«, murmelte Denaos.


    »Klar, und wenn sie stirbt, ist das auch kein großer Verlust.« Lenk warf einen kalten Blick über die Schulter. »Hab ich recht?«


    »Angesichts der Umstände halte ich eher das Gegenteil für richtig. Mir wäre eine lebendige Bogenschützin weit lieber als eine tote.«


    »Tu doch nicht so.«


    »Das ist nicht gespielt, das versichere ich dir.«


    »Nun, falls es dir entgangen sein sollte«, stieß Lenk hervor, »ich bin immer noch sauer auf dich wegen dem, was du am Strand gesagt hast.«


    »Du musst dich schon etwas deutlicher äußern.«


    »Ich meine…« Der junge Mann stockte und sah seinen größeren Gefährten böse an. »Du bist wirklich ein Stück Dreck, weißt du das?«


    »Das hat man mir gegenüber bereits angedeutet.« Der Assassine zuckte mit den Schultern. »Und ja, natürlich weiß ich, worauf du anspielst.«


    »Und?«


    »Und…«, Denaos biss sich nachdenklich auf die Lippe, »es fällt mir im Augenblick etwas schwer, mich dafür zu interessieren.«


    Darauf wusste Lenk nichts zu erwidern. Er starrte den großen Mann nur mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Ärger an, als litte er unter Verstopfung. Bevor er auch nur über eine Antwort nachdenken konnte, hob Denaos eine Hand.


    »Bevor du auf die Idee kommst, auszuprobieren, wie tief du mir dein Schwert in den Hintern schieben kannst, möchte ich dir etwas auseinandersetzen.« Er seufzte; es klang wie der Seufzer eines Vaters, der eine unerfreuliche Unterhaltung mit seinem Sohn führen muss, der vorhat, Schneider zu werden. »Hör zu, du bist noch jung und unerfahren, was den Lauf der Welt betrifft, aber ich betrachte dich so weit als Freund, dass ich dir sagen möchte, dass du deine Zeit verschwendest.«


    Doch die Worte des Assassinen gingen an Lenk vorbei, in dessen Ohren die Geräusche mit jedem Atemzug leiser wurden und schließlich ungehört verhallten. Mit jedem Einatmen meldete sich eine andere Stimme in seinem Kopf lauter zu Wort.


    »Er ist schwach.«


    »Du bist ein Mensch«, fuhr Denaos fort, »und sie ist eine Shict. Versteh mich nicht falsch, es entzückt mich, dass du ein spitzohriges Weibchen gefunden hast, das du mit deiner ungebührlichen Zuneigung überschütten kannst, und sei es auch nur, weil du dann entspannter wirst, aber ich glaube nicht einen Wimpernschlag lang, dass dieses Gefühl erwidert wird.«


    »Sie ist auch schwach.«


    »Was du auch immer von ihr oder jedem anderen in dem kleinen sozialen Zirkel, den wir geschaffen haben, halten magst, es ist vollkommen sinnlos.«


    »Sie werden beide hier sterben.«


    »Unterm Strich kannst du nicht ändern, was du bist, und sie kann das genauso wenig.«


    »Wir jedoch werden leben.«


    »Sie ist eine Shict. Du bist ein Mensch. Ihr beide seid Feinde.«


    »Unsere Feinde sind die Angehörigen dieser verfluchten Kirche.«


    »Jahrhunderte über Jahrhunderte blutiger Kriege werden nicht nur deinetwegen plötzlich ausgelöscht, mein Freund.«


    »Wir werden unseren Krieg gegen die Kreatur führen, welche diese Missgeburten anführt.«


    »Sie wird dir einen Pfeil in den Rücken jagen, wenn ihr danach ist.«


    »Wir werden die Pestilenz ausrotten, die hier wuchert.«


    »Also wirf mir nicht vor, dass ich eine Sichtweise vertrete, die der Rest der bekannten Welt als wahr erachtet.«


    »Wir werden diese Welt säubern.«


    »Außerdem ist das alles sowieso hinfällig. Du hast wahrscheinlich kein einziges Wort von dem, was ich gesagt habe, gehört.«


    »Und es beginnt… jetzt.«


    »Jetzt…«, flüsterte Lenk.


    »JETZT«, wiederholte eine andere Stimme.


    Sie fuhren herum und registrierten unvermittelt, dass der rhythmische Singsang sich zu einem grässlichen Crescendo gesteigert hatte. Die Stimmen waren unverständlich, misstönend durch krächzende und gurgelnde Laute, die von erhobenen Klauen unterstrichen wurden, die sich zitternd zu der herabgesunkenen Decke reckten. Alle lagen auf den Knien und gaben Laute von sich, die einer perversen Hymne glichen.


    Alle, bis auf einen.


    »Jetzt ist die Zeit gekommen!«, stieß das Froschwesen mit dem Stab hervor, »jetzt ist die Zeit gekommen, wo die Leiden und Entbehrungen der da belohnt werden.«


    Es hob den Stab zur Decke, und der pulsierende Sack, auf den es den Stab richtete, reagierte. Er schlug nicht mehr wie ein Herz, sondern begann wild zu beben, rüttelte wütend an den Schleimsträngen, die ihn an den Steinen hielten. Einige Stellen dehnten sich aus, andere beulten sich ein, und die Abdrücke dicker Finger pressten sich gegen die zähe Haut.


    Die Froschwesen ihrerseits reagierten mit ekstatischen Rufen, die bei jedem Stoß dieses tumorartigen Kokons an-und abschwollen. Die Kreatur mit dem Stab schien aufzusteigen, getragen von ihrem fieberhaften Singsang, während sie den Stab in Richtung Decke schüttelte.


    »Komm zu denen hier, Hirte«, jauchzte sie, »und gewähre denen hier die versprochenen Gaben!«


    »Befreie die hier von den Ketten der Erinnerung und den Sünden der Luft«, intonierte der Chor.


    »Die Festmahle, die versprochen wurden«, krächzte das Hohe Froschwesen, »die Gaben, die flüsternd in Aussicht gestellt wurden, das Lied, das zu hören ersehnt wird…«


    »Sing zu denen hier«, rezitierte der Chor, »und tauche die Welt…«


    »INS ENDLOSE BLAU!«


    Die Anrufung des Froschwesens hallte durch die Kammer.


    Sie wurde erhört.


    Das Geräusch reißender Haut erfüllte die Kammer, als der Sack durch die Kraft eines langen schwarzen Armes aufgeschlitzt wurde. Er baumelte schwarz glitzernd von der Decke herunter, doch im nächsten Moment verwandelte sich das reißende Geräusch in ein heiseres Stöhnen.


    Lenk stockte der Atem, als der Kokon vollkommen aufriss und eine schwarze Kreatur ausspuckte, die mit einem schweren, hohlen Knall auf dem Boden landete. Auf den zitternden Streifen der lederartigen Hülle des zerstörten Kokons sammelten sich Tropfen einer zähen, schimmernden Substanz, die bebten und dann herabfielen. Die Froschwesen legten ihre Köpfe in den Nacken, und ihre Mienen drückten orgiastische Verzückung aus, als die Substanz auf ihre Gesichter fiel.


    Der junge Mann hatte keine Zeit, sich zu erbrechen, und nicht genug Atem, um auch nur darüber nachzudenken. Unfähig, sich von dem Anblick loszureißen, sah er gebannt zu, wie die dunkle Gestalt in dem Kreis der Froschwesen sich bewegte.


    Ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, richtete sie sich auf die Knie auf. Obwohl sie noch hockte, überragte sie die Reihen der haarlosen Köpfe vor sich. Sie schüttelte sich und sprühte zähe Brocken des Schleims von ihrer Haut. Mit einem schrecklichen Husten stieß sie noch mehr dieses widerlichen Zeugs aus und hob den Kopf. Zwei ausdruckslose leere Augen blickten sich starr um, und das Maul mit den Reihen scharfer weißer Zähne senkte sich.


    Dann kreischte das frisch geborene Abysmyth.


    »Söhne von…«


    Der kaum hörbare Fluch, den Denaos ausstieß, war mehr, als Lenk hervorbringen konnte. Dem jungen Mann hing der Kiefer herunter, das Schwert hielt er in einer schlaffen Hand an seiner Seite. Er wagte es nicht einmal zu blinzeln, aus Angst, dass der Dämon noch da wäre, wenn er die Augen wieder öffnete.


    Die Monstrosität achtete jedoch nicht auf die beiden Männer. Sie schwankte auf den Knien, ohne ihre Umgebung zu registrieren, während die Froschwesen sie umringten, den widerlichen Schleim in ihre Hände schöpften und ihn vernehmlich schlürften. Sie stöhnten würgend, während sie die Nachgeburt des Dämons mit ihren Klauen in sich hineinschaufelten und verschlangen.


    »Das ist nur der Anfang«, murmelte die Stimme in Lenks Kopf. »Wir jedoch sind das Ende.«


    »Töten wir es?«, fragte Lenk leise.


    »Bist du verrückt geworden?«, fragte Denaos, der den unsichtbaren Sprecher nicht hörte, ungläubig.


    »Nein. Zu viele Geschwüre. Wir gehen tiefer hinein.«


    »Wir sollten besser weitergehen«, flüsterte der Assassine. »Kataria hat den Weg gefunden.«


    Als Lenk ihren Namen hörte, blinzelte er. Der Anblick einiger Streifen blasser Haut am entlegensten Ende der Kammer zauberte ein Lächeln auf sein Gesicht. Die Shict hatte die Augen so weit aufgerissen, dass sie selbst von der anderen Seite der Kammer zu sehen waren, und schien ihren Blick kaum lange genug von der grauenhaften Szene losreißen zu können, um die Männer zu sich zu winken.


    »Gehen wir«, flüsterte Lenk.


    Er steckte sein Schwert in die Scheide und verschwand in der Dunkelheit. Denaos folgte ihm auf den Fersen. Leise schoben sie sich an den pulsierenden Säcken vorbei, ohne sich damit aufzuhalten, einen von ihnen genauer zu betrachten. Die Geräusche der Dinge, die sich darin bewegten, hallten ihnen in den Ohren, ebenso wie das erstickte Stöhnen der Froschwesen, die sich der Völlerei hingaben.


    



    »Silf möge mich beschützen.« Denaos leises Murmeln vermischte sich mit dem Plätschern von Wasser, als er sich auf die Rampe und trockenen Boden zog. »Aber in einer Festung, in der es von Dämonen nur so wimmelt, sollte es eigentlich mein kleinstes Problem sein, wenn mir die Hose hochrutscht.«


    »Könnte schlimmer sein.« Kataria wrang das schwarze Wasser aus ihrem langen Zopf, als sie aus der Dunkelheit kroch. »Wenigstens sind hier keine Froschwesen.«


    »Das stimmt.« Lenk zog sich als Letzter heraus. Er blieb stehen und warf einen prüfenden Blick in den gewundenen Gang, durch den sie gerade geschwommen waren. Der Singsang hatte wieder eingesetzt und hallte jetzt schwach zu ihnen herüber. »Für meinen Geschmack sind sie aber immer noch zu nah.«


    »Umso mehr Grund, weiterzugehen.« Kataria hob einen Finger und beugte sich dann urplötzlich vor. Sie öffnete den Mund und würgte. Sie schüttelte sich, und dann lag der kleine Lederbeutel in ihrer Hand. Sie zog die Bogensehne heraus und befestigte sie an ihrem Bogen. »Also gut. Wohin?«


    Lenk blickte sich schweigend um, damit er die widerliche Vorführung der Shict nicht mit ansehen musste. Die Halle war nach den bislang eher bedrückenden Gängen von Eisentrutz erfreulich groß. Die Fackeln brannten zwar noch in diesem unnatürlichen Grün, aber immerhin so wenig bösartig, wie ein unnatürliches grünes Feuer es eben konnte. Letztlich, dachte er, wirkt diese große Halle eher einladend.


    Was ihm Sorge bereitete.


    Außerdem war hier merkwürdigerweise von dem Verfall, der den Rest des Turms gezeichnet hatte, nichts zu sehen. Die Wände bestanden aus glatten, glänzenden Steinen, die in dem blakenden Licht der Fackeln fast wie Smaragde schimmerten. Am Ende der Halle war ein hoher viereckiger Durchgang in die Steine eingelassen, aus dem grünes Licht strömte wie Gift aus einem Schlangenmaul.


    »Ich sehe nur einen Weg.« Er seufzte und deutete mit dem Kinn auf die Passage. »Denaos, geh voran.«


    »Selbstverständlich.« Der Assassine seufzte dramatisch. »Warum nicht? Ich habe bereits in einer stinkenden Brühe gebadet, deren Geruch mir so tief in der Nase sitzt, dass ich den Unrat hinter meinen Augen sehen kann. Nichts kann noch schlimmer sein.«


    »Wenn ich es mir genau überlege«, Lenk zückte sein Schwert, »gehe ich voran.« Er schob den Assassinen zur Seite und ging vorsichtig zu der Passage. »Wenn dahinter etwas darauf lauert, uns zu zerstückeln, gehe ich lieber vor, um mir dein Gejammer zu ersparen.«


    Mit den Waffen in den Händen und Denaos’ gereiztem Knurren näherten sie sich dem Durchgang alles andere als vorsichtig. Warum auch nicht, dachte Lenk. Schließlich kann sich dort nichts verstecken. Trotz seiner Anspannung empfand der junge Mann fast so etwas wie Enttäuschung, weil ihre Erkundung so ereignislos verlief.


    »Wartet hier«, flüsterte er.


    »Sei vorsichtig.«


    Er fühlte eine Hand auf der Schulter, drehte sich herum und blickte in zwei smaragdgrüne Augen. Er zwang sich zu einem Lächeln, das, wie er hoffte, beruhigend wirkte, und hob sein Schwert, als er durch das massive Steintor schritt. Er hörte, wie sie bei jedem seiner Schritte den Atem anhielten. Ihr Schweigen sprach deutlich von ihrer Furcht, der sie keine Stimme geben konnten.


    »Glaubst du, wir sind nah dran?«, flüsterte Denaos der Shict zu.


    »Kann sein«, knurrte sie. »Ich habe noch nie erlebt, dass Lenk uns in die Irre geführt hat.« Sie lächelte. »Er schlägt manchmal nur ungewöhnliche Wege ein.«


    »Ungewöhnlich«, murmelte der Assassine. »Das ist ein weit freundlicheres Wort, als ich benutzt hätte.«


    Lenk blieb unmittelbar hinter dem Tor stehen und betrachtete prüfend die Kammer, in der er sich befand. Es verstrich eine Weile, bevor er sich umdrehte, mit den Schultern zuckte und dann weitersuchte.


    Kataria wollte gerade zu ihm treten, als ihr etwas Merkwürdiges auffiel: Sie konnte ihre eigenen Schritte hören. Die Stille wirkte fast ohrenbetäubend.


    »Hörst du…« Sie sah Denaos an. »Hörst du etwas?«


    Der Assassine warf ihr einen seltsamen Blick zu, bevor ihm ebenfalls etwas dämmerte.


    »Nichts«, flüsterte er. »Der Singsang hat aufgehört.«


    Noch bevor Kataria etwas erwidern konnte, fröstelte sie plötzlich. Dann landete etwas Kaltes, Feuchtes mit einem leisen Ploppen auf ihrer Schulter und lief ihr den Rücken hinunter. Sie schluckte, griff hinter sich und nahm etwas davon zwischen die Finger. Es war zu dick für Wasser, wie sie bemerkte, und außerdem strahlte es einen speziellen, wenn auch bekannten Geruch aus.


    »Oh!«, keuchte sie und sah hoch. »Hölle…!«


    Einen Moment sah sie ihr Spiegelbild in den weißen Augen des Abysmyth, bevor eine lange schwarze Klaue sie am Hals packte. Sie stieß einen unartikulierten, entsetzten Schrei aus, als sie in die Luft gezerrt wurde.


    Lenk wirbelte bei ihrem Schrei herum, hatte sein Schwert erhoben und rannte los, bevor er überhaupt wusste, was passierte. Doch er hatte nur einen Schritt gemacht, als die gesamte Festung erzitterte. Ein riesiger Steinblock krachte donnernd herunter, blockierte den Durchgang und verbannte Lenk hinter eine gigantische graue Wand.


    Kataria sah gerade noch, wie ein anderer Dämon Denaos packte, der in seinem Griff erschlaffte, als das Abysmyth, das sie festhielt, sie herumwirbelte. Es entriss ihr mühelos ihren Bogen, zerrte ihr den Köcher vom Rücken und warf beides auf die Erde. Sie hing hilflos in den Klauen des Dämons, als dieser sie einem Dutzend bleicher Gesichter präsentierte, die sich alle verblüffend ähnelten und sie mit boshaften schwarzen Augen betrachteten.


    An ihrer Spitze stand ihr stabschwingender Anführer, das einzige Gesicht, das sich zu einem breiten, nadelspitze Zähne zeigenden Grinsen verzerrte.


    »Die Abgründige Mutter«, krächzte das Froschwesen, »hat uns reich beschenkt.«
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    Eisentrutz schien von der Sonne nicht wahrgenommen zu werden.


    Schon am hellen Spätnachmittag so dunkel und bedrohlich wie in der Dämmerung, wandte der Turm sein steinernes schattiges Gesicht der Küste zu und schien sie mit seinen schartigen Bastionen finster zu betrachten und mit den leichengespickten Stacheln anzugrinsen, sobald die Flut zurückging. Eisentrutz, ein leidenschaftsloser Monarch der Wogen, war vollkommen ungerührt von den besorgten Blicken, die sich seit den frühen Morgenstunden in seine graue Haut bohrten, und zeigte das Schicksal derer, die ihm getrotzt hatten, wann immer die missbilligenden Blicke zu lange auf ihm ruhten.


    Eine sehr passende Metapher, dachte Asper. Eisentrutz war ein Tyrann mit einem Hofstaat aus Schranzen.


    Die Omen schimmerten in der Nachmittagssonne, putzten sich und schwangen ihre Köpfe auf den steifen Hälsen, wann immer sie mit ihren riesigen Augen aufs Meer blickten. Die Priesterin scheute sich nicht, ganz offen am Strand zu stehen; die kleinen Kreaturen machten keine Anstalten, sich zu rühren. Sie betrachtete sie erwartungsvoll und hielt jedes Mal den Atem an, wenn sie im Chor mit den Zähnen klapperten. Sie fragte sich, ob sie jetzt wohl die Stimmen ihrer sterbenden Gefährten nachahmen wollten, während diese von dem, was in der Festung lauerte, in Stücke gerissen wurden.


    Die Dämonen ihrerseits schienen jedoch ausreichend Taktgefühl zu besitzen, ihr das zu ersparen.


    Dennoch, dachte sie bedauernd, selbst das schreckliche Echo aus ihren faltigen Mäulern würde mir wenigstens einen Eindruck von dem vermitteln, was in dem Turm vor sich geht. Die Omen zeigten jedoch durch nichts, dass sie mehr wussten als sie, und blieben so hocken, wie sie es schon seit einer Ewigkeit getan hatten: in geraden weißen Reihen auf den Zinnen, mit großen, weit geöffneten Augen, selbst als die ärgerliche Nachmittagssonne sie gnadenlos blendete.


    Eine Sonne, wie Asper bemerkte, die unheilvoll hoch am Himmel stand.


    »Vier Stunden.« Sie seufzte.


    Sie hatte zwar keine übermäßigen Gefühlsausbrüche von ihrem Gefährten erwartet, aber sie sah bitterböse zu Gariath hinüber, der seinen Blick auf den Dschungel richtete, die Schnauze hob und mit geweiteten Nüstern witterte.


    »Vier Stunden, seit sie hineingegangen sind«, wiederholte sie.


    Gariath bemerkte offenbar, dass sie sich nicht damit zufriedengeben würde, ihre Fähigkeit, die Zeit zu berechnen zu zeigen, fächerte seine Ohrlappen gereizt auf und musterte sie wütend.


    »Und?«


    »Sollten sie nicht längst wieder hier sein?«, erkundigte sie sich.


    »Wäre ich mit ihnen gegangen, wären sie es«, schnaubte er. »Da ich jedoch hier bin, werden ihre Leichen vielleicht in ein oder zwei Tagen an den Strand gespült.«


    »Bist du höhnisch«, Asper funkelte ihn an, »oder nur gefühllos?«


    »Mir war nicht bewusst, dass ich zwischen diesen beiden Eigenschaften zu wählen habe«, antwortete er und konzentrierte sich wieder auf den Dschungel.


    Sie hätte gern vorgeschlagen, dass sie ihnen in die Festung folgten, schließlich waren sie Gefährten, aber sie behielt diese Worte klugerweise für sich. Warum auch immer Lenk beschlossen hatte, nur mit Kataria und Denaos als Verstärkung in den Turm zu gehen, den beiden möglicherweise am wenigstens verlässlichen Gefährten, er hatte gewiss einen Grund dafür.


    Und es erschien ihr auch nachvollziehbar, da die beiden anderen Mitglieder ihrer kleinen Truppe noch weniger interessiert zu sein schienen. Dreadaeleon saß etwas weiter weg am Strand und unterhielt sich angeregt mit Grünhaar, die bis jetzt ebenfalls nicht die geringste Sorge gezeigt hatte, obwohl sie am besten zu wissen schien, was in dem Turm vorging. Ihre Teilnahmslosigkeit schien den Jüngling infiziert zu haben; er hatte sich nicht gerührt, seit er die Omen mit seinem Glamer lange genug weggelockt hatte, dass Lenk und die anderen unbemerkt in die Festung gelangen konnten.


    Was dagegen Gariath anging, musste Asper zugeben, dass es sie ein wenig überrascht hatte, wie ruhig er es aufnahm, zurückgelassen zu werden. Dennoch wirkte der Drachenmann noch gleichgültiger als die anderen. Das war eigentlich verblüffend, wenn man seine Gier zu töten in Rechnung stellte. Doch selbst diese Mordlust schien gedämpft zu sein, während er in den Dschungel starrte und tief inhalierte.


    In den ersten drei Stunden hatte sie sich damit zufriedengegeben, ihm alle Eigenheiten zuzubilligen, die einem auf zwei Beinen laufenden Reptil zustehen mochten, aber nachdem er sich die ganze Zeit nicht gerührt hatte, hielt sie es nicht mehr aus.


    Sie ging einen Schritt auf ihn zu. »Was machst du eigentlich da?«


    »Ich versuche, dich zu ignorieren«, antwortete er ruhig. »Aber ich nehme an, die Geister lieben mich heute wohl nicht.«


    »Erlauben es dir diese Geister auch, so gelassen zu bleiben, während deine Freunde im Turm möglicherweise gerade niedergemetzelt werden?« Sie deutete nachdrücklich auf Eisentrutz. »Ich muss zugeben, dass mich das schon neugierig macht.«


    »Erstens sind sie nicht alle meine Freunde«, erwiderte er grollend. »Zweitens haben die Geister nicht viel für schwache und hässliche Kreaturen übrig.« Er rollte die Schultern. »Die Geister beschützen die Starken. Lenk ist stark. Er wird überleben.«


    »Und die anderen?«


    »Tot«, gab er zurück. »Die Spitzohrige stirbt vielleicht schneller als die Ratte, falls die Geister ihr wohlgesinnt sind.«


    »Ich… verstehe. Also…« Sie beschloss, das Thema zu wechseln, und sei es nur, um ihre Gedanken davon abzulenken, welche Körperteile ihren Freunden vielleicht gerade aus ihren Leibern gerissen wurden. »Sind es… die Geister, die du witterst?«


    »Sei nicht dumm«, sagte er und inhalierte. »Ich rieche eine Erinnerung.«


    »Oh… klar, ich nehme an… das ist… logisch.« Sie kratzte sich den Kopf. »Was sind diese Geister überhaupt?«


    »Das würdest du nicht verstehen.«


    »Nein, selbstverständlich würde ich das nicht.« Sie verdrehte die Augen. »Vielleicht bin ich die einzige Person von weltlichem Glauben unter dieser ganzen gottlosen Bande von Heiden, und natürlich kann ausgerechnet ich niemals die Religion einer auf zwei Beinen laufenden blutrünstigen Echse verstehen.«


    »Genau, kannst du nicht.« Der Tonfall des Drachenmannes war angesichts Aspers Beleidigung vergleichsweise gelassen.


    Vielleicht ist er ja auch abgelenkt, dachte die Priesterin. Jedenfalls unterdrückte sie den Impuls, wegzulaufen.


    Gariath atmete tief ein. »Es ist keine Religion.«


    »Was ist es dann?«


    »Lebe gut, beschütze die Familie«, knurrte Gariath. »Und ehre die Geister genug, damit sie dir die Kraft dafür geben.«


    »Also… ist es doch eine Religion.« Sie riskierte noch einen Schritt auf den Drachenmann zu. »Ich meine, es ist gar nicht so anders bei uns… bei uns Menschen.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen«, antwortete er, ohne sie anzusehen. »Die Menschen lieben es sehr, viele verschiedene schwächliche Gottheiten zu haben, die ihnen angeblich Kraft spenden. Und mit dieser Kraft versuchen sie dann, jeden umzubringen, der nicht vor dem richtigen schwachen Gott niederkniet.« Er kicherte boshaft. »Aber bedauerlicherweise gibt keiner dieser schwachen Götter seinen Anhängern genug Kraft, sich gegenseitig auszulöschen und der Welt wirklich einen Segen zu erweisen. Stattdessen gibt es immer mehr Menschen.«


    »Das ist nicht ganz die Methode, nach der es funktioniert. Ich meine, Talanas ist der Heiler. Er…«


    »Gibt dir die Kraft, die Schweinerei zu beseitigen, die ein anderer schwacher Gott angerichtet hat«, unterbrach Gariath sie. »Ich nehme an, ich muss dir dafür danken, all dies über Menschen und ihren nutzlosen Glauben zu erfahren, da du ja nie aufhörst, davon zu schwafeln.«


    Asper rieb sich unbewusst den linken Arm.


    »Es… es geht nicht immer nur um Macht.«


    »Worum dann?«


    Die Frage entwaffnete Asper. Sie hatte sich ein ganzes Arsenal von Antworten zurechtgelegt, allesamt geschärft durch die jahrelangen Debatten mit anderen Gelehrten des Glaubens. Mit anderen menschlichen Gelehrten, verbesserte sie sich. Bei ihrem Volk hatte ihr geistiges Waffenarsenal immer genügt. Ihre Antworten wurden akzeptiert, ihre Argumentation war eingespielt, und ihre scharfen Erwiderungen gruben sich tief in den Schild menschlicher Rhetorik.


    Und doch stand sie jetzt wie angewurzelt da, zu erstaunt, sich darüber zu ärgern, dass eine einfache Frage ihr die Sprache verschlug. Nur leider, und das ärgerte sie umso mehr, war sie klug genug zu begreifen, warum sie wie betäubt war.


    Sie war, das wurde ihr klar, eine Heilerin. Sie war eine Oberschwester, die bis jetzt Kratzer geküsst und Prellungen massiert hatte, und der erst am Vortag ihre Grenzen aufgezeigt worden waren. Ihr war noch sehr deutlich in Erinnerung, wie Kataria atemlos und still im Sand gelegen hatte. Jetzt suchten sie wieder die Visionen heim, Visionen von Dingen, die sich noch ereignen würden: Sie sah ihre Gefährten, die auf den Steinen von Eisentrutz verbluteten, in den Klauen von Dämonen ertranken, auf irgendwelchen teuflischen Altären ausgeweidet wurden, die in den unheiligen Tiefen des Turms errichtet worden waren.


    Und sie stand hier… war zurückgelassen worden.


    Plötzlich wurde ihr klar, warum Lenk sie nicht mitgenommen hatte.


    »Machen die Geister einen besseren Kämpfer aus dir?«


    Diesmal war es der Drachenmann, dem die Worte fehlten. Er warf ihr einen Blick zu, der verriet, dass er nicht wusste, ob er sie einfach ignorieren oder ihre Eingeweide auf dem Sand verstreuen sollte. Sie war ziemlich überrascht, als er nach einem weiteren Rollen seiner mächtigen Schultern antwortete.


    »Ein Geist ist nur so stark wie der Körper, der ihn ehrt.« Er hob eine Augenwulst. »Warum?«


    »Kannst du mir beibringen, wie man kämpft?«


    Sie hielt den Atem an, als er sie von Kopf bis Fuß musterte; nicht spöttisch oder herablassend, sondern mit aufrichtiger Anerkennung. Von seiner kurzen und entschiedenen Antwort jedoch war sie kaum überrascht.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Du bist zu schwach, zu dumm, zu feige, zu menschlich«, antwortete er barsch.


    »Die Menschen haben viele Kriege gewonnen, weißt du.« Sie bemühte sich, seinen Tonfall nachzuahmen. »Falls es dir entgangen ist, wir sind die herrschende Rasse!«


    »Menschen gewinnen nur Kriege gegen andere Menschen«, grollte er. »Ihr vermehrt euch wie Kakerlaken, kämpft wie Ratten, sterbt wie Moskitos und erwartet ernsthaft, von einem Rhega respektiert zu werden?« Er winkte abschätzig mit der Hand. »Gib dich damit zufrieden, zurückzubleiben und hinter den echten Kriegern das Blut aufzuwischen.«


    »Du hast mir einmal erzählt, dass alle Drachenmänner kämpfen.« Sie verzog gereizt das Gesicht. »Schließt das keine Heiler ein?«


    »Rhega brauchen keine Heiler. Unsere Haut ist stark, und unsere Knochen heilen weit schneller als eure.« Er kehrte ihr den Rücken zu und spannte seine Muskeln an, um sein Argument zu unterstreichen. Jeder einzelne rote Muskelstrang trat hervor. »Und jetzt habe ich zu tun.«


    »Du meinst, du hast zu schnüffeln?«


    Als er nicht antwortete, trat sie herausfordernd vor. Sie bemerkte nicht einmal, wie leise das Geräusch ihrer Schritte im Vergleich zu dem seiner gewaltigen roten Sohlen auf dem Sand war. Vielleicht machte es sie so kühn, dass er ihr den Rücken zukehrte, oder aber sie wollte sich nur beweisen, dass sie aus härterem Holz geschnitzt war, als er angedeutet hatte.


    »Wenn Menschen nur Kriege gegen Menschen gewinnen«, schrie sie ihm nach, »warum gibt es dann keine anderen Rhega mehr?«


    Sie wusste einfach nicht, was sie dazu getrieben hatte. Als er sich umdrehte und auf sie zuging, mit einer Gelassenheit, die ihr klarmachte, dass sie nicht weit kommen würde, wenn sie versuchte wegzulaufen, nahm sie all ihren Mut zusammen. Du hast das Thema aufgebracht, sagte sie sich, und jetzt musst du dafür geradestehen.


    »Schlag mich.« Er sprach beunruhigend leise.


    »Was?« Sie zuckte vor Verblüffung zusammen.


    »Du willst kämpfen lernen, also lerne«, antwortete er ruhig. »Schlag mich, so fest du kannst.«


    Ein ungewohntes Angstgefühl überkam Asper, ein ungewohnter Kampf zwischen Furcht und Stolz tobte in ihrem Inneren. Es war weder in Theorie noch Praxis eine gute Idee, eine Kreatur zu schlagen, die mit Hörnern und Klauen und Krallen gespickt war, selbst wenn sie danach verlangte. Nein, ermahnte sie sich, stehe zu deiner Herausforderung.


    Als sie sie äußerte, hatte sie nur nicht bedacht, wie klein sie gegen seine rote hünenhafte Gestalt war. Trotzdem, sie biss die Zähne zusammen, ballte eine Hand zur Faust und hämmerte sie auf die Brust des Drachenmannes.


    Sie prallte mit einem hohlen Knall auf, und sie hätte schwören können, dass es metallen hallte. Asper zog jedoch keine Faust zurück, sondern eine pulsierende, geschwollene Masse aus Fleisch, Haut und aufgeschlagenen Knöcheln.


    Es kam ihr gar nicht in den Sinn, vor Schmerz zu stöhnen oder zusammenzuzucken, denn als sie hochsah, erblickte sie eine gewaltige rote Klaue, die auf sie zuraste. Die Klaue erwischte die Seite ihres Gesichts mit dem Handrücken. Sie segelte rücklings zu Boden, und jeder Laut, den sie ausgestoßen haben mochte, ging in dem Geräusch unter, mit dem Fleisch und Knochen auf Sand prallten.


    Sie drückte ihre rot geschwollene Hand auf ihre rot geschwollene Wange, setzte sich langsam auf und sah den Drachenmann an. Der Schock war ihr wegen der gewaltigen Schwellung ihres Gesichts kaum anzusehen.


    »Was…« Selbst das Sprechen schmerzte, also musste sie ihre kochende Wut kürzer fassen. »Warum?«


    »Du hast mich geschlagen.«


    »Weil du das wolltest!«


    »Und was hast du dadurch gelernt?«


    Jeder Laut, den er ausstieß, schien sie weiter schrumpfen zu lassen. Seine Schritte vibrierten in ihrem schmerzenden Kiefer, und sein Schweif, der den Boden peitschte, verschlimmerte das Pochen in ihrer Hand nur. Aber sein Rücken, den er ihr gleichgültig zukehrte, trieb ihr die Tränen in die Augen und brachte sie dazu, sich zu erheben.


    Obwohl eigentlich ihre rechte Hand brennen sollte, war es ihr linker Arm, der sich so sehr verkrampfte, dass Wogen von Schmerz sie durchströmten, die alle anderen Empfindungen ausschalteten und ihr die Fähigkeit verliehen, hinter dem Drachenmann herzugehen. Ihr Arm hing wie eine Keule herunter. Und sie stellte sich vor, wie sie ihn wie eine mit Stacheln gespickte und gnadenlose Keule gegen Gariath schwang.


    Sein Hals wirkte so verlockend und verschwamm vor ihren Augen, als sich ihr Blickfeld mit jedem Atemzug weiter rötete. Sie konnte sich in diesem roten Nebel sehen, sah, wie sie ihn packte, die pulsierende rote Ader, die sie nur zudrücken musste, und dann…


    »NEIN!« Sie presste ihre schmerzende Hand unter ihren linken Arm, und sofort verbreitete sich der Schmerz wie aufbrechende Blüten in einem Garten. »Nein… nein. Denk das nicht einmal. Es ist nicht richtig. Hör auf.« Sie schlug sich mit der rechten Hand gegen die Schläfe. »Hör auf!«


    »Ist das wirklich schlau?«


    Sie widerstand dem Drang, herumzuwirbeln, und wischte sich erst die Tränen aus den Augen. Dreadaeleon wirkte bekümmert, als er ihre rote Wange und die rote Hand sah, obwohl er nicht ganz so entsetzt schien, wie er es ihrer Meinung nach ruhig hätte sein können.


    »Was ist Euch denn passiert?«


    »Kampf«, nuschelte sie, »nichts Schlimmes. Hab was gelernt … weiß nicht. Gariath hat mich geschlagen.«


    »Oh.«


    In zivilisierten Ländern wäre der Ruf zu den Waffen ertönt, hätte ein Mann gewagt, eine Frau zu schlagen. In der eher malerischen Kultur der Abenteurer wurden solche Prügel als etwas mehr oder weniger Unvermeidbares betrachtet.


    »Es… schmerzt?« Grünhaar war dem Jüngling gefolgt und betrachtete die Priesterin neugierig. Deren Lid zuckte kurz.


    »Oh, ganz und gar nicht«, gab Asper zurück. »Ich habe mir die Hand zerschmettert und den Kiefer gebrochen, was insgesamt sehr nett unter dem Begriff brennende Schmerzen zusammenzufassen wäre. Natürlich tut es weh, du Schwachkopf!« Sie zuckte bei ihrem eigenen Geschrei vor Schmerz zusammen, hob die Hand und wackelte mit ihren geröteten Fingern. »Wenigstens scheint nichts gebrochen zu sein… ich erhole mich schon.«


    »Ich könnte dir helfen, wenn du möchtest, Dunkelauge.«


    Asper musste sich zwingen, bei diesem Angebot nicht zurückzuweichen.


    Sie hatte das Lied der Sirene gespürt, als die Kreatur ihr angeboten hatte, bei der Versorgung der Verletzungen ihrer Gefährten zu helfen. Die Priesterin dankte Talanas dafür, dass ihre Verletzungen nicht sonderlich ernsthaft waren. Die Worte drangen tiefer in sie ein als ein Skalpell, drangen durch ihre Ohren bis in ihre Knochen. Obwohl sie spürte, wie die Prellungen abklangen und die Platzwunden aufhörten zu brennen, musste sie sich zusammennehmen, um sich das Lied nicht aus dem Körper zu reißen.


    Bandagen und Salben wirkten zwar langsam und waren unappetitlicher, aber sie waren natürlich und die Gabe Talanas’ an Seine Diener. Wenigstens wirken sie auf den ersten Blick vertrauenswürdiger als alles, was irgendeine Fisch-Frau-Kreatur anbieten kann, dachte sie widerwillig. Sie hütete sich jedoch, das laut auszusprechen, und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Ich kümmere mich selbst darum«, antwortete sie seufzend. »Immerhin habe ich nichts Besseres zu tun, solange die echten Krieger unterwegs sind und… kriegern.«


    »Es heißt kämpfen«, verbesserte Dreadaeleon sie.


    »Das weiß ich, du kleiner…« Ihre Stimme sank zu einem unverständlichen Nuscheln herab, als sie davonging. »Die Hand braucht nur eine Schiene und einen Verband. Ich habe das im Handumdrehen gerichtet.«


    »Ihr habt sie Euch nicht gebrochen, oder?«


    »Erstens habe ich bereits gesagt, dass sie nicht gebrochen ist.« Sie wirbelte fauchend zu ihm herum. »Und wenn jemand sie gebrochen hätte, dann wäre es Gariath gewesen.«


    »Er hat Eure Hand geschlagen?« Dreadaeleon hob eine Braue. »Das kommt mir irgendwie ungewöhnlich… indirekt vor.«


    »Er hat sie mir gebrochen, als ich gegen diese Eisenplatte geschlagen habe, die er Brust schimpft.«


    »Ah. Kein Wunder, dass er zurückgeschlagen hat.«


    »Er hat mir befohlen, ihn zu schlagen!«, brüllte sie. »Und was soll das eigentlich für eine Logik sein? Seine Faust hat die Größe meines Kopfes! Wie kann man so etwas rechtfertigen?«


    »Ihr… Seid Ihr vielleicht etwas irrational?« Der Jüngling zuckte zusammen. »Denaos meinte, das könnte passieren, während er weg ist. Ich meine, Ihr könnt nicht klar gedacht haben, als Ihr es für eine gute Idee gehalten habt, Gariath zu schlagen.«


    »Ich könnte deinen Verstand klären, Dunkelauge«, bot Grünhaar ihr lächelnd an. »Wenn du es wünschst.«


    Asper musterte beide wütend und wünschte sich, dass Blicke töten könnten. Ihre Wut stieg, als die beiden sich mit entnervender Harmonie umdrehten, den Turm betrachteten und sich zwischendurch aufmunternd zulächelten.


    Früher einmal, dachte sie gereizt, wäre Dreadaeleon unter meinem Blick geschrumpft. Jetzt trotzte ihr sogar diese dürre Kreatur, die sich als Mann aufspielte. Bei diesem Gedanken versank ihr Mut in der stinkenden Lache des Zweifels.


    Bin ich wirklich so schwach?, fragte sie sich, dass ich nicht einmal mehr ihn einschüchtern kann?


    Offensichtlich war es so. Er stand gerade aufgerichtet am Ufer und wirkte größer als vorher. Seine Krankheit schien ihn nicht mehr zu beeinträchtigen; eine Krankheit, dachte sie, die nur ich heilen konnte. Bis jetzt, setzte sie hinzu und musterte Grünhaar mürrisch. Er stand aufrecht und stolz neben ihr und achtete nicht im Geringsten auf Aspers Versuche, seine Selbstsicherheit mit einem verächtlichen Blick zu zersetzen.


    »Sieh nur.« Er deutete mit beinahe beleidigender Beiläufigkeit auf Eisentrutz. »Sie… es? Was es auch ist, es bewegt sich seit dem Morgengrauen unablässig.«


    Asper folgte seiner Hand mit den Augen und runzelte die Stirn. Beim Anblick der Turmzinnen fiel es ihr schwer, an ihrem Groll festzuhalten. Stattdessen überkam sie ein noch abscheulicheres Gefühl.


    Das große Omen marschierte an den Reihen seiner kleineren Parasitengefährten vorbei wie ein General, der seine Truppen inspiziert. Natürlich, das musste Asper einräumen, konnte sie nicht erkennen, ob die Kreatur die anderen überhaupt ansah; sie waren viel zu weit entfernt, um außer der Größe der Kreatur irgendetwas zu erkennen.


    Und doch, der Abscheu, den sie hervorrief, war selbst am Ufer zu spüren. Alles an ihr war schrecklich; ihr ungelenker Gang, ihr wackelnder Kopf, ihr schmuddeliger, plumper Körper. Asper gab in einem ehrlichen Moment zu, dass es ihr lieber wäre, wenn diese Kreatur weit weg wäre.


    Natürlich, dachte sie finster, würde Gariath nicht eine Sekunde zögern, hinaufzusteigen und ihr die Schwingen auszureißen … Sind das Schwingen oder Hände?


    »Faszinierend, stimmt’s?«


    Ihre finstere Miene verdüsterte sich noch mehr; offenbar war jemand anders von dieser Kreatur nicht im Geringsten eingeschüchtert.


    »All diese Omen«, Dreadaeleon deutete auf den Turm, »rühren sich absolut nicht.«


    »Immerhin haben sie nichts zu tun«, knurrte Asper.


    »Sie sind das Ungeziefer der Hölle, Gelehrter«, stimmte Grünhaar dem Magus zu. »Sie besitzen weder die Gabe des Denkens noch des Fühlens.«


    »Das wissen wir, sicherlich. Aber seht doch, sie hüpfen auch nicht mehr herum.« Er sah Asper an. »Wisst Ihr noch, wann immer sie von einem Abysmyth getrennt waren, oder vielleicht sollte ich sagen, von ihrem Abysmyth, wirkten sie verwirrt und bestürzt.«


    »Wir haben das nur einmal miterlebt«, gab Asper zu bedenken.


    »Zweimal. Gariath hat gesagt, sie hätten genauso reagiert, als er sie… entsorgt hat.« Er leckte sich die Lippen. »Allerdings weiß ich das natürlich nicht genau, da offenbar keines von ihnen bemerkt hat, dass er mich an diesem Punkt als tot zurückgelassen hat.«


    »Vielleicht solltest du ihm dafür danken.« Sie zwang sich, ihre Stimme schneidend klingen zu lassen. »Immerhin hast du ja eine ausgezeichnete Gesellschaft in diesem Seeflittchen gefunden.«


    »Flittchen?« Grünhaar legte den Kopf auf die Seite. »Ist das euer Wort für Schalentiere?«


    »Es ist eine Art Fisch, gewiss.« Asper kochte vor Wut.


    »Wie ich gerade sagte«, unterbrach Dreadaeleon sie mit einem Nachdruck, der so gar nicht zu seiner zierlichen Gestalt passte, »diese Omen hier scheinen nicht im Geringsten beunruhigt zu sein, dass kein Abysmyth in der Nähe ist.«


    »Dieses Gefühl kann ich nachvollziehen.«


    »So wie wir alle.« Dreadaeleon nickte. »Aber denkt an die Ereignisse des Morgens, als ich sie mit meinem Glamer weggelockt habe.«


    Asper nickte grimmig; sie erinnerte sich viel zu lebhaft daran.


    Der größere Parasit hatte sehr rasch reagiert und sich mit einem durchdringenden Kreischen von den Zinnen gestürzt. Der Schrei, den seine kleineren Verwandten wiederholt hatten, hatte den Himmel und das Meer beschmutzt, als sie in einer Wolke von weißen Federn und riesigen Augen zu dem imaginären Blutflecken geflogen waren, den Dreadaeleon auf das Meer gezaubert hatte.


    Sie zuckte zusammen, als sie sich an den noch lauteren Schrei erinnerte, den sie bei der Entdeckung ausgestoßen hatten, dass es eine Illusion gewesen war. Es war viel zu spät gewesen, um zu bemerken, dass Lenk und die anderen in den Turm geschlichen waren. Sie waren einfach nur auf die Zinnen zurückgeflogen, wo sie seitdem hockten.


    »Sie sind dem Großen gefolgt«, murmelte Asper, »wie Küken ihrer Mutter.«


    »Ich hätte sie mit Lemmingen verglichen, aber Eure Analogie ist vielleicht sogar besser.« Dreadaeleon grinste. »Jedenfalls scheint das größere als Ersatz für die Abysmyths zu dienen und ihnen an ihrer Stelle, wenn Ihr so wollt, Befehle zu geben.« Er tippte sich nachdenklich auf die Wange. »Obwohl sie nicht viel klüger zu sein scheinen als die kleineren.«


    »Nicht besonders, nein.« Sie sah ihn an. »Ich nehme an, du hast einen Grund für diese Überlegungen?«


    »Obwohl das Wissen selbst Grund und Belohnung genug wäre… ja, ich habe einen. Wenn das größere die Befehle gibt, dann kann man zu Recht vermuten, dass wir all die kleineren als unwichtig abtun können.« Er deutete mit einem Finger auf den Turm und zielte auf das größere Omen. »Zack.« Er grinste.


    »Das… ist wirklich keine schlechte Idee.« Asper war etwas ärgerlich, weil sie dem Jüngling ein Kompliment machen musste, aber sie nickte dennoch anerkennend. »Schlag den Kopf ab, dann stürzt der Körper, und der Weg für Lenk und die anderen ist frei.«


    »Richtig.« Dreadaeleon nickte. »Falls sie herauskommen.«


    »Wenn sie herauskommen!«, fuhr sie den Magus an. Sie drehte sich zum Turm herum und biss sich auf die Unterlippe. »Der Trick bestände also darin, das größere Omen zu töten, bevor es sie erreichen kann.« Sie sah ihn prüfend an. »Könntest du es von hier aus treffen?«


    »Wenn ich das könnte, hätte ich es bereits getan.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich nehme an, dass Lenk schnell genug schwimmt und es so dicht ans Ufer locken kann, dass ich ihm einen Blitz ins Gesicht schleudern kann.«


    »Blitz…«


    »Nur ein Blitz ist genau genug, um aus einer solchen Entfernung ins Ziel zu treffen.«


    »Selbstverständlich. Dir ist aber klar, dass Blitze und Wasser nicht unbedingt die besten Freunde sind?«


    »Ja… ich meine, sicher.« Er richtete sich auf. »Natürlich weiß ich das. Wenn ich herausfinden kann, wie ich Blitze aus meiner Hand schleudern kann, kann ich auch dieses Problem lösen.« Er räusperte sich, während er sich um Fassung bemühte. »Natürlich könnte es einige unvermeidliche Verluste geben, aber…«


    »Du wirst diesen Gedanken auf keinen Fall zu Ende denken!«


    »Hört zu, das Wichtigste ist, die Fibel zurückzuholen, oder?« Er sah zu Grünhaar, die kurz nickte. »Also, selbst wenn etwas schiefgeht… sobald wir das größere Omen ausgeschaltet haben, können wir die Fibel ganz gemütlich aus dem Wasser fischen.« Er sah Asper nervös an. »Das heißt, Ihr könntet das.«


    »Was?« Ihr Tonfall schwankte zwischen Ungläubigkeit und Wut.


    »Das ist nur gerecht. Immerhin bin ich derjenige, der die Kreatur töten muss.«


    »Das war nicht…« Ihr Schmerz und ihre Worte gingen in einer plötzlichen Woge von Wut unter, die von einem Sturm rechtschaffener Empörung gespeist wurde. »Du redest darüber, dass deine Freunde, unsere Gefährten, sterben!«


    »Ich…« Er stockte, als er zitternd Grünhaar ansah, die jedoch nur mit einem besorgten Blick reagierte. »Ich meine, war das nicht die ganze Zeit Thema?«


    »Wir reden nicht darüber, uns gegenseitig zu ermorden!«, brüllte sie ihn an. »Es sind unsere Freunde, deine Freunde, die durch deine Hand sterben!«


    »Erstens«, seine Miene verfinsterte sich, als er so etwas wie Selbstbewusstsein aufbrachte, »sagte ich, es könnte Verluste geben.« Er lächelte unsicher, was eine Bresche in seine selbstbewusste Fassade schlug. »Und außerdem wäre das vollkommen unabsichtlich. Ich meine, sie sterben zudem eher durch meinen Finger.«


    Asper ließ sich die Wut, die in ihr kochte, nicht anmerken. Sie versteifte sich, als hätte man sie mit kaltem Wasser übergossen, wurde eisig, als sie ihn gnadenlos finster betrachtete.


    »Du machst Witze darüber, dass du sie ermordest?«


    »Warum regt Ihr Euch auf, dass ich praktisch denke?« Er trat von einem Fuß auf den anderen, unsicher, ob er sich aufplustern oder zurückweichen sollte. »Ihr habt Euch sonst nie wegen einem der anderen aufgeregt.«


    »Man kann ihnen nicht helfen! Du…« Sie trat vor, die Fäuste geballt und bereit, ihn trotz ihrer schmerzenden Hand zu schlagen. Ihre Miene wurde noch härter, als sie sich krampfhaft bemühte, einen Grund zu finden, der sie daran hindern könnte. »Du…« Sie seufzte und versetzte ihm einen Stoß. »Verdammt, Dread. Du solltest der Gute sein.«


    Er fiel auf den Hintern.


    Asper dachte nicht weiter darüber nach. Es war ihr gleichgültig, ob er nun von ihren Worten erschüttert war oder weil sie schon gesehen hatte, wie selbst Kleinkinder ihn hatten umwerfen können. Und als er sie jetzt durch eine starre Maske aus Verlegenheit und Verwirrung anblickte, lächelte sie nicht.


    »Ich dachte… ich dachte…« Er wurde bleich. »Was?«


    Sie wollte etwas sagen, als sie plötzlich Grünhaar bemerkte. Vielmehr die Tatsache, dass Grünhaar überhaupt nicht auf sie beide achtete.


    »Und du hast nichts dazu zu sagen?«, knurrte Asper in Richtung des Rückens der Sirene.


    Das hatte sie offenbar nicht, denn sie blieb regungslos stehen und blickte aufs Meer hinaus. Ihre Kopfflosse war aufgerichtet, und ihre Kiemen flatterten. Asper schritt zu ihr, um sie zu zwingen, an dem Streit teilzunehmen oder auch, um sie zu zwingen, einen hilfreichen Vorschlag zu machen.


    Aber sie tat nichts von beidem. Denn sobald Asper neben Grünhaar trat, wurde auch ihr Blick aufs Meer gezogen und auf das schwarze Schiff, das wie ein großer Fleck darauf schwamm.


    Es kroch mittels ebenholzschwarzer Ruder, die wie die Beine einer großen Spinne wirkten, über die Oberfläche und machte kaum Wellen. Es durchschnitt die Brandung mit einem gezackten schwarzen Bug. Unglaublich schnell und zielstrebig näherte sich das Schiff dem Ufer.


    »Was ist das?« Asper warf Dreadaeleon einen Blick über die Schulter zu. Er blickte ebenfalls entsetzt auf das Schiff. »Noch mehr Piraten?«


    »Jedenfalls keine, die ich schon einmal gesehen hätte.« Der Jüngling schüttelte den Kopf.


    »Ich… ich habe eine schwerwiegende Sünde begangen.«


    Sie drehten sich zu Grünhaar herum, die jetzt zurückwich. Sie hatte die Augen vor Furcht weit aufgerissen.


    »Es war mein Fehler, so vielfältige Hilfe zu suchen«, stieß sie hervor, während sie in die Wogen watete.


    »Wovon redest du?«, erkundigte sich Dreadaeleon.


    »Verzeih mir, Gelehrter«, antwortete sie stirnrunzelnd. »Verzeih mir, was zu tun ich gezwungen war, und auch das, was sich daraus ergeben mag. Erlaube mir, meine Verfehlung mit einem letzten guten Rat zu sühnen.« Sie verzog das Gesicht, und ihre Miene wurde hart wie Stein. »Verbergt euch.«


    Bevor einer von ihnen widersprechen, eine Meinung äußern oder auch nur fragen konnte, sprang die Sirene in die Brandung. Mit einem eleganten Satz tauchte sie in die Wogen und verschwand unter einer Decke aus Sand und Gischt, während sie die Küste entlangschwamm.


    »Also…«, Asper hüstelte, »das ist sehr rätselhaft.«


    »Grünhaar!«, rief Dreadaeleon und rannte den Strand entlang. »Warte! Komm zurück!«


    »Dread, du Narr!«, fauchte Asper ihm nach, aber sie konnte keine Zeit mehr für ihn erübrigen.


    Ihre Aufmerksamkeit wurde vollkommen von dem Schiff gefesselt. In dem kurzen Moment, den sie weggesehen hatte, war es näher gekommen. So nah, dass sie jetzt sogar die Mannschaft erkennen konnte.


    Sie hatten milchig weiße Augen. Metall klirrte auf Metall. Fremde Stimmen äußerten böse klingende, unverständliche Silben.


    Und ihre Haut hatte die Farbe einer frischen Prellung.


    »Talanas steh mir bei!«, flüsterte Asper, die jetzt allein am Strand stand. »Purpurhäutige Langgesichter.«
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    Beherrschung, sagte sich Denaos, ist eine vollkommen unterschätzte Eigenschaft.


    Alle spannungsgeladenen Situationen erforderten sie, das wusste er aus einer langen und bislang nicht tödlichen Erfahrung, was mehr war, als die meisten Angehörigen seines Gewerbes behaupten konnten. Beherrschung war die Verkörperung der Idee, das Zentrum der Ruhe in einem tosenden Sturm zu bilden, ein Zentrum, das unbemerkt und unversehrt blieb, während um es herum alles von stürmischen Winden und Böen in Stücke gerissen wurde.


    Diese Eigenschaft hatte ihm in Situationen gute Dienste geleistet, in die er nie zu kommen gehofft hatte, angefangen bei Verhandlungen mit Wachleuten, die seine Handgelenke in Eisen legten, bis zur Beruhigung einer speziellen jungen Dame mit einem scharfen Messer und einer übermäßigen Liebe zu Früchten.


    Freilich waren das meistens vernünftige Menschen gewesen, dachte er, während er spürte, wie sich feuchte Krallen in seinen Hals gruben. Als er aus dem Augenwinkel auf das Abysmyth schielte, das ihn teilnahmslos betrachtete, hätte er sich durchaus eine idealere Lage vorstellen können.


    Und, setzte er mit einem Seitenblick auf die andere Gefangene hinzu, auch idealere Gefährten.


    Kataria, so schien es, besaß keinerlei Talent für Beherrschung. Wahrscheinlich wusste sie noch nicht einmal, was das war. Sie wand sich in dem Griff des Dämons, schnarrte, spuckte und fletschte die Zähne. Während sie sich zweifellos für eine wilde Löwin hielt, wirkte sie im Griff dieser Kreatur eher wie ein besonders aufgebrachtes Kätzchen.


    Das Froschwesen, das vor ihnen stand, schien Denaos’ Meinung zu teilen. Es stützte sich auf einen Stab, der aus Knochen geschnitzt war, und ignorierte den Assassinen. Stattdessen beobachtete es die Shict mit, wie es schien, hochmütigem Vergnügen. Denaos hob unwillkürlich eine Braue; das Gesicht dieses Froschwesens, das im Gegensatz zu den anderen mit gestrafften Schultern dastand, war zu einem Grinsen verzogen, wodurch es sich von den Legionen identischer Gesichter hinter ihm unterschied.


    »Schmerzt das nicht?«, fragte es, und Denaos bemerkte das Fehlen von spitzen Zähnen. »Ist diese Vergeblichkeit deines Tuns nicht qualvoll? Verzweifelst du nicht, wenn du die steigende Flut siehst und weißt, dass du nur Gischt in einer endlosen See bist?«


    Der Assassine presste die Lippen zusammen und betrachtete die Kreatur misstrauisch. Er konnte sich nicht an ein Froschwesen erinnern, das deutlich sprach und sogar die Fähigkeit zu abgedroschenen Metaphern besaß.


    »Die Flut kann nicht aufgehalten werden.« Das Froschwesen schüttelte den Kopf, und sein Grinsen war noch entsetzlicher als das Lächeln der Kreaturen hinter ihm, die ihre nadelspitzen Zähne dabei zeigten. »Ergib dich der Flut, schwimme mit ihr, während sie die Welt überschwemmt, und werde ein Teil des Endlosen Blau.«


    »Ersauf drin!«, stieß Kataria mit so viel Nachdruck aus, wie ihre Lage es erlaubte. »Wenn du angeschwemmt wirst, werde ich die Krabben aus deinem Kadaver treten.«


    »Sonne und Himmel haben dich geblendet. Wind und Staub haben dich taub gemacht.« Es machte eine ausladende Handbewegung, und Denaos bemerkte, dass die fünf langen, dünnen Finger keine Schwimmhäute aufwiesen. »Öffne deine Ohren dem Lied der Abgründigen Mutter. Wenn die Erde überschwemmt ist und der Himmel vor dem Meer kniet, ist es für Reue viel zu spät.«


    Kataria legte die Ohren an, zeigte ihm die Zähne und knurrte. Das Froschwesen streckte, keineswegs abgeschreckt, seine zitternde Hand aus und umfasste ihr Kinn. Bei dieser Geste, dem vertrauten Zittern in den Fingern, das auf Bedürfnisse schließen ließ, die nicht von der Gesellschaft der Dämonen befriedigt werden konnten, fiel es dem Assassinen wie Schuppen von den Augen.


    »Du bist ein Mensch«, flüsterte er atemlos, als wäre es eine vernichtende Entdeckung.


    Die starren symmetrischen Mienen der Abysmyths und der Froschwesen hinter ihm drückten jedoch aus, dass es nicht so war. Die Kreatur selbst zuckte bei dieser Anschuldigung nicht einmal zusammen, sondern grinste den Assassinen nur höhnisch an.


    »Wie unhöflich von dir, das auszusprechen«, antwortete sie. »Aber die Abgründige Mutter benötigt viele Münder, und ich bin derjenige, der auserwählt wurde und dazu verdammt ist, mit den Sünden des Fleisches und der Erde behaftet zu bleiben, sodass andere in Ihren wartenden Himmel geleitet werden.« Das Froschwesen drehte den kahlen Schädel zu den anderen Kreaturen um. »Und bin ich nicht reich belohnt mit der Bewunderung der Geweihten?«


    »Der Schmerz ist flüchtig«, antworteten die Froschwesen im Chor, »das Blau ist endlos.«


    »So spricht Die Große Ulbecetonth.«


    »Möge Sie über eine Welt ohne die Qualen herrschen, welche von falschen Göttern beschworen werden.« Die Froschwesen hoben ihre mit Schwimmhäuten versehenen Hände und reckten sie zu dem schwarzen Wasser. »Mögen diese hier Sie wieder auf dem Thron sitzen sehen, der über dem Himmel errichtet ist.«


    »Es ist nicht zu spät.« Ihr Anführer richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Kataria, und plötzlich leuchteten seine Augen auf. Vor Verlangen, wie Denaos bemerkte. Er hatte dieses Leuchten in den Augen vieler Männer gesehen. »Schwört ab von euren falschen Göttern, so wie sie sich von euch abgewendet haben. Gebt die Sünden der Erinnerung und des Himmels auf. Nährt den Mund der Abgründigen Mutter.«


    Seine Unterlippe und seine Hand zitterten, als er jetzt den Blick seiner starren Augen auf Katarias hellhäutigen Körper richtete.


    »Und er wird wohlwollend deinen Namen aussprechen.«


    Die Antwort der Shict war weniger eloquent.


    Ihr Kopf schoss herab wie der einer Viper, es ertönte ein Geräusch von zerfetzter Haut, dem ein sehr sterblicher Schrei folgte, als sie ihre Zähne in die Hand des Froschwesens grub. Sie ruckte einmal kurz mit dem Kopf, und die Kreatur zog eine blutende Hand zurück. Der Schmerz in ihrem Blick wirkte vor der nicht menschlichen Gemeinde noch befremdlicher. Das Froschwesen starrte sie schockiert an, als sie es mit einem Lächeln bedachte, das morbide und rot war, als sie einen Augenblick auf seinem kleinen Finger herumkaute.


    »Das war wohl nicht der Mund, der gefüttert werden sollte, oder?« Sie spie den Finger in seine Richtung.


    Die Versammlung der Froschwesen wich in kollektivem Entsetzen zurück. Sie betrachteten ihren Anführer mit dem Schrecken jener, die mit angesehen hatten, wie Idole entweiht wurden, und schrien aufgeregt durcheinander, als sie den Schmerz auf seinem Gesicht und das Blut sahen, das zu Boden tropfte. Der Mund der Froschwesen jedoch schien weit weniger verwirrt zu sein.


    »Schwöre Ihr Treue«, stieß das Wesen zwischen den Zähnen hervor. Es zog den Griff seines Knochenstabes ab und förderte eine gezackte Klinge zutage. »Nähre Ihre Herde.« Es sprang vor und packte Kataria an der Kehle, während es die Klinge hob. Sie zitterte und war von seinem eigenen Blut benetzt. »Es hat für Sie wenig Bedeutung.«


    Kataria reagierte mit gefletschten Zähnen und einem erstickten Fauchen auf die Drohung; sie wehrte sich trotz des Messers, dessen gezackte Klinge in dem unnatürlich grünen Licht schimmerte. Denaos musste ein Grinsen unterdrücken, obwohl er davon überzeugt war, dass irgendein Gott ihn irgendwo für diese Anstrengung hassen würde.


    Silf, es fiel ihm schwer, sich nicht zu freuen, wenn sich eine so wundervolle Gelegenheit ergab.


    Unbemerkt glitt sein Blick zu dem großen milchigen Auge des Abysmyth über ihm, das unbeeindruckt von dem bevorstehenden Blutvergießen die Geschehnisse betrachtete. Die Miene des Abysmyth hatte sich nicht verändert, seit es ihn erblickt und seine Kehle gepackt hatte. Hätten seine flachen Atemzüge nicht seinen ausgemergelten Bauch vibrieren lassen, hätte man nicht einmal sagen können, ob die Kreatur überhaupt am Leben war.


    Sie war passiv, unaufmerksam, sorglos. Jedenfalls sorglos genug, sagte sich Denaos, dass sie den Dolch erst bemerken würde, wenn er ihn tief in dieses riesige, starre Auge gejagt hatte. Es mochte unempfindlich gegen die Waffen Sterblicher sein, aber der Assassine stellte sich vor, dass ein Stück zwei Finger langer Stahl in diesem klebrigen Fleisch den Dämon zumindest jucken würde.


    Und wenn es ihn juckte, würde er sich kratzen.


    Blieben natürlich immer noch die Froschwesen. Die Versammelten standen da und betrachteten fasziniert die bebende, blutige Hand ihres Anführers. Sie hatten nur Augen für den Menschen, glotzten ihn an wie Schafe ihren Hirten. Sie schienen von dem kleinen Biss, den Kataria ihm zugefügt hatte, vollkommen verwirrt zu sein.


    Ein sauberer Schnitt durch die Hauptschlagader, dachte er, würde sie sicher so schockieren, dass sie ihn kaum vermissen würden.


    Also, ein Messer ins Auge, sagte sich Denaos, der das vertraute Gewicht der Waffe in seinem Gürtel spürte, und eines in den Hals. Sein Herz schlug gegen den kalten Stahl in seinem Wams. Und ein Messer in Reserve für alle anderen, die nicht schockiert sind. Er kniff das Gesäß zusammen.


    Alles, was er brauchte, war eine Gelegenheit. Und zwar eine Gelegenheit, stellte er etwas verärgert fest, die sich nicht so schnell zu bieten schien.


    Natürlich war Katarias Tod beklagenswert. Sie war keine ganz unangenehme Gesellschaft und außerdem auch nicht unansehnlich. Aber sie war trotzdem nur eine Shict. Er wusste es, und seine Gefährten würden es verstehen. Dreadaeleon würde ein paar Worte der Trauer sprechen, Gariath würde irgendeinen oberflächlichen Kommentar abgeben, und Asper würde ihn beschimpfen, weil er sie nicht hatte retten können.


    Lenk dagegen würde weit ungehaltener reagieren, falls er noch am Leben war. Wenn nicht, würde der junge Mann sicherlich erfreut sein, dass er und die Shict am selben Ort gestorben waren, getrennt nur durch einen einfachen Granitblock.


    Katarias Tod ist bedauerlich, aber notwendig, sagte er sich mit leichtem Nicken.


    Jedenfalls wird er das sein, wenn es je dazu kommt…


    Das Zittern des Dolches in der Faust des Froschwesens war ihm vertraut; er hatte es bei hungrigen Männern gesehen, die von einem Verlangen verzehrt wurden, das weder die Gesellschaft anderer Männer noch anderer Dämonen befriedigen konnte. Die großen Augen, deren Blick gleichzeitig wütend und gierig war, ließen darauf schließen, dass das Froschwesen zwischen dem Verlangen, aus Rache Blut zu vergießen, und dem düsteren Wissen hin und hergerissen wurde, dass diese Shict wahrscheinlich die letzte Frau sein würde, die dieses allzu menschliche Froschwesen für lange Zeit zu sehen bekommen würde.


    Natürlich hätte der Assassine weit mehr Mitgefühl mit dem Dilemma des Mundes gehabt, hätten sich nicht Finger mit Schw immhäuten um seine Kehle geschlungen.


    So jedoch nahm er sich vor, sich doppelt schuldig zu fühlen, sobald er geflohen war. Erstens, weil er einen Seufzer der Erleichterung unterdrücken musste, als das Froschwesen endlich seine Unschlüssigkeit überwand und mit der Klinge ausholte, und zweitens, weil er dem Drang widerstehen musste, vor Verzweiflung aufzuschreien, als die Kreatur urplötzlich zurücktaumelte.


    Doch diese Versuchung ging rasch vorüber, als ihn das weit drängendere Bedürfnis überkam, sich die Ohren zuzuhalten. Eine Kakofonie von Flüstern erfüllte den Raum, ein hohes Jammern, das durch die Steine sickerte, ein gutturales Murmeln im gekräuselten Wasser. Und doch waren es nicht seine Ohren, die dem Assassinen Schmerzen verursachten. Die Geräusche durchdrangen seinen gesamten Körper wie Laut gewordene Klauen, die durch jede Pore in ihn eindrangen und seine Sehnen vibrieren ließen.


    Aber nicht nur seine Sinne wurden so brutal misshandelt. Kataria wand sich im Griff ihres Häschers und fauchte so wild, dass Denaos vermutete, sie wollte damit die Laute übertönen. Der Mund reagierte auf eine ganz ähnliche Art, was ihm besorgte Blicke der versammelten Froschwesen und unbeteiligte Blicke der Abysmyths einbrachte.


    »Ja, ja«, flüsterte er an niemand Besonderen gerichtet, »ich höre Dich.« Dann knurrte er und schlug die Hände über die Ohren. »ICH SAGTE, ICH HÖRE DICH!«


    Der Dolch fiel aus seinen Händen, ebenso vergessen wie sein Opfer, als er an Kataria vorbeischlurfte, als wäre er erschöpft. Er ignorierte ihr Spucken und Fauchen. Denaos ertrug die Laute so lange, dass er die Intensität bemerkte, mit der der Mund auf den Granitquader am Ende der Halle starrte, hinter dem Lenk verschwunden war.


    »Was?«, murmelte der Mund und kreischte dann plötzlich. »WAS WAR DAS? Ich kann nicht… es ist schwierig…« Er biss sich auf die Unterlippe und musterte den Stein scharf. »Also gut. Ich muss nur… was? Sie kommen? Wie nah sind sie?«


    Denaos spürte, wie die Monstrosität, die ihn hielt, sich bewegte, und riskierte einen kurzen Blick. Das Abysmyth starrte ebenfalls den Quader an. Der unbeteiligte Ausdruck in seinen Augen hatte sich verändert, soweit das bei einem ausdruckslosen Fischauge möglich war. Es wirkte nicht so hysterisch wie der Mund; seine Miene spiegelte eher das aufmerksame Schweigen eines eifrigen Schülers wider.


    Welche Lektion es in diesem quälenden Lärm lernen wollte, wagte Denaos nicht zu vermuten.


    »Sie können warten«, antwortete der Mund. Seine Stimme klang plötzlich jammernd. »Ich habe etwas zu erledigen… was? Nein, es ist nicht so…« Er verstummte und fauchte wütend den Stein an, als er über die Schulter auf Kataria zeigte. »Sie hat mich beleidigt! Sie hat Dich beleidigt! Und jetzt willst Du…?«


    Das Geräusch wurde lauter. Denaos konnte nicht mehr widerstehen und legte die Hände auf die Ohren, als das Murmeln zu einem dröhnenden Brüllen anschwoll und das Jammern zu einem wütenden Kreischen wurde. Die Versammlung duckte sich vor dem unsichtbaren Sprecher, und selbst die Abysmyths traten unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.


    Doch es war Kataria, die Denaos’ Aufmerksamkeit auf sich zog. Die Shict wand sich immer heftiger im Griff der Monstrosität. Sie trat wie von Sinnen um sich, hatte Schaum vor dem Mund und brüllte, obwohl man das bei dem Lärm nicht verstehen konnte. Das Abysmyth hielt ihr die Arme auf dem Rücken fest, sodass ihre Ohren zuckten und sich krümmten, als wollten sie sich zuklappen und die Geräusche ausblenden.


    Der Assassine verzog das Gesicht. Trotz seines vorherigen Planes fiel es ihm schwer, den Schmerz seiner Gefährtin zu ignorieren. Außerdem, dachte er mit so viel Widerwillen, wie er aufbringen konnte, wird sich mir keine Fluchtmöglichkeit bieten, wenn sie einfach so zusammenbricht, ohne zu bluten oder viel Getue zu machen. Der Gedanke verflog jedoch in dem Augenblick, als sie ihn ansah.


    Ihre Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen, wie die eines Tieres. Nein, dachte er, nicht wie die eines Tieres. Sie sieht aus wie… wie… Er blinzelte. Als er die Augen wieder öffnete, war sie jemand anders, eine andere Frau, war es ein anderes Leben, das endete, während das Blut aus ihrem Hals sickerte. Sie bewegte die Lippen, aber seine Ohren schienen taub dafür. Sein Verstand jedoch war es nicht.


    »Hilf mir, großer Mann!«


    Erneut schloss er die Augen. Als er sie wieder öffnete, hing die Shict schlaff im Griff des Abysmyth; sie atmete flach, und aus ihren Ohren sickerte Blut.


    »Nein! Nicht mehr! Nicht mehr!«


    Denaos’ Aufmerksamkeit richtete sich auf den Mund. Er war vor dem Stein zusammengesackt, als wäre dieser ein Altar, vor dem er betete.


    »Ich gehorche deinem Wunsch! Ich diene dem Propheten.« Er schlug den Kopf in unterwürfigem Eifer auf den Stein. »Ich werde dienen!«


    Das folgende Schweigen wirkte nach diesem höllischen Lärm nahezu ohrenbetäubend. Obwohl das Gebrüll verstummt war, konnte Denaos den Widerhall nicht abschütteln, die Schauer nicht ignorieren, die durch sein Blut rannen. Er erinnerte sich voller Zorn daran, wann er zum ersten Mal ein solches Geräusch gehört und eine solche Misshandlung des Körpers durch Klang gespürt hatte.


    »Grünhaar«, flüsterte er.


    »Was?« Der Mund erhob sich zitternd, ohne sich umzudrehen. »Was war das?«


    »Natürlich, es war eine Falle.« Denaos hoffte, dass sein hochmütiges Gelächter die Wut und die Furcht verbarg, die er vor seinen Häschern nicht zeigen wollte. »Du hast die ganze Zeit mit der Sirene zusammengearbeitet.«


    »Blasphemie!«, gab der Mund zurück. »An diesem Ort hier gibt es keine blinden Diener von falschen Göttern.« Er drehte sich um. Die Gier, die eben noch in seinen Augen gestanden hatte, war jetzt einem Wahnsinn gewichen, den Denaos bisher in den ausdruckslosen, starren Blicken der Abysmyths und den identischen, finsteren Blicken der Froschwesen noch nie gesehen hatte. »Das… das hier ist ein heiliger Ort.«


    »Schänder sind gekommen«, gurgelte das Abysmyth, das Kataria festhielt. »Widersacher der Abgründigen Mutter… Schlächter der Hirten.«


    »So wurde es verkündet«, knurrte der Mund und ging zu seinem Stock mit der Klinge.


    »Die Langgesichter kommen zurück«, erklärte Denaos’ Häscher. »Der Prophet verlangt Vergeltung.«


    »Noch ist genug Zeit.« Der Mund bückte sich und hob seine Waffe auf. »Noch bin ich der Mund der Abgründigen Mutter. Ich verlange meine eigene Rache.«


    »Der Prophet ist die Stimme.« Das Abysmyth betrachtete Kataria, die regungslos in seinem Griff hing. »Dieses Gefäß ist leer. Es gibt keine Notwendigkeit mehr.«


    »Was habt ihr mit ihr gemacht, ihr Söhne von Fischhuren?« , schrie Denaos, der sich im selben Moment für seinen Ausbruch schalt. So viel zum Thema Beherrschung…


    »Ich weiß nicht, woher dieses Weib kam«, antwortete das Abysmyth, »aber es ist gesegnet, weil es die Stimme des Propheten so klar gehört hat.«


    »Ein Prophet«, murmelte Denaos und warf einen Blick zu dem Steinquader. »Ihr betet einen Steinblock an.«


    Sehr gut, verspotte sie, sagte er sich. Wirklich brillant.


    »Ich nehme an, das ist genauso sinnvoll wie alles andere, was ein Haufen wandelnden Abschaums und ihr haarloser androgyner Kumpel zustande bringen.«


    Sie bringen dich ohnehin um, ganz gleich, was du sagst. Dann lege wenigstens einen spitzenmäßigen Abgang hin!


    »Und außerdem stinkt ihr.«


    Gut gemacht!


    »Du wagst es, eine solche Blasphemie…«, schnarrte der Mund und näherte sich ihm wütend.


    »Die Worte der Ungläubigen bedeuten nichts in den Ohren der Gesegneten.« Der Griff des Abysmyth um Denaos’ Hals verstärkte sich. »Der Prophet wird alles reinigen, womit Sterbliche diese Heiligen Hallen beschmutzen. So wie wir im Namen Mutters marschieren, um die nahenden Blasphemiker zu reinigen.«


    »Ist das einfacher oder schwerer, wenn man nur ein Auge hat?«


    Bevor das Abysmyth auch nur grunzen konnte, blitzte die Klinge in Denaos’ Hand auf. Er drehte sich im Griff der Kreatur herum, hob den Dolch und rammte ihn in eines der Augen, das selbst dann noch ausdruckslos blieb, als die Waffe bis zum Heft eindrang.


    Mit einem triumphierenden Lachen trat er der Monstrosität gegen die Brust, sprang von ihr weg und rannte zum Wasser. Sein Herz raste vor Erregung, als die Froschwesen genauso reagierten, wie er es gehofft hatte. Sie zuckten zurück und bildeten eine Gasse. Sie alle waren über diese neue Schändung ebenso entsetzt wie über die vorige.


    Er warf einen Blick über die Schulter, als er in Richtung des Eingangs rannte, in die schattige Freiheit, und verzog das Gesicht, als er Katarias schlaffe Gestalt sah. Er murmelte ein Stoßgebet und wünschte ihr, dass dieses Gekreische sie bereits getötet hatte, bevor die Dämonen sich mit ihr vergnügen konnten. Plötzlich fiel sein Blick auf den Mund.


    Merkwürdig, dachte er, dass jemand, der so verunglimpft wurde, noch lächeln kann.


    Im selben Moment wurde er von Fingern mit Schwimmhäuten gepackt. Der lange Arm des Abysmyth riss ihn von den Füßen, hob ihn hoch, und die Kreatur starrte ihn an, während der stählerne Dolch in ihrer Augenhöhle steckte. Der Griff verursachte ein ekelhaft matschiges Geräusch, als der Augapfel des Abysmyth sich bewegte.


    »Gesegnet sei der, der sein Urteil erwartet«, gurgelte die Kreatur. »Gesegnet sei der, der im Namen der Abgründigen Mutter vergeht.«


    Der Arm der Monstrosität zuckte überraschend schnell vor und schleuderte Denaos gegen die Wand. Er landete krachend auf den Steinen, prallte davon ab und landete in einer Pfütze Salzwasser. Er registrierte verschwommen, dass Kataria über ihn hinwegflog, als sie auf dieselbe Weise entsorgt wurde.


    »Und so sind alle gesegnet in Ihren Augen und in Ihrem Herzen.«


    Dann drehten sich die Abysmyths um und marschierten durch die Versammelten hindurch, gefolgt von dem mürrischen Mund. Die Froschwesen drehten sich um und verschwanden in den Gängen, während sie der tonlosen Stimme der Abysmyths folgten.


    »Schänder nähern sich. Alle werden benötigt. Wir gehen ins Wasser, greifen zu den Waffen, ziehen in den Krieg.«


    Dann war Denaos allein in der Halle, in der es still war bis auf das Knistern der grünen Fackeln und das leise Tröpfeln von Wasser. Er hörte, wie sein Herzschlag ruhiger wurde, und sah, wie sich die Salzwasserpfütze, sein Grab, rot färbte. Doch dann weckte das Stöhnen hinter ihm seine Aufmerksamkeit, die Stimme, die leise flüsterte.


    »Lenk,« Kataria gurgelte leise, »… ich komme.«


    Es spielte keine Rolle. Er nahm sich vor, die Ironie der Situation später zu würdigen, wenn er in das Nachleben hinübergegangen war.


    Sie lebt, dachte er, hatte jedoch nicht mehr genug Luft, um auch nur zu kichern.

  


  


  
    

    


    
      [image: e9783641104818_i0025.jpg]

    


    Asper erinnerte sich noch vollkommen klar an das erste Mal, als sie daran gezweifelt hatte, dass Talanas sie wirklich liebte.


    Als sie sich vor einem Jahr aufgemacht hatte, um einem kleinen, drahtigen jungen Mann mit silbernem Haar zu folgen, so wie ihm seine barbarische Shict folgte, war ihr Zweifel nur wie eine lästige Mücke gewesen, die sie mit Leichtigkeit hatte verscheuchen können. Eine Jüngerin der Pilgerreise des Heilers brauchte schließlich die Gelegenheit, die unterschiedlichsten Arten von Verletzungen kennenzulernen und zu heilen, sowie die Möglichkeit, herauszufinden, welch Gutes aus diesen Situationen entstehen konnte.


    Während die meisten Jünger sich den lokalen Milizen oder der Armee anschlossen, hatte Asper das Glück gehabt, aus einer Gegend zu stammen, in der niemand besonders nachdrücklich darauf bedacht war, sich in großem Stil gegenseitig abzuschlachten. Abenteurer dagegen lieferten reichlich Gelegenheiten, Verletzungen sowie alle Arten von Wunden und Krankheiten zu studieren.


    Ihr Zweifel war mit jedem neuen Mitglied ihrer kleinen Gruppe gewachsen: bei dem großen mörderischen Schurken, dem heidnischen Hexer und dem wilden Monster. Als sie jedoch auf Miron den Unparteiischen gestoßen waren und sich einverstanden erklärten, ihm bei seiner Mission, der Kommunikation mit dem Himmel, zu helfen, war sämtlicher Zweifel erloschen.


    Jetzt allerdings, als sie im Dickicht des Dschungels von Ktamgi hockte und beobachtete, wie der Bug des schwarzen Schiffes durch die Wogen pflügte, kehrte ihr Zweifel zurück, blühte wie ein unbehandeltes Geschwür voller Eiter auf.


    Das lange, schlanke Schiff war aus einem dunklen Holz gezimmert, das die Sonne zu verschlucken schien, als es an der Küste entlangglitt. Mit jedem Zug der schweren Ruder, mit jedem mühevollen Grunzen derjenigen, die sie bedienten, war die Mannschaft deutlicher zu erkennen. Jeder einzelne Seemann wirkte wie eine hässliche purpurne Beule auf dem niedrigen Deck.


    Zuerst fragte sich Asper, ob sie halluzinierte, ob vielleicht auf dieser Insel heimische Pollen in ihre Nasenlöcher geraten waren und mit ihrem Gifthauch ihre Sehkraft in ein Kaleidoskop aus Schwarz und Purpur verwandelt hatten. Jedenfalls hatte sie solche Kreaturen, wie sie auf den Bänken des Schiffes saßen, noch nie gesehen.


    Ihre purpurne Haut, von der ihre gehämmerten eisernen Brustpanzer großzügige Regionen freiließen, spannte sich über schimmernden Muskelsträngen, die sich in schweißüberströmter Harmonie streckten. Ihr schwarzes Haar glich einer Heckenreihe, war auf ähnlich derbe Weise getrimmt und reichte bis zu ihren kräftigen Kiefern.


    Doch vor allem erregten ihre Augen Aspers Aufmerksamkeit. Sie wirkten wie Reihen von schmalen weißen Diamanten ohne Pupillen oder Iris, und sie saßen tief in den Höhlen langer, schmaler Gesichter.


    Asper verkrampfte sich. Diese Kreaturen waren also die Urheber des Gemetzels auf dem verbrannten Sand. Sie konnte es sich leicht vorstellen; als das Schiff näher kam, bemerkte sie die breiten eisernen Schwerter an ihren Gürteln. Jeder Mann war mit zwei Klingen bewaffnet, die dunkel und drohend an seinen muskulösen purpurnen Schenkeln lagen.


    Und doch, trotz ihres bedrohlichen Aussehens und ihrer gezackten Klingen schienen es nur ganz normale Schwerter zu sein. Und nicht einmal besonders gut geschmiedete Waffen, dachte sie, denn die Klingen sahen eher aus wie besonders lange Dornen. Was befähigte diese Männer also, die Dämonen damit so abzuschlachten, wie sie es getan hatten?


    Die Frage rückte jedoch plötzlich in den Hintergrund, als ihr eine andere Frage durch den Kopf schoss.


    Werden sie… etwa langsamer?


    »NYUNG!«


    Sie zuckte bei dem Schrei zusammen; es war ein fremdartiger, rauer Laut, der sowohl das Wort einer Sprache als auch eine Körperfunktion hätte sein können. Die Männer jedenfalls schienen ihn zu verstehen. Sie antworteten mit einem unverständlichen Gebrüll, rammten ihre Ruder in den Sand der Untiefe und hielten das Schiff abrupt an. Es schaukelte drohend in der Dünung.


    Obwohl Asper bestürzt war, es zuzugeben, galt ihr erster Gedanke nicht ihr selbst, sondern ihren Gefährten. Gariath und Dreadaeleon waren immer noch verschwunden und jagten irgendeiner Sache hinterher, sodass sie beide im Moment wenig nützlich waren. Was wird passieren, dachte Asper furchtsam, wenn sie zufällig auf diese purpurnen Kreaturen stoßen, nachdem diese an Land gegangen waren, entschlossen, irgendetwas zu zerstückeln?


    Andererseits, sagte sie sich, regt mich ihr Verschwinden vielleicht nur auf, weil Magie und scharfe Krallen für einen Kampf weit besser geeignet sind als ein massiver Stock und scharfe Worte.


    Wann auch immer ihre Gefährten jedoch zurückkamen, sie würden sich anschließend selbst mit den Wunden beschäftigen müssen, die ihnen diese Schwerter zugefügt hatten. Asper hatte nicht vor, ihre Deckung zu verlassen, und der Lärm, der plötzlich vom Schiff herüberdrang, bestärkte sie nur in diesem Entschluss.


    Sie hörte ein scharfes Ächzen, gefolgt von einem lauten Klirren, als würde jemand besonders alte Türangeln in einem besonders dünnen Sack über das Deck zerren. Doch mit jedem Atemzug ähnelte das Geräusch immer mehr stampfenden Schritten. Und mit jedem schweren Auftreten breitete sich eine eisige Gewissheit in Asper aus.


    Talanas steh mir bei… Sie kommen an Land.


    Am Heck des Schiffes tauchte ein großer weißer Federbusch auf, der zwischen zwei Ruderern hindurchglitt, die bei seinem Auftauchen die Köpfe senkten. Der Busch bewegte sich in Richtung Bug, und Asper erkannte, dass es sich um einen Haarknoten über einem besonders langen Gesicht handelte. Der Mann, sichtlich größer und muskulöser als seine dunkelhaarigen Gefährten, blieb im Bug stehen und ließ den Blick seiner weißen Augen über den Strand gleiten.


    Asper schlug die Hand vor den Mund, als er seine behandschuhte Rechte auf die Reling legte und mit einem lauten Platschen ins Wasser sprang. Er schritt hochmütig durch die Wellen und trat auf den Strand. Seine purpurne Haut und die schwarze Rüstung schimmerten vor Nässe.


    Obwohl er nicht weit entfernt war und Asper selbst die verächtliche Miene seines langen, haarlosen Gesichts erkennen konnte, beugte sie sich unwillkürlich vor, um ihn genauer zu betrachten. Irgendetwas an ihm war seltsam. Sie hatte den Eindruck, dass er trotz seiner Größe und Kraft zu viele eindeutig unmännliche Eigenschaften aufwies.


    Sein hemdartiger Rock entblößte Beine, die eigentlich von dichten Haaren bedeckt sein sollten; selbst Dreadaeleon wies diese Behaarung auf. Aber seine Beine waren glatt, wie auch der Rest seiner purpurnen Haut. Seine Rüstung bestand aus einer Ansammlung von schwarzen Ketten und Platten, war jedoch recht spärlich und ließ einen muskulösen Bauch frei, der ebenfalls unbehaart war. Doch schließlich fiel ihr die besondere Ausbuchtung seines Brustpanzers ins Auge; das Metall war scheinbar überflüssigerweise ausgebeult, als wäre es geschmiedet worden, um einer…


    Die Erkenntnis traf sie so hart, dass sie auf den Hintern fiel.


    »Heiliger leidender Sonnengott, er ist eine Frau.«


    Warum auch nicht?, fragte sie sich. Frauen, die noch kräftiger gebaut waren als Männer, waren nur ein weiterer Punkt auf der Liste all der fremdartigen Dinge und Kreaturen, von denen sie nichts wusste.


    Die anderen, das wurde ihr jetzt klar, waren ebenfalls Frauen. Ihre Kurven waren deutlicher, auch wenn ihre Körper hart und kantig waren. Ihre Kinnpartien hatten einen leicht femininen Schwung. Ihre Gesichter ähnelten vor allem dem harten Eisen, das sie trugen, doch in zweiter Linie immerhin denen von Frauen.


    Es sind Frauen, dachte sie, aber sie sind nicht sehr weiblich. Und diejenige, die auf dem Strand stand, ist es noch weniger als die anderen.


    Sie war größer als ein Mann, schlank und hart wie ein Speer, und wandte ihr langes, schmales Gesicht dem Ufer zu. Ihre Augen waren hart und weiß, allerdings nicht wie Milch, sondern eher von der Farbe funkelnder Quarze, scharf genug, um allein mit einem Blick zu töten. Selbst ihr Haar wirkte bedrohlich; der Knoten ragte wie ein weißer Turm von ihrem Scheitel auf, während der Rest ihres Haares eng am Kopf anlag.


    Doch all ihre Wildheit verblasste neben ihrer Waffe. Das Schwert ähnelte einem breiten, flachen Stück Eisen mit einem Griff und war fast so lang wie ein Mann. Aber dieses Langgesicht, diese Frau, umfasste es locker und wie selbstverständlich mit ihren fünf Fingern.


    Nein, halt, dachte Asper. Vier Finger. Der Handschuh wies nur drei Finger und einen Daumen auf, wobei der Mittelfinger deutlich länger war als die anderen. Asper blinzelte und überlegte kurz.


    Vierfingrige, weißhaarige, langgesichtige Frauen mit purpurner Haut, die mit riesigen Eisenplatten bewaffnet sind und, sie schluckte, Dämonen töten.


    Lautlos blickte sie zur Sonne hoch, die voller Stolz auf diese hünenhafte Frau herabschien.


    »Warum?«, fragte sie.


    »HEULER!«


    Asper taumelte zurück, weil sie von dem plötzlichen Knurren überrumpelt wurde, und vor Überraschung, weil diese Frau anscheinend die menschliche Sprache benutzte. Sie erstarrte jedoch sofort aus Furcht, dass sie die Aufmerksamkeit der Frau erregt haben könnte, als ihr Hintern über den Sand rutschte. Doch die fremdartige Frau schien sich ausschließlich um den Zustand des Strandes zu kümmern.


    Dieser schien sie immens zu verärgern. Sie knurrte erneut, hob ihre riesige Waffe und rammte sie in einer Fontäne aus Sand in den Boden. Sand, wie Asper bemerkte, der sich plötzlich grün verfärbte, als er in zischenden Klumpen auf dem Boden landete.


    Sie sah genauer hin, und als sie das widerlich grünliche Schimmern an den Kanten der Waffe bemerkte, wurde ihr plötzlich klar, warum die Abysmyths von den Langgesichtern getötet werden konnten.


    »Semnein Xhai!«


    Eine andere Stimme, die viel gelassener und weicher klang, schallte vom Schiff herüber, als eine weitere Gestalt zum Bug trat.


    Diese Frau bildete einen auffallenden Kontrast zu den anderen. Sie war anderthalb Köpfe kleiner als ihre Gefährtinnen und statt in schwarzes Eisen in prachtvolle Gewänder gehüllt. Ihr Gesicht war runder, als wäre sie wohlgenährter. Der vom Wind gebauschte Samt ihrer schwarz-goldenen Robe konnte ihre Figur nicht verbergen. Waren die anderen groß und hart, war diese Frau hier zart und schlank, und wo die anderen nur sanft gerundete Brüste aufwiesen, hatte sie…


    »Oh, das kann doch wohl nicht dein Ernst sein…!«, stieß Asper leise hervor.


    Der Mann wirkte zwischen all dem Metall und den Muskeln vollkommen deplatziert. Während die Frauen aufmerksam dasaßen und Ruder und Waffen umklammerten, lehnte er träge an der Reling des Bugs und unterdrückte mit einer schlanken Hand affektiert ein Gähnen.


    In dem Moment kam Asper ein Gedanke. Diese Langgesichter mochten wild sein, aber sie hatten ein Abysmyth getötet, ein unmögliches Unterfangen gegenüber einem unmöglichen Gegner. Was auch immer ihr Grund dafür sein mochte, sie hatten eine Hürde aus Abschaum beseitigt, die zwischen ihr, Asper, und der Fibel stand.


    Immerhin reiste sie selbst schließlich auch nicht gerade mit sonderlich freundlich wirkenden Personen. Vielleicht konnte man den Langgesichtern ja vertrauen, vielleicht waren sie sogar der Schlüssel, der es ermöglichte, Lenk und die anderen aus Eisentrutz zu befreien.


    Natürlich konnten sie sie auch einfach aufschlitzen, sich ihre Innereien als Kränze um den Hals hängen und ihre Tat feiern.


    Auf jeden Fall hätte es ihr weitergeholfen, wenn sie verstanden hätte, was sie sagten.


    Der Mann am Bug rief der weißhaarigen Kriegerin am Strand etwas zu. Aus seinem Mund klang ihre Sprache melodischer, nicht so bedrohlich. Die Frau wirbelte herum und stieß heulend etwas aus, was in ihrer verdrehten Sprache zweifellos Flüche waren. Der Mann wiederholte seine Worte grinsend, hob einen Finger einer Hand, die, wie Asper bemerkte, fünf Finger aufwies, und wackelte damit.


    Die Frau versteifte sich, und ihr harter Körper zitterte vor unterdrückter Wut.


    Obwohl sie so aussah, als hätte sie ihr gigantisches Hackmesser am liebsten auf den Mann geschleudert, und auch so wirkte, als wäre sie dazu in der Lage, begnügte sie sich damit, zum Schiff zurückzustelzen. Auf ihren ärgerlichen Befehl hin polterten zwei weitere Stiefelpaare über das Deck, und im nächsten Moment verließen noch zwei hartgesichtige Frauen das Schiff, bauten sich vor ihr auf und nahmen Haltung an.


    Sie blaffte Befehle, die sie mit wilden Gesten und Schlägen ihrer eisengepanzerten Hand unterstrich. Die Frauen schien das kaum zu berühren. Sie grunzten eine Antwort, und jede schlug eine behandschuhte Faust in die Handfläche ihrer anderen Hand; eine Geste, die halb Gruß, halb Herausforderung zu sein schien.


    »QUI ZHOTH!«, brüllten sie dabei unisono.


    Die Weißhaarige warf ihnen einen langen, scharfen Blick zu, als würde sie sie taxieren. Offenbar befriedigt, schnarrte sie ihnen etwas zu und legte ihre Waffe über die Schulter. Asper verfolgte grimmig, wie mühelos sie sowohl sich selbst als auch die schwere Waffe an Bord hievte. Trotz ihrer Anspannung seufzte sie erleichtert, als das Grunzen der Frauen an den Rudern lauter wurde, während sie das Schiff vom Ufer wegstießen.


    Die Langgesichter fuhren davon und ließen sie mit zwei schwer bewaffneten, vermutlich vollkommen wahnsinnigen purpurhäutigen Frauen zurück.


    Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, dass jetzt der richtige Zeitpunkt wäre, etwas zu unternehmen. So kräftig und wild die beiden Frauen auch aussahen, gegen die Weißhaarige wirkten sie nur wie zwei niedliche purpurne Milchmädchen. Vielleicht bot sich ihr jetzt die Gelegenheit, herauszufinden, was sie vorhatten, und ob sie vielleicht ihren eigenen Zielen von Nutzen sein konnten.


    Sie verwarf den Gedanken jedoch, als sie kurze, wie Stoßeisen wirkende Dolche aus ihren Gürteln zogen. Sie sahen sich finster an, warum auch immer, drehten sich dann um und marschierten in entgegengesetzten Richtungen über den Strand. Wie schmalgesichtige Hunde ließen sie dabei harte, suchende Blicke über den Strand streifen.


    Aber wonach suchen sie?


    Das Entsetzen umklammerte mit eisigen Fingern ihre Kehle und raubte ihr den Atem, als Asper plötzlich klar wurde, dass es keine Rolle spielte, was sie suchten, sondern was sie fanden. Und wenn ihre Augen zu mehr taugten, als nur drohende Blicke auszutauschen, dann würden sie zweifellos Spuren finden.


    Ihre Fußspuren.


    Es sollte sie wundern, wenn sie dann nicht auf die Idee kämen, den Wald abzusuchen. Sie musste an ein altes Sprichwort denken: Die Götter machen immer drei Geschenke. Da sie zusätzlich zu den gigantischen schwarzen Fischkreaturen jetzt gigantische purpurne Hünenfrauen von den Göttern geschenkt bekommen hatte, wäre es beinahe eine Sünde, wenn nicht sowohl die einen als auch die anderen versuchen würden, sie umzubringen.


    Ihre Optionen waren ebenso mager wie ein ausgemergeltes Weib, das um Nahrung bettelt.


    Wegzulaufen war eindeutig sinnlos; einsame Inseln boten für gewöhnlich nur wenig Raum für eine dauerhafte Flucht. Gegen sie zu kämpfen war gleichermaßen vergeblich; kein einziger Muskel im Leib dieser Langgesichter schien darauf hinzudeuten, dass ein Hieb mit Aspers Stock mehr Wirkung als eine strenge Ermahnung hätte.


    Also musste jemand anders das Kämpfen übernehmen, gar keine Frage.


    Sie sah sich am Strand um und runzelte die Stirn. Die beiden Langgesichter waren in denselben Richtungen verschwunden wie ihre beiden Gefährten. Wenn sie ihre Gefährten nicht zuerst fand, würden die Frauen sie zweifellos aufspüren. Dann konnte sie möglicherweise nicht herausfinden, ob sie Freund oder Feind waren, bevor die anderen auf die Idee kamen, sie aufzuschlitzen oder bei lebendigem Leib zu verbrennen.


    Falls, natürlich, die beiden Frauen ihre Gefährten nicht vorher zerstückelten.


    Andererseits, sie rieb sich das Kinn, das von Gariaths Schlag immer noch schmerzte, wäre das vielleicht gar nicht so schlecht. Sie knurrte und klatschte sich leicht mit der flachen Hand auf die Stirn. Nein, nein, nein. Hör auf, so zu denken. Sonst wirst du noch genauso wie sie.


    Sie überlegte, im Wald zu bleiben, zwischen den Bäumen, damit die Langgesichter sie nicht sahen, bis sie Dreadaeleon oder Gariath gefunden hatte. Selbst wenn diese Frauen mögliche Verbündete waren, würden sich Verhandlungen mit ihnen weit leichter gestalten, wenn vierhundert Pfund rote Muskeln und hundert Pfund Feuer und Blitz zusätzliche Argumente lieferten.


    Die einzige Frage blieb, warum auf den Zinnen von Eisentrutz plötzlich so viel Aktivität herrschte.


    Asper hätte es nicht bemerkt, wäre es nicht so überaus auffällig gewesen. Die weiße Krone auf dem Turm war plötzlich sehr lebhaft geworden; die Omen hüpften aufgeregt herum, und ihr Geschnatter drang über die Wellen bis zu ihr. Bei dem Anblick der zahllosen riesigen, hervorquellenden Augen, die wie hässliche, matte Juwelen glänzten, drehte sich ihr der Magen um. Sie waren schon widerlich genug gewesen, als sie ruhig da gehockt hatten.


    Doch erst als sie eine deutlich sichtbare Lücke unter ihnen bemerkte, bereitete ihr eine andere Frage Kopfzerbrechen, die sich schleichend in ihr Bewusstsein und auf ihre Lippen drängte.


    »Wohin ist das große Omen verschwunden?«


    Ihre Frage wurde von einem Klappern von Zähnen hinter ihr beantwortet, das von einer Wolke stinkenden Fischgeruchs begleitet wurde. Ihre Nackenhaare richteten sich auf, als salziger, heißer Odem über ihre Haut strich. Die Furcht legte sich wie eine kalte Decke über sie, ließ Muskeln gefrieren, die sie anflehten, wegzulaufen, und paralysierte einen Hals, der unbedingt wollte, dass sie den Kopf drehte.


    Im nächsten Moment wurde ihr heiß, als sie eine gutturale Parodie ihrer eigenen Stimme hörte.


    »Wohin ist das große Omen verschwunden?«


    Sie fuhr herum und sah mit Entsetzen, dass zwei riesige, vorstehende graublaue Kreise sie starr anglotzten. Sie saßen in einem Gesicht, das einer alten Frau zu gehören schien. Asper presste die Lippen zusammen, unfähig, Worte für ein Gebet zu finden, das heilig genug wäre, um sie gegen diesen Anblick zu schützen.


    Die Augen der Kreatur starrten sie von einer Stelle in dem Gesicht an, wo eigentlich das Kinn hätte sein sollen; die gekrümmte Nase bog sich scharf darüber wie ein langes, fleischiges Horn. Die Priesterin stammelte atemlos einen Fluch, und ihre Worte hallten aus einem Maul zurück, das sich auf der Stirn der Kreatur öffnete.


    Sie griff zitternd nach ihrem Medaillon und stieß ein Wort hervor.


    »Lauf«, keuchte sie. »Lauf!«


    »Lauf«, antwortete ihre Stimme aus dem Maul der Kreatur.


    Ihre Beine verweigerten ihr den Gehorsam, als sie rückwärts aus dem Unterholz auf den Strand taumelte. Auf Ellbogen und Knien robbte sie hastig vor der Kreatur davon. Das Omen zögerte nicht, sondern sprang mit einem Schlag seiner ausgebreiteten Schwingen hinterher und landete vor ihr.


    Im Tageslicht wirkte die Kreatur noch gruseliger. Ihr auf dem Kopf stehendes Gesicht saß auf einem langen Hals, der einem Körper entsprang, der wie der eines unterernährten Storches aussah. Die Kreatur kroch auf von blauen Adern übersäten, knochigen Händen voran, die aus den Gelenken entsprangen. Ihre Miene war vollkommen leer und ausdruckslos, und ihre Zähne klapperten, als sie den Blick auf Asper richtete, die vor ihr saß, unfähig, sich zu rühren.


    Das Omen stellte sich auf die mit Schwimmhäuten ausgestatteten gelben Füße, spreizte die Schwingen und entblößte welke Brüste, die zitterten, als die Kreatur tief Luft holte und ihr gewaltiges inneres Maul aufriss.


    Was sie auch hatte ausstoßen wollen, einen Fluch oder einfach nur Hohn über Aspers Entsetzen, ging in einem klagenden Schrei und einem dumpfen Schlag unter, als etwas Silbernes durch die Luft wirbelte. Asper blinzelte, und als sie die Augen öffnete, ragte ein mit Leder umwickelter Griff aus dem Hals der Kreatur hervor. Das Omen verzog keine Miene, während es gurgelte, die Schwingen sinken ließ und zur Seite kippte.


    Dann lag es im Sand und färbte ihn dunkelrot. Asper hatte nicht einmal genug Luft, um zu schreien. Sie konnte nur fassungslos den zuckenden Kadaver ansehen, bevor sie herumfuhr, als sie das Knirschen schwerer Schritte im Sand hinter sich hörte.


    Das Langgesicht ging mit gelassenen und langsamen Schritten auf das Omen zu. Die Miene der Frau schien vor allem Verwirrung auszudrücken. Ohne auf die Priesterin zu achten, die wie betäubt neben dem Kadaver hockte, bückte sie sich und zog das lange Messer aus dem Hals der Kreatur. Seine Klinge war mit Blut bedeckt. Sie lächelte unmerklich, als sie der Kreatur ein letztes Krächzen entlockte, indem sie die Waffe herausriss.


    Als Asper endlich die Sprache wiederfand, war sie über ihre eigenen Worte schockiert.


    »Ich… da… danke dir«, keuchte sie.


    Das Langgesicht drehte sich zu ihr herum und hob eine schwarze Braue, als hätte es die Frau jetzt erst bemerkt. Trotz dieses nicht unbedingt wohlmeinenden Ausdrucks stand Asper zitternd auf und klopfte sich den Sand aus dem Gewand, bevor sie die Frau schwach anlächelte.


    »Wenn du nicht in diesem Moment hier vorbeigekommen wärst…« Sie räusperte sich. »Kannst du mich überhaupt verstehen?«


    Das Langgesicht legte den Kopf auf die Seite, und Asper seufzte. Na toll, dachte sie.


    »Also gut«, sagte sie resigniert. »Du kannst mich nicht verstehen. Aber das schaffen wir schon. Jedenfalls hast du mir geholfen und das getötet, was ich eigentlich hätte töten sollen. Also könnten wir uns einstweilen«, sie streckte ihrer Retterin die Hand hin und strahlte sie an, »vielleicht damit begnügen, ja?«


    Das Langgesicht beäugte Aspers Hand sichtlich verdutzt, als würde es überlegen, was es damit anfangen sollte. Einen Moment blieb der Priesterin das Herz stehen, als die purpurne Frau ihren blutigen Dolch wieder in den Gürtel steckte, ohne ihn abzuwischen. Als sie schließlich mit ihrem klebrigen roten Handschuh ihre Hand ergriff, durchrieselte Asper ein Gefühl, das sie nicht guten Gewissens als angenehm beschreiben konnte, aber es erleichterte sie dennoch, als das Langgesicht ihr Lächeln erwiderte und eine Reihe spitzer Zähne entblößte.


    Aspers Erleichterung löste sich jedoch in Luft auf, als die Frau sie brutal zu sich hinzog und ihr gleichzeitig das Knie in den Bauch rammte.


    Sie stolperte zurück und hielt sich den Unterleib. Ihr linker Arm pulsierte heftig, als besäße er ein Eigenleben, während fremdes, glühendes Blut hindurchströmte. Rasch umklammerte sie ihn mit ihrer schwachen rechten Hand, als wäre er ein wütender Hund.


    Nein, nein, nein! NEIN! Nicht jetzt! Sie warf einen finsteren Blick auf ihren Arm, der ihn ebenso düster zu erwidern schien, als wollte er fragen: Wann dann?


    Ihr war noch keine Antwort darauf eingefallen, als das Langgesicht auf sie zutrat. Die Augen der Frau glühten grausam in ihren Höhlen. Die Priesterin hob schwach die rechte Hand, halb um sich zu wehren, halb zu einem vergeblichen Flehen.


    »Nein! Nein!«, stieß sie stammelnd hervor. »Das ist nicht… ich wollte nicht…« Sie rappelte sich auf, aber ihre Knie drohten nachzugeben, als sie ungelenk zurückwich. »Hör zu. Hör doch zu!«


    Sie stolperte wieder und wäre gestürzt, wenn der blutige Handschuh sie nicht am Kragen gepackt hätte. Die Frau zerrte sie brutal an sich, sodass sie ihr Auge in Auge gegenüberstand. Ein böses, bedrohliches Lächeln gesellte sich zu dem weißen Blick des Langgesichts. Die Stimme der Frau klang ebenso harsch und durchdringend wie das Geräusch, das der eiserne Dolch machte, als sie ihn aus ihrem Gürtel zog.


    »Ich habe dich gehört, Zwerg.«


    »Du«, Asper keuchte vor Verblüffung, »sprichst meine Sprache?«


    »Allerdings.« Das Grinsen des Langgesichts wirkte fast zu breit für ihr schmales Gesicht, als sie den Dolch auf Asper richtete. »Das nennt deine schwächliche Spezies ›Ironie‹, nicht wahr?«


    »Das ist keine Ironie, sondern ein Zufall!«


    »Du willst über Worte feilschen, wo du gleich aufgespießt wirst?« Das Langgesicht schüttelte den Kopf. »Dein Tod wird eine Wohltat für deine Rasse sein.«


    Bevor sie wusste, was sie tat, zuckte Aspers linker Arm, der unter dem Stoff ihres Gewandes zu brennen schien, hoch und packte die Frau an der Kehle. Eine Stimme kreischte in ihrem Kopf, flehte sie an, die Kontrolle zu behalten, ging jedoch in einem brutalen Kichern unter. Das Feuer in ihren Adern strömte durch ihre Finger und in ihre Schulter hinauf. Ihr Gesicht verzog sich zu einer bösartigen Fratze.


    »Nicht ich werde sterben, Heidin!«


    Das Grinsen des Langgesichts verstärkte sich, und die Frau wirkte wie ein Raubtier, das spürt, wie die Beute in seinem Maul zappelt. Ohne auf die unnatürliche Spannung in Aspers Hand zu achten, hob die Frau den Dolch und zielte direkt auf das Gesicht der Priesterin.


    »UNGEZIEFER!«


    Das Gebrüll schlug in wortloses Heulen um, unter dem die Luft vibrierte. Weiße Augen und Augen mit Pupillen richteten sich nach oben, auf den massiven Wall aus roten Muskeln, der vor ihnen am Strand stand.


    Gariaths dunkle Augen waren fest auf das Langgesicht gerichtet und nahmen Asper offenbar gar nicht wahr. Er spreizte seine Schwingen, ließ sich auf alle viere herab und griff an. Erde spritzte unter seinen Klauen auf.


    »Jedenfalls jetzt stirbst du noch nicht«, murmelte das Langgesicht Asper zu, ließ die Priesterin los und drehte sich mit der Waffe in der Hand zu der neuen Bedrohung herum.


    Sie musste nicht lange warten.


    Brüllend sprang Gariath hoch, seine Schwingen flatterten, er hatte die Klauen ausgestreckt und zielte damit nach dem muskulösen purpurnen Hals. Eine boshafte Handvoll Eisen empfing ihn, als die Frau ihre Waffe hob, um nach ihm zu schlagen. Er packte sie und drehte sie weg. Die Wucht seines Sprungs drückte sie zurück, aber sie schwankte nicht, sondern grub ihre Fersen fest in den Sand.


    Er hob seine freie Klaue, deren Krallen glitzerten, doch sie fing seinen Schlag mit ihrer Hand ab. Gariath spannte die Muskeln an und weitete kurz die Augen als Zeichen der Anerkennung einer Hand, die groß und kräftig genug war, seinen tödlichen Griff zu parieren. Ein guter Kampf, schien sein zähnefletschendes Grinsen zu sagen, ein guter Gegner. Dann bog er den Kopf zurück, und mit einem Stoß seiner Hörner beendete er den Gedankengang.


    Aber nicht gut genug.


    Sein Schädel krachte gegen ihre Nase. Ihr Kopf flog mit einem Ruck zurück. Als er sich wieder aufrichtete, mit Blut auf dem Gesicht, das nicht von ihm stammte, verrieten seine Augen Überraschung. Der Griff der Frau hatte sich nicht gelockert, und ihre Hände bebten nicht, als sie den Drachenmann drohend ansah, während Blut über ihr Gesicht rann.


    Sie knurrte, so boshaft und wild, wie Asper es bisher nur von Gariath gehört hatte, und erwiderte den Hieb, rammte ihr Gesicht gegen seine stumpfe Schnauze. Er wankte, was Asper den Atem verschlug; Gariath hatte noch nie unter einem Hieb gewankt.


    Dann hob er langsam und bedächtig das Gesicht, und noch langsamer fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen, schmeckte das Blut darauf.


    »Oh«, meinte er immer noch lächelnd. »Du gefällst mir!«


    Dann blähte er die Nüstern und schnaubte ihr eine blutrote Wolke ins Gesicht. Sie zuckte zusammen und wurde von dem Kopf überrumpelt, der dieser Wolke folgte. Sein Schädel krachte gegen ihren; sie erbebte. Seine Hörner zertrümmerten ihre Stirn; sie ließ ihn los und taumelte zurück.


    Als würde ihre plötzliche Schwäche Gariaths Wut nur anstacheln, senkte er den Kopf ein drittes Mal und zwang das Langgesicht mit einem Stoß in die Knie. Sein wutentbranntes Heulen steigerte sich zu einem brutalen Crescendo, als er beide Fäuste auf den Rücken der Frau hämmerte. Sie widerstand zwei dröhnenden Schlägen, bevor sie auf dem Boden zusammenbrach.


    Gariath war noch immer nicht zufrieden, stürzte sich auf sie und schlug mit den Fäusten auf sie ein, bis das Geräusch von Fleisch, das auf Fleisch klatschte, sich veränderte; jetzt klang es, als würden Zweige brechen.


    Erst als es sich anhörte, als würde ein nasser Schwamm ausgewrungen, fand Asper endlich die Sprache wieder.


    »Das genügt, Gariath.«


    »Du hast recht.« Der Drachenmann erhob sich und schüttelte dicke Blutstropfen von den Händen. »Die hier ist fast fertig.« Als der purpurne Körper noch einmal willenlos zuckte, hob er den Fuß und trat zu. Er lächelte bei dem Geräusch, das klang, als würde nicht lange genug gekochter Haferschleim verschüttet. »Ganz schön zäh.«


    »Es gibt noch mehr von ihnen.«


    In seinen Augen erschien ein Ausdruck, den Asper liebenswert bei Kindern fand, die Geschenke bekamen.


    »Wo?«


    »Später. Wir müssen Dread finden und…«


    »WO?«


    Er stand so dicht vor ihr, dass ihr der Gestank seines Körpers und von Teilen des Leibes seines Opfers in die Nase drang. Trotz des Flehens ihrer Sinnesorgane drehte sie sich jedoch nicht zur Seite; seine zuckenden Arme machten ihr klar, dass er nur eine einzige Geste akzeptieren würde. Seufzend hob sie den Arm und deutete aufs Meer hinaus, auf das schwarze Schiff.


    Er schob sie zur Seite und sah mürrisch auf das Wasser. Das Schiff glitt wie ein schwarzer Speer durch die Brandung, angetrieben von den gleichmäßig arbeitenden Rudern. Purpurne Flecken säumten das niedrige Deck, und in jeder Bewegung der purpurnen Muskeln schien Gariath etwas zu erblicken, das ihn zu einem breiten, strahlenden Grinsen veranlasste.


    »Sie sind nicht sonderlich schnell«, grollte er und ging zum Ufer. »Ich kann sie noch einholen.«


    »Einholen?« Asper sah ihn ungläubig an. »Du willst sie verfolgen? Auf dem Schiff sind über dreißig von ihnen!«


    »Auf einem Schiff, das zum Turm fährt«, erklärte Gariath. »Und zwar zu einem Turm, in dem Lenk und zwei weitere Schwächlinge sind.«


    »Beleidige meine Intelligenz nicht, indem du tust, als würde dich ihr Schicksal kümmern.«


    »Gut, dann beleidige ich dich eben auf eine andere Art. So zum Beispiel.« Er ließ seine Klauen an den Handgelenken herunterhängen, während er auf den Krallenspitzen von einem Fuß auf den anderen hüpfte. »Oh! Oh!«, stieß er jammernd hervor. »Ein Haufen unheimlicher purpurner Frauen! Was sollen wir bloß machen?« Er keuchte, holte aus und gab ihr eine Ohrfeige. »Wie wäre es damit: Wir bringen sie um!«


    »Nur weil das die einzige Antwort ist, die du kennst, muss das nicht auch die richtige sein«, fauchte sie und rieb sich das Gesicht. »Sie sind gefährlich. Die da hätte mich fast umgebracht.«


    »Dieses Phänomen hat nach den letzten vierhundertsechsundzwanzig Malen, in denen es sich fast ereignet hätte, an Faszination verloren.«


    »Mit Dread können wir…«


    »Du. Du kannst. Ich dagegen kann mit diesem hageren Winzling nur herumsitzen, zwei rückgratlosen Schwachköpfen zuhören und Zeit verschwenden, die besser mit Töten verbracht würde.« Er scheuchte sie mit einer Handbewegung zur Seite und watete in die Brandung. »Wir sehen uns im Nachleben, falls du es jemals dorthin schaffst.«


    »Du erwartest den Tod«, rief sie ihm nach, »und gehst trotzdem?«


    »Auch das sollte dich nach dem vierhundertsiebenundzwanzigsten Mal nicht mehr schockieren.«


    Der Fluch, den sie seinem Schweif nachschickte, ging unter, ebenso wie der Schweif, als er mit Armen und Beinen rudernd unter Wasser auf sein Ziel losschwamm. Sie fauchte, stampfte mit dem Fuß auf und ertappte sich dabei, dass sie hin und her gerissen war zwischen dem Wunsch, ihn zu verfluchen, und der Tatsache, dass sie ihn beneidete.


    Er tat wenigstens etwas, um den anderen zu helfen.


    Ihr war klar, dass Gariath die Wahrheit gesagt hatte; sollten ihre Gefährten auf die Langgesichter treffen, würde vermutlich nicht genug von ihnen übrig bleiben, was an den Strand gespült werden könnte. Sie gestand sich mit weniger Scham ein, als sie erwartet hätte, dass der Drachenmann seine Sorge über das Schicksal ihrer Gefährten früher geäußert hatte als sie selbst.


    Jetzt war er verschwunden, hatte zumindest den Anschein von Mitgefühl hinterlassen und unternahm wenigstens einen Versuch, Lenk und den beiden anderen zu helfen. Sie dagegen stand hilflos am Strand, während ihr linker Arm in ohnmächtiger Wut brannte.


    »Wohin will er denn?«


    Sie sah hoch. Dreadaeleon kam auf sie zu, und sie bemerkte sofort die Rauchfahnen, die er von seinen Fingern schüttelte.


    »Was ist dir denn passiert?«, erkundigte sie sich.


    »Bin über etwas Purpurnes am Strand gestolpert«, antwortete er, »und habe es gegrillt.«


    »Das ist jetzt nicht wichtig«, fiel sie ihm ins Wort. »Hör zu, da ist…« Sie hielt inne und blinzelte verwirrt. »Was, Moment mal! Du hast sie… gegrillt? Einfach so?«


    »Sie?«


    »Das war eine Frau.«


    »Oh… wartet, echt?« Er wedelte mit der Hand. »Es… sie hatte ein Schwert und griff mich damit an. Ich war gerade damit beschäftigt, Grünhaar zu suchen, also hatte ich keine Zeit, sie nicht zu grillen.« Er blickte aufs Meer. »Also, wohin schwimmt Gariath eigentlich?« Als er das schwarze Schiff bemerkte, riss er die Augen auf. »Und vor allem, was ist das da?«


    »Ein Schiff«, gab sie knapp zurück. »Sieht man das nicht? Außerdem ist es voller purpurner Frauen, allesamt bewaffnet, allesamt wütend und alle unterwegs zu Lenk und den anderen.«


    »Genauso wie die Dämonen«, meinte Dreadaeleon.


    »Genau. Dämonen sind auch in dem Turm.« Sie watete in die Brandung. »Gariath schwimmt dorthin, um ihnen zu helfen, und das müssen wir auch tun.«


    Als ihr das Wasser bis zu den Oberschenkeln ging, wurde ihr klar, dass sie nicht Drachenmann genug war, um zu Eisentrutz hinüberzuschwimmen, und dass Dreadaeleon immer noch am Ufer stand und sie verdutzt ansah. Sie fuhr herum und warf ihm einen bösen Blick zu.


    »Worauf wartest du denn?« Sie deutete grimmig auf das Wasser. »Mach eine Eisbrücke… oder ein Eisboot, irgendwas Eisiges… irgendwas großes Eisiges. Mach irgendwas!«


    »Was denn?« Er spreizte die Arme vom Körper. »Mir kommt es nicht so vor, als müsste etwas unternommen werden. Die Langgesichter hassen die Dämonen. Wir hassen die Dämonen und die Langgesichter. Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen. Dann räumen wir hinterher auf.«


    »Wenn Lenk und die anderen zwischen die Fronten von Dämonen und Langgesichtern geraten, bleibt von ihnen nicht einmal genug übrig, um es mit einem Lappen aufzuwischen«, fauchte sie. »Wenn du nicht helfen willst, dann bleib hier sitzen und wälze dich in deiner eigenen Feigheit, aber ruf wenigstens nach Grünhaar. Vielleicht kann sie mir helfen.«


    »Nach ihr rufen? Sie ist doch kein Hund.« Er schnaubte verächtlich. »Außerdem konnte ich sie nicht finden. Sie ist im Meer verschwunden.«


    »Umso mehr Grund hast du, mir zu helfen«, fuhr sie ihn hitzig an. »Was wird wohl mit ihr passieren, wenn der Sieger dieser kleinen Rauferei auftaucht?«


    »Also, was soll meiner Meinung nach einer Sirene passieren, die in der Lage ist, sich überall im endlosen blauen Meer zu verstecken?« Er tippte sich nachdenklich gegen das Kinn, während sich Aspers Miene bei jeder Bewegung seines Fingers verfinsterte. »Meine Güte! Vielleicht kommt sie ja raus und möchte eine Umarmung?«


    Ihr Gesicht rötete sich vor Wut, und sie fletschte grimmig die Zähne. Ihre linke Hand zitterte, brannte zornig, verlangte, dass sie sie um die Kehle des Jünglings legte. Falls er etwas davon bemerkte, reagierte er jedenfalls darauf nur mit einer schwachen Handbewegung, als würde er eine besonders lästige Mücke verscheuchen.


    »Es mag oberflächlich klingen«, fuhr er fort, während er Anstalten machte, wegzugehen, »aber mein Lösungsvorschlag ist sowohl logisch als auch gerecht. Sie würden uns, ohne auch nur einen Herzschlag lang zu zögern, im Stich lassen, das wisst Ihr genau.«


    »Wenn man Abenteurer ist, geht es nicht darum, gerecht zu sein«, knurrte sie und watete zornig durch das Wasser auf ihn zu. »Sondern darum, jede elende Person leiden zu lassen, die die Götter dir auf den Hals gehetzt haben.« Sie hob wütend die Faust. Sein schmieriger kleiner Kopf kam ihr wie ein schwarzer Pickel vor, der nur darauf wartete, zerquetscht zu werden. »Und damit im Augenblick so gut wie möglich umzugehen, ist…«


    Das Brennen in ihrem Arm hörte so urplötzlich auf, dass es schmerzte. Stumm ließ sie den Arm sinken und betrachtete ihn staunend. Er fühlte sich merkwürdig in seinem Gelenk an, er war nicht mehr so schwer, nicht mehr so heiß. Er fühlte sich genauso an wie ihr rechter Arm, genauso… normal.


    Das, dachte sie, ist noch nie passiert.


    Doch selbst diese Empfindung verblasste neben dem Gefühl, das darauf folgte.


    Eine Woge aus Schmerz und Ekstase ergriff sie. Sie bekam eine Gänsehaut unter ihrer Robe, während es ihr kalt über den Rücken lief, als bewegte sich dort ein Tausendfüßler mit eisigen Beinen. Es verschlug ihr die Sprache, und sie wusste nicht, wie sie auf dieses Gefühl reagieren sollte. Dann, so plötzlich, dass ihre Knie nachgaben, schlug die Kälte in ihrem Körper in glühende Hitze um.


    In diesem Moment wirkte die Sonne unerträglich drückend, als würde sie mit einer goldenen Hand hinabgreifen, unter ihre Kleidung, ja, unter ihre Haut, ihre Muskeln und ihre Knochen gleiten. Sie umfasste mit ihrem kochenden, wilden Griff ihre Essenz selbst und schüttelte sie heftig. Asper spürte, wie es sie niederdrückte, ein Druck, der selbst ihre Haut nach innen zu kehren schien.


    Sie hätte nicht bemerkt, dass Dreadaeleon ihren Arm umklammerte, wenn sie seine dürren Finger nicht gesehen hätte. Er hielt sie mit einer Kraft fest, die seinen zierlichen Körper Lügen strafte, und betrachtete sie mit einer Intensität, die sie noch nie bei ihm bemerkt hatte. Hinter seinen dunklen Augen tanzten rote Funken wie ein Schwarm aufgeregter Glühwürmchen.


    »Was…« Sie sprach nur stockend. »Was hast du…?«


    »Ihr fühlt es.« Er sprach mit einer Entschiedenheit, die fremd an ihm wirkte.


    »Fühlen…? Was?«


    »Es. Kalt. Heiß.«


    Er verstärkte seinen kräftigen Griff um ihren linken Arm noch. Das Herz schlug ihr bis in den Hals. Er weiß es!, schrie sie lautlos. Er weiß es, er weiß es, er weiß es! Natürlich weiß er es. Er weiß alles. Er weiß, was es ist. Sie konnte ihre Finger wieder spüren, und das Brennen kehrte zurück. Es ist so heiß, dass es ihn entzünden könnte. Er weiß es.


    Ob er es wusste oder nicht, er reagierte nicht, jedenfalls nicht so, wie sie es erwartet hatte. Stattdessen drückte er seine Handfläche auf ihre. Sie fühlte sich erst eiskalt und dann noch heißer als ihre an.


    »Ihr könnt es spüren«, flüsterte er, »habe ich recht?«


    »Was spüren?«, fragte sie und riss beinahe hysterisch ihre Hand weg. »Ich weiß nicht, was du…«


    »Venarie. Magie.«


    Die Glühwürmchen in seinen Augen, dieses stets gegenwärtige, wenn auch schwache Zeichen von Magie, flammten auf. Sein Blick verwandelte sich in zwei lodernde Scheiterhaufen, die rote Energie in gewaltigen Blitzen ausstrahlten. Er richtete den Blick aufs Meer hinaus, und die Scheiterhaufen wurden zu gebündelten roten Strahlen.


    »Da… da draußen ist ein Hexer.«


    Sie folgte seinem Blick auf das einzige Objekt, das auf dem Meer zurzeit zu sehen war.


    Das schwarze Schiff fuhr gerade in den drohenden Schatten von Eisentrutz und tauchte im Dunkel unter. Aber Asper konnte es noch sehen, so deutlich wie ein Feuer auf frisch gefallenem Schnee. Obwohl ihr klar war, dass sie ins Dunkle blickte, fühlte sie das Schiff, spürte eine Präsenz wie ein Jucken zwischen den Schulterblättern. Sie nahm wahr, wie sie pulsierte, wie sie zuckte.


    Dann fühlte sie, wie sie aufstand und zum Bug des Schiffes ging.


    Auf den Zinnen des Turms kam etwas in Bewegung. Das Geräusch von klappernden Zähnen drang zu ihnen herüber, untermalt von heiserem Gurren. Die große weiße Krone bewegte sich, als hundert riesige, hervorstehende Augen das Schiff erblickten.


    Wie eine weiß blutende Wunde ließen sich die Omen von dem Turm fallen, strömten mit flatternden Flügeln und klickenden Zähnen über die Zinnen. In einer perversen klappernden Harmonie flogen sie auf, und die nachgeahmten Stimmen von längst Verstorbenen vermischten sich zu einem grauenvollen Heulen, als sie aufstiegen und sich dann auf die purpurnen Eindringlinge stürzten.


    »NYUNG!« Das Kommando vom Schiff der Langgesichter war selbst durch die Kakofonie der Kreaturen zu hören.


    Das Schiff hielt unvermittelt an und dümpelte auf den Wellen wie ein schwimmender Sarg. Purpurne Gestalten erhoben sich, spannten Bogen, die aus demselben Holz bestanden wie das Schiff, und zielten mit ihren Pfeilen auf das herabsausende Geschnatter.


    Der Mann stand vor ihnen im Bug. Sein weißes Haar wehte um sein Gesicht, und seine Robe bauschte sich um seinen zierlichen Körper, als er dem geflügelten Schrecken trotzig entgegenblickte.


    »Jetzt kommt’s.«


    Asper hörte Dreadaeleons Stimme nicht, war taub, spürte nichts bis auf die Kälte, die durch ihren Körper jagte, und die plötzliche Schwere ihres linken Arms.


    Die Omen erhoben sich in einer Spirale über dem Schiff und färbten Schatten und Himmel weiß, als sie die Flügel an ihre plumpen Körper legten und den Langgesichtern die krummen Nasen und die spitzen gelben Zähne zeigten.


    Der Mann stand auf. Er bewegte sich mit einer fast unheimlichen Lässigkeit. Seine knochigen purpurnen Finger verknoteten sich in quälender Symmetrie, als sie sich auf eine Art und Weise bogen, für die sie nicht geschaffen waren. Er stieß eine Reihe von Worten hervor, aber sie entstammten weder seiner Sprache noch der der Menschen. Asper kamen sie bekannt vor, auch wenn sie sie nicht verstehen konnte, und erstaunt stellte sie fest, dass sie solche Laute schon aus Dreadaeleons Mund gehört hatte.


    »Magie!«, keuchte sie.


    Die Stimme des Mannes dröhnte laut über das Meer, verstärkt von einem unnatürlichen Echo. Sein Haar wehte in einem nicht spürbaren Wind und enthüllte das eisige blaue Glühen seiner Augen. Er sprach weiter, und die blaue Energie überzog seine Fingerspitzen, glitt seine Arme hinauf.


    Das Spektakel entging den Omen keineswegs.


    Die ganz vorn wichen mitten im Sturzflug zurück, kollidierten mit den folgenden, die immer noch hinabsausten, und aus der Säule wurde eine chaotische Wolke. Die Parasiten schlugen mit ihren Flügeln aufeinander ein, bissen sich mit ihren nadelspitzen Zähnen und versuchten, sich aus dem Gewühl von Federn und Fleisch zu befreien. Ihr wahnsinniges Geplapper schlug in ein kollektives entsetztes Heulen um, als sich das blaue Glühen vom Schiff in die Luft erhob.


    »Das«, keuchte Dreadaeleon, »wird ziemlich gewaltig.«


    Er sollte sich nicht irren. Die Worte der Macht, die das Langgesicht sprach, endeten in einem Echo, das ewig anzuhalten schien. Als es den Mund weit öffnete, folgte seiner Stimme ein ungeheuerliches Heulen.


    Das Schiff schüttelte sich, als eine Bö sich wütend aus dem Mund des Langgesichts riss. Die Luft wurde blau wie schimmernde Klingen mit rasiermesserscharfen Kanten aus Eis. Von der zierlichen, schlanken Gestalt fegte ein Rachen aus eisigem Blau auf und schloss die von Raureif glitzernden Zähne um die Omen.


    Der Sturm stieg höher, überzog die Zinnen und verschluckte das Wehklagen der Kreaturen. Die Omen wurden davon umhüllt, krachten gegeneinander; Knochen brachen, und schwarzes Blut spritzte. Sie schlugen um sich und rissen sich bei dem Versuch zu entkommen gegenseitig in Stücke. Viele starben sofort, und ihre schlaffen Kadaver taumelten stumm im Wind. Die meisten jedoch lebten und kämpften immer noch, selbst als die Federn auf ihrer Haut hart vor Kälte wurden.


    Der Rachen glühte in einem schrecklichen Blau. Die Omen verloren darin ihre Farbe. Die erfrorenen Kadaver wirkten wie Flocken. Stumm und regungslos krachten die Statuen gegeneinander, gefrorene Körperteile brachen ab und wurden vom Winde verweht. Hakennasen, lippenlose Mäuler, riesige, runde Augen: All das zerbarst, krachte gegen Federn, Füße und Köpfe, prallte gegen Körper, Schwänze und Zähne.


    Erst als nichts mehr zerbrechen konnte, schloss der Mann seinen Mund.


    Seine zitternden Finger lösten sich voneinander, seine Augen nahmen wieder ihre träge weiße Farbe an, und der Wind, der sein Haar gepeitscht hatte, legte sich. Er verschränkte die Hände in den Ärmeln seiner Robe, drehte sich herum und nahm seinen Platz im Heck des Schiffes ein.


    Als wäre nichts geschehen, packten die Frauen ihre Ruder und machten sich an die Arbeit. Der Gesang brandete auf, und die Ruderinnen arbeiteten im Takt. Das Schiff glitt über das Meer in Richtung Eisentrutz, durch einen Schneefall hindurch, der aus gepudertem Blut und pulverisiertem Fleisch bestand.


    Asper sah fassungslos zu. In einem einzigen Augenblick waren die Omen, Vorboten der Hölle und des Grauens, vollkommen vernichtet worden. Sie waren zu Nichts reduziert worden, setzte sie in Gedanken hinzu, durch die Kraft einer Magie, die sie nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte. Und das Schiff fuhr weiter, während der Mann rote Flocken von seiner Schulter strich, mit einer Miene, die ebenso gleichgültig war wie die Bewegung seiner Hand.


    Asper sah ihnen nach, als sie sich Eisentrutz näherten. Sie konnte nur ohnmächtig zusehen, wie diese Macht sich ihren Freunden näherte.


    Dreadaeleon schien weit weniger unentschlossen.


    »Kommt.« Er schob sich mit einer Entschlossenheit an ihr vorbei, über die sie gestaunt hätte, wäre sie nicht vor Verblüffung vollkommen gelähmt gewesen. »Wir müssen gehen.«


    »Was?«, keuchte sie und holte tief Luft. »Jetzt?«


    »Dieses Langgesicht ist ein Häretiker.«


    »Du weißt doch nicht einmal, welcher Religion er angehört.«


    »Er ist kein Ketzer irgendeines erfundenen Gottes, dem Ihr dient!«, fuhr der Jüngling sie an. Er deutete auf das Schiff. »Seht ihn an! Er atmet noch nicht einmal schwer!«


    Asper runzelte die Stirn. Sie spürte die Gelassenheit des Mannes sehr deutlich, so wie sie zuvor seine Macht wahrgenommen hatte. Auch ohne das Langgesicht sehen zu können wusste sie, dass Dreadaeleon recht hatte. Dieser wartete natürlich nicht auf ihre Zustimmung. Er watete vom Ufer ein paar Schritte ins Meer, inhalierte tief und blies dann eine Wolke aus Frost über den Ozean. In den folgenden keuchenden Atemzügen bildete sich ein kleines Eisfloß, das auf der Wasseroberfläche dümpelte.


    »Das verletzt sämtliche Gesetze der Magie, alle Vorschriften des Venarium.« Der Jüngling stieg auf das weiße Floß und stand dort überraschend sicher. »Das ist auf jeden Fall wert, sich einzumischen.«


    »Deine Freunde sind es nicht?« Asper hob eine Braue.


    »Freunde sterben. Magie existiert ewig.« Er sah sie an und reichte ihr eine Hand, die viel zu groß für ihn zu sein schien. »Kommt Ihr, oder wollt Ihr hier sitzen bleiben und Euch noch etwas an der Ironie laben?«


    Asper blickte aufs Meer, als sich dort plötzlich etwas regte. Der Mann war wieder aufgestanden und zum Bug gegangen, das spürte sie. Er hatte seine Hände ausgestreckt, und sie fühlte in ihrem Arm die explosive Macht, die sich zwischen seinen Handflächen bildete. Sie sah den Bug des Schiffes, der auf die große, von Felsen gesäumte Mauer von Eisentrutz zielte.


    Es war alles andere als klug, abzuwarten, was er vorhatte. Sie knurrte, watete in die Brandung und ergriff die Hand des Jünglings.


    »Das ist alles andere als ironisch…«
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    Lenk nahm die Explosion als dumpfen Schlag wahr, der die Steine in der Decke lockerte und das schwarze Wasser mit einer Staubschicht überzog. Er hastete zur Wand.


    »Kat?«


    Die Mauer reagierte nicht.


    »Kataria?«


    Die Steine würdigten ihn keiner Antwort.


    »Kat! Denaos!«


    Er schlug halbherzig mit der Faust gegen den Steinquader. Seine Energie war durch seine vorherigen Bemühungen aufgezehrt, die ihm nur schmerzhaft pochende Finger eingebracht hatten, während der Stein über seine vergeblichen Versuche zu lächeln schien. Er erwartete zwar nicht, dass er durch seine Verzweiflung auf wundersame Weise zerbröckelte, aber das dumpfe Rumpeln riss ihn aus seiner Lethargie und trieb ihn zum Handeln.


    Wenn man meine kläglichen Anstrengungen so nennen kann, dachte er.


    Seit der Stein hinter ihm herabgefallen war, hatte er nur gedämpfte Geräusche wahrgenommen: das Gurgeln der Abysmyths, ein schrilles Jammern und das Quaken der Froschwesen. Von seinen Gefährten hatte er nichts gehört; und nichts deutete darauf hin, dass sie seine Rufe vernommen hatten oder überhaupt noch am Leben waren.


    Wieso hatte er nicht auf Denaos gehört? Aus welchem Grund war es ihm klug erschienen, sich in eine von Dämonen verseuchte, verfallene Festung zu schleichen? Gier? Ein bizarres, unangebrachtes Gefühl, das Richtige zu tun? Nein, verbesserte er sich schnell, so etwas gibt es bei Abenteurern nicht.


    Dann also vielleicht die Lust auf einen unangenehmen Tod?


    Das war schon wahrscheinlicher.


    Welcher Grund ihn auch immer hierhergeführt hatte, der Stein jedenfalls reagierte nicht. Er gab die Hoffnung auf, Antworten aus ihm herausprügeln zu können, und versuchte stattdessen, ihn mit seinem Kopf zu bezwingen. Seufzend lehnte er seine heiße Stirn gegen den kühlen Fels und gab auf, wie er auch aufgegeben hatte, einen Ausweg aus dieser verfluchten Kammer zu finden.


    Nachdem seine Panik sich gelegt und er sich beruhigt hatte, hatte er überlegt, ob es vielleicht einen verborgenen Mechanismus gab, der den Stein hob. Irgendetwas, hatte er sich gesagt, musste ihn ja auch fallen lassen haben. Diese Hoffnung war jedoch ebenfalls gestorben und verrottete jetzt, während ihn ein Gefühl von Ausweglosigkeit beschlich. Er ließ den Blick durch die große runde Kammer gleiten; selbst wenn diese Vorrichtung existierte, würde er sie niemals finden.


    Der raue Felsboden erstreckte sich mehrere Meter weit vor ihm bis zu einem Vorsprung. Der Rest war längst in einem Becken mit schwarzem Wasser verschwunden, das wogte, als wäre es lebendig. Fackeln spendeten grünes Licht und säumten Wände, die hoch empor bis zu der kuppelförmigen Decke ragten. Das schwarze Gestein glitzerte grünlich.


    Was auch immer dieses Gestein bewegt hatte, war vermutlich längst verfallen oder vom Wasser verschlungen worden.


    Den Gedanken, das Wasser abzusuchen, hatte er schon lange aufgegeben. Es war so schwarz, dass es selbst das grüne Licht nicht reflektierte, und in den Tiefen des Beckens würde er niemals etwas finden. Die Vorstellung, dass in der Tiefe etwas lauerte, ähnliche Kreaturen, wie er sie schon in hellerem Wasser gesehen hatte, war nur ein Grund mehr, an Land zu bleiben.


    Logik und Vernunft wichen einem Gefühl von Sinnlosigkeit. Er drehte sich um, und da er nichts Sinnvolles tun konnte, schrie er.


    »KATARIA!«


    Er erstarrte. Eine andere Stimme mischte sich in das Echo.


    Ein melodisches Kichern hallte durch die Kammer und wurde von den Wänden wie ein Chor aus silberhellen Glöckchen zurückgeworfen. Aber es war keine saubere Harmonie, sondern hörte sich an, als wären die Glocken gesprungen und zerkratzt. Er fühlte mehr als er hörte, wie der Klang über das Wasser, auf den Fels, durch das Leder seiner Stiefel und in seine Haut kroch.


    Mit der Hand auf dem Schwertknauf fuhr er herum, die Augen zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen. Aber in der Kammer war nichts als abgestandene Luft und grüne Flammen. Jedenfalls, räumte er ein, so weit ich sehen kann. Doch als das Gelächter in seinen Knochen vibrierte, wurde sein Blick von dem Wasser angezogen.


    »Nein«, murmelte er, »niemals.«


    Das Kichern ertönte erneut, verstärkte sich und wurde zu einem schrillen Keckern. Es kam ihm irgendwie bekannt vor; er verzog das Gesicht.


    »Grünhaar!«


    Daraufhin verstärkte sich das Keckern zu einem widerlichen, kreischenden Gelächter, so laut, dass er am liebsten die Hände auf die Ohren gelegt hätte. Er widerstand dem Impuls jedoch und zückte stattdessen sein Schwert.


    »Was ist denn so verdammt komisch?«, schnarrte er in Richtung Wasser.


    »Wenn du das wüsstest, wäre es das nicht mehr.«


    Die Stimme klang fremdartig und verzerrt, als könnte der Sprecher sich nicht entscheiden, wie sie sich anhören sollte. Sie war tief, klirrte jedoch wie Glas, und in ihr schwang eine schrille, fröhliche Bosheit mit.


    »Sag uns«, fuhr sie fort, »was treibt einen Landgeborenen dazu, immer und immer wieder dasselbe zu versuchen und unterschiedliche Ergebnisse zu erwarten?«


    Lenk hob eine Braue. Wo auch immer der Sprecher steckte, er schien ihn sehen zu können.


    »Du hast seit einer Weile auf den Quader eingeschlagen.« Die Stimme seufzte. »Hast du denn immer noch nicht begriffen, dass er sich nur mit der Kraft des Willens bewegt? Unseres Willens?« Die Stimme kicherte und sprach gleichzeitig. »Alles bewegt sich nur durch unseren Willen, durch Ihren Willen, sowohl Erde als auch Wasser.«


    »Du hast mich nicht bewegt.« Er spie ins Wasser.


    »Haben wir nicht? Du hast dein schreckliches Eisenstück gezogen, als du unser Lied hörtest.«


    »Zugegeben«, murmelte Lenk. »Aber das ist auch nicht weiter verwunderlich, wenn allein der Klang deiner Stimme in mir den Wunsch weckt, dir etwas Scharfes in den Leib zu rammen.« Er hob die Waffe, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Zeig dich, dann bringen wir es hinter uns.«


    »Seltsam. Was treibt dich dazu, kämpfen zu wollen? Oder zu glauben, dass wir gegen dich zu kämpfen wünschen?«


    »Ich bin schon lange genug in meinem Gewerbe, um zu wissen, dass jeder, der von sich selbst als ›wir‹ spricht, für gewöhnlich ein Verrückter ist, den ich umbringen muss.«


    »Wie scharfsinnig.«


    »Für Komplimente habe ich keine Zeit.«


    »Man sollte annehmen, dass Zeit das Einzige ist, was du hast, bis wir beschließen, den Stein zu bewegen.«


    Lenk ignorierte das hallende Gelächter, das diesen Worten folgte, und suchte das Wasser nach einem Anzeichen des Sprechers ab.


    Es begann langsam; ein Kräuseln der Wasseroberfläche, ein Wogen des Wassers, das stärker war als an anderen Stellen. Er sah in dem Dunkel einen noch dunkleren Schatten, den schwarzen Umriss von etwas, das sich unter der Oberfläche bewegte. Es wurde größer, stieg nach oben und umkreiste den Rand des Felsvorsprungs.


    Erst als er es sah, so dunkel, dass sogar das Nichts neben ihm verblasste, dämmerte es ihm.


    »Machtwort…«


    »Die Diener der sorglosen Götter und die Blinden nennen uns so«, antwortete die Kreatur aus dem Dunkel. »Für andere sind wir Stimme und Prophet Ihres Willens. Die Landgeborenen haben jedoch diese Bezeichnungen schon vor langer Zeit vergessen.« Ihre Stimme klang fragend. »Sag uns, mit welchen grünhaarigen Jungfrauen hast du dich verbündet?«


    »Das spielt hier keine Rolle.«


    »Keine Rolle? Keine Rolle?« Die Kreatur wurde zornig, ihr Kreischen wühlte das Wasser unmittelbar unter der Oberfläche auf. »Was für ein Heide bist du, mit einer solchen Gleichgültigkeit gemeinsame Sache mit Blasphemikern zu machen? Mit einer solchen Abgestumpftheit?«


    »Oh, ja, das höre ich häufiger.«


    »Sprich zu uns.« Der schwarze Schatten glitt zu dem Vorsprung. »Was hat sie dir im Austausch für ihre Rache versprochen? Schätze der Tiefe vielleicht? Das verfluchte Gold der Ertrunkenen? Oder hat dich das Mitgefühl bei ihrem Flehen überwältigt? Vielleicht hat sie ja an deine Liebe zu falschen, gleichgültigen Gottheiten appelliert.« Die Stimme wand sich wie ein Tentakel gehässig aus der Tiefe. »Oder gehörst du zu der Rasse Zweibeiner, denen danach gelüstet, Fisch-Frauen beizuschlafen?«


    »Ich bin wegen der Fibel hier.«


    Der Schatten erstarrte mitten im Wasser. Die Stimme verstummte, und ihr alles durchdringendes Echo glitt in die Tiefe zurück.


    Als sie wieder sprach, tat sie es mit unterdrückter Wut. »Du kannst sie nicht besitzen. Landgeborene… ihr alle begehrt Dinge, ohne davon lernen zu wollen, und versucht dennoch, sie den rechtmäßigen Besitzern zu stehlen.« In dem Echo schwang ein spürbar scharfer Unterton mit, der seine Haut durchdrang und sich zwischen seine Muskeln und Sehnen zu quetschen schien. »Weißt du überhaupt, welche heiligen Riten dieses Buch enthält?«


    »Das kümmert mich nicht«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe mein Wort verpfändet, es zurückzubringen.«


    »Dein Wort ist ein bleiernes Gewicht in tiefem Wasser. Was ist der wahre Grund, aus dem du mit einer solchen Häresie im Herzen hierhergekommen bist?«


    »Eintausend Dublonen Gold«, antwortete er, ohne zu zögern.


    »Welch dürftiges Vermögen!«, brüllte Machtwort. »Flüchtig! Unbedeutend! Sie schenken dir Vergnügen, das du vergessen wirst, und verweigern dir dafür Reinheit und Keuschheit. Du würdest die Macht, der Krakenkönigin wieder zu ihrem rechtmäßigen Thron zu verhelfen, gegen glänzendes Metall eintauschen? Diese Macht? Es gibt unendliche Welten goldenen Tands in den Tiefen, die auf ewig von den knöchernen Händen jener Ertrunkenen umklammert werden, die sich entschieden haben, damit zu sterben. Du bist nicht anders als sie.«


    »Ich bin noch nicht bezahlt worden. Wenn ich sterbe, habe ich kein Gold, mit dem ich untergehen könnte.« Wut flammte in ihm auf und ließ ihm keine Zeit, sich der Ironie seiner Worte bewusst zu werden. »Ich habe gesehen, was aus den Tiefen kommt. Und ich habe auch gesehen, wie es starb!«


    »Also warst du es!«, fauchte Machtwort aus dem Wasser. »Ich habe die Schreie des Hirten gehört, als du ihn so gefühllos niedergemetzelt hast. Und auch die Abgründige Mutter vernimmt das Wehklagen Ihrer Kinder.«


    »Ich habe es nicht getötet«, antwortete er, »sondern ihm nur ein Schwert in den Wanst gerammt. Das ist es, was ich einem Dämon antun kann.«


    »Dämon?« Die Kreatur stieß ein wütendes Heulen aus. »Dämon? Ein Wort, ersonnen von den Schwachen und Habsüchtigen, die ohnmächtig gegen die Gerechten wüten. Du offenbarst mit einer solchen Gefühllosigkeit nur dein Unwissen.«


    »Das interessiert mich nicht.«


    »Du bist von hohlen Hymnen und der Angst vor deinen falschen Göttern betäubt und verblendet. Du lehnst deinen Platz im Endlosen Blau ab. Du warst nicht dabei, so wie wir, damals, vor vielen Zeitaltern, als die Große Ulbecetonth mit Herrlichkeit und Barmherzigkeit über Ihre Kinder herrschte.«


    »Wenn du wirklich so alt bist, dann ist es lange überfällig, dass jemand dir ein Schwert ins Gesicht rammt.«


    »Die Fibel besitzt die Macht, Sie zurückzubringen«, Machtwort ignorierte ihn, »Sie aus Ihrer Welt von Feuer und Schatten zu holen, in die Sie so grausam verbannt wurde.« Die Stimme der Kreatur wurde schrill, als sie ihn plötzlich jammernd anflehte. »Komm zu uns, Landgeborener. Es ist noch nicht zu spät, diese Suche aufzugeben und dich unserer glorreichen Mission anzuschließen. Du hast ebenfalls einen Platz im Endlosen Blau… für den Augenblick.«


    »Ich habe gehört, dass Versprechen eines Dämons nur Köder sind, um die Seele eines Sterblichen zu fangen.« Lenk beobachtete die Kreatur, deren Umrisse unter der Wasseroberfläche größer und dunkler wurden, als sie langsam zu dem Felsvorsprung schwamm. Er hielt sein Schwert locker in der Hand und stemmte seine Füße auf den Stein. »Ich würde es eher für wahrscheinlich halten, dass Shict meine Fürze in Flaschen füllen, als jemandem wie dir zu glauben, was auch immer in Khetashes Namen du sein magst.«


    Der schwarze Schatten stieg schweigend zur Oberfläche empor. Lenk spähte aufmerksam ins Wasser und glaubte, die Umrisse von kleinen, gezackten Flossen auszumachen, wie die eines verstümmelten Fisches, und einen das Wasser peitschenden Schwanz, der sich beeindruckend lang hinter der ohnehin schon Ehrfurcht gebietenden Körpermasse des Wesens erstreckte.


    Er erinnerte sich, wie man so eine Kreatur nannte. Haifisch.


    »Wir haben es versucht, Abgründige Mutter, wir haben es wahrlich versucht.« Machtwort murmelte, jammerte und zischte gleichzeitig. »Lass Dich nicht von dieser Verschwendung eines Versprechens erzürnen.«


    Die Oberfläche kräuselte sich und wurde durchbrochen. Lenk sprang zurück und streckte sein Schwert vor sich aus. Zwei glitzernde goldene Augen starrten zu ihm hoch. Er erwiderte den Blick verblüfft. Das Gesicht einer Frau mit einer Mähne goldenen Haares, die hinter ihr im Wasser zu schweben schien, tauchte aus dem Dämmerlicht auf.


    Irgendwie hatte er erwartet, dass Machtwort bedrohlicher wäre.


    Langsam hob die Kreatur den Kopf ganz aus dem Dunkel. Lenk konnte den Blick nicht von den bezaubernden Augen in dem engelsgleichen Gesicht losreißen, dessen Haut die Farbe von Milch hatte. Sie lächelte, und er war versucht, das Lächeln zu erwidern.


    Sie stieg weiter aus dem Wasser hoch. Die Schönheit des Gesichtes setzte sich nicht in schwellenden Brüsten oder wohlgeformten Hüften fort. Vom Kinn an abwärts bestand ihr Körper aus einem langen grauen Stängel pulsierenden Fleisches. Sie lächelte strahlend, während sie sich an Lenks Abscheu weidete, der mit gesenktem Schwert zurücktrat.


    Aber er konnte sich weder abwenden noch aufhören, sie anzustarren. Dann fiel sein Blick auf ein weiteres Gesicht mit goldenen Augen, das von pechschwarzem Haar eingerahmt wurde. Nach diesem tauchte ein drittes auf, dessen Mähne kupferrot leuchtete. Auch diese beiden lächelten wie ihre goldlockige Gefährtin und entblößten dabei scharfe Zähne, während sie sich auf den wie Ähren wogenden Stängeln erhoben.


    In hypnotischem Einklang wiegten sie sich über Lenk und fletschten die Zähne. Ihre Augen leuchteten golden vor dem grünen Feuer der Fackeln. Sie glitten anmutig durch das Wasser zum Rand des Felsvorsprungs und waren sichtlich entzückt, als Lenk zögerte, ihnen zu folgen.


    »Was«, brachte er schließlich keuchend heraus, »im Namen aller Götter seid ihr?«


    »Wir«, antworteten sie in gespenstischem Gleichklang, »sind deine Barmherzigkeit.«


    Der goldhaarige Kopf schoss plötzlich ruckartig vor, und seine Lippen waren nur eine Haaresbreite von Lenks Gesicht entfernt.


    »Und hier unten wird dich kein Gott hören.«


    Dann warf der Dämon seine drei Köpfe zurück und stieß ein grauenvoll kreischendes Gelächter aus, das durch Mark und Bein ging. Lenk widerstand der Versuchung, sich die Ohren zuzuhalten, und umklammerte Hilfe suchend sein Schwert. Er betrachtete die schlanken Stängel, auf denen die Köpfe saßen; sie sahen auf den ersten Blick recht dünn aus, wie Maisstauden.


    Mais lässt sich leicht schneiden. Er packte das Schwert mit beiden Händen, kniff die Augen zusammen und holte zu einem Schlag aus.


    Der goldhaarige Kopf zuckte erneut vor; seine Augen waren unnatürlich weit geöffnet, und er hatte den Mund weiter aufgerissen, als es eigentlich möglich sein sollte. Lenk sah entsetzt, dass selbst die Luft vor dieser Bestie erzitterte.


    Eine große Beule lief durch den fleischigen Hals hinauf. Der Dämon öffnete den Mund noch weiter. Die beiden anderen Köpfe lächelten strahlend, und dann stieß Machtwort die Luft aus und schrie.


    Der Schrei raubte Lenk den Atem, als er ihn wie eine Faust mitten auf die Brust traf. Das Blut drohte ihm aus den Ohren zu schießen, und er wurde von der Wucht des Schreis gegen die grobe Felswand der Kammer geschleudert.


    Sein Schwert fiel ihm aus der Hand und versank im Wasser. Er spürte es nicht, ebenso wenig wie er spürte, dass sein Herz langsam aufhörte zu schlagen, und dass sein Körper von der Felswand ins Wasser rutschte.


    Alle Furcht war vergessen, jede Wut vergangen. Der Schrei der Kreatur hatte ihm sämtliche Sinne geraubt; er besaß nicht einmal mehr genug Willenskraft, um zu schreien, bevor sein Kopf unter die schwarze Wasseroberfläche glitt.


    Dann sah er im düsteren Wasser, wie der Fisch auf ihn zuschoss wie ein grauer Pfeil. Seine Haut hatte, bis auf seinen knochenweißen Bauch und das gefleckte Maul, die Farbe von Gestein. Drei biegsame Stängel krönten seine Stirn und zuckten wie Schlangen durch das Wasser. Irgendwo weit über sich hörte er das Gelächter von drei Stimmen.


    Er sah den weit aufgerissenen Schlund des Fisches, die auseinanderklaffenden Kiefer, die zahllosen Reihen scharfer, spitzer Zähne und fragte sich beiläufig, wie es sich wohl anfühlen würde, wenn diese Kreatur ihm den Kopf abbiss.
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    Erst nachdem Gariath sich aus dem Wasser und in die klaffende Bresche im Wall von Eisentrutz gezogen hatte, spürte er, wie ihm der Atem stockte. Er hatte die Ohrenfalten weit aufgefächert und die Augen aufgerissen, und er wagte nicht einmal zu blinzeln, aus Furcht, auch nur einen Moment von dem zu verpassen, was sich ihm darbot.


    Er hatte sich schon damit abgefunden, dass er es nie mehr sehen würde, hatte begonnen zu glauben, dass er zu einem elenden, friedlichen Tod verurteilt wäre, dass er möglicherweise im Schlaf verscheiden oder von einer besonders hartnäckigen Erkältung niedergestreckt würde. Er hatte sich dem Gedanken ergeben, dass er niemals erblicken würde, was zu sehen alle Rhega sich innigst wünschten, bevor sie von dieser Welt in die der Geister wechselten.


    Einfach wunderschön.


    Ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ihn andere möglicherweise für morbide halten würden, weil er das Gemetzel, das sich ihm darbot, mit solchen Worten beschrieb. Andererseits, sagte er sich, ist das genau der Grund, warum sie dumm und tot sind und er ein Rhega war, der bald sterben würde.


    Das Massaker, eine Sinfonie aus klirrendem Metall und Schreien, erfüllte die riesige Halle. Schmerz und Ruhm ergossen sich auf salzigen Fluten aus dem klaffenden Loch in der Mauer von Eisentrutz.


    Dass er den Anfang verpasst hatte, störte ihn wenig. Der Kampf entwickelte sich noch, als er eintraf, ähnelte einem kleinen Kind, das auf dem Weg war, ein wilder Erwachsener zu werden, ein Erwachsener, dessen Leidenschaft das Gemetzel war. Gariath erkannte ganz klar, wie es inmitten der Masse aus Purpur und Weiß im Zentrum der riesigen, ausgedehnten Kammer gedieh.


    Dass die Langgesichter im Vorteil waren, war mehr als offensichtlich. Sie rückten in geschlossenen, konzentrierten Gruppen vor, bewaffnet mit eisernen Schwertern und runden Schilden. Froschwesen stürzten sich mit wildem Geheul auf sie, ohne sich davon abschrecken zu lassen, dass eines nach dem anderen aufgespießt und auf wachsende Haufen organischen Abfalls geworfen wurde.


    Die Froschwesen wichen nicht zurück und glichen ihren Mangel an Geschicklichkeit und Waffen durch die Menge ihrer Leiber aus. Massen von ihnen verstopften Gänge und Tore der Halle, als sie in wachsender Zahl herausströmten, um die purpurnen Eindringlinge zu bekämpfen.


    Eine der muskulösen Frauen ging zu Boden, durchbohrt von fünf Spießen, die Spitzen aus Knochen hatten.


    Herrlich, dachte Gariath.


    Ein Wurfmesser mit gezackter Klinge flog durch die Luft, prallte von dem Steinboden ab und grub sich in die Lenden eines angreifenden Froschwesens.


    Unglaublich.


    Eine weißhaarige Frau im Mittelpunkt des Massakers mähte Scharen der Kreaturen mit einer riesigen Klinge nieder.


    Wundervoll.


    Währenddessen wurden laute Schlachtrufe ausgestoßen, die die qualvollen Schreie der Sterbenden übertönten.


    »Ulbecetonth!«, kreischten die Froschwesen und schüttelten ihre Speere. »Diese hier werden reich belohnt werden!«


    »Qai zhoth!«, brüllten die Frauen in ihrer gutturalen Sprache zurück und schlugen Eisen an Eisen. »Akh zekh lakh!«


    »Mögen alle Schänder Ihre Barmherzigkeit erfahren!«, schrien die bleichen Kreaturen.


    »Fresst sie bei lebendigem Leib, Niederlinge!«, heulte die weißhaarige Frau, aus deren Mund sich die menschliche Sprache entzückend barsch anhörte. »Akh zekh lakh!« Bei ihrem Schrei flüchteten die kleinen bleichen Kreaturen ins Wasser, während ihre purpurnen Gefährtinnen wütend aufschrien. »AUFSCHLITZEN! ENTHAUPTEN! VERNICHTEN!«


    Die Weißhaarige gefiel Gariath am besten. Sie würde die Letzte sein, nahm er sich vor, die Auserwählte, die ihm seinen wunderschönen Tod schenken würde.


    In einem flüchtigen Anflug eines Restes von Loyalität suchte er in dem Tumult nach Anzeichen von rosa Haut. Doch nirgendwo in dem Gemetzel waren Menschen zu sehen. Vielleicht waren sie geflüchtet oder bereits lange tot.


    Ein »Vielleicht«, sagte er sich, ist ein ausreichender Grund für Vergeltung.


    Das schnappende Geräusch von Bogensehnen war eine Beleidigung für den Kampf Mann gegen Mann, und es ärgerte Gariath. Er erspähte sofort die Quelle dieses Lauts, ein Trio von Langgesichtern, die mit Widerhaken bestückte Pfeile in das Gewühl feuerten. Er kniff die Augen zusammen.


    Diese Feiglinge würden ihm als angemessener Auftakt dienen.


    Ihm war klar, dass sie es nicht verdienten, vor seinem Auftauchen gewarnt zu werden, aber wenn er seinen Tod sicherstellen wollte, ging es wohl nicht anders. Seine Brust weitete sich, und er brüllte. Sein Schrei fegte wie ein Donnerschlag über den Tumult, ging jedoch im Kampfeslärm unter. Die hinterste der drei Bogenschützinnen drehte sich um und betrachtete ihn neugierig. In den weißen Augen der Frau war keinerlei Furcht zu erkennen.


    Gariath lächelte; er hatte vergessen, wie das Gesicht eines würdigen Gegners aussah.


    Der Ehre war Genüge getan. Sein Auftritt war angekündigt. Ob die Frauen es nun wussten oder nicht, jetzt war die Zeit des Kampfes gekommen.


    Er senkte den Kopf und stürmte durch das aufspritzende Salzwasser auf sie zu; seine Augen glühten vor Wut. Seine Absicht war unverkennbar, und ein Warnschrei gellte durch die Luft, während ein Pfeil harmlos über seinen Kopf hinwegzischte. Er fiel auf alle viere, während zwei weitere Pfeile kreischend auf ihn zuflogen. Einer grub sich in seine Schulter.


    Er spürte ihn nicht. Er hörte ihre Drohungen nicht. Später war genug Zeit für Schmerz. Zeit für Furcht jedoch gab es nie. Er senkte die Hörner, die drohend glitzerten. Weitere Pfeile zischten auf ihn zu, zupften an seiner Haut und küssten die Steine.


    Als sie ihre Bogen fallen ließen und ihre Schwerter zogen, lachte er bereits.


    Die vorderste Bogenschützin wurde von einer brutalen roten Explosion erwischt. Seine Hörner trafen ihren harten purpurnen Bauch und gruben sich in ihren Leib. Sein Gelächter übertönte ihr Heulen, als er den Kopf hochriss und die Hörner ihren Brustkorb zermalmten. Dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf, während die Frau auf seinem Schädel kreischend um sich trat wie ein makabrer lebender Hut.


    Er warf den Kopf zurück; sie flog durch die Luft und segelte über den Boden, wobei sie einen roten Streifen auf den Steinen hinterließ.


    Die beiden anderen Feinde sah er wie durch einen roten Schleier. Ihr Entsetzen war von kurzer Dauer; dann verzogen sich ihre Mienen zu einem boshaften Lächeln. Mit hämischem Entzücken warfen sie ihre Bogen weg und zogen ihre Schwerter.


    Gariath musste gegen den Drang ankämpfen, Tränen der Freude zu vergießen.


    Die eifrigere der beiden Frauen stürzte sich auf ihn; sie schrie nicht, um ihn einzuschüchtern, und sie zeigte keine Furcht. Auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln, das ebenso hart war wie ihr eisernes Schwert. Das einzige Geräusch, das sie erzeugte, war das Knallen ihrer Stiefel auf dem Fels. Sie stieß zwei Worte hervor, die sich ihr wie von selbst entrangen.


    »QAI ZHOTH!«


    Er fing ihren Schlag mit der Hand ab und spürte, wie sich das Eisen in seine Handfläche grub. Er hatte schon oft den Biss von Klingen gespürt und zuckte nicht mit der Wimper. Knurrend entriss er ihr die Waffe, wie ein gestrenger Vater einem störrischen Kind ein Spielzeug wegnimmt. Er warf das Schwert zur Seite und packte die Frau mit beiden Händen an der Kehle.


    Es war beinahe enttäuschend, die Schwäche zu fühlen, mit der sie sich wehrte. Sie war nicht so stark wie jene am Strand, aber ebenso wild. In ihren milchig weißen Augen war keinerlei Verwirrung zu erkennen, wie er sie in den Augen der Menschen gesehen hatte. Kein unausgesprochenes Flehen, kein verzweifeltes Gemurmel zu einem Gott, der angeblich gnädig sein sollte. Stattdessen spie sie ihm ins Gesicht, als er sie hochriss. Ihr Hass war ungebrochen, ihre Wut rein und ihr Schicksal besiegelt.


    Erfrischend.


    Er schleuderte sie zu Boden. Sämtliche Knochen in ihrem Körper wurden zertrümmert, und das Salzwasser spritzte hoch auf; dennoch zuckte das Langgesicht noch. Gariath lachte nicht, als er das Haar der Frau packte und sie erneut auf den Steinboden hämmerte; das schuldete er ihr. Sie wiederum weigerte sich zu schreien, zu flehen, lieferte keine erbärmliche Gegenwehr.


    Als er sich erhob, sah er keinen widerlichen Leichnam vor sich, keinen toten Feigling. Das hatte er ihr erspart, hatte ihr einen guten Tod gewährt.


    Einen wunderschönen Tod.


    Obwohl sie nicht so stark gewesen war wie jene Frau am Strand, war ihr ein weit besserer Tod beschieden als den meisten anderen. Von ihrer Gefährtin konnte man das nicht behaupten. Gariath sah sich um und registrierte nur den Tumult des Kampfes und den Lärm des Gemetzels. Wohin die dritte auch immer verschwunden war, sie hatte offenbar einen besseren Weg zu sterben gefunden als durch seine Hände.


    »Feigling«, schnaubte er. Auch gut, ihr Tod hätte ihm ohnehin keine Befriedigung verschafft.


    Seine Ohrlappen fächerten auf. Das Geräusch von Metall, das durch die Luft zischte, war schwach, aber dennoch deutlich genug, dass er es zwischen dem Knurren und dem Schmatzen, mit dem sich etwas in seinen Rücken grub, erkannte.


    Er ruckte nach vorn, und sein Knurren wirkte eher wütend als schmerzerfüllt. Etwas nagte an seinem Fleisch und grub sich auf gezackten metallischen Zähnen bei jeder Bewegung tiefer in sein Inneres. Er ignorierte jedoch das Gefühl von warmer Flüssigkeit, die bis zu seinem Schweif hinunterlief, denn es war viel wichtiger, wer das Messer geworfen hatte. Er drehte sich um. Seine Augen blitzten vor Wut.


    Die dritte Frau lächelte nicht kampfeslustig, sondern hochmütig. Es war ein Lächeln, das nur ein Schwächling zeigte, der glaubte, dass er durch Feigheit einen entscheidenden Schlag hatte landen können. Es war ein menschliches Lächeln.


    Gariath konnte nicht anders, er erwiderte das Lächeln; er hatte schon immer den Brei aus Zähnen und Kiefern genossen, in das seine Faust ein solches Lächeln zwangsläufig verwandelte. Die Frau ließ sich nicht anmerken, ob sie ihr Schicksal in seinen gefletschten Zähnen sah. Stattdessen schlug sie herausfordernd mit ihrem Schwert gegen ihren Brustpanzer.


    »Ihr Rosas solltet besser aufpassen«, zischte sie. »Tut weh, was?«


    Gariath hatte keine Erwiderung für sie übrig, die man hätte in Worte fassen können. Er ging einfach nur weiter, und sein Grinsen verstärkte sich, als sie einen vorsichtigen Schritt zurückmachte. Er streckte die Klauen aus, hatte sie nach zwei Sätzen erreicht und öffnete weit das Maul, um ihre Frage zu beantworten.


    



    Es gab nur wenig an Gariath, was Asper noch überraschen konnte, was seine Gegenwart nicht unbedingt angenehmer machte. Aber ebenso wenig, wie sie sich an seine Art gewöhnen würde, Probleme zu lösen, war sie dazu geneigt, schreiend vor ihm davonzurennen.


    Obwohl sie dem Drang nur schwer widerstehen konnte, als sie sich in den Turm hineinzog und ihn über drei Leichen stehen sah. Ein mit Leder umwickelter Griff ragte aus seinem Rücken hervor, und er kaute auf etwas herum, das entfernt einem Stück Dörrfleisch glich, einem Stück Fleisch, das sein Verfallsdatum bereits weit überschritten hatte.


    Angesichts dessen waren die drei Worte, mit denen sie ihn begrüßte, eine durchaus vernünftige Reaktion, wie sie fand.


    »Du bist verletzt.«


    »Gute Augen, Dummkopf!« Er spie etwas Rotes, Glänzendes auf den Boden und leckte sich die Lippenwülste. »Du solltest darauf hoffen, dass man sie dir nicht aussticht, sonst bist du nur noch als Futter zu verwenden.«


    Asper sah an ihm vorbei auf den Tumult. Ihr erster Gedanke galt jedoch nicht dem Chaos, das in der Halle tobte, den Sterbenden, dem blitzenden Metall, sondern den pulsierenden Säcken, die von den Pfeilern und von der Decke herunterhingen, und die in dem rasch steigenden Wasser dümpelten. Sie wirkten friedlich inmitten dieses Blutvergießens, wie fleischige pulsierende Blüten in einem rot gefärbten Garten.


    Gelegentlich brach ein Langgesicht aus dem Gewühl aus und rammte eine scharfe Klinge in einen der Säcke. Die Froschwesen kreischten sofort auf, ließen ihre anderen Widersacher stehen und stürzten sich mit Speeren und gezückten Dolchen auf die Angreiferin.


    Die Langgesichter kämpften ebenso wild, erwarteten die Angriffe mit erhobenen Schilden und grausamem Lächeln, wehrten ihre schwimmhäutigen Feinde ab, während ihre Kameradinnen mit Schwertern und gezackten Klingen auf deren Rücken einstachen. Asper fand den Kampf alles andere als ausgewogen. Es lagen nur fünf tote Langgesichter auf dem Steinboden. Viele von ihnen standen noch, während die Berge der toten Froschwesen wuchsen und die Zahl ihrer Kämpfer stetig abnahm.


    In dem Moment, in dem sie sich zu Gariath und seinem neuen Auswuchs aus Metall auf seinem Rücken umdrehte, bebten die Steine.


    Ein lautes, ersticktes Brüllen kündigte sie an, bevor sie aus den Öffnungen der Festung stürmten: große schwarze Schlangen aus salzigem Schaum, die das Wasser hinter sich aufwühlten und Wolken aus Gischt aufwarfen, als sie sich in den Kampf stürzten.


    Die Körper der Abysmyths schimmerten schwarz wie titanische tote Bäume, und ihre Augen waren trotz ihrer Wut leer und ausdruckslos, als sie aus dem Wasser auftauchten. Mit linkischen, abgehackten Bewegungen warfen sie sich in das Gewühl, ohne auf den wilden Jubel ihrer bleichen Mitstreiter zu achten. Sie schlugen mit ihren Klauen um sich, als sie sich auf ihre Gegner stürzten, zerfetzten purpurnes Fleisch mit ihren Krallen, zertrümmerten Knochen im Griff ihrer mächtigen Klauen und schleuderten die Toten anschließend gleichgültig und fast verächtlich beiseite.


    Die Langgesichter wichen zurück und bildeten einen eng geschlossenen Kreis. Innerhalb weniger Herzschläge hatten die drei Dämonen die Flut der Kämpfenden geteilt und marschierten um sich schlagend weiter, ohne auf die Hiebe der Klingen zu reagieren, die sich in ihre Körper gruben.


    Asper musste gegen den Drang ankämpfen, den Blick abzuwenden, als eine dieser Monstrositäten eine purpurne Kriegerin am Hals packte. Ihre heftige Gegenwehr beeindruckte die Kreatur nicht im Geringsten, und ihre Gefährtinnen schleuderte sie mit ihrer freien Klaue zur Seite wie lästige Mücken. Einen Moment später schimmerte heller Schleim auf ihrer Klaue.


    Im nächsten Atemzug hing das Langgesicht wie eine schlaffe, bedauernswerte Trophäe in ihrem Griff.


    Ein silberner Blitz fegte durch die Luft. Es knallte scharf, der Arm des Abysmyth zuckte einmal heftig und fiel dann von seiner Schulter zu Boden. Es blickte verwirrt auf den Stumpf und das pulsierende grüne Gift, das sein Fleisch bedeckte. Die Kreatur kam kaum dazu, überrascht zu gurgeln, als erneut Metall aufblitzte und eine große, einschneidige Klinge ihren Brustkorb durchbohrte.


    Die Todesschreie der Kreatur waren alles andere als angenehm. Asper presste die Hände auf die Ohren, als das Abysmyth ein durchdringendes Heulen ausstieß, und sie zuckte zusammen, als es auf die Knie fiel. Die Klinge wurde in einem grünen Sprühnebel aus seiner Brust gezogen und schwang in einem silbrigen, sichelförmigen Bogen gegen seinen Hals. Als Asper blinzelte, sank der fischartige Schädel vom Rumpf und fiel platschend ins Wasser.


    »QAI ZHOTH!«, jubelten die Langgesichter.


    »ULBECETONTH!«, kreischten die Froschwesen entsetzt.


    Die beiden anderen Abysmyths blieben stumm, rissen jedoch ihre Blicke von dem Kampf los, als eine kräftige purpurne Gestalt sich von dem Kadaver des Gefallenen erhob.


    Asper erkannte sofort das schneeweiße Haar der Anführerin. Ihr schweres Schwert schimmerte grün und schwarz, als sie es in die Luft streckte und ihren Untergebenen etwas zuschrie. Der Ruf wurde aufgenommen, die purpurnen Gestalten stürmten vor, und das Gemetzel begann von Neuem.


    »Ha«, Gariath kicherte düster. »Das nenne ich einen Kampf.«


    Asper hätte gern widersprochen, als die Anführerin von dem Kadaver des Dämons sprang und eine Bresche durch die Froschwesen schlug, während sie sich noch tiefer in das Kampfgetümmel stürzte. Die Priesterin bemerkte, dass die Weißhaarige sehr zielstrebig Kurs auf den schattigen Durchgang am anderen Ende der Halle nahm.


    Gariath registrierte das offenbar ebenfalls, denn er setzte sich in Bewegung, bevor sie sich auch nur räuspern konnte.


    »Dir ist schon bewusst, dass du ein Messer im Rücken hast?« Sie trat auf ihn zu und griff nach dem Heft. »Hier, warte einen Moment, dann kann ich…«


    »NEIN!«


    Er wirbelte herum. Seine Augen blitzten, als er ihr mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Sie brach zusammen, eher aus Überraschung denn vor Schmerzen. Der Drachenmann stand hoch aufgerichtet vor ihr. Das Blut rann durch die Furchen in seinem wütenden Gesicht, und er deutete anklagend mit einer Kralle auf sie.


    »Du wirst mir das hier nicht verderben!«


    »Verderben?« Asper war fassungslos vor Ungläubigkeit. »Hast du den Verstand verloren?«


    »Das ist ein schöner Kampf«, sagte er und deutete mit der Hand auf das Massaker. »Du hast hier nichts verloren.«


    Asper rappelte sich hoch und räumte ein, dass er damit nicht ganz falschlag. Sie hatte keinen Grund, sich hier aufzuhalten und zu versuchen, ein mordlüsternes Reptil zu überreden, ihr zu erlauben, ein Stück Eisen aus seinem Rücken zu ziehen. Ebenso wenig hatte sie Anlass, sich mitten in einer Schlacht zwischen zwei Spezies herumzudrücken, die beide eigentlich nicht existieren sollten. Und vor allem war es unsinnig, ausgerechnet hier Freunden hinterherzujagen, die jederzeit bereit waren, sich gegenseitig umzubringen, und es sich selbst zuzuschreiben hatten, wenn sie getötet wurden.


    Also, was suche ich dann hier?, fragte sie sich, während sie sich den linken Arm rieb. Er brannte immer noch, schien sie von innen heraus zu versengen. Sie verzog das Gesicht; der Schmerz wurde stärker. Eigentlich sollte es nicht so schnell wieder passieren, dachte sie, nicht nach dem, was auf der Gischtbraut geschehen war. Aber er pochte immer noch, brannte, war nach wie vor zornig.


    Vielleicht war sie ja deshalb hier. Denn als sie das Massaker betrachtete, das von Lebewesen veranstaltet wurde, die sie alle töten wollten, sie und ihre Gefährten, fiel ihr nur eine Möglichkeit ein, die Schmerzen in ihrem Arm zu lindern.


    Nein, nein, nein! Sie schüttelte den Kopf. Beiß die Zähne zusammen. Du weißt, dass du das nicht darfst. Du darfst nicht…


    Ein wilder Schlachtruf riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah hoch und erblickte Gariath, der wild herumfuhr, und das kampflustige Langgesicht, das ihn mit Schild und hoch erhobenem Schwert angriff. Die Frau sprang kreischend in die Luft. Ihre Waffe troff von Blut, ihre weißen Augen traten aus ihren Höhlen, und ihr Blick verriet blanken Wahnsinn.


    Aber sie kam nicht dazu, dem Geheul der Frau zu lauschen, denn das Wort der Macht, das hinter ihr ertönte, überlagerte alle anderen Geräusche. Es donnerte krachend, ein elektrischer Blitz zuckte an ihr vorbei und traf die Frau, durchschlug ihren Brustpanzer und ihre Brust und trat aus ihrem Rücken wieder aus.


    Sie stürzte zu Boden, ein qualmendes Loch in der Brust; ihre Muskeln zuckten reflexartig, und die Zähne hatte sie in der plötzlichen Erstarrung des Todes für immer zusammengebissen. Gariath und Asper drehten sich herum und betrachteten den hageren Jüngling. Die Priesterin war schockiert, Gariath dagegen eindeutig aufgebracht. Dreadaeleon achtete auf keinen von beiden, während er vorstürmte, und er auch hatte keinen Blick für die Frau übrig, die er soeben aus der Luft geholt hatte.


    »Die da«, grollte der Drachenmann, »gehörte mir!«


    »Hätte ich geglaubt, dass du in der Lage wärst, sie rechtzeitig zu erledigen, hättest du dich von mir aus liebend gern mit ihr herumprügeln können, bis einer von euch sich nass macht.« Der Junge blies auf seine qualmenden Fingerspitzen. »Aber ich war nicht der Meinung, dass ich dafür Zeit hatte.«


    Asper bemerkte, wie der Jüngling zitterte, und außerdem humpelte er sichtlich. Er versuchte nicht einmal, es zu verbergen, ebenso wenig wie sein angestrengtes Atmen oder die dunklen Ringe unter seinen Augen.


    »Du solltest dich besser eine Weile ausruhen«, schlug sie vor. »Du siehst… nicht sonderlich gut aus.«


    »Wie wäre es mit folgender Erklärung«, erwiderte Dreadaeleon leise. »Ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass es mich auslaugt, Magie zu wirken. Folglich ist möglicherweise die Anstrengung, ein Floß aus Eis nur mit meinem Hirn zu erzeugen, der Grund für mein momentan nicht so gutes Aussehen.«


    »Kein Grund, wehleidig zu werden.«


    »Er ist immer wehleidig«, grollte Gariath. »Dieser Zwerg könnte einen Gerbil aus der Hose zaubern und würde dennoch im Koma landen und deshalb lamentieren.« Gariath schnaubte und stieß dem Jüngling eine Klaue gegen die Brust. »Ich habe ein Messer im Rücken, aber heule ich deswegen herum? Wenn man etwas richtig tut, wird man deshalb nicht gleich gehätschelt.«


    »Was bekomme ich dafür, dass ich dieses letzte Langgesicht erledigt habe?«


    »Einen Schlag in dein hässliches Gesicht.«


    »Die Tatsache, dass dir ein Messer in deinem Rücken keinerlei Kopfzerbrechen bereitet, und die besorgniserregenden Folgerungen, die sich daraus ergeben, kümmern mich im Augenblick überhaupt nicht.« Der Magus betrachtete das Gemetzel. »Wo ist der Häretiker?«


    »Der was?«


    »Der Abtrünnige«, zischte Dreadaeleon. »Der Schänder des Gesetzes. Das männliche Langgesicht? Wo ist er?«


    Diese Frage wurde von einem Feuer beantwortet, das den Raum in eine orangefarbene Hölle verwandelte. Mitten in dem Kampfgetümmel bildete sich ein riesiger Kreis, um dessen Peripherie verbrannte Gestalten zu Boden sanken. Das männliche Langgesicht schien sich jedoch nicht darum zu kümmern und richtete die Flammen, die aus seinen Handflächen loderten, auf die pulsierenden Hautsäcke an den Wänden und Pfeilern der Kammer.


    Mit methodischer Geduld verwandelte er einen nach dem anderen in Asche. Und mit beinahe verächtlicher Beiläufigkeit schleuderte er jedes Froschwesen, das ihn angriff, gegen eine der Felswände.


    »Ah«, antwortete der Drachenmann. »Da ist er ja.«


    »Unglaublich.«


    Der Mann hatte eine Traube dieser Fleischsäcke vernichtet und ging jetzt auf Trittsteinen aus Eis über das Wasser und grinste, während er eine Reihe von Froschwesen nach der anderen beiseitefegte, um sich den Weg zu der nächsten Traube von Säcken freizuräumen.


    »Einfach unglaublich«, wiederholte der Jüngling und kniff die Augen zusammen.


    »Wieso?«, erkundigte sich Asper. »Du vermagst doch dasselbe zu tun, oder nicht?«


    »Nicht so«, murmelte Dreadaeleon. »Ich habe ein Floß aus Eis gemacht und bin danach fast ohnmächtig geworden.« Er deutete mit einem zitternden Finger auf den purpurhäutigen Mann. »Er kanalisiert drei Schulen der Magie auf einmal, und zwar nachdem er die Omen vernichtet hat, und er schwitzt nicht einmal.«


    »Gut… dann ist er eben besser als du.«


    »Das ist einfach nicht möglich!« Er stieß die Worte keuchend aus. »Solche Zauber kann man nicht einfach so herausschleudern! Es gibt Gesetze! Es muss eine Pause geben, es muss Ruhe geben, es muss…« Er versteifte sich und sah Asper an wie ein Welpe, der gescholten worden war. »Moment mal, Ihr glaubt, er ist besser als ich?«


    »Also… ich meine, du hast das gesagt.«


    »Ich habe gesagt, dass er etwas anders macht. Deshalb ist er noch lange nicht besser als ich.«


    »Ich bin sicher, dass du in vielen anderen Aspekten sehr talentiert bist…« Sie runzelte plötzlich die Stirn. »Spielt das jetzt wirklich eine Rolle?«


    »Nein«, gab Dreadaeleon zu. Er betrachtete das männliche Langgesicht kritisch und zog bei jedem Zauber, den der Mann wirkte, die Oberlippe weiter hoch. »Wäre seine Magie einfach nur stärker, würde ich es spüren. Ich würde es wissen.« Er schlug mit der Faust in seine Handfläche, als ihm etwas klar wurde. »Er schummelt.«


    »Er… schummelt?« Asper hob eine Braue.


    »Ja, natürlich!« Dreadaeleon stampfte wütend auf. »Selbst in den Händen der Erfahrensten ist Magie ein kontrolliertes Brennen. Es zehrt den Körper aus, aber bei ihm ist das nicht so. Er atmete nicht einmal schwerer. Er… ich weiß nicht, er benutzt irgendwelche Hilfsmittel.«


    »Durchsuche ihn, wenn er tot ist«, grollte Gariath.


    Mit einem leisen Knurren griff er hinter sich. Sein Körper verkrampfte sich kurz und entspannte sich nach einem schmatzendenden Geräusch wieder. Asper zuckte zusammen, als eine dunkle Flüssigkeit über seinen Rücken lief, und kämpfte dann gegen den Würgereiz, als er nachdenklich Blut von einer der scharfen Zacken des Messers schüttelte.


    »Bis dahin«, grollte der Drachenmann, »gibt es noch viele zu töten. Wenn du klug bist, wartest du ab, bis ein richtiger Krieger die Angelegenheit beendet hat.« Er betrachtete die beiden verächtlich. »Da ihr jedoch Menschen seid…«


    »Selbstverständlich.« Dreadaeleon verkrampfte die Finger, während rote Tropfen auf seinen Lippen schimmerten. »Mir ist es ganz egal, wer ihn tötet. Aber die Gesetze des Venarium müssen befolgt werden.«


    Der Drachenmann und der Jüngling nickten sich grimmig zu und marschierten entschlossen in das Gedränge, bereit zu zerfetzen, einzufrieren, zu beißen und zu brennen. Die Schlacht tobte mittlerweile mit einer bis dahin beispiellosen Wut; Wogen aus bleicher und purpurner Haut prallten aufeinander, durch welche die Abysmyths schlenderten, beiläufig Widersacher herauspickten und sie gleichgültig zerfetzten.


    Wun-der-schön, dachte Gariath.


    Der Drachenmann schnaubte. Die Wunde in seinem Rücken fühlte sich gut an. Er wusste, dass er diesen Kampf nicht überleben würde. Blieb ihm nur noch, sich in den Kampf zu stürzen, bevor nichts mehr übrig war, das er töten konnte.


    »Warte!«


    Sein Lid zuckte bei dem schrillen Protest. Er blickte über die Schulter zu Asper und betrachtete ihre sichtliche Verwirrung mit zerstreuter Gereiztheit.


    »Was ist mit den anderen? Lenk, Kataria, Denaos…?«


    »Tot, tot, sehr schnell tot«, antwortete er. »Ehre sie. Schicke ihnen Gesellschaft ins Nachleben.«


    »Aber ich…« Sie wimmerte. »Ich kann nicht kämpfen.«


    »Dann stirb.«


    »Ich habe meinen Stab am Ufer gelassen.« Ihre Ausflucht war ebenso erbärmlich wie ihr Lächeln. »Ich bin nicht sonderlich hilfreich. Aber… ich könnte hierbleiben und dich verbinden. Du blutest ziemlich stark, und ich…«


    »Schwachkopf!«, brüllte er und drehte sich zu ihr herum. »Für dich wird es hier nichts zu heilen geben. Nichts wird hier überleben, wenn es nach mir geht.« Er stampfte auf sie zu und starrte sie aus seinem blutverkrusteten Gesicht zornig an. »Du jammerst, dass du kämpfen willst.« Er drückte ihr die gezackte Klinge in die Hand. Das Blut darauf färbte ihre Robe rot. »Dann beweise, dass du würdig bist, zu leben.«


    »Ich… nein, darum geht es nicht.« Sie versuchte zitternd, ihm das Messer zurückzugeben. »Ich will nicht… ich meine, ich kann nicht. Mein Arm, siehst du, er…«


    »Das kümmert mich nicht!«, fiel er ihr fauchend ins Wort. »Niemand wird sich jemals um das kümmern, was du getan hast, als du noch am Leben warst.« Er schnaubte und sprühte ihr einen roten Nebel ins Gesicht. »Dein Leben wird nicht annähernd so bedeutend sein wie dein Tod, wenn es dir gelingt, ihn richtig zu gestalten.«


    Ihr Blick glich dem eines Tieres: furchtsam, schwach und bebend. Aber sie hält das Messer fest, dachte er, und vor allem: Sie hat aufgehört zu reden. Das genügte ihm einstweilen. Wenn sie in der Zeit, in der sie noch atmete, etwas Achtbares zustande brachte, wäre es zumindest eine angenehme Überraschung.


    Dann verschwand sie aus seinen Gedanken und seinem Blickfeld, während er ihr den Rücken zukehrte und auf die Kämpfenden zuging. Er ignorierte ihre protestierenden Schreie, ignorierte auch den Jüngling, der bereits in der Schlacht untergetaucht war, ignorierte den Gedanken an die anderen toten Menschen. Er würde später um Lenk trauern und mit seinem letzten Atemzug die anderen verlachen.


    Die Wunde in seinem Rücken fühlte sich gut an, die Kälte, die ihn durchdrang, erfrischte ihn. Das Geräusch, mit dem sein Leben auf den Boden troff, bot ihm die makabre Beruhigung, dass er dieses Schlachtfeld nicht lebend verlassen und seine Ahnen sehen würde, noch bevor dieser Tag zu Ende ging.


    Und er würde nicht allein ins Nachleben gehen, so viel war gewiss.


    Als das erste Langgesicht zu ihm hochsah, die mit einem Widerhaken versehene Klinge aus einer bleichen Leiche zog und einen wütenden Schlachtruf ausstieß, witterte er weder Tod noch Meer, weder Salz noch Furcht. Er roch nur den Duft von Flüssen, als die Frau ihn angriff.


    Den Duft von Flüssen und Felsen.
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    »Kat?«


    Das war doch ihr Name, oder? Selbstverständlich hatte kein Shict sie jemals so genannt; Shict hatten lange, stolze Namen, die alle etwas bedeuteten. Kat dagegen bedeutete nichts, Kat war kein Name, war nicht einmal ein Wort.


    »Kat!«


    Kat war ihr Name, das fiel ihr jetzt wieder ein. Nicht ihr richtiger Name, nicht ihr Shict-Name. Kat war ein Name, mit dem ein silberhaariges Mädchen sie gerufen hatte. Nein, erinnerte sie sich, es war ein Mann gewesen. Ein Mensch.


    »Kataria!«


    Jetzt erinnerte sie sich an ihn. Ein hagerer Kerl, der nicht sonderlich beeindruckend aussah; aber sie sah ihn oft an, war das nicht so? Sie war ihm aus einem Wald gefolgt, vor einem Jahr. Wo war er jetzt?


    Seine Stimme war kaum zu hören. Ihre Ohren zuckten. Sie fühlten sich irgendwie an, als würden sie nicht mehr zu ihrem Körper gehören, als würden sie schwer wie Blei von ihrem Kopf herunterhängen. Sie war zu taub, um auch nur ihren eigenen Atem hören zu können, ganz zu schweigen die Rufe eines schwächlichen menschlichen Jungen… Mannes.


    Aber sie hörte ihn trotzdem, hörte, wie er ihren Namen rief, kreischend, schreiend, als litte er Schmerzen. Er hatte viel Schmerz erlitten, daran erinnerte sie sich.


    Wie war noch mal sein Name?


    »Lenk.« Ihre Lippen erinnerten sich. »Sei nicht tot.« Die Worte kamen unwillkürlich aus ihrem Mund. Es waren keine Worte, die eine Shict sagen würde. »Ich komme.«


    »Ach, das ist wirklich entzückend. Wenn er nicht schon längst tot wäre, wäre er gewiss begeistert, es zu hören.«


    Das war eine andere Stimme: nervtötend, albern, unerfreulich. Sie runzelte bei ihrem Klang die Stirn und öffnete die Augen. Das Gesicht erkannte sie: spitz und schmal, wie das einer Ratte, nur lästiger. Seine Miene war weder sonderlich besorgt noch besonders mitfühlend.


    »Denaos!«, zischte sie. Ihre Stimme war nur ein Krächzen.


    »Oh, gut. Du erinnerst dich an meinen Namen. Funktioniert alles andere da oben auch?« Er tippte ihr mit dem Finger an die Schläfe. »Nichts locker? Oder undicht?« Er wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Wie viele Finger halte ich hoch?«


    »So viele, wie in deine Nase passen, wenn du mich nicht in Ruhe lässt«, fauchte sie und schlug gegen seinen Arm. Dann richtete sie sich auf dem Steinboden auf, und ihr Kopf dröhnte, als das Blut zurückrauschte. »Was ist passiert?«


    »Ah, du bist also noch bei Verstand, richtig? Die Frage ist also nur deiner angeborenen Dummheit entsprungen?« Er schnaubte und deutete in einen dunklen, überfluteten Gang. »Hör einfach hin, du Laus.«


    Sie musste sich nicht anstrengen, etwas zu hören. Selbst abgeschwächt klangen die Geräusche eines fernen Tumults gefährlich nah. Sie hörte das Klirren von Waffen, das Klappern, wenn sie zu Boden fielen, barsche, krächzende Schlachtrufe, die sich vermischten. Doch vorherrschend waren die Schreie: Laut und sporadisch vereinigten sie sich zu einem unaufhörlichen Fluss der Qual, der in ihre Ohren strömte und ihren Verstand füllte, bis er einem blubbernden Kochtopf glich.


    Sie zuckte zusammen und faltete ihre Ohren. Sie schmerzten schrecklich; warum taten sie so weh? Mit schmerzverzerrter Miene hob sie die Hände und rieb sie sanft. Ihr Entsetzen verstärkte sich, als sie die Flocken getrockneten Blutes in ihren Handflächen sah.


    »Ah, ja«, murmelte sie, als sie sich erinnerte. »Diese Schreie!«


    »Jede Menge davon«, bestätigte Denaos. »Wenn du also nichts dagegen hast, würde ich das hier gern nett und vor allem leise tun.«


    »Was… tun?«


    Denaos rieb sich um Fassung bemüht die Nase. »Ich würde gern hier verschwinden, ohne mir etwas einverleiben zu lassen, was nicht in meinen Körper gehört.« Er betrachtete sie müde. »Bist du sicher, dass es dir gut geht? Ich glaube nämlich fast, das hier wäre einfacher, wenn du tot wärst.«


    »Hier zu verschwinden?«


    Kataria sah sich um. Der große Steinquader am Ende des Raumes war nicht zu übersehen; die Risse in seiner grauen Oberfläche schienen in dem grünen Licht der Fackel zu grinsen. Er verspottet mich, dachte Kataria, der im selben Moment einfiel, was passiert war. Und sich auch daran erinnerte, wer hinter dem Quader lag.


    »Wir gehen nirgendwohin«, murmelte sie und stand auf. Ihre Knochen ächzten protestierend. Sie achtete ebenso wenig darauf wie auf das Pochen in ihren Ohren und die Qualen ihres Körpers. »Nicht ohne Lenk.«


    »Ich bin sicher, dass er diese Anhänglichkeit zu schätzen weiß.« Denaos verschränkte die Arme und verdrehte die Augen. »Doch angesichts der Tatsache, dass er hinter Silf allein weiß wie vielen Tonnen solidem Gestein festsitzt und wir hier draußen sind und… du weißt schon, am Leben sind, würde er uns das vermutlich nicht übel nehmen.«


    Sie ignorierte ihn, raffte ihren Bogen und den Köcher mit den Pfeilen aus den salzigen Pfützen und schlang sich beides über die Schultern. Sie achtete auch nicht auf ihren humpelnden Gang, als sie zu dem Stein ging und mit den Fingern darüberstrich.


    »Er ist ziemlich groß, falls dir das entgangen sein sollte«, merkte Denaos an. »Und dick. Ich habe es überprüft.«


    Sie warf ihm einen gleichgültigen Blick über die Schulter zu.


    »Zugegeben, nicht sonderlich sorgfältig.« Er seufzte. »Immerhin hatte ich mich um eine halb tote Shict zu kümmern.« Er klatschte in die Hände. »Aber du bist wieder auf den Beinen. Du läufst herum. Was immer hier unten noch herumlungert, ist im Moment mehr als beschäftigt, was uns eine ziemlich gute Möglichkeit für die Tätigkeit gibt, die ich so sehr schätze, weil mir dann niemand den Kopf abbeißen kann.«


    »Du hättest schon längst weglaufen können«, antwortete sie und drehte sich wieder zu dem Quader herum.


    »Wenn du meinen Rücken deckst, sind meine Chancen besser.«


    »Wenn Lenk uns beiden den Rücken deckt, sind unsere Chancen noch besser. Hilf mir, danach zu suchen.«


    »Wonach?«


    »Nach einem Griff… einem Hebel… nach irgendetwas, das diesen Klotz bewegt. Keine Ahnung. Du bist doch angeblich so geschickt in solchen Dingen.«


    »Du meinst in hoffnungslosen Situationen?« Er schüttelte den Kopf. »Nur aus der Not der Erfahrung. Wenn hier etwas wäre, das diesen Stein bewegt, hätte ich es gefunden. Die einzige Chance, die du jetzt noch hast, ist, ihn mit deinem hässlichen Gesicht zu zertrümmern.« Er schnaubte. »Zugegeben, das mag möglicherweise verlockend…«


    Seine Stimme wurde undeutlich, und sie konnte seine Worte problemlos ignorieren, als sie das Ohr an den Stein drückte. Die Geräusche waren nur sehr schwach: Schlurfen, Platschen, dann irgendetwas Lautes, Gewalttätiges. Doch unter all das mischte sich auch ein vertrauter, wenn auch sehr schwacher Klang.


    Er lebt.


    Jedenfalls klang es für sie so, als wäre er noch am Leben. Es war nur schwer zu erkennen; sie hatte nur Fetzen seiner Stimme gehört. Das Geräusch war sehr schwach gewesen, verklingend, eben noch da und plötzlich verschwunden. Vielleicht hatte sie es sich auch nur eingebildet.


    Hatte ihr Verstand ihr einen Streich gespielt, oder täuschten sie ihre blutenden Ohren? Oder vielleicht wusste sie, tief in ihrem Herzen, auch wenn ihr Verstand das nicht akzeptieren wollte, dass er bereits tot war. Möglicherweise hatte sie seine letzten Atemzüge wahrgenommen, bevor er von dieser Welt verschwand. Wie auch immer, es war ein dürftiger, schwacher Vorwand, in dieser verfluchten Festung zu bleiben, in der es von Dämonen wimmelte.


    Trotzdem, dachte sie, während sie sich die Knöchel an dem Fels aufschlug, ich habe schon aus weit nichtigeren Gründen gehandelt.


    »Beeil dich«, knurrte sie, während sie sich bückte und den Fuß des Quaders untersuchte. »Es geht ihm nicht gut.«


    »Im Vergleich zu dir?« Sie hörte Denaos’ Seufzer. »Viel Glück.«


    Sie drehte sich um, als sie Schritte hörte. Denaos schlenderte ohne Hast oder Zögern zu dem überschwemmten Teil der Kammer. Sie hob fragend eine Braue.


    »Wohin willst du?«


    »Bitte, machen wir es doch nicht kompliziert, ja? Wir alle wussten, dass sich unsere Wege irgendwann trennen würden.« Er hob resigniert die Hände. »Ich habe getan, was ich konnte. Silf sei mein Zeuge!«


    »Du hast gar nichts getan!«, schrie sie ihm nach, als wären ihre Worte Pfeile. »Ich weiß, dass dein armseliger Rundohr-Gott Feigheit belohnt, aber ich tue das nicht. Und jetzt komm gefälligst zurück und hilf mir!«


    Er spürte, wie sich ihr Blick in seinen Rücken bohrte, dieser Blick aus smaragdgrünen Augen, unter denen selbst Lenk zusammenzuckte. Aber er war nicht Lenk. Und auch nicht Gariath. Ganz sicher nicht Kataria. Er war ein vernünftiger Mann. Er war ein vorsichtiger Mann. Kurz, ein Mann, der wusste, wann es Zeit war, die Beine in die Hand zu nehmen.


    Rede dir das ruhig weiter ein, dachte er. Irgendwann wirst du es glauben. Er beugte sich vor und achtete darauf, dass die Shict seine verbitterte Miene nicht sah, sein Seufzen nicht hörte. Dreh dich nicht um!, ermahnte er sich. Dreh dich nicht um. Sie verdient keinen zweiten Blick. Keiner von ihnen hat einen verdient. Du hast es ihnen gesagt, du hast sie gewarnt. Sie haben nicht auf dich gehört, und jetzt ist es genauso gekommen.


    Es ist nicht deine Schuld.


    Er blieb am Rand des Wassers stehen und wurde blass, als er sah, wie schwarz es war. Allerdings war es nicht annähernd schwarz genug, um das finstere Gesicht zu verbergen, das es reflektierte.


    Nein… ich glaube es immer noch nicht.


    Seine Gedanken wurden von dem singenden Geräusch einer Bogensehne unterbrochen, die gespannt wurde. Denaos musste zugeben, dass ihn der Anblick von Kataria, deren Augen ihn wie giftige Schlitze über einer funkelnden Pfeilspitze anstarrten, nicht unerwartet traf.


    »Kein Clanmitglied wird zurückgelassen«, schnarrte sie. »Niemals!«


    Immer ruhig, mein Alter, sagte er sich und hob friedfertig die Hände. Sie hat offenkundig den letzten Rest ihres ohnehin winzigen Verstandes verloren.


    »Müssen wir das ausgerechnet jetzt besprechen?«, erkundigte er sich jammernd.


    Brillant!


    »Wir hätten das bereits vor langer Zeit regeln sollen«, zischte sie und zog das gefiederte Ende des Pfeils an ihre Wange. »Ich habe viel zu lange unter deiner kranken Spezies gelebt. Ich wollte unbedingt glauben, dass die Geschichten, die mein Vater mir erzählt hat, nicht stimmen.« Denaos bemerkte eine winzige Träne, die sich in ihren Augenwinkel stahl. »Ich wollte es unbedingt glauben.«


    Süßer Silf, sie ist vollkommen verrückt geworden. Verrückt, dachte er, und sehr aufmerksam. Seine Hände zuckten, und er tastete nach dem Dolch in seinem Gürtel. Sie reagierte, spannte den Bogen noch stärker und biss die Zähne zusammen.


    »Aber jedes Mal, wenn ich es versuche, erweisen sich die Legenden als wahr, jede einzelne Geschichte über eure Feigheit und Perversion…« Sie riss voller Panik die Augen auf. »Alles stimmte.«


    Vielleicht ist es ja die Trauer, dachte er. Gott weiß, dass Lenk ein anständiger Mann gewesen ist, aber eine solche Reaktion ist doch ein bisschen übertrieben. Er bemerkte das getrocknete Blut auf ihrer Schläfe. Vielleicht war der letzte Schlag ja zu viel… Seine Aufmerksamkeit wurde wieder von dem Pfeil angezogen. Wie dem auch sei…


    »Wenn ich nichts für Lenk tun kann…«, sie knurrte, und ihre Finger zuckten nervös, »muss ich einfach etwas anderes tun.«


    »Er ist kein Shict.«


    Ihre Finger zuckten erneut, und die Sehne entspannte sich einen Millimeter. Das genügt, dachte er, während seine Hand näher zu seinem Gürtel glitt.


    »Wa… was?« Ihr Gesichtsausdruck schien zu besagen, dass sie darüber seit einiger Zeit nicht mehr nachgedacht hatte.


    »Er ist ein Mensch, weißt du?«, fuhr der Assassine fort und deutete mit einem Daumen auf seine Brust. »Wie ich. Nicht wie du.« Er wedelte mit einer Hand, um so ihre Aufmerksamkeit von der anderen abzulenken. »Du nennst ihn Clanmitglied, als würde ihm das etwas bedeuten… oder uns. Aber es hat nur Gewicht in langen, gezackten Ohren.«


    Es gibt vielleicht noch eine andere Lösung, sagte er sich, du musst sie nicht unbedingt töten. Doch als seine Finger über den Griff des Dolches strichen, schienen sie zu sagen: Aber für alle Fälle…


    »Lenk… ist nicht wie du«, erwiderte sie wenig überzeugt.


    »Das stimmt. Was würde er dir denn vorschlagen, hm?« Der Assassine zuckte mit den Schultern. »Hier herumzusitzen? Darauf zu warten, dass das, was da draußen vor sich geht, den Weg hierher findet?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Lenk ist vielleicht nicht wie ich. Er ist vernünftig. Er ist vorsichtig.« Er sah sie gelassen an. »Er würde weglaufen … aber er würde wollen, dass du mit ihm gehst.«


    Und ich kann es mir wirklich im Moment nicht leisten, diese Art von Entscheidung zu treffen, setzte er in Gedanken hinzu. Es tut mir leid, Kat. Der Dolch glitt in seine Handfläche. Das ist nicht mein Fehler.


    Aber er glaubte es selbst nicht.


    Etwas Schweres krachte gegen den Quader, und gleichzeitig schoss Wasser hinter ihm hoch.


    Er fuhr herum und sprang mit einem Satz zurück, als die große weißäugige Kreatur aus der Dunkelheit stürmte. Das Abysmyth bahnte sich mit Klauen und Krallen den Weg in den Gang. Wasser troff von seiner Haut, und schwarze Flüssigkeit quoll aus einer Vielzahl von eiternden grünen Wunden, die seinen Körper übersäten.


    Denaos holte mit dem Arm aus, um den Dolch auf die Kreatur zu schleudern, als diese eine Klaue ausstreckte. Doch obwohl ihre starren Augen vollkommen ausdruckslos waren, konnte man die Richtung ihres Blicks nicht verkennen. Das Abysmyth sah an Denaos und Kataria vorbei auf den großen Steinquader. Dann öffnete es sein Maul.


    »Prophet…«, gurgelte es. »Warum… hilfst du nicht…?«


    Die Frage wurde von einem heftigen Blubbern und einem Stück Stahl erstickt, das urplötzlich, schneller als Denaos begreifen konnte, zwischen seinen Kiefern herausdrang. Die Monstrosität krümmte sich, als grüner Schaum aus ihrem Maul zu Boden troff, dann zuckte sie zusammen, als etwas an der Klinge zerrte und sie aus ihrem Hinterkopf riss. Der Kopf ruckte nach vorn, und Denaos vergaß augenblicklich, wie dicht davor er gewesen war, seine Gefährtin zu töten.


    Denn das Auftauchen des Neuankömmlings nahm seine Aufmerksamkeit weit mehr in Anspruch.


    Die Frau, jedenfalls schien es eine Frau zu sein, schwang sich ihr riesiges Schwert auf die Schulter, ohne auf die schwarze Flüssigkeit zu achten, die von der Klinge herabtropfte. Mit derselben Gelassenheit trat sie auf die Kreatur. Ihre eisernen Stiefel zermalmten Rückgrat und Rippen.


    Kataria erwiderte den Blick der Frau, und ihr fiel auf, dass der starre Blick ihrer milchigen Augen dem des Abysmyth nicht unähnlich war. Waren jedoch die des Dämons leer und empfindungslos, troffen so deutlich Gier und Zorn aus dem Blick dieser Frau, als wären es Tränen.


    Ihr purpurner Körper war schlank und ebenso fest wie ihre schwarze Rüstung, ihr Gesicht lang und dünn wie ein Speer. Dass auf ihrer Waffe der Lebenssaft des Abysmyth schimmerte, hielt Kataria davon ab, ihren Bogen zu senken. Diese Frau hatte den Dämon mit grausamer Gleichgültigkeit niedergemetzelt, und jetzt betrachtete sie den Assassinen und die Shict mit grimmiger Miene. Jeder Idiot konnte erkennen, dass sie keine Verbündete war.


    Woraufhin sich Denaos ihr, wie aufs Stichwort, fast hastig näherte.


    »Gut gemacht!« Er trat um die Frau herum, als wollte er sie zwischen sich und Kataria platzieren. »Das war ein ganz ausgezeichneter Hieb!«


    Das ist doch wohl nicht dein Ernst, dachte Kataria. Fiel ihm denn die Bösartigkeit der Frau nicht auf? Oder hielt er sie einfach für eine weitere lüsterne Herumtreiberin, die nur auf seine Verführungskünste wartete? Sie hätte der Frau auf der Stelle einen Pfeil in den Hals gejagt, aber der Blick der weißen Augen hielt sie davon ab; er wirkte herausfordernd und warnend zugleich.


    »Jede Dame, die ein Feind eines Abysmyth ist, ist unsere Freundin«, sagte der Assassine und lächelte strahlend, als wollte er damit den kalten Blick kompensieren, den sie ihm zuwarf.


    »Abys…myth?« Ihre Stimme klang wie ein kaltes, raues Messer auf Stein. »Nennt man sie so? Meister Sheraptus bezeichnet sie als Niederen Abschaum.«


    »Ein sehr treffender Ausdruck.« Denaos’ Lachen klang etwas gepresst. »Und wie nennt er uns Menschen?«


    »Abschaum.«


    »Wie wohldurchdacht. Und wie nennen wir dich?«


    Die Frau betrachtete ihn einen Moment abschätzend, bevor sie ihren Blick auf Kataria richtete. Sie zog die Augen zu Schlitzen zusammen, und als sie antwortete, klang das Wort wie eine scharfe Klinge, mit der sie auf den Kopf der Shict zielte.


    »Xhai.« Ihr verächtlicher Blick glitt durch den Gang. »Semnein Xhai.« Sie winkte ab. »Unwichtig. Wo ist der Anführer dieser erbärmlichen Versammlung? Wo ist Machtwort?«


    »Wir wissen es nicht genau«, antwortete Denaos. »Unser Freund ist in diese andere Kammer dort gelaufen, siehst du, und…«


    »Sinnlos.«


    Sein Kiefer verwandelte sich in einen Gong aus Blut und Knochen und ihr Kettenhandschuh in den Klöppel, der das Dröhnen durch den Raum schickte. Sein Wimmern hörte sich weniger beeindruckend an, als er zu Boden sank. Sie bedachte seinen Körper noch mit einer beträchtlichen Menge Speichel, bevor sie sich zu der Shict umdrehte.


    Kataria hatte keine Zeit, auch nur zu überlegen, ob ihr Gefährte noch atmete. Sie hatte den Bogen gehoben und zielte. Nur die abstoßende Bösartigkeit, die jeder Zentimeter der purpurnen Haut ausstrahlte, hielt sie von dem Schuss ab.


    »Eure Männer«, murmelte die Frau, »hören sich sehr gern sprechen.«


    »Bleib stehen, Langgesicht«, fauchte Kataria.


    »Langgesicht?« Die Frau hob eine weiße Braue. »So wurden wir schon genannt.«


    »Es ist etwas kürzer als weißhaarige, schmalgesichtige purpurne Mannfrau.«


    »Wir sind Niederlinge, Abschaum«, schnarrte die Frau. »Du tätest gut daran, dich einer respektvollen Sprache zu bedienen, wenn du die Erste von Arkklan Kaharns Carnassiae ansprichst.«


    »Wie auch immer du gern angesprochen wirst, du bist hier überflüssig.«


    »Wir gehen, wohin es uns gefällt.« Die Niederling tippte mit dem Schwert gegen ihre Schulter. »Ich bin hier wegen…« Sie verzog ihr langes Gesicht, als sie überlegte. »Eines Buches. Nennt man das so?«


    »Die… Fibel?«


    »Ah. Das klingt beeindruckender.«


    »Die bekommst du nicht.«


    »Wir haben das Recht zu nehmen, was uns beliebt.« Xhai deutete mit einem gepanzerten Finger auf die Shict. »Deine Bestimmung verlangt, uns aus dem Weg zu gehen, wenn es uns gefällt, es dir zu erlauben. Also, genieße dein Glück und geh mir aus dem Weg. Ich habe zu töten.«


    »Ich auch.« Kataria zog den Pfeil an ihre Wange. »Und ich war zuerst hier. Verschwinde.«


    »Oder?«


    Der Bogen sang sein melancholisches Lied, aber wie Kataria staunend sah, stolperte die Frau nur einen halben Schritt zurück, als der Pfeil sich in ihre Brust bohrte. Kataria schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ihr Bogen vielleicht ihr eigenes Trauerlied sang. Die Carnassia blickte auf den zitternden Schaft in ihrer Brust und grinste.


    »Erbärmlich.«


    Steine ächzten, und Metall kreischte, als die Niederling angriff. Sie schleifte ihr langes Schwert hinter sich her, das auf dem Boden grüne Funken schlug. Kataria feuerte erneut, hastig, ungeschickt, und der Pfeil grub sich in den Unterarm der Niederling. Deren Grinsen verstärkte sich, als sie die Waffe mit beiden Händen packte.


    Halt, befahl Kataria sich. Atme. Der Pfeil glitt in ihre Finger. Konzentrier dich! Sie spannte die Sehne. Ruhig. Sie kniff die Augen zusammen, als die Frau ihre Waffe über den Kopf hob und schrie.


    Schieß.


    Der Pfeil zischte heulend durch die Luft, schlug mit einem splitternden Quietschen in sein Ziel ein und grub sich tief in die purpurne Achselhöhle. Eisen klapperte auf Stein, die Carnassia kreischte und presste eine Hand auf den roten Fleck unter ihrem Arm.


    Kataria lächelte. Menschen, seien sie nun purpurn oder rosa, wurden immer von diesem Schuss überrumpelt. Aber ihr Triumph währte nur kurz, so lange, bis Xhai sich wieder bewegte. Katarias Lächeln erstarb und verwandelte sich in ein erschrecktes Keuchen.


    Sie bleibt nicht stehen.


    Ein weiterer Pfeil zischte und prallte von einer gepanzerten Schulter ab, die unmittelbar darauf gegen Katarias Brust prallte. Die Shict fühlte, wie etwas in ihrem Inneren sich brutal verschob. Der Bogen wurde ihr aus der Hand gerissen, während sie vom Boden hochgehoben und durch die Luft geschleudert wurde, bevor sie durch salziges Wasser auf dem Felsboden rutschte.


    Sie schaffte es kaum, sich auf die Knie zu erheben oder auch nur die zähe Flüssigkeit aus ihrem Mund auf den Boden zu husten. Nicht gut, gar nicht gut. Die Geräusche klangen gedämpft, und vor ihren Augen war alles grau in grau.


    »Das war es wohl, oder?«


    Die Stimme der Niederling hallte durch Katarias Kopf. Sie sah hoch, in zwei milchige Augen, auf das breite Lächeln eines Mundes voller spitzer Zähne, die ebenso schimmerten wie das breite Schwert, das sie über dem Kopf schwang.


    Beweg dich!


    Es war mehr ein Sprung als eine Rolle, aber ihre Reaktion rettete sie vor dem herabsausenden Schwert. Es grub sich krachend in den Stein und wirbelte eine Wolke aus Splittern auf. Xhai knurrte und riss wütend am Griff der Waffe. Sie blickte nicht einmal auf, als Stiefelschritte über den Stein polterten.


    »Überraschung!«, schrie Kataria.


    Sie sprang die Frau an, packte ihre Taille und riss sie mit sich zu Boden. Xhai schüttelte sie ab wie ein übereifriges Hündchen und sprang dann auf ihre Widersacherin.


    Doch Katarias Instinkte waren ebenso schnell wie ihre Muskeln. Sie zog die Beine an und rammte die Füße mit einer ihr kaum bewussten Wildheit in den Bauch der Niederling. Noch weniger registrierte sie ihr Brüllen, als sie erneut zutrat. Die Frau wurde hochgerissen, segelte über den Kopf der Shict und landete mit einem metallischen Krachen auf dem Gestein.


    Kataria hätte jetzt weglaufen können, und etwas in ihr hielt das für eine gute Idee. Aber dieses Etwas hatte sich in einen Winkel ihres Hirns verkrochen und blökte ohnmächtig gegen das wütende Heulen in ihrem Kopf an.


    Sie fühlte das Heulen mehr, als sie es hörte. Etwas löste eine ungehemmte Wut in ihrem Herzen aus, pumpte sie durch ihre Adern und beförderte sie aus ihrem Mund. Etwas biss mit scharfen, wütenden Zähnen in ihre Muskeln, die sich anspannten und verhärteten. Ihr Blut stachelte ihre Wut immer weiter an, als sie die Ohren wie ein Raubtier anlegte.


    Sie fletschte die Zähne, ihre Eckzähne blitzten, und sie konnte nur eines sagen:


    »Kein Clanmitglied wird zurückgelassen«, fauchte sie. »NIEMALS.«


    Xhai schien es nicht zu bemerken, weil sie mit dem Fuß beschäftigt war, der in ihr Gesicht krachte, als sie versuchte, sich zu erheben. Dann schwang sich Kataria auf sie, setzte sich rittlings auf ihren Bauch und packte ihr Kinn.


    Das Krachen von Knochen auf Stein brachte sie jedoch nicht dazu, aufzuhören, und es konnte auch das Brüllen in ihr nicht stoppen. Dieses Etwas in ihr kreischte lange und laut, schickte ihr triumphierendes, bösartiges Lachen aus ihrem Mund in ihre Ohren. Sie hämmerte wild mit der Faust auf die knochige Wange der Carnassia ein.


    Das Etwas brüllte so stolz und laut, so wild und unbändig, dass Kataria nicht einmal bemerkte, dass ihre Widersacherin knurrte, statt zu jammern. Sie sah nicht, dass die Frau trotz ihrer Wunden kaum blutete. Und sie nahm auch nicht wahr, wie sich eine gepanzerte Faust hob.


    »GENUG!«, schrie Xhai.


    Der eiserne Handschuh fegte schemenhaft durch die Luft, landete krachend auf Katarias Kinn und schleuderte sie zu Boden. Der Fuß der Frau krachte wie ein stumpfer Spieß gegen die Rippen der Shict. Sie rollte sich zusammen, und ihr Heulen verwandelte sich in gequälte Schreie.


    Wo ist es?, fragte sie sich, wo ist das Heulen? Ich kann es nicht mehr hören. Ich kann nicht…


    Sie konnte vieles nicht.


    Zum Beispiel konnte sie nicht fühlen, wie sich etwas Schweres auf ihren Rücken setzte, wie sich kaltes Eisen um ihr Handgelenk legte und ihr den Arm auf den Rücken drehte. Sie konnte nicht einmal mehr vor Schmerz aufschreien. Als ihr Arm hochgerissen und ihr Handgelenk unter ihr Schulterblatt gepresst wurde, kam nur ein schwächliches, erbärmliches Wimmern aus ihrem Mund.


    »Hör auf.« Eine zweite Hand packte ihren Zopf und drückte ihr Gesicht auf die Steine. »Beschmutze diesen Kampf nicht durch Schwäche.« Sie spürte, wie sich Xhais Grinsen in ihren Hinterkopf brannte. »Ich wusste, dass irgendwo in dieser dummen Horde von Schwächlingen jemand sein musste, der kämpfen konnte. Natürlich fand ich eine Frau.«


    Wie soll ich sie töten?, fragte sich Kataria. Was soll ich tun? Das Heulen in ihr war verstummt und gab ihr keine Antwort. WAS?


    »Missversteh mich nicht«, fuhr Xhai fort. »Selbstverständlich werde ich dich töten, aber ich werde es… bedauern? Das ist euer Wort dafür, ja? Aber noch nicht. Erst musst du reden.« Sie rieb das Gesicht der Shict in der salzigen Pfütze. »Noch tropft dein Hirn nicht auf den Fels, also benutze es. Sag mir, was ich wissen will, oder ich reiße dir den Arm ab.«


    »Mach es doch.« Katarias Stimme klang schwach und fremd in ihren Ohren und vermochte nicht einmal sie selbst zu überzeugen, geschweige denn ihre Gegnerin.


    Das höhnische Kichern der Carnassia bestätigte das. »Gehorche, und ich werde dich nicht zerstückeln. Wenn ich recht informiert bin, mögen die Götter, die ihr Abschaum anbetet, keine Anhänger, die in Stücken vor sie treten.« Sie zog Katarias Kopf hoch, damit sie das spöttische Kichern besser hören konnte. »Aber das liegt nur an dir.« Sie rammte den Kopf der Shict wieder auf den Fels. »Wo ist das Buch?«


    »Ich… wir wissen es nicht.«


    »Hier befinden sich noch mehr von euch?« Die Carnassia schnaubte. »Merkwürdig, dass sich so viele Schwächlinge an einem Ort versammeln. Wurdet ihr vom Aasgeruch hierhergelockt?« Die Frau schnarrte und verdrehte Katarias Arm noch mehr. »Oder hat man euch geschickt?«


    Kataria hörte ihre Knochen knacken, spürte ihre eigenen Finger an ihrem Nacken.


    »Grün… Grünhaar«, stöhnte sie und jaulte wie ein verletztes Tier. »Si… Sirene.«


    »Heuler?«


    Dass Xhai sie kannte, hätte Kataria beunruhigen sollen, und das hätte es auch getan, wenn sie noch in der Lage gewesen wäre, Panik oder Furcht zu empfinden. Die Niederling schien so etwas wie Barmherzigkeit nicht zu kennen, denn als Kataria mit der freien Hand auf die Steine schlug, ihre Aufgabe signalisierte und um Gnade flehte, summte die Frau nur nachdenklich.


    »Sie ist viel zu leichtfertig, was ihre Verbündeten angeht«, murmelte die weißhaarige Frau.


    Ob aus Gnade oder Langeweile, jedenfalls ließ sie Katarias Arm los und stand auf. Kataria unterdrückte keuchend einen Schrei. Ihr Arm fühlte sich schwach und nutzlos an, die unverhoffte Freiheit wirkte plötzlich wie eine unerträgliche Qual. Sie musste sich anstrengen, nicht zu schreien, konnte nur mit Mühe atmen und versuchte verzweifelt aufzustehen. Selbst ihr anderer Arm schmerzte, als sie blindlings auf dem Boden umhertastete.


    Aus purem Zufall stießen ihre Finger im Wasser auf den Griff eines Gegenstandes. Und aus reiner Wut umklammerte sie ihn mit zitternden Fingern. Es bereitete ihr Schmerzen zu grinsen, aber sie konnte es nicht unterdrücken. Anscheinend, dachte sie, als sie auf die Klinge von Denaos’ Dolch blickte, der ihm aus der Hand gefallen war, taugt er doch zu etwas.


    »Schließlich war ihre Entscheidung für euch zwei Schwächlinge ziemlich dumm.« Die Stimme der Frau klang ebenso scharf wie das Geräusch, mit dem sie ihre Klinge aus dem Fels riss. »Ich muss zugeben, dass mich das überrascht hat.« Kataria hörte das Zischen der Klinge in der Luft, als sie angehoben wurde. »Trotzdem, für eine Frau bist du schwach. Sind alle deiner Art so?«


    »Nein.«


    Xhai wirbelte herum, und die Schneide ihres Breitschwertes rasierte einige vorwitzige Haare von Katarias Scheitel, während diese mit ausgestrecktem Messer nach vorn sprang. Sie rammte es in die Hüfte der Niederling. Aber der Freudenschrei der Shict war so kurz wie der Wutschrei ihrer Gegnerin.


    Lauf!


    Das tat sie auch, wurde jedoch durch ihr starkes Humpeln behindert. Trotzdem, wenn der Schmerz sie nicht ganz so lähmte wie das Gefühl eines Dolches in der Hüfte, sollte sie es eigentlich schaffen können.


    Bedauerlicherweise liefen die Dinge nicht immer so, wie sie eigentlich sollten, was ihr klar wurde, als eine behandschuhte Faust ihre Schulter packte.


    Sie krachte mit dem Rücken gegen die Steine, als Xhai sie gegen die Felswand donnerte. Der Aufprall nahm ihr den Atem. Sie hatte keine Kraft zu schreien oder darüber zu staunen, mit welcher Leichtigkeit die Niederling das riesige Schwert hob. Kataria knirschte mit den Zähnen, legte die Ohren an und fauchte, während sie mit den Nägeln über das gepanzerte Handgelenk der Frau fuhr.


    Was sie damit zu erreichen hoffte, war ihr selbst nicht ganz klar. Das Zucken im Lid der Frau ließ darauf schließen, dass sie weder eingeschüchtert noch geneigt war, Gnade walten zu lassen.


    »Das war gerissen, Winzling«, schnarrte sie. »Aber Gerissenheit setzt sich gegen die Starken niemals durch. Die Niederlinge sind stark.« Sie stieß Kataria erneut gegen die Wand. »Semnein Xhai ist stark.«


    Kataria empfand nicht einmal mehr Angst oder Schmerzen. Du hast deinen Teil erledigt, sagte sie sich, und so gut gekämpft, wie du konntest. Das Messer und die Pfeile, die aus dem Leib der Frau herausragten, bezeugten das. Diese Niederling würde sich an sie erinnern, noch lange, nachdem sie Kataria getötet hatte. Sie versuchte, Trost aus diesem Gedanken zu ziehen, aber es fiel ihr schwer, genauso wie ihr Versuch, der Carnassia trotzig ins Gesicht zu blicken. Ihr Hals zuckte unwillkürlich, und ihr Blick glitt zu dem Quader, der mit granitener Selbstgefälligkeit am anderen Ende der Kammer thronte.


    »Lenk«, flüsterte sie, wobei sie ihre Stimme nicht mehr hören konnte. »Es tut mir leid.«


    Dann erwartete sie den Schlag: einen schnellen, überraschenden Hieb, den sie nicht fühlen würde, und der möglicherweise so schnell kommen würde, dass sie sogar ihren eigenen Hals sehen konnte, während ihr Kopf zu Boden rollte. Aber der Hieb kam nicht. Zögernd, aus Angst, dass die Niederling nur darauf wartete, dass sie hinsah, drehte Kataria den Kopf zu der Frau herum.


    Was sie sah, war ein schwarzer Griff, der aus dem Schlüsselbein der Carnassia herausragte, deren Gesicht vor Schmerz verzerrt war, und an deren zitterndem Arm Eisen klapperte. Das Geräusch von Eisen, das Haut zerfetzte, lenkte Katarias Blick zu der behandschuhten Faust, die eine zweite Klinge in ihre Seite stieß. Die Frau taumelte zurück, und ein rosa Gesicht mit einem schwarzblau angelaufenen Auge und einem boshaften Grinsen tauchte über ihrer Schulter auf.


    »Wie war das mit der Gerissenheit?«, zischte Denaos und drehte das Messer in der Wunde um.


    Die Frau schrie auf, fuhr herum und schlug mit ihrem Schwert wild zu. Der Assassine war jedoch bereits außerhalb ihrer Reichweite und trat geschickt noch weiter zurück, während ein weiterer Dolch in seinen Händen funkelte.


    Xhai brüllte und hob ihr Schwert, als sie sich ihrem neuen Feind näherte. Wie ein Vogel verließ der Dolch seine Finger, taumelte träge durch die Luft und grub sich in das Knie der Niederling. Ihr Bein gab nach, und sie sank auf das andere Knie.


    In diesem Moment schien sie am Ende ihrer Kräfte zu sein; sie schwankte stark, während sie eine Hand an ihren Leib presste, als wollte sie verhindern, dass sie in Einzelteile zerfiel. Alle ihre Wunden bluteten stark, und das Leben rann bei jeder Bewegung ihrer Muskeln aus ihr heraus. Die Wut auf ihrem Gesicht wurde von einem fassungslosen, ungläubigen Ausdruck ersetzt.


    »Was… ich bin…« Sie berührte ihr Knie und riss erstaunt die Augen auf, als sie ihre rot verschmierten Finger sah. »Ich… Du kannst nicht…« Sie wollte aufstehen, und ihre Stimme versagte, als sie heftig zusammenzuckte. »Das schmerzt.« Sie sah Denaos an, als wäre ihr dieses Gefühl fremd. »Du hast mich verletzt!«


    »Das ist mein Gewerbe«, erklärte er gelassen.


    »Unmöglich. Ich bin… narbenlos.« Sie erhob sich und schwankte unsicher. »Ich könnte dich töten… euch beide!« Sie riss sich einen Dolch aus der Seite und schleuderte ihn zu Boden. »Ich werde euch töten. Euch alle!«


    Xhai hob ihr Schwert auf und sackte unter dem Gewicht zusammen, während sie ein ersticktes, gequältes Wimmern ausstieß. Aus der starken und gnadenlosen Carnassia ist eine schwache, erbärmliche Kreatur geworden, dachte Kataria. Dass sie jedoch immer noch dieses riesige Stück Eisen hielt, hinderte die Shict daran, den Schmerz ihrer Widersacherin ausgiebig zu genießen. Deshalb zog sie sich vorsichtig zurück und warf einen Blick auf ihren Bogen.


    »Bleibt zurück!«, schrie Xhai und hob eine Hand, während sie sich erneut zitternd aufrichtete. »Bleibt weg von mir!« Ihr Blick zuckte wie wahnsinnig zwischen ihnen hin und her, bevor er schließlich an Denaos hängen blieb. »Ich werde… dich töten!«


    Ihre Worte hingen schwer in der Luft, während ihr Blut eine Pfütze zu ihren Füßen bildete. Sie stieß in einer harschen, zischenden Sprache einen Fluch aus und humpelte davon; ihr Schwert klirrte, als sie es hinter sich herzog, Denaos’ Dolch immer noch in ihrer Brust. Sie kletterte über das tote Abysmyth in den überfluteten Gang und verschwand im Dunkeln.


    Kataria stieß seufzend die Luft aus und fiel auf den Hintern. Sie hörte nur das Pochen ihres Herzens und das leise Tröpfeln des Salzwassers, das von der Decke fiel und die klebrigen roten Pfützen auf dem Stein verdünnte. Sie fühlte ihren Schweiß auf dem kalten Stein, spürte ihre angestrengten, abgehackten Atemzüge.


    »Söhne des Schattens!«, zischte Denaos und sank an der Wand zusammen. »Ich dachte schon, sie würde gar nicht mehr verschwinden.« Er sah auf seinen Gürtel, der beunruhigend leer war. »Wie schade… sie hat mein bestes Messer mitgenommen.«


    »Sie kommt bestimmt zurück, wenn du sie nett bittest.« Kataria unterdrückte das Bedürfnis zu lachen und presste ihre Hand auf ihre schmerzenden Rippen. »Wie fühlst du dich?«


    »Wie wohl so ziemlich jeder Mann, der am selben Tag von Dämonen und purpurnen Huren verprügelt wird. Wie sehe ich aus?«


    »Genau so.«


    »Ach ja? Du solltest einen Blick auf dich selbst werfen, bevor du mit Steinen wirfst.«


    Kataria zweifelte nicht daran, dass er recht hatte. Sie brauchte keine Augen, um das Ausmaß ihrer Verletzungen zu erkennen. Sie spürte das Anschwellen der Prellung auf ihrem Bauch, das Blut, das aus ihrer Nase tropfte, und fühlte, dass ihre Lungen jeden Moment zu kollabieren drohten. Sie lächelte und hoffte, dass diese Grimasse genauso boshaft wirkte, wie seine Miene nahelegte.


    »Ich bin bestimmt noch weit weniger hübsch, wenn wir hier fertig sind.«


    »Wir sind fertig!«, erwiderte Denaos. Er stand auf und rieb sich mit den Knöcheln den Rücken direkt über dem Gesäß. »Wir können hier nichts mehr ausrichten, Kat.« Er deutete auf den Granitquader. »Wir könnten das Ding nicht einmal heben, wenn wir nicht halb tot wären.«


    Diese Erkenntnis schmerzte sie mehr als alle ihre Wunden. Natürlich hatte er recht. Es war purer Wahnsinn, hierzubleiben; es würde eine sehr kurze Periode der Kontemplation und der Reue sein, bevor ein Dämon oder eine Niederling über sie stolperte. Und als sie ihre nächsten Worte hörte, wusste sie, dass sie sehr viel bereuen würde.


    »Ich bleibe.«


    Er sah sie an und runzelte die Stirn.


    »Er ist kein…«


    »Ich weiß.«


    Er nickte schweigend. Dann hob er ihren Bogen und ihren Köcher auf, zählte kurz und warf ihr dann beides zu.


    »Du hast noch dreizehn Pfeile«, sagte er. »Das gilt bei uns Rundohren als Unglückszahl.«


    »Bei den Shict auch.«


    »Hm.« Er zögerte, sah zu, wie sie ihre Waffe richtete. »Irgendwie ist es eine Schande, dich zu verlassen, nachdem du vorhin gedroht hast, mich zu töten, weil ich verschwinden wollte.«


    »Du kommst schon drüber hinweg.« Sie deutete auf den Gang. »Geh. Und tu nicht ausgerechnet jetzt so, als wären wir Kameraden.«


    Er nickte und drehte sich um. »Ich hole die anderen.«


    »Nein, tust du nicht.«


    »Vielleicht doch.«


    Sie antwortete nicht, sondern starrte nur auf ihre Pfeile. Er blieb am Rand des Wassers stehen und warf ihr einen Blick über die Schulter zu.


    »Was hast du eigentlich vor?«, erkundigte er sich.


    »Irgendetwas.«


    Er glitt lautlos ins Wasser und verschwand. Die Kampfgeräusche wurden ebenfalls leiser, schienen kaum mehr als ein Wispern von Schmerz in einem schwachen Windhauch. Eine Schande, dachte sie. Möglicherweise bleibt keiner mehr übrig, der kommen und mich töten könnte.


    Denn das wäre vielleicht weniger schmerzlich, als am Leben zu bleiben und mit ansehen zu müssen, wie sie auf einen Menschen wartete, den sie gewagt hatte, ihren eigenen zu nennen.
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    Deshalb also… deshalb nennt man es Machtwort.


    Der Gedanke zuckte durch Lenks Hirn, getragen von einer gellenden Kakofonie und diffuser Panik. Er spürte, wie das Lachen im Wasser hallte, wie es auf kreischenden Beinen in seine Ohren kroch. Trotz ihrer verzweifelten Wut jedoch war die Stimme kalt und klar.


    »Luft«, befahl sie. »Wir brauchen Luft.«


    Seine Augen wurden aufgerissen, die schmerzende Tagträumerei war vorbei. Das Wasser um ihn herum wirkte zäh und erdrückend, erstickte ihn wie eine flüssige schwarze Decke.


    Aber sie war nicht annähernd schwarz genug, um das Ungeheuer zu verbergen, das auf ihn zuschoss.


    Die sechs goldenen Augen von Machtwort glühten in boshafter Freude und bildeten einen starken Kontrast zu den schwarz schimmernden Augen des Haifisches, wie auch die großen weißen Zähne dieser Bestie furchterregend neben seinem starren, wie toten Blick wirkten.


    »LUFT!«, brüllte die Stimme.


    Furcht trieb seine Beine an, riss seinen Körper aus der umnebelten Trance. Er kämpfte, trat Wasser und schlug um sich, als stände er in Flammen. Er kämpfte sich zu dem schimmernden grünen Licht über ihm empor. Das Wasser rauschte stöhnend, als er die Wasseroberfläche durchstieß, bat ihn, zurückzukommen, tastete mit flüssigen Krallen nach ihm.


    Es bebte unter ihm, als der Haifisch vorbeischwamm. Doch das Entsetzen war nur von kurzer Dauer, denn jetzt füllte er seine Lungen mit so viel muffiger Luft, wie er nur konnte. Erst als die Gefahr des Ertrinkens gebannt war, setzte die kalte Furcht ein.


    Das Wasser zitterte scheinbar mitfühlend. Sechs goldene Augen musterten ihn aus der Dunkelheit, drei Münder mit scharfen Zähnen grinsten ihn aus der Dämmerung an. Eine große Flosse, geformt wie die Schneide einer Axt, tauchte an der Wasseroberfläche auf, schwamm dort eine Weile, gelassen drohend, bevor sie wieder verschwand.


    »Es spielt mit uns…« Das Bedürfnis der Stimme nach Atemluft war befriedigt, und ihre Kälte war durchdringender als jede Furcht. »Bring uns an Land.«


    »Klar doch«, murmelte er.


    Sein Blick fiel auf den zerbröckelnden Felsvorsprung, der über dem Wasser hing. Er griff danach. Der Atem brannte in seinen Lungen, als er um sich schlug und gegen das zähe Wasser kämpfte. Sein Herz pochte heftig in seiner Brust, schien das Wasser zu kräuseln, was zweifellos nicht unbemerkt blieb. Er spürte, wie etwas unter ihm hinwegglitt.


    Der Felsvorsprung kam näher.


    Er sehnte sich nach einem Schwert, nach einem mit Leder umwickelten Griff, um den er seine Finger legen konnte. Ein Mann mit einem Schwert war ein Mann mit einer Chance, so gering sie auch sein mochte. Ein Mann mit einem Schwert konnte befriedigt dem Tod ins Auge blicken, mit einem Schulterzucken und dem Wissen, dass er alles ihm Mögliche getan hatte. Ein Mann mit einem Schwert war nicht mehr als…


    »Fischfutter«, antwortete die Stimme auf seine Gedanken.


    Er ignorierte sie. Der Vorsprung war jetzt in Reichweite seiner Arme.


    Seine Hand schoss verzweifelt nach oben, als ein Chor aus höhnischem Gelächter ertönte. Er riss den Kopf herum und betrachtete die drei Frauengesichter, die auf ihren Fleischstängeln hoch über dem Wasser pendelten und ihn mit breitem Grinsen und aufgeregten Blicken musterten. Doch weit Furcht einflößender war die große graue Flosse, die zwischen den Stängeln über Lenks Kopf aus dem Wasser ragte.


    »Oh, verdammt!«, flüsterte er.


    Er sah zuerst das Rot im Wasser, das leuchtende Rot in der Dunkelheit, dann spürte er die Zähne, die sich in seinen Schenkel schlugen. Sein Schrei war kurz und erstickt. Der Hai schwamm ungerührt weiter, taub für seine Qualen, während er ihn durch das dunkle Wasser zerrte. Lenk warf den Kopf in den Nacken und riss den Mund auf, um erneut zu schreien.


    »Schlechte Idee!«, schnarrte die Stimme.


    Der Hai tauchte ab. Dunkelheit füllte Lenks Mund, während das grüne Licht der Fackeln über ihm verschwamm und schwächer wurde. Er wurde tief hinabgezogen, bis auf den Grund des stinkenden Beckens, und zog eine rote Spur hinter sich her. Er schlug um sich, hämmerte auf den Kopf des Hais, kratzte mit schmerzenden menschlichen Händen an seiner steinharten Haut. Er merkte nicht, wie vergeblich es war. Er hatte den Punkt lange überschritten, an dem Vernunft ihm noch etwas nützte.


    Die Zähne des Haifisches gruben sich noch tiefer in sein Fleisch. Er schrie, doch aus seinem Mund kamen nur Luftblasen, die im Dunkeln verschwanden, während ihm der von Schmerz umnebelte Gedanke durch den Kopf ging, warum der Dämon sein Bein nicht einfach abgebissen hatte.


    Die Bestie drehte sich, schwamm steil nach oben und hob ihn aus dem Wasser. Ihm war ein erstickter Atemzug vergönnt, untermalt von dreifachem Kichern, bevor der Hai erneut abtauchte und ihn mit sich zog.


    Es…, Lenk begriff plötzlich, es kostet mich.


    Und zwar mit makabrer Gründlichkeit. Die Bestie kaute fast behutsam auf seinem Bein herum, strich mit einer dicken Zunge über seinen Schenkel. Ihr Speichel fühlte sich selbst in dem brackigen Dunkel kalt an. Die drei Köpfe trieben hin und her, leckten sich die Lippen und teilten die Wahrnehmung ihres Wirtes mit gurgelnder Begeisterung.


    Lenk schlug immer noch weiter auf den Hai ein. Das Wasser verlangsamte seine Bewegungen, schützte den Dämon vor Lenks ohnmächtigen Bemühungen. Und doch hielt ihn nur diese vergebliche Wut am Leben. Wenn er aufhörte, sich zu wehren, wenn die Panik abebbte, würde diese Missgeburt anfangen, sich zu langweilen.


    Und dann war der Hunger nicht weit entfernt, falls diese Bestie tatsächlich fraß.


    Aber allmählich ging Lenk die Furcht aus, die sein Überleben verlängerte. Seine Lungen zogen sich zusammen, ihm wurde allmählich schwarz vor Augen. Ihm wurde kalt, als würde das Wasser durch seine Haut in ihn hineinsickern, seine Panik ertränken, die Furcht wegspülen und nur gefühllose Resignation zurücklassen.


    So endet es. Der Gedanke war ein Seufzer auf Luftblasen, ein Ermatten seiner Faust. Gefressen von einem Hai mit drei Frauenköpfen. Sein Hieb war der eines Kindes gegen eine Steinwand. Immerhin gibt das eine gute Geschichte ab.


    Seine Gedanken verblassten vor dem Lachen der Kreatur. Alle Geräusche verebbten, ertränkt von dem Wasser, das in seine Ohren rauschte. Selbst das Schlagen seines Herzens, das stöhnte, bereit war, einfach zu platzen, war nur ein fernes Wispern.


    Es würde nicht mehr lange dauern. Und als das Wasser seinen Verstand mit flüssigen Fühlern zu liebkosen schien, kam ihm das gar nicht so schlimm vor.


    »Kämpfe!«


    Die Stimme, kälter als das Wasser und der Schmerz, der ihn durchströmte, erhob sich in einem fernen Winkel seines Verstandes.


    »Töte!«, stieß sie hervor, schwach, als würde jemand hinter einer Mauer aus Eis schreien, aber sie wurde lauter.


    »Töte!«


    Wie das Wasser von außen nach ihm griff, griff auch von innen etwas nach ihm. Eine Hand mit Fingern wie aus gefrorenem Dunst glitt durch seinen Körper, trieb die einsickernde Flüssigkeit heraus. Sein Herz wurde hart, hörte auf zu schlagen. Die Furcht, die eine solche Reaktion verursachen sollte, blieb aus, das Bedürfnis nach Atemluft war weniger verzweifelt. Der Schmerz in seinem Bein war verklungen; es fühlte sich zwischen den gezackten Zähnen einfach nur taub an.


    »Töte!«


    Die Taubheit dehnte sich in seinem ganzen Körper aus, eine Kälte, welche die Forderungen seines Fleisches zum Schweigen brachte, das kreischende Gelächter verstummen ließ. Er fühlte nicht, wie seine Arme sich bewegten, aber er sah, wie seine Finger von jemandem geführt wurden, der nicht er selbst war. Sie glitten mit konzentrierter Genauigkeit zur Seite des Hais, gruben sich tief in etwas Weiches, Fleischiges. Er kannte die Schwäche dieser Bestie nicht, aber was immer seine Gliedmaßen kontrollierte, wusste sehr genau darum, packte zu, gnadenlos.


    »TÖTE!«


    Lenk spürte plötzlich, wie seine Hände sich in die Kiemen gruben. Er spürte die leidenschaftslose, gefühllose Kraft seines Griffs. Er spürte, wie Haut und Fleisch zerfetzten.


    Eine rote Wolke ergoss sich in das Dunkel. Der Hai stieß ein langes Stöhnen aus, das durch die Dunkelheit hallte. Die Köpfe über ihm wanden sich in Todesqual und zischten in der Blutwolke, die ihnen ins Gesicht getrieben war. Die Kiefer öffneten sich und ließen ihn frei. Er beobachtete, wie die Bestie scharf abdrehte und sich in die Dunkelheit zurückzog.


    Er erinnerte sich an Luft, an ihren Geschmack in seinen Lungen. Er sah das grüne Licht über sich schimmern. Aber die Kraft, die ihn durchströmte, die Flüsse aus Eis, die sein Blut verdrängt hatten, wollten ihn nicht auftauchen lassen.


    Stattdessen wurden seine Beine schwer wie Blei und zogen ihn auf den Grund hinab. Er widersetzte sich nicht, fürchtete sich nicht einmal davor, hörte den Schrei seines Körpers nach Luft nicht. Alle Gedanken waren ausgelöscht, waren vor der Stimme gewichen, die in seinem Hirn murmelte, verborgen in einem vergessenen Winkel seines Verstandes.


    Seine Augen wurden in ihren Höhlen herumgerissen und ihr Blick auf ein metallisches Schimmern in der Dunkelheit gerichtet. Er schwamm darauf zu, ohne darauf zu achten, dass er blutete, ohne auf sein Bedürfnis nach Atemluft zu reagieren. Er spürte, wie der gewaltige Dämon über ihm hinwegglitt, hörte ihn schreien, ignorierte ihn jedoch. Nur das silberne Schimmern existierte.


    Mit den Fingern tastete er den felsigen Boden des Beckens ab, und das silberne Leuchten erlosch, als sein Schatten darüberfiel. Er fühlte etwas in der Dunkelheit, eine Art Riemen. Ohne nachzudenken, packte er ihn und tastete weiter. Seine Hand berührte etwas Vertrautes, einen ledergebundenen Griff.


    Lenk erinnerte sich an sein Schwert.


    »Und jetzt sind wir stark.« Die Stimme schien ihn beruhigen, mit Zuversicht erfüllen zu wollen. Normalerweise wäre Lenk bei ihrem Klang zusammengezuckt, hätte er nicht grinsen müssen. »Töte«, befahl sie.


    Und in dem lautlosen Moment, in dem er die Klinge von dem felsigen Boden aufhob und seine Hand ihren Griff fest umfasste, antwortete Lenk.


    Ja.


    Im selben Moment verließ ihn die Wesenheit. Er spürte sofort, wie das Blut in seinen Armen pochte, aus der Wunde an seinem Bein strömte. Er fühlte, wie das Herz in seiner Brust schlug. Er erinnerte sich an sein Bedürfnis nach Luft.


    Strampelnd und um sich schlagend schwamm er nach oben. Aus dem Winkel eines jetzt wieder vor Furcht aufgerissenen Auges sah er, wie Machtwort auf ihn zuschoss. Sein Maul war weit aufgerissen, sechs goldene Augen waren wütend zusammengekniffen. Lenk trat schneller im Wasser, strebte der Oberfläche zu.


    Das Wasser unter ihm wogte, und er hörte im Dunkeln das Knacken von Knochen, als sich Zähne um leeres Wasser schlossen. Es fegte dicht unter ihm vorbei. Er fühlte, wie drei Paar Reißzähne nach ihm schnappten, das Leder seiner Stiefel furchten, und hörte frustriertes Kreischen.


    Lenk tauchte keuchend auf und schwamm so schnell er konnte zu dem Felsvorsprung. Er knurrte, packte den Fels und zog sich hinauf. Die muffige Luft fühlte sich gut in seinen Lungen an, so gut wie der unnachgiebige Granit unter seinem Körper. Er hob das Schwert vor sein Gesicht und lächelte den starken Stahl an wie einen guten Freund.


    In der spiegelnden Klinge lächelte ein alter Bekannter zurück.


    Erst als er sich erhob, nahm er das Gewicht in seiner anderen Hand wahr, den Lederriemen, den er um die Finger gewickelt hatte. Ein Beutel, von dessen glattem schwarzem Leder das Wasser troff. Die Öffnung war gelockert und gewährte einen Blick auf seinen Inhalt. Gelbes Pergament, stellte er mit großen Augen fest, gebunden zwischen zwei feste Lederdeckel, die keinerlei Licht reflektierten.


    Als er darauf hinunterstarrte, erwiderte das Buch mit papiernen Augen seinen Blick und lächelte.


    »Das kann nicht…«


    »WIDERLICHER LANDGEBORENER ABSCHAUM!«


    Er blickte hoch und schleuderte gleichzeitig den Beutel hinter sich, bevor er sein Schwert mit beiden Händen packte. Drei Köpfe schwankten auf ihren fleischigen Stängeln vor ihm, und drohende goldene Augen in wütenden Gesichtern musterten ihn, während drei Stimmen gleichzeitig voller Hochmut sprachen.


    »Welche Krankheit deines schwächlichen Hirns quält dich so, dass du in dieser Dummheit verharrst?«, schnarrten sie. »Du weißt nichts, weniger als nichts von dem, was auf diesen Seiten lauert, und du kommst her, erträgst unseren Zorn, selbst während deine widerlichen sterblichen Gefährten hinter dieser Kammer abgeschlachtet werden.«


    »Was?«


    Lenk wusste, dass er nichts hätte sagen sollen, sich seine Furcht nicht auch nur einen Moment hätte anmerken lassen sollen. Er hätte den Dämon ignorieren sollen, seine Worte ausblenden sollen, aber sie hallten laut in seinen Ohren.


    »Das schockiert dich?« Die drei Köpfe fletschten bösartig die Zähne. »Wir sehen alles, was in diesem Grabmal aus Stein und Gischt geschieht. Wir sehen Sterbliche sterben, vergossenes Blut, Qualen, Furcht, Panik…«


    »Es lügt«, meldete sich die Stimme in seinem Verstand. »Töte es, jetzt!«


    »Sie sind gebrochen, sterblich.« Drei Mäuler verzogen sich zu grinsenden Grimassen, die zwischen Freude und Hass schwankten. »Sie haben viel gelitten. Sie haben ihre gefühllosen Götter um Gnade angefleht.«


    »Ignoriere sie.«


    Lenk konnte die Verzweiflung in seiner Miene nicht unterdrücken, trotz des Befehls der Stimme. Logen sie wirklich? Der Dämon besaß Macht, eine Macht, die er nicht einmal annähernd erfassen konnte. Konnte er es wissen? Konnte es sein, dass er die Wahrheit sagte?


    »Und als keine Gnade kam«, sagten die Köpfe im Chor, »erflehten sie einen schnellen Tod.«


    »Töte es jetzt!«


    Lenk ließ das Schwert sinken und starrte ins Nichts. Er bemerkte nicht, wie sich der goldhaarige Kopf auf einem steifen Stängel hoch über den seiner beiden Gefährten erhob.


    »Gräme dich nicht, arme Kreatur«, schnurrten der rothaarige und der schwarzhaarige Kopf. »Eure Schicksale sind miteinander verwoben. Ihr Los war grausam, aber es ereilte sie schnell.«


    »SIEH HIN, NARR!«


    Lenks Blick zuckte zu dem Kopf auf dem mittleren Stängel. Der Mund des goldhaarigen Kopfes öffnete sich unglaublich weit.


    »DEINES DAGEGEN!«, kreischten die beiden anderen Köpfe, »WIRD UNENDLICH VIEL SCHLIMMER SEIN!«


    Die Luft vibrierte, und die Steine erzitterten. Lenk verschwamm alles vor den Augen, als das Kreischen die Welt vor ihm zu zerfetzen schien. Er warf sich zur Seite und entging nur knapp diesem klingenden Angriff, der sich in den Vorsprung grub und in einem Regen von Granitsplittern einen tiefen Krater in das Gestein riss.


    Knurrend wich er vom Rand zurück. Es klingelte ihm in den Ohren, aber er hörte nichts, weder das Schwappen des Wassers noch die Steine, die in das dunkle Becken fielen, noch die Flüche Machtworts.


    Das Einzige, was er hörte, war die kalte, wütende Stimme, die zu seiner eigenen wurde, als er sein Schwert fester packte.


    »STIRB!« Drei riesige Wülste erhoben sich auf den Stängeln, drei Schlünde klafften weit.


    Er griff an, stumm, ignorierte die Stimmen der Vernunft und des Instinkts. Schweigend ignorierte er das Zittern seines Herzens, den schmerzhaften Protest seines Beins und sprang vor. Lautlos, nur auf die Stimme in seinem Verstand und in seiner Hand lauschend, stieß er sich ab.


    Er landete rittlings auf dem schlüpfrigen Rücken des Hais. Er taumelte, vermied es nur knapp, in das aufgerissene Maul zu stürzen, indem er den mittleren Stängel packte. Der goldhaarige Kopf protestierte erstickt und zuckte herab, während Lenk sich bemühte, auf der Bestie zu bleiben.


    Die Schreie der anderen Köpfe gellten in seinen Ohren, aber ihre Wut zielte ins Leere. Lenk packte fester zu und zog sich auf die Füße. Die anderen Köpfe zuckten herunter, schnappten nach ihm und rissen Wunden in seine Arme. Er ignorierte sie, konzentrierte sich ausschließlich auf den mittleren Kopf, auf die hervortretenden Augen und die widerlich blaue Farbe, die das Gesicht annahm, als er ihm mit seinem Griff die Luft abschnürte.


    Sein Schwert zuckte in einem silbernen Schweif durch die Luft und durchtrennte den Stängel. Seine Hand rutschte ab, als goldene Locken durch die Luft flogen und mit einem befriedigenden Platschen im Wasser verschwanden.


    Unvermittelt blieb die Zeit stehen. Der Hai hielt an, die vier übrig gebliebenen goldenen Augen öffneten sich weit, und selbst das Blut aus seinen Wunden schien zu erstarren.


    Dann brach das Chaos los.


    Ihre Schreie erfüllten die Kammer, und ihre Köpfe schwangen mit derartiger Wut durch die Luft, dass sie sich fast von ihren Stängeln rissen. Luft zischte aus dem kopflosen mittleren Stängel, gefolgt von einer Flut schwarzen klebrigen Blutes. Lenk ließ den fleischigen Stumpf los und hielt sich an der Rückenflosse fest, als der kopflose Stängel wie wild um sich schlug und schwarzes Sekret versprühte.


    Die beiden anderen Köpfe kreischten unisono; ihre Worte waren jedoch in ihrer Qual kaum zu verstehen. »Was hast du getan, Sterblicher? Was für eine verfluchte Klinge führst du da?«


    Merkwürdig, dachte er, als er nach dem Stängel des rothaarigen Kopfes griff, bis zu diesem Moment hatte er sich nie die Frage gestellt, ob Dämonen Furcht empfinden konnten. Doch es kümmerte ihn nicht, als er das Schwert hob, bereit, den nächsten Kopf seinen Trophäen hinzuzufügen.


    Sein Arm erzitterte, als die ganze Kammer erbebte. Der Hai rammte seine Schnauze gegen die Felswand, und Lenks Hieb verfehlte sein Ziel. Er fauchte, schlug erneut zu und hinterließ eine klaffende Wunde in der Haut der Bestie. Sie stöhnte, fuhr plötzlich herum und schleuderte ihn gegen die Felswand.


    Er rutschte von dem Fels, atemlos, aber noch bei Sinnen, und fiel ins Wasser. Sein Schwert hatte er in der erhobenen Faust, und sein silberner Schein durchdrang die Düsterkeit des Wassers, als er sich anschickte, dem Dämon den Garaus zu machen.


    Doch durch das Wasser sah Lenk, wie Machtwort sich wie verrückt im Wasser wälzte und seine Köpfe kreischten. Er beobachtete, wie es sich wie ein waidwundes Wild wand, bevor es zum Grund hinabtauchte. Er sah ihm nach, wie es über den Boden glitt, und verfolgte erstaunt, wie sein Schwanz in einen riesigen Schlund glitt. Sein Geschrei hallte noch durch das Wasser, als es verschwand.


    Er starrte auf das Loch, wartete darauf, dass der Dämon zurückkam. Nach einer Weile tauchte er auf. Sein Atem ging schwer, als er sich erneut auf den Vorsprung zog; schwer, aber frei.


    Er starrte endlos lange auf das Wasser, das Schwert fest in der Faust, während er auf die Rückkehr der Bestie wartete. Die Oberfläche zeigte jedoch keinerlei schwarze Umrisse, und schließlich seufzte Lenk tief auf, ließ das Schwert sinken und legte sich auf den Rücken.


    Sein Kopf fühlte sich wie Blei an, aber er fühlte unter seinem Haar, dass sein Schädel auf etwas ruhte. Da erinnerte er sich: Leder, schmucklos und schwarz, in einem Beutel. Das, wofür er den langen Weg gekommen war…


    »Die Fibel«, flüsterte er und lächelte.


    Unter seinem Kopf erwiderte das Buch sein Lächeln.
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    Eine Klinge fühlt sich wirklich ganz besonders an, dachte Asper.


    Sie hatte noch nie zuvor eine in der Hand gehabt, sondern nur neiderfüllt beobachtet, wie sie ihr Ballett in fähigeren Händen tanzten. Als sie jetzt selbst eine spürte, lag sie schwer in ihrer Hand, wie eine eiserne Bürde, geschmiedet, mit spitzen Zähnen.


    Und triefend von Blut, setzte sie hinzu, Gariaths Blut. Der Gedanke, eine solche Klinge zu halten, war ihr bereits gelegentlich gekommen, wenn sie besonders wütend auf den Drachenmann war.


    Aber jetzt, als sie diese Waffe in der Hand hielt…


    »Ich kann das nicht!«, stieß sie keuchend hervor. »Ich kann es nicht, ich kann es nicht…«


    Ihr Versuch, sich zu beruhigen, wurde jedoch von einem lauten Brüllen am anderen Ende der Halle vereitelt.


    Die Schlacht hatte, wie Denaos in seiner unnachahmlichen Art sagen würde, schon lange ihren Charme verloren und sank allmählich zu einem trägen, fast schläfrigen blutigen Gemetzel herab.


    Die präzisen Schläge der eisernen, von Haken gekrönten Klingen der Langgesichter waren zu hackenden, schlampigen Hieben degeneriert, als immer mehr ihrer purpurnen Gefährtinnen zu ihren Füßen lagen. Der endlose Strom von Froschwesen war zu einem schmalen Rinnsal geworden, und die bleichen Kreaturen blickten mit schwarzen Augen um sich, auf der Suche nach ihren hageren Hirten. Die Dämonen selbst waren entweder geflohen oder ihre Hüllen lagen im Wasser, während weiße Dampfschwaden von ihnen aufstiegen, als sie im Salz versanken.


    Selbst das Wasser schien angewidert zu sein und strömte aus der riesigen Wunde in der Außenhaut von Eisentrutz, als wollte es der Schlacht entgehen. Das Wasser scheut diesen Ort, dachte sie, und bittet mich, ihm zu folgen. Sie beide gehörten nicht hierher.


    Sie waren Heiler. Sie war eine Heilerin. Sie diente dem Heiler. Welchen Platz hatte sie in diesem Gemetzel?


    Sie hatte keine Antwort verlangt und bekam dennoch eine, und zwar von ihrem linken Arm. Er zuckte, pulsierte ärgerlich. Er zweifelte nicht, sondern knurrte. Er bat nicht, sondern verlangte. Und es fiel ihr mit jedem Lidschlag schwerer, ihn zu ignorieren.


    »Jetzt nicht«, flüsterte sie ihm zu. »Nicht ausgerechnet jetzt. Ich kann dagegen ankämpfen. Ich kann dem widerstehen.« Sie nahm kaum wahr, wie schrill ihr Flüstern klang, spürte jedoch, wie ihr die Tränen über die Wange liefen und auf ihrem Ärmel landeten. »Nicht… jetzt!«


    »Wann dann?«


    Asper riss den Kopf herum und erblickte das Langgesicht, das vor ihr stand. Für eine Frau, die von Hieb- und Stichwunden übersät war, wirkte sie erstaunlich gelassen. Sie betrachtete die Priesterin über ihrem runden eisernen Schild, doch ihr boshaftes Lächeln ließ keinerlei Zweifel an ihren Absichten.


    »Du siehst verloren aus, Röschen«, meinte sie. Sie hob ihr eisernes Schwert und hämmerte es gegen den Schild. »Brauchst du Hilfe?«


    »Bleib… bleib da!« Asper wich einen Schritt zurück und hob die linke Hand. Doch dann ließ sie den Arm sinken und streckte stattdessen das Messer vor. »Ich bin bewaffnet.«


    »Mit einer unserer Sägeklingen.« Das Langgesicht legte den Kopf schief und betrachtete das Blut, das über den Griff tropfte. »Aber du siehst nicht so aus, als hättest du das da selbst getan.«


    »Habe… habe ich aber.«


    »Ich habe dich in dem Kampf nirgendwo gesehen. Sich zu verkriechen ist Männern vorbehalten.« Das Langgesicht lächelte und trat einen Schritt vor. »Frauen kämpfen!«


    »Bleib mir vom Hals!«


    »Erfülle dein Geschlecht mit Stolz und wehre dich!«, zischte die Frau. »Wenn ich dir mein Schwert in den Rücken rammen müsste, wäre ich sehr betrübt.«


    Asper trat einen weiteren Schritt zurück, woraufhin sich das Grinsen des Langgesichts noch verstärkte. Betrübt, na klar, dachte die Priesterin. Allerdings war es wohl sinnlos, die Frau eine Lügnerin zu nennen. Stattdessen machte sie sich bereit, herumzuwirbeln und zu fliehen.


    »QAI ZHOTH!« Ein Schlachtruf gellte durch den Raum. »STIRB, ABSCHAUM! AKH ZEKH LA…!«


    Der Schrei der Frau verstummte schlagartig unter einem scharfen Knacken. Das Langgesicht und Asper sahen sich nach dem Geräusch um. Eine große rote Faust steckte in dem Mund der Frau, die den Kampfschrei ausgestoßen hatte. Gariath brüllte nicht, stieß weder eine Beleidigung aus noch lachte er boshaft. Sein Hieb war brutal gewesen, aber seine Faust schwebte noch in der Luft, lange, nachdem sein Opfer zusammengebrochen war. Als er sie schließlich sinken ließ, keuchte er erschöpft und wirkte, als würde er gleich zusammenbrechen.


    Trotzdem sprangen drei andere Langgesichter bei diesem Schlag zurück und hoben ihre Schilde. Als sich die purpurnen Leiber trennten, bemerkte Asper die rote Blutlache zu seinen Füßen, die Tropfen, die aus seinem Körper quollen, den schwächer werdenden Hass in seinem Blick. Seine Knöchel waren geschwollen, seine Schwingen hingen schlaff auf seinem Rücken, aber sein Grinsen war immer noch breit und bösartig.


    »Glück gehabt.«


    Asper richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Langgesicht vor ihr. Die Frau schnaubte, spie aus und hob den Schild.


    »Je dunkler ihr Röschen seid, desto mehr Ärger scheint ihr zu machen.« Sie grinste die Priesterin an. »Ich brauche dich nicht mehr. Und ich will dich nicht mehr.«


    »Was?« Asper sah der Frau ungläubig nach, als sie davonschritt. »Das war alles?«


    »Ich komme später zurück.«


    »Aber… du wolltest doch… ich meine… ich habe eine Sägeklinge!«


    »Waffen gibt es immer irgendwo.«


    »Du kannst doch nicht einfach…!«


    Hör auf! Ihre Gedanken untermalten das hallende Knallen eiserner Sohlen. Das ist deine Chance. Lauf weg. Du gehörst nicht hierher. Sie betrachtete kritisch, wie Gariath einen wuchtigen Schlag gegen ein Langgesicht führte, das sich ihm geduckt näherte. Er will dich nicht hier haben. Er will sterben. Sie ließ ihren Blick über den Rest des Schlachtfeldes gleiten. Von Dreadaeleon ist auch nichts zu sehen. Er ist sicher tot… du kannst die Leute nicht von den Toten auferwecken. Das kann niemand.


    Du kannst hier nichts ausrichten.


    Die Niederling wog ihr breites Schwert, prüfte sein Gewicht. Aspers linker Arm zuckte.


    Du solltest nicht einmal unter diesen Leuten sein.


    Gariath wurde von einem plötzlichen Schlag von hinten auf ein Knie gezwungen. Aspers linker Arm pochte.


    Was, fragte sie sich, kannst du überhaupt tun?


    Sie biss die Zähne zusammen und packte das Messer fester. Als ein schwacher roter Schimmer im Takt mit ihrem Herzschlag über ihren Arm lief und sie das Brennen ihrer Haut spürte, wusste sie die Antwort auf ihre Frage.


    Die Ohren der Kämpferin zuckten, als sie das pfeifende Geräusch von Eisen hörte. Die Niederling wirbelte herum und sah, wie das Messer dicht an ihrem Kopf vorbeiwirbelte. Der Schlag war schwach, ein leichtes Ziehen an ihrer Schulter, das sie ignoriert hätte, wenn die Waffe nicht eine rote Spur hinterlassen hätte.


    Sie betrachtete mit zusammengepressten Lippen die leere, zitternde rosafarbene Hand, die sich nach ihr ausstreckte.


    »Also gut.« Das Langgesicht rollte mit der Schulter, obwohl Blut aus der Wunde troff. »Der Tag ist noch lang genug.«


    »Lass meine Freunde in Ruhe«, warnte die Menschenfrau sie.


    Die Niederling verzog spöttisch die Lippen, als sie die plötzliche Härte in der Stimme der Frau wahrnahm. »Ich soll mich von dir fernhalten, ich soll mich von deinen Freunden fernhalten.« Sie hob ihre Waffe und näherte sich der Menschenfrau mit langen, metallisch knallenden Schritten. »Entscheide dich.«


    Ein kurzer Schlag, dachte die Niederling, und es ist vorbei. Rosa Haut war weich, schwach und riss wie Papier, das mit Fett gesättigt war. Sollte sich die Frau herumdrehen und weglaufen, würde es nur ein wenig länger dauern. Obwohl ihr Sägemesser irgendwo in irgendeinem reglosen Leichnam zitterte, wäre die Jagd eine angenehme Zerstreuung, bevor sie sich wieder daranmachte, den Niederen Abschaum abzuschlachten und dieses geflügelte rote Wesen zu töten, worum auch immer es sich handeln mochte.


    Die Menschenfrau wandte sich jedoch nicht zur Flucht. Stattdessen kam sie näher, mit entschlossenen, kühnen Schritten. Kühnheit, das hatte sie gelernt, war das Wort des Abschaums für »dumm, aber bewundernswert«. Das schien zu stimmen, dachte die Niederling, denn ihre Widersacherin näherte sich ihr ohne jede Furcht. Ohne Waffen, ohne Rüstung und ohne Furcht streckte die Menschenfrau ihren linken Arm vor sich aus wie einen fleischigen, kümmerlichen Schild.


    »Du würdest Meister Sheraptus gefallen«, erklärte sie.


    Die Menschenfrau reagierte nicht, zeigte keine staunende Ehrfurcht, die eine solche Feststellung hervorrufen sollte. Die purpurne Kriegerin kniff die Augen zusammen. Der Tod dieser Frau gewann plötzlich an Bedeutung.


    Sie näherten sich einander ohne Hast, und die Niederling schwang das Schwert ohne Wut. Ein kurzer Hieb, dachte sie und fluchte im nächsten Moment. Die Menschenfrau wich dem Schlag aus; ungeschickt, schalt sich die Niederling, aber es hatte keine Eile. Der nächste Schlag würde den Kampf beenden.


    Der linke Arm der Menschenfrau schoss vor, ihre Hand umklammerte ihre Kehle, und sie musste unwillkürlich über den schwachen Griff der schweißnassen Finger lächeln.


    »Das ist alles?«, kicherte sie. »Du bist kein großer Verlust für…«


    Doch mit einem Zucken der Muskeln verwandelte sich der rosa Arm plötzlich, wurde etwas anderes, Stärkeres. Die Finger spannten sich, die Haut legte sich enger um die knochigen Gelenke, als sie sich tief in hartes purpurnes Fleisch gruben. Die Stimme der Kriegerin wurde erstickt, als sie spürte, wie sich ihr eigenes Blut mit dem kalten Schweiß vermischte. Beeindruckend, dachte sie, aber Niederlinge sind zäh, Niederlinge sind stark.


    Der Gedanke wurde jedoch von einer plötzlichen Panik ausgelöscht, als die Hand der Menschenfrau zu glühen begann. Die Niederling riss die Augen auf, geblendet und fasziniert zugleich von dem pulsierenden Licht, das zwischen Blutrot und Pechschwarz changierte.


    »Nethra!« Sie versuchte, das Wort trotz des würgenden Griffs hervorzustoßen.


    Jetzt ist keine Zeit mehr zu verlieren, beschloss sie, kein Mitleid mehr an den kleinen rosa Schwächling zu verschwenden. Ein kurzer Hieb, und es ist vorbei. Sie klammerte sich an diesen Gedanken, als sie ihr Schwert mit der bösartigen Spitze hob.


    »Nein«, flüsterte der Mensch.


    Ein roter Blitz flammte auf. Die Niederling verwandelte sich in eine zitternde Sinfonie; ihr Schrei wurde vom Knacken von Knochen untermalt, das von dem Klappern begleitet wurde, mit dem ihr Schwert auf dem Boden landete. Sie warf einen Blick auf ihren Arm, eine angewinkelte Masse, die einst ein Glied gewesen war, bevor es sich jetzt wie von allein brutal faltete, dass die Knochen krachten, brach wie ein trockener Zweig.


    Sie hatte sich schon vorher Knochen gebrochen und Blut vergossen, Eisen in ihrem Körper gefühlt. Dieser Schmerz, der jetzt ihren Körper verzehrte, war jedoch anders, hatte keine sichtbare Ursache, keinen körperlichen Grund. In einem Lidschlag, einem Zucken der Muskeln, einem Knacken faltete ihr Arm sich noch einmal, und ihr Ellbogen berührte ihre Schulter.


    »Was…«, ihr Schrei übertönte das Krachen, »was ist das? WAS IST DAS?«


    »Es tut mir leid«, schluchzte jemand.


    Sie sah die Menschenfrau an, sah die Tränen, die über ihre Wangen rollten. Sie sah, wie der Ärmel der rosa Kreatur aufriss und rot glühende Haut entblößte. Das Licht, das den Arm der Frau umhüllte, pulsierte, und bei jedem Herzschlag leuchteten schwarze Knochen, Gelenke und Knöchel in dem blutroten Schein auf.


    »Es tut mir so leid«, flüsterte die Frau erneut.


    »Dann hör auf! Hör auf! HÖR…!«


    Es knackte wieder. Die Niederling fiel auf ihr rechtes Knie; ihr linkes Bein war eine verformte Masse aus gefalteten Knochen und Sehnen. Ihr Absatz berührte ihr Knie, und ihre eisengepanzerten Zehen bohrten sich in ihr Gesäß. Die Frau sank mit ihr zu Boden. Ihr ganzer Körper zitterte, außer dem Arm, dessen knochige Klauen sich tiefer in die purpurne Kehle gruben.


    »Das kann ich nicht«, wimmerte die Menschenfrau. »Ich kann nicht… ich kann nicht aufhören.«


    Tränen waren der Niederling fremd. Sie hatte noch nie geweint. Niederlinge waren zäh. Niederlinge waren hart. Niederlinge waren stark. Niederlinge weinten nicht. Niederlinge baten nicht um Gnade.


    »Bitte«, kreischte sie, »bitte! Es tut so weh! Es tut schrecklich …!«


    Knack.


    Sie spürte, wie ihre Zähne die Wurzel ihrer Zunge berührten, wie ihr Kiefer sich faltete, einmal, zweimal. Salzige Tränen sammelten sich in ihrem Mund, rannen über ihren zerschmetterten Kiefer. Ihr Rückgrat bog sich immer weiter, ächzte wie ein alter, schwacher Baum, bevor es brach.


    Knack.


    Das war ihr anderer Arm.


    »Es ist nicht meine Schuld«, flüsterte die Menschenfrau.


    Knack. Das war ihr anderes Bein.


    »Was hätte ich tun sollen?«, flüsterte der Mensch.


    Knack. Ihr Genick.


    »Verzeih mir«, flehte die Frau.


    Asper hätte gern Talanas für ihre Tränen gedankt, dem Heiler gedankt, dass sie die Missgestalt, die sie geschaffen hatte, durch den flüssigen Schleier nicht sehen konnte. Sie hätte Ihm gern dafür gedankt, dass sie die Schreie aus dem, was einst ein Mund war, wegen des Kreischens in ihrem Verstand nicht hören konnte. Aber sie brachte keinen Dank über die Lippen, konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass sie Lippen besaß, mit denen sie zu lobpreisen vermochte.


    Der Schmerz, der sengende rot-schwarze Schmerz, der sie umhüllte, erlaubte es nicht. Der Arm ließ nicht zu, dass sie aufhörte.


    Ihr Körper hing schlaff an diesem Arm; wie ein nutzloser Fleischberg, aus dem Tränen troffen, hing er an diesem steifen, rot glühenden Glied. Sie konnte ihre Hand nicht von der Kehle des Langgesichts lösen, konnte nicht einmal ein Gebet für ihre Seele sprechen. Sie konnte nur die Augen schließen.


    Sie versuchte, das laute Krachen zu ignorieren. Sie versuchte, das Gefühl zu missachten, als sich ihre Handfläche um Luft schloss, sie versuchte, das helle rote Blitzen hinter ihren Lidern zu verdrängen.


    Sie versuchte es, scheiterte und flüsterte: »Vergib mir…«


    Sie hatte gebetet, dass sie nie wieder sehen musste, was sich jetzt ihrem Blick darbot, als sie die Augen aufschlug.


    Von dem Langgesicht war nichts mehr übrig. Kein Eisen, kein schwarzes Haar, nicht einmal ein Fetzen purpurner Haut. Nichts ließ darauf schließen, dass jemand dort gestanden und gekniet hatte, dass jemand dort gestorben war.


    Nichts, bis auf Asper, die auf dem Boden hockte, und die rußigen schwarzen Flecken, die sie umringten. Ihr Arm war der Beweis, ein gesundes rosafarbenes Glied, das jetzt befriedigt in ihrem Schoß lag. Es war wieder gesund, brannte nicht, glühte nicht. Es fühlte sich normal an, gut.


    Warum, fragte sie sich, fühlt sich das so gut an?


    Wer auch immer sie hörte, gab ihr keine Antwort.


    Dreimal, dachte sie dann. Einmal das Froschwesen im Frachtraum der Gischtbraut, ein zweites Mal das Langgesicht. Und das dritte Mal…


    Es war ein Unfall, unterbrach sie sich. Nein… es war…


    



    »Interessant.«


    Asper machte sich nicht die Mühe, beim Klang der männlichen Stimme aufzublicken. Sie war weit entfernt, und der Schatten, den seine schlanke Gestalt warf, war nur ein schwarzer Strich unter den rußigen Flecken auf dem Boden.


    »Wie nennst du das?«, wollte er wissen.


    »Einen Fluch«, antwortete sie flüsternd. »Einen Fluch, den die Götter nicht von mir nehmen wollen.«


    »So etwas wie Götter existiert nicht.«


    Darauf wusste sie nichts zu antworten.


    »Macht dagegen ist absolut. Und du, kleine Kreatur, besitzt Macht.«


    Jetzt endlich drehte Asper den Kopf, spürte ihren steifen Hals und betrachtete den Mann. Das männliche Langgesicht trug eine Robe, die trotz des Wassers, des Blutes und der Asche in der großen Kammer unbefleckt schien. Er wirkte im Vergleich zu dem weiblichen Langgesicht fast liebenswürdig. Auf seinem schmalen Gesicht lag ein durchaus nicht abstoßendes Lächeln, und seine Augen blitzten eher fasziniert als boshaft.


    Vielleicht war sie auch nur zu betäubt, um es zu erkennen.


    »Ich… ich habe sie getötet«, stieß Asper unter Tränen hervor.


    »Sie ist… war nur eine Frau. Davon gibt es viele.«


    »Ich… aber… ich habe sie nicht einfach nur getötet. Ich… habe sie… verschwinden lassen.« Sie senkte den Blick auf ihren Arm. »Es ist nichts mehr von ihr übrig.«


    »Wirklich sehr beeindruckend.« Er applaudierte mit seinen zarten knochigen Händen. »Stell dir meine Überraschung vor. Ich hatte ja keine Ahnung, dass Frauen Nethra überhaupt anwenden können, geschweige mit einem solch erstaunlichen… Ergebnis.«


    »Es ist ein Fluch.« Sie sprach mehr zu sich als zu ihm.


    »Wie auch immer es zu nennen dir beliebt, es ist jedenfalls Sheraptus Aufmerksamkeit wert.« Sie spürte, wie sein Blick über ihren Körper glitt und sein Lächeln breiter wurde. »Das gilt auch für deine andere Eigenschaften.« Er stieß seine Hand wie eine Waffe vor. »Wenn du bitte aufstehen würdest … unsere Arbeit hier ist beendet, und wir müssen abreisen.«


    Er hat recht, dachte sie, als sie sich umsah. Die Kammer war fast vollkommen leer, und der Kampf hatte in dem Augenblick geendet, als sie die Augen geschlossen und Fragen gestellt hatte, die niemand beantworten wollte.


    Wer gesiegt hatte, wusste sie nicht.


    Die Verlierer jedenfalls lagen zu Dutzenden tot da, zu Bergen gestapelt, auf dem Boden verstreut, regungslos im Wasser treibend. Aschewolken trieben träge in der Luft, während die pulsierenden Fleischsäcke immer noch brannten wie groteske Scheiterhaufen. Man hörte Befehle in einer harten Sprache, Eisen, das über Stein kratzte, als die Langgesichter zu ihrem Schiff zurückeilten. Sie ließen die Leichname ihrer Kameradinnen einfach liegen.


    Von Aspers eigenen Gefährten war nichts zu sehen.


    Das war auch nicht schlecht; dann hatten sie wenigstens nicht mit angesehen, was sie soeben getan hatte. Sonst hätten sie gewusst, dass sie die Macht besaß, mit dem Fluch belegt war, Lebewesen auszulöschen, sie auf nichts zu reduzieren. Dreadaeleons Magie hinterließ wenigstens Asche; Gariaths Weg säumten Leichen. Von ihrer Widersacherin war nichts übrig, keine Haut, keine Knochen.


    Keine Seele.


    Sie besaß nicht genug Kraft, um es zu erklären, es vor ihnen zu rechtfertigen oder vor Sheraptus, wer auch immer das war, oder auch nur vor sich selbst. Sie konnte nicht einmal den Anblick ihres Armes ertragen, der sich mit weicher rosa Haut maskierte, unter der er das rote Glühen versteckte. Dreimal war es ausgebrochen, zweimal hatte es nichts zurückgelassen, und sie hatte gewiss schon tausend Mal zum Himmel aufgeschaut und nach dem Warum gefragt.


    Und tausendmal hatte niemand geantwortet.


    Der Niederling hob den Kopf, als ein klagendes Hornsignal ertönte, und runzelte die Stirn. »Die Zeit des Abschieds ist gekommen, fürchte ich.« Er betrachtete sie mit seinen weißen Augen. »Es war ein anstrengender Tag. Ehrlich gesagt bin ich nicht sicher, ob es die Mühe lohnt, dich mitzuschleppen.« Er schnippte mit den Fingern, und blaue Funken von Elektrizität tanzten auf den Kuppen. »Dein Arm muss genügen. Deine anderen Körperteile darfst du behalten.«


    Asper hob den Kopf, als er mit einem Finger auf sie zeigte, und beobachtete, wie die elektrische Spannung größer wurde, eine Kugel bildete. Sie starrte nicht apathisch darauf, sondern nur erschöpft. Doch dann überkam sie eine grimmige Erleichterung, als ihr klar wurde, dass es nur einen Weg gab, dafür zu sorgen, dass es kein viertes Mal mehr geben würde.


    Der Mann murmelte ein Wort der Macht. Die Elektrizität zuckte mit einem lauten Knistern aus seiner Hand. Asper sah dem tanzenden Ball aus Energie fest entgegen. Sie konnte nicht einmal mehr eine Träne vergießen. Die Augen des Mannes fingen an, von Energie zu leuchten. Noch ein Wort, das wusste sie, dann war alles vorbei.


    Und auch das war nicht schlecht.


    »BRENNT, HÄRETIKER!«


    Eine Wand aus Flammen schoss fauchend zwischen ihnen empor. Das elektrische Blau verblasste, als der Mann zurückwich und wütend fauchte. Er drehte sich um, eher verärgert als verängstigt, und betrachtete den Magus, der die Quelle des fauchenden Feuers war.


    Dreadaeleon drohte jeden Moment zusammenzubrechen. Sein Mantel, der locker um seinen Körper hing, war an vielen Stellen zerfetzt und an anderen blutgetränkt. Sein Körper schien geschrumpft und gewelkt zu sein. Die Adern an seinem Kinn und auf den Wangen und das krampfhafte Zucken seines Körpers ließen darauf schließen, dass er diesen schrecklichen Zustand selbst herbeigeführt hatte, dass seine Magie ihm tiefere Wunden versetzt hatte als eine Klinge.


    Asper empfand weder Aufregung bei seinem Auftauchen noch Sorge wegen seiner Schwäche. Stattdessen spürte sie einen Anflug von Zorn, der nur von Mitleid abgeschwächt wurde. Denn Dreadaeleons Einmischung bedeutete nur, dass jemand anders sterben musste, bevor der Fluch endlich von ihr genommen wurde.


    »Ah.« Der Niederling lächelte den neuen Mitspieler mit einer Vertrautheit an, als wären sie zwei alte Freunde, die sich zufällig trafen. »Ich habe mich schon gefragt, wer das wohl gewesen ist.« Er blickte auf die Flammenwand und reduzierte sie mit einem Wort und einer Geste auf eine brutzelnde schwarze Linie auf dem Boden. »Durchaus anständige Arbeit. Ich hatte schon gewisse Zweifel, ob überhaupt jemand von eurer Spezies Nethra anwenden kann.«


    Dreadaeleon legte den Kopf schief. Der Mann grinste und hob eine Hand.


    »Verzeihung. Euer Wort dafür ist Magie, glaube ich.«


    »Wir haben außerdem Gesetze dafür«, erklärte der Jüngling schneidend. »Es gibt Vorschriften, wie man sie zu praktizieren hat.«


    »Gesetze… Vorschriften…« Das Langgesicht zuckte mit den Schultern. »Ich habe diese Worte noch nie gehört. Aber sie klingen schwächlich in meinen Ohren.« Der Mann lächelte. »Allerdings sollte mich das wohl nicht zu sehr überraschen, da eure ganze Sprache aus verschiedenen Abstufungen solcher schwachen Wörter besteht. Bei uns zu Hause sind wir…«


    »Raffiniert«, unterbrach Dreadaeleon ihn und trat einen Schritt vor. »Ich bin aber weniger daran interessiert, woher Ihr kommt, als vielmehr, wieso Ihr noch steht.«


    »Ah, nach alldem hier, meinst du?« Der Mann deutete mit der Hand auf die brennenden Säcke und das Meer aus Asche. »Ich nehme an, jemand von deiner Brut würde es Pflicht nennen. Der Niedere Abschaum stand uns im Weg. Sheraptus verlangte ihren Tod und… sieh selbst. Der Preis, den man für Nethra zahlt, wäre ein weiterer Nachteil. Also…«, er schnippte mit den Fingern und lächelte, »haben wir ihn abgeschafft.«


    »Unmöglich.«


    »Dieses Wort kennen wir auch nicht.«


    »Wie viele von Euch gibt es?«, wollte der Jüngling wissen. »Wie viele Häretiker sind übrig?«


    »Vermutlich meinst du Männer, denn nur sie beherrschen Nethra.« Der Niederling zuckte mit den Schultern. »Nicht so viele, aber wäre Macht nicht eine seltene Eigenschaft, könnte jede begriffsstutzige Frau sie anwenden.« Er warf Asper einen kurzen Seitenblick zu. »Wo wir gerade davon reden, ich habe etwas mit der hier zu erledigen. Wenn du einen Anspruch auf ihren Arm haben solltest, musst du mit dieser Enttäuschung leben.«


    »Auf ihren Arm?«


    Unter anderen Umständen hätte Aspers Puls sich beschleunigt, und sie hätte Ausflüchte gesucht. Aber was spielte es jetzt noch für eine Rolle, dass Dreadaeleon es wusste? Er würde sterben. Und sie würde ihm in den Tod folgen. Es gab nichts mehr zu besprechen, und jeder Widerstand war überflüssig, der Niederling einen Schritt vortrat.


    »Und auch auf alles andere, was ich retten kann«, sagte er und lachte leise. »Ein Arm ist nicht so wichtig für jemanden, der keine Waffe trägt, oder?« Sein lüsterner Blick glitt über ihren Körper. »Vor allem, wenn der Rest einer weit angenehmeren Verwendung dienen kann.«


    Er streckte seine purpurne Hand aus, deren Finger vor Erregung fast unmerklich zitterten. Seine Zunge zuckte aus seinem Mund, ein winziger rosa Strich zwischen langen weißen Zähnen.


    »TRETET VON IHR ZURÜCK!« Dreadaeleons Schrei folgte ein krampfhaftes Husten, und er zitterte. Das Langgesicht war kaum beeindruckt, wenn man seiner spöttisch erhobenen Braue Glauben schenken durfte.


    »Sie gehört dir? Das tut mir ganz schrecklich leid, aber ich muss dein Eigentum beschädigen. Ich brauche den Arm.« Der Mann machte eine wegwerfende Handbewegung. »Du kannst den Rest haben, wenn ich fertig bin.«


    »Ich sagte«, stieß der Jüngling unter fauchenden Flammen hervor, »tretet von ihr zurück!«


    Asper riss bei seinen Worten unwillkürlich die Augen auf. Die Flammen, die auf Dreadaeleons ausgestreckter Hand tanzten, waren kaum größer als die einer Kerze, aber jeder Moment, den sie brannten, verursachte ihm sichtlich Krämpfe. Warum?, dachte sie. Warum tust du es nicht? Verbrenne deinen Häretiker. Verteidige deine Gesetze!


    Dann erst bemerkte sie, dass das Langgesicht die Hand ebenfalls ausgestreckt hatte. Ein Finger deutete direkt auf sie. Ihr Blick zuckte zu Dreadaeleon zurück. Nein, hätte sie ihm gern zugerufen, aber ihre Kehle war so rau, dass sie kein Wort herausbekam. Tu das nicht. Nicht meinetwegen, Dread. Ich will, dass dies hier geschieht. Ich will…


    Dreadaeleon schüttelte sich plötzlich. Das Grinsen des Langgesichts verstärkte sich, als der Jüngling sich umdrehte und versuchte, den dunklen Fleck auf seinem Schoß zu verbergen.


    »Offenbar hast du dich überanstrengt.« Der purpurne Mann lachte. »Ist das wirklich die Schande wert, Röschen? Ich bin keine blutrünstige Frau. Tritt beiseite, lass mich meine Angelegenheiten erledigen, und dann kannst du dich in Frieden säubern. Ich habe nicht den Wunsch, einem Gleichgesinnten etwas anzutun.«


    »Ich bin kein Gleichgesinnter.«


    »Welche Gesetze auch immer uns unterscheiden mögen, sie sind ebenso trivial und flüchtig wie die Götter, die deine Brut angeblich so liebt.«


    »Es geht auch nicht um Gesetze.«


    »Oh…« Der Mann verzog finster den Mund. »All das wegen einer Frau? Habt ihr da, wo du herkommst, nicht viele davon?«


    »Hört auf, über sie zu reden!«, fauchte der Jüngling. Die Feuerkugel auf seiner Handfläche loderte auf. »Ich bin der Einzige, der sich Euch in den Weg stellt. Also wendet Euch gefälligst an mich!«


    Der Einzige… Asper ließ den Gedanken verklingen, als der Niederling die Hand hob und sie auf Dreadaeleon richtete.


    »Recht hast du«, sagte er einfach. »Leb wohl.«


    Er stieß die Hand mit einem Grunzen vor. Die Luft waberte, als eine unsichtbare Kraft Dreadaeleon traf, sein Feuer auslöschte und seinen zierlichen Körper gegen einen Pfeiler schleuderte. Er taumelte, schwankte einen Moment hin und her und konnte Asper nur noch einen verzweifelten Blick zuwerfen, bevor er auf dem Boden zusammenbrach, wo er regungslos und ohne zu atmen liegen blieb.


    »Dread.« Asper konnte nur flüstern; zu mehr hatte sie keine Kraft. Es musste passieren, das war ihr klar, er musste vor ihr sterben, weil er der Einzige war, der dem Langgesicht im Weg stand. Es war logisch.


    Nur, warum drängte es sie dann, laut zu schreien?


    »Höchst ärgerlich«, murmelte der Mann und drehte sich wieder zu ihr um. »Vielleicht lohnt es sich ja auch, deine Gedanken mitzunehmen, um herauszufinden, was dich zu solchen Dingen befähigt.« Er schüttelte seine Finger und sprach ein Wort, das Flammen auf seine Handfläche zauberte. »Nun, ich denke, wir gehen Schritt für Schritt vor. Erst der Arm, dann das Hirn.«


    »Dread…«, wiederholte sie und betrachtete den Jüngling, der regungslos in einer Salzwasserpfütze lag.


    Er hätte sich zurückhalten können, das wusste sie, hätte sich an das Langgesicht heranschleichen und den Mann von hinten niederschlagen können. Wäre sie gestorben, wären seine Gesetze gültig geblieben, er hätte an seinem Unglauben festgehalten. Vielleicht wäre beides sogar bewiesen worden, dachte sie.


    Stattdessen hatte er sich gegen das Langgesicht gestellt, trotz seiner Schwäche. Er war gestorben, mit eingenässter Hose und mit dem Gesicht auf gleichgültigen Steinen. Wofür? Um sie zu beschützen? Obwohl er es nicht gewusst hatte, hatte er nur einen Fluch beschützt. Und er hatte keine Ahnung gehabt, dass er ihr nur eine kleine Atempause gewährt hatte, bevor das Langgesicht sich ihr näherte.


    Was war der Grund? Wo war die Logik?


    Als das Langgesicht jetzt vor ihr stand, mit gefletschten Zähnen und einem Feuerball auf dem Handteller, wusste sie immer noch keine Antwort, war Dreadaeleon immer noch tot.


    »Halte mich bitte nicht für unfreundlich, kleines Röschen.« Er streckte die Hand aus, die von den Fingerspitzen bis zum Handgelenk von Flammen umhüllt wurde. »Das ist der Lauf der Dinge, wie du herausfinden wirst, genau wie alle anderen. Wir sind Niederlinge. Wir sind Arkklan Kaharn.« Er kniff drohend die Augen zusammen. »Unser ist das Recht zu nehmen!«


    Sie schrie nicht auf, protestierte nicht, als er gierig ihren Arm beäugte. Sie erübrigte kaum einen Blick für ihn und sein verfluchtes Feuer. Stattdessen sah sie Dreadaeleon an, und ihre Lippen bebten, als sie die passenden Worte suchte, die sie zu seinem Leichnam sprechen wollte.


    Du hättest dich heraushalten sollen. Es wäre besser andersherum … nicht du hättest sterben sollen, Dread, sondern ich. Du hättest dich nicht einmischen sollen.


    »Verzeih mir«, war jedoch alles, was sie flüsterte.


    Was sie dagegen hörte, war das heisere, heftige Atmen über ihrem Kopf. Das Langgesicht und die Priesterin sahen gleichzeitig hoch zu der breiten roten Brust, die sich mit jedem rot schäumenden Atemzug hob und senkte. Sie hoben den Blick noch weiter, über die breiten, geflügelten Schultern zu den zu Schlitzen zusammengezogenen schwarzen Augen, die verächtlich auf sie herabsahen.


    »Oh… oh.« Das Langgesicht schluckte vernehmlich bei dem Anblick der glitzernden weißen Zähne, die sich ihm fletschend entgegenreckten.


    Gariath riss das Maul weit auf. Der Luftzug seines Schreis peitschte dem Mann das weiße Haar aus dem purpurnen Gesicht. Der Niederling reagierte jedoch rasch, riss die Hände wie Fackeln hoch, und er bemühte sich, nicht zu stammeln, während er die Worte hervorstieß, welche die Flammen von seinen Handflächen in das klaffende Maul des neuen Angreifers fauchen ließen.


    Der Drachenmann verschwand hinter einem Vorhang aus Feuer. Aber nach einem kurzen Moment tauchte er wieder auf, mit rußiger Haut, in deren Falten das Blut kochte, und mit von den Flammen orange glühenden Augen. Er hob die Arme, drückte gegen die Flammenspeere, umfasste sie mit seinen Klauen und presste sie zurück, bis er die Finger des Niederlings packen konnte. Das Feuer zischte qualmend, als es erlosch.


    Der Schrei des Niederlings war erheblich lauter als das Krachen, mit dem seine Finger gebrochen wurden, und seine Tränen waren dicker als das Blut, das das Gesicht seines Feindes bedeckte. Der Mann taumelte zurück, als Gariath ihn losließ. Von seinen schlaff herabhängenden Armen tropfte Flüssigkeit und landete zischend auf dem Boden.


    »Du… wie kannst du es wagen!« Das Langgesicht versuchte zu schreien, brachte jedoch nur ein Wimmern zustande, während es versuchte, trotz heftigen Schluchzens eine grimmige Miene aufzusetzen. »Es ist vergeblich, Bestie! Dein ganzes flüchtiges Leben ist nur ein Seufzer im Wind, bevor Sheraptus dich findet! Euch beide. EUCH ALLE!«


    Gariath ignorierte seine Worte und näherte sich ihm mit gekrümmten Klauen.


    »Wir sind Niederlinge!«, kreischte das Langgesicht. »Wir kommen aus dem Nichts! Wir kehren ins Nichts zurück! Und nichts, was du tust, ändert…«


    »Hör auf…«


    Gariath unterbrach das Langgesicht, indem er die Spitzen seiner Krallen zwischen die geraden weißen Zähne schob und zwei weitere Krallen unter den Oberkiefer seiner Beute hakte. Die Haut um den Mund des Niederlings quietschte protestierend, während der Mann entsetzt und erstickt schluchzte.


    »… mit dem Gequatsche!«


    Asper fuhr bei dem folgenden Geräusch heftig zusammen. Das plötzliche Reißen, das Zittern des Langgesichts, als es sich verdrehte und einen Moment in Gariaths Griff baumelte. Als der Leichnam auf dem Boden aufschlug und Gariath sich schwer atmend und von Blut und Ruß bedeckt aufrichtete, hielt er etwas purpurn und weiß Glitzerndes in den Händen. Im selben Moment dämmerte es Asper.


    Ich bin noch am Leben.


    Trotz all der Toten, die sie umgaben, all der Asche, welche die Luft schwängerte, all des Blutes auf den Steinen waren die einzigen Personen, die wirklich hätten sterben sollen, noch am Leben. Sie selbst und, das wurde ihr klar, Gariath.


    Aber Dread…


    »Dread«, sagte sie plötzlich und rappelte sich auf. Sie sah Gariath verzweifelt an. »Er ist…«


    »Noch am Leben«, grollte der Drachenmann, warf dieses purpurne und weiße… Ding über seine Schulter. Es landete mit einem dumpfen Knall und hüpfte ein Stück über den Boden.


    »Ist er wirklich…?«


    Er war es wirklich. Sie sah es, nahm die schwache Bewegung seines Körpers wahr, mit der er sich langsam aus dem Salzwasser stemmte, nur um im nächsten Moment zurückzufallen.


    »Er ist es! Er ist noch am Leben!«


    »Und ich bin auch immer noch am Leben!«


    Asper blickte hoch und wich einen Schritt zurück, als Gariath vorwärtsstolperte. Die Mordlust glühte nach wie vor in seinen Augen, und auf seinen Klauen schimmerte das Blut. Er fletschte die Zähne, und sein Körper schüttelte sich bei jedem unsicheren Schritt, den er auf sie zumachte.


    »Immer noch am Leben«, wiederholte er. »Deinetwegen!«


    »Meinet…« Ihr Blick flog über seinen Körper, sie sah die klaffenden Wunden, die tiefen Löcher, die zahllosen Verletzungen. »Gariath, du brauchst Hilfe.«


    »Du hast mir bereits mehr als genug geholfen«, knurrte er und machte noch einen Schritt auf sie zu. »Du hast dieses Langgesicht bekämpft und mir nur drei übrig gelassen.« Seine Schwingen zuckten, und er zog höhnisch die Lippe hoch. »Sieht es für dich danach aus, dass mich drei von ihnen töten könnten?«


    In diesem Moment wirkte er, als würde ein halb blindes, noch nicht stubenreines Kätzchen ihn umbringen können, aber Asper entschied sich, etwas Mitfühlenderes zu sagen.


    »Ich kann dich heilen, Gariath. Ich kann…«


    »Was?«, brüllte er. »Was kannst du tun?« Sein ganzer Körper bebte vor Anstrengung. »Du kannst nicht töten. Du kannst nicht geschehen lassen, dass ich getötet werde. Du kannst gar nichts!« Sie zuckte zurück, nicht vor seinen gefletschten Zähnen, sondern vor den Tränen, die in seinen Augen glitzerten. »Ich sollte tot sein! Ich sollte bei meinen Ahnen sein! Ich sollte bei meiner Familie sein!« Er deutete mit einer Kralle auf sie. »Und wo bin ich? Bei dir!«


    »Ich… ich wollte nicht…«


    »Und das wirst du auch nicht.« Er holte aus. »Nie wieder.«


    Der Schlag war wuchtig, wenn auch nicht sehr schnell. Asper wich instinktiv aus, aber Gariath hielt nicht inne. Seine große rote Faust schien wie ein zur Erde stürzender Komet, riss seinen Körper zu Boden, wo er mit einem lauten Krachen landete. Asper blieb wachsam, selbst als er sich zu ihr hinzog, eine zitternde Hand nach ihr ausstreckte und zwei Worte hervorstieß.


    »Hasse… dich…!«


    Dann sackte er zusammen. Er atmete noch, so viel konnte sie feststellen, aber er bewegte sich nicht mehr, ebenso wenig wie Dreadaeleon, wie alles in Eisentrutz. Was auch immer dieser Turm vorher gewesen sein mochte, bevor er von Piraten besetzt und von Dämonen verseucht worden war, jetzt war er wahrhaftig verlassen.


    Überall lagen Leichen, das Wasser war voller Blut, die Luft von Asche geschwängert, und die Steine waren mit totem Fleisch übersät. Wer von den Niederlingen überlebt hatte, war längst verschwunden, und ihre rauen Schreie waren verstummt, während Rauch und Wasser aus dem klaffenden Loch in der Hülle von Eisentrutz strömten. Der Tod zog einen fröhlichen Kreis um die Kammer, und die Leichen waren beinahe künstlerisch in einem rituellen Zirkel angeordnet, in deren Mitte Asper stand, immer noch am Leben, immer noch atmend.


    Immer noch verflucht.


    »Warum«, fragte sie, als sie auf die Knie sank. »Warum lebe ich noch?«


    »Gute Frage.«


    Denaos wirkte diesmal irgendwie nicht fehl am Platz. Er stand etwas abseits, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte das Schlachtfeld. Ganz in Schwarz gekleidet und mit blauschwarz schimmernden Prellungen sah er aus wie der Geist von Gevrauch, dem Totengott, der gekommen war, um seine blutige Ernte von den weißen und purpurnen Feldern einzufahren. Der Assassine kratzte sich das Kinn, sah sie an und lächelte.


    »Immer noch am Leben, wie ich sehe.« Sein Blick glitt zu Gariath und Dreadaeleon. »Und die beiden?«


    »Auch«, antwortete sie.


    »Aber nur gerade so eben, wie es aussieht.« Er zuckte zusammen und trat dann vor. »Die Niederlinge sind verschwunden?«


    »Ja.«


    »Die Dämonen sind tot?«


    »Ja.«


    Sein Schatten wirkte kühl gegen die Hitze der Flammen. Dann fühlte sie seine Hand auf ihrer Schulter; sie wirkte so stark auf ihrem weichen, schmerzenden Leib. Sie spürte seinen Blick, hart und real, voller Fragen und Antworten.


    »Asper«, fragte er leise, »ist mit dir alles in Ordnung?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und wünschte sich mehr als alles andere, dass sie noch Tränen vergießen könnte. Stattdessen sackte sie nach vorn und presste ihr Gesicht an seine Schulter.


    »Ja«, flüsterte sie. »Ja.«
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    Lenk hielt die Hand vor sein Gesicht und drehte sie hin und her.


    »Das ist seltsam«, murmelte er.


    »Hm?«, antwortete jemand in ihm.


    »Meine Haut… ich kann mich nicht daran erinnern, dass sie grau gewesen ist.«


    »Diese Frage ist durchaus einige Überlegung wert.«


    »Und mein Kopf… fühlt sich schwer an.«


    »Das ist gelinde beunruhigend.«


    »Nur gelinde?«


    »Im Vergleich zu der Tatsache, dass wir noch leben, hätte ich vielleicht hinzusetzen sollen. Verzeihung.«


    »Schon gut.« Lenk blinzelte, ließ die Hand sinken und ertastete den kalten Fels unter sich. »Ich lebe noch, stimmt’s?«


    »Wir leben noch, ja.«


    »Entschuldigung. Ich habe vergessen, dass du da bist.«


    »Keine Ursache.«


    »Ich danke dir…« Lenk runzelte die Stirn. »Weißt du, ich kann mich nicht erinnern, dass du je so gesprächig gewesen bist. Normalerweise beschränkst du dich auf ›Töte! Töte! Töte!‹«


    »Dich hat niemals wirklich interessiert, was ich zu sagen habe«, antwortete die Stimme. »Und wenn man in taube Ohren spricht, räumt man leicht verständlichen Worten den Vorrang ein.«


    »Verstehe.« Lenk lauschte der Stille in seinem Kopf einen Moment nach. »Wer bist du?«, erkundigte er sich dann.


    »Wie bitte?«


    »Wir wurden einander niemals richtig vorgestellt.«


    »Ist das in diesem Augenblick wirklich unbedingt notwendig?«


    »Vermutlich nicht… aber ich finde, ich sollte wissen, wer du bist, wenn du weiter solche Sachen machen willst wie die vorhin unter Wasser.«


    »Entschuldige bitte meine Einmischung, aber die Lage sah ziemlich übel aus.«


    »Das war sie wohl auch. Aber jetzt gibt es keinen Grund zur Sorge mehr.« Er lächelte über das wohlige Gefühl des Beutels unter seinem Kopf, in dem sich die Fibel befand, sicher und trocken. »Wir haben das Buch. Machtwort ist verschwunden. Es ist vorbei.«


    »Ist es nicht.«


    Die Stimme klang jetzt schmerzhaft klar und scharf, als zischte sie ihm direkt ins Ohr. Lenk spürte fast ihren eisigen Atem auf seiner feuchten Haut, und doch erschauerte er nicht. Die Kälte kam ihm beinahe natürlich vor, ebenso wie die Präsenz, die ihn umgab, in ihm war. Sie fühlte sich vertraut an, tröstlich.


    Und eiskalt.


    »Ich… Würdest du bitte etwas deutlicher werden?«, gab er zurück. »Wir sind am Leben. Wir haben eine Fibel und ein Schwert. Was brauchst du noch?«


    »Pflichterfüllung. Bestimmung. Tod.«


    »Ah, siehst du, da kommst du schon wieder mit diesem Todes-Ding…«


    »Hältst du es für klug, Machtwort einfach sich selbst zu überlassen?«


    »Nein, aber ich…«


    »Du hast ihm einen Kopf abgehackt. Es hatte drei davon.«


    »Es genügt bei den meisten Personen für gewöhnlich, wenn man sie um einen Kopf kürzer macht.«


    »Diese Kreatur ist keine Person!«


    »Verstehe.«


    »Was ist mit den anderen? Sie sind schwach… ziellos. Wir können hier ruhig liegen bleiben, wenn du willst, dass sie alle sterben.«


    »Machtwort sagte…«


    »Es hat drei Münder, mit denen es Lügen erzählen kann… Entschuldige, es hat jetzt noch zwei Münder. Wir hätten es töten sollen, als wir die Chance dazu hatten.«


    »Es ist geflüchtet.«


    »Wir hätten es verfolgen können.«


    »Durch das Wasser?«


    »Durch alles. Es fürchtet uns. Es fürchtet unsere Klinge.«


    »Unsere Klinge?«


    »Die Hand, die sie führt, ist nichts ohne die Pflicht, die sie leitet.«


    »Ich… Ich bin im Augenblick für philosophische Plaudereien nicht besonders empfänglich. Wie also können wir die anderen erreichen?«


    »Die anderen?«


    »Kataria… die anderen, eben…«


    »Ah. Das bleibt allerdings ein Problem.«


    Lenk blickte hoch. Der Steinquader wirkte ebenso unverrückbar wie zuvor, trotz der tiefen Furche auf seiner Oberfläche. Ein winziges Stück grauen Granits bröckelte ab, rollte den Hang hinab, prallte auf dem Felsvorsprung auf und traf Lenks Stirn.


    »Er verspottet mich!«, grollte der junge Mann.


    »Es ist Gestein.«


    »Hast du zufällig eine Idee, wie wir hier rauskommen können?«


    »Habe ich.«


    Lenk wartete einen Moment.


    »Und?«, fragte er dann.


    Die Stimme gab keine Antwort.


    Wasser plätscherte gegen Wasser, gegen Stein. Die Fackeln in ihren eisernen Wandhaltern blakten zischend. Ihr Licht hatte sich von Smaragdgrün zu einem leuchtenden, giftigen Orange verändert. Die Wellen gluckerten einsam gegen die Felswand. Etwas Schweres stieß mit einem dumpfen Geräusch gegen den Felsvorsprung.


    Moment mal…


    Lenk rollte sich herum und sah ins Wasser. Goldene Augen erwiderten seinen Blick. Er erstarrte, bemerkte dann jedoch, dass die Augen nicht blinzelten; die zusammengepressten Lippen bewegten sich nicht, und das goldene Haar trieb an der Oberfläche, während der Kopf im Rhythmus des dunklen, trüben Wassers auf und ab dümpelte.


    Lenk verzog das Gesicht. Er wollte gerade den Blick abwenden, als ihm eine Bewegung ins Auge fiel. Er beugte sich vor und musterte den abgetrennten Kopf scharf. Die Augen zuckten, und ihm blieb fast das Herz stehen.


    Lebt dieses… Ding etwa noch?, dachte er.


    Lenk streckte die Hand aus und stieß den Kopf mit zitternden Fingern an. Er versank im Wasser und kam wieder hoch. Die Augen starrten ihn immer noch an. Lenk unterdrückte seinen Ekel und seine Furcht, packte den Kopf am Haar und zog ihn aus dem Wasser. Die Augen zuckten erneut, sahen sich um, als suchten sie den Hai, an dem der Kopf befestigt gewesen war. Die Lippen zitterten, stießen lautlose Drohungen aus.


    »Widerlich.« Lenk erbleichte, erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild in dem unermesslich tief wirkenden schwarzen Wasser und hob eine Braue. »Das ist… ungewöhnlich. Ich kann mich nicht erinnern, jemals…«


    »Die Zeit ist begrenzt«, unterbrach ihn die Stimme. »Wir müssen uns auf dieses unerwartete Geschenk konzentrieren, das uns Machtwort hinterlassen hat.«


    »Drück dich bitte genauer aus.«


    Er wollte den Kopf gerade wieder in das dunkle Wasser zurückwerfen, ohne auf die Antwort zu warten, als er es hörte. Es war ein schwaches, kaum wahrnehmbares Geräusch, als würde jemand in weiter Ferne pfeifen. Wider jegliche Vernunft hob er den Kopf dichter an sein Ohr.


    Er atmete, wortlos und kaum hörbar; es war mehr ein Zischen zwischen den Zähnen. Lenk drehte ihn um und betrachtete die Stelle, wo der stängelartige Hals gewesen war. Ein blutiges schwarzes Loch erstreckte sich vom Haar bis zum Kiefer. Die Luft strömte herein und trat aus dem mit spitzen Zähnen gespickten Mund der Kreatur wieder aus.


    »Süßer Khetashe!« Lenk würgte bittere Galle herunter. »Er lebt tatsächlich!«


    »Er hat jetzt eine neue Aufgabe«, antwortete die Stimme.


    Lenk drehte sich zu dem Granitquader herum und sah, wie erneut ein Splitter abbröckelte und wie ein steinerner Schweißtropfen an dem Fels herunterglitt. Er lächelte, stand auf, schob sein Schwert in die Scheide und schlang sich den Beutel mit der Fibel über die Schulter.


    »Wir müssen ihm diese Aufgabe nur überantworten«, sagte die Stimme. Lenk wusste, was sie meinte, obwohl er keine Ahnung hatte, woher dieses Wissen kam.


    Er trat vor den Quader, ließ das Haupt an den goldenen Locken baumeln und flüsterte ihm einen Befehl zu.


    »Schrei!«


    



    Selbst durch den Lärm der Explosion, den berstenden Fels und den Hagel von Steinbrocken konnte Kataria das Kreischen hören. Solange es nur Fragmente von Lauten gewesen waren, war es zwar schmerzhaft und beklemmend gewesen, aber auszuhalten. Doch in voller Lautstärke war dieses wütende Kreischen qualvoll. Sie reagierte, indem sie ihre Ohren faltete, die Hände daraufpresste und sich zusammenkrümmte.


    Granitsplitter bohrten sich in ihren nackten Rücken, die Erde unter ihren Füßen vibrierte drohend, Staub drang ihr in die Nase. Doch nichts davon war wichtig, und den Schmerz registrierte sie kaum. Sie nahm nur dieses grauenvolle Heulen wahr und war vollkommen damit beschäftigt zu verhindern, dass es ihre Ohren in nutzlose Fleischlappen verwandelte.


    Wie lange das Kreischen anhielt, wusste Kataria nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Als es schließlich aufhörte, hallte es noch durch die Kammer, wurde von dem Fels zurückgeworfen, von den kräuselnden Wellen des Wassers, ja sogar von ihren eigenen Atemzügen. Nach einer Ewigkeit, in der sie sich suchend umsah und krampfhaft zuckte, nahm sie schließlich die Hände von den Ohren, hauchte einen Dank, in den sich ein Fluch mischte, und drehte sich um.


    Plötzlich kam ihr das Kreischen nicht mehr so schlimm vor.


    Zwei leuchtende Punkte, kalt und blau, starrten sie durch eine Staubwolke an, die barmherzigerweise keinerlei Anstalten machte, sich zu verflüchtigen. Kataria schluckte schwer und biss die Zähne zusammen.


    »Lenk.« Es war eine Feststellung, weniger eine Frage. Er war ebenso wenig zu verwechseln wie sein starrer Blick.


    Die beiden winzigen Lichtpunkte flackerten, und ein Schatten bewegte sich in der Wolke aus pulverisiertem grauem Staub, als wäre er aufgeregt oder verwirrt.


    »Ich glaube…«, die Stimme klang schwach und eisig, »sie redet mit dir.«


    Die Stimme kam ihr bekannt vor. Sie erinnerte sich so genau an sie wie an Lenks eigene Stimme. Und jetzt sprachen sie gleichzeitig, unisono, und jede mit einer kalten Klarheit, die sich wie Raureif auf ihre Haut legte.


    Sie spürte, wie ihr der Mut sank. Was auch immer auf der anderen Seite der Staubwolke stand, war nicht nur Lenk. Vielleicht, dachte Kataria, ist es auch gar nicht Lenk.


    »Was?« Das war seine eigene Stimme, aber sie klang verängstigt und schrill, wie die eines Kindes. »Nein, ich meinte nicht… Hör auf! Schrei mich nicht an!«


    Das war das Zeichen, auf das sie gewartet hatte. Er war jetzt endgültig wahnsinnig geworden, vollkommen dem ausgeliefert, was ihn plagte. Das war der Moment, an dem sie hätte weglaufen sollen, statt ihn durch diesen Schleier aus Staub anzustarren. Das war der Augenblick, in dem sie sich hätte umdrehen und diesen Menschen– alle Menschen– hinter sich lassen und Riffid dafür danken sollen, dass er ihr die Klarheit schenkte, sich von ihrer Schande zu befreien.


    »Hör auf!« Er wimmerte, doch seine Stimme schwoll zu einem Brüllen an. »Ich sagte HÖR AUF!«


    Er würde ihre Schritte nicht hören, wenn sie sich davonschlich. Daran dachte sie, damit beruhigte sie sich, als sie sich zum Wasser umdrehte. Er würde das alles für ein Traumgespinst seines fiebernden Verstandes halten, würde glauben, sie wäre tot. Er würde niemals argwöhnen, dass sie ihn zurückgelassen hatte.


    Obwohl… Sie verwünschte sich. Sie sollte den Mut aufbringen, sollte in der Lage sein, dieser menschlichen Plage zu trotzen, dieser gewaltigen Krankheit, welche die Welt heimsuchte, und ihm einen shictischen Fluch ins Gesicht spucken. Ihr Vater hätte das gewollt. Ihr Volk hätte es gewollt.


    Kataria ihrerseits wollte nur das Bedürfnis unterdrücken, sich umzudrehen.


    »Kat…«


    Verdammt! Sie blieb stehen. Verdammt! Verdammt! Verdammt!


    Sie drehte sich um und sah sich einem weiteren Zeichen gegenüber. Die Schleier aus Rauch teilten sich, Schicht um Schicht, und gaben einen deutlicheren Blick auf die Gestalt dahinter frei. Bei dem Anblick gefror ihr das Blut in den Adern. Die gekrümmte Gestalt des jungen Mannes, sein mitgenommenes Äußeres und das helle, eisige Blau seiner leuchtenden Augen.


    Er reichte ihr eine zitternde Hand, die viel zu groß für seinen Körper war.


    »Bitte«, flüsterte er.


    Das war das letzte Zeichen, Riffids letzte Gunst. Sie sollte sich umdrehen, davongehen, davonlaufen, diesen Menschen und das, was aus ihm in den Schatten auch geworden sein mochte, hinter sich lassen. Ihre Abstammung verlangte es. Ihr Stolz als Shict verlangte es. Ihre eigenen Instinkte verlangten es.


    Kataria lauschte ihnen aufmerksam. Dann reagierte sie, holte tief Luft und trat in die plötzlich dichter gewordene Staubwolke.


    »Ich bin hier.« Sie redete wie zu einem verletzten Welpen und tastete sich blindlings mit den Händen durch den Staub. »Ich bin hier, Lenk.«


    Sie fand ihn, und es traf sie wie ein Schock, als sie die Hände um Haut schloss, die so kalt war wie die eines Fisches. Sie schluckte und ignorierte auch dieses Zeichen, wie alle davor, und hörte das schwache Wispern Riffids, die sie für ihre Torheit verwünschte.


    Eine Hand packte die ihre, und sie erstarrte. Durch das Leder ihrer beider Handschuhe spürte sie es, eine Empfindung, die ihr den Atem raubte, als er ihre Finger drückte.


    Wärme.


    »Du bist am Leben«, sagte er.


    Er hat gesprochen, dachte sie, unfähig, das Lächeln zu unterdrücken, das sich auf ihre Lippen stahl. Lenk hat gesprochen. Niemand sonst.


    »Komm her«, forderte sie ihn auf, zog ihn zu sich.


    Sie stolperten aus der Staubwolke in die muffige Luft und das ersterbende Licht der Fackeln. Kataria holte noch einmal tief Luft, bevor sie ihn ansah, voller Furcht, dass ihr Blick auf graue Haut fallen würde oder pupillenlose Augäpfel zurückstarren würden.


    Stattdessen sah sie einen Mann, der kaum noch lebendig war. Sein Hemd hing zerfetzt und blutbefleckt um seinen Körper. Sein Bein wies eine tiefe Fleischwunde auf und schien das Gewicht seines drahtigen Körpers kaum noch tragen zu können. Er hatte dunkle Ringe um die Augen, und als er müde lächelte, zuckte er heftig zusammen.


    Er sieht so schwach aus, dachte sie, wie ein kranker Hund. Warum das ihr Herz erwärmte, wusste sie nicht. Doch ihr zögerndes Lächeln erlosch, als ihr Blick auf das von schwarzem Blut befleckte Schwert und den abgetrennten Kopf mit den goldenen Locken in seiner Hand fiel.


    Sie räusperte sich. »Viel zu tun da drin?«


    »Geht so«, antwortete er, während er die schimmernden Locken des Kopfes in seinen Gürtel stopfte.


    In der Mitte des Gangs blieb er stehen und betrachtete grimmig das tote Abysmyth, das mit zischenden grünen Flecken übersät war. Wortlos blickte er Kataria an, runzelte die Stirn, als er die Prellungen auf ihrem Körper sah, die Schnittwunden auf ihrer Haut und das getrocknete Blut unter ihrer Nase.


    »Und wie war dein Tag so?«, erkundigte er sich.


    Sie schniefte leise. »Ganz nett.«


    »Solange du dich nicht gelangweilt hast.« Er ging weiter, blieb jedoch mit schmerzverzerrter Miene stehen. Verlegen lächelnd hielt er ihr den Arm hin. »Hilfst du mir?«


    »Ich soll dir helfen?« Sie deutete auf ihren malträtierten Körper. »Ich habe ein riesiges purpurnes weißhaariges Mannweib bekämpft.«


    Er klopfte auf den abgetrennten Kopf an seinem Gürtel. »Ich habe einer dreiköpfigen Haidame einen Kopf abgeschlagen.«


    »Sie hat mich getreten.« Kataria deutete auf die Prellung an ihrer Seite, »und mir vielleicht sogar die Rippen gebrochen. Und zwar nachdem ich ihr ein Messer in den Leib gerammt habe.«


    »Ach ja? Nun, die Haidame hat…« Lenk warf einen fast verzweifelten Blick auf den Kopf. »Sie hat mich angeschrien.«


    Kataria sah ihn ausdruckslos an. Er hüstelte.


    »Wirklich sehr laut.«


    Sie spitzte die Lippen.


    Er seufzte und bot ihr die Schulter, damit sie sich abstützen konnte.


    »Also gut, komm schon.«


    »Nein.« Sie nahm seinen Arm und schlang ihn sich über die Schulter. »Vermutlich würdest du dich nass machen vor Anstrengung.« Sie knurrte, während sie ihn stützte. »Aber du schuldest mir etwas.«


    »Ich würde dir ja mein Blut anbieten, wenn ich es nicht in der Kammer gelassen hätte.« Er kicherte und verzog das Gesicht. »Lachen tut weh.«


    »Dann hör auf, schlechte Witze zu machen.« Sie führte ihn durch den Gang. »Denaos hat überlebt.«


    »Pech«, gab er zurück. »Und die anderen?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Wahrscheinlich was?«


    »Entweder oder.«


    Er drückte ihre Hand, und sie blieb wie angewurzelt stehen. Seine Haut war immer noch warm.


    »Du lebst«, flüsterte er. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Hysterie mit.


    »Ich lebe«, antwortete sie genauso leise.


    »Und du bist immer noch hier.«


    Sie zögerte, blickte zu Boden und runzelte die Stirn.


    »Ja. Ich weiß.«


    »Ich hätte nicht gedacht…«


    »Dann ruiniere nicht alles, indem du ausgerechnet jetzt damit anfängst.«


    Sie humpelten schweigend weiter, bis sie den Rand des Wassers erreichten. Dort blieben sie stehen und betrachteten sich in dem schwarzen Wasser.


    Es wirkte jetzt weniger bedrückend, die Luft war trotz eines schwachen Brandgeruchs etwas frischer. Kataria blickte auf Lenks Spiegelbild, das sich in den Wellen kräuselte und wand. Merkwürdig, dachte sie. Obwohl es so verzerrt ist, kann ich seine Gesichtszüge erkennen, sein silbernes Haar und seine blauen Augen.


    Aber dieser seltsam tröstliche Gedanke verging, als ihr Blick auf ihr eigenes Spiegelbild fiel. Eine Kreatur mit heller Haut und grünen Augen erwiderte ihren Blick, verzerrte sich und verschwand.


    Sie runzelte die Stirn, während ihr Spiegelbild erneut erschien, aber sie erkannte die Shict, die sie ansah, immer noch nicht.


    »Kataria«, Lenk spürte, wie sie sich anspannte. »Ich…«


    »Später«, knurrte sie. Sie packte ihn fester, dann glitten sie ins Wasser.


    Wenn es ein Später gab, würde sie schon damit fertig werden. Zu welchen Ausflüchten sie auch greifen, welche Entschuldigungen sie auch aussprechen musste, sich selbst, ihrer Göttin und ihrem Volk gegenüber, das alles konnte warten. Jetzt war nur wichtig, dass sie beide noch lebten.


    Kataria schoss der Gedanke durch den Kopf, wie viel leichter es wäre, wenn einer von ihnen tot wäre.
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    Denaos hatte sich nie wirklich mit der Vorstellung abfinden können, dass eine seiner besonderen Fähigkeiten die Dunkelheit bevorzugen würde. Die Sonne war doch so viel angenehmer; sie erhellte, sie wärmte, und es kümmerte sie überhaupt nicht, wenn zufällig jemand sie nackt bewunderte, anders als gewisse Leute mit primitiven Vorstellungen von Sittsamkeit und Schamgrenzen.


    »Wir könnten ein bisschen von dir lernen, meine goldene Freundin«, flüsterte er der großen gelben Kugel zu, bevor er eine besonders hartnäckig juckende Stelle kratzte.


    Nach dieser gefühlten Ewigkeit, die es gedauert hatte, Eisentrutz zu verlassen, war die Sonne ein besonders willkommener Anblick. Nach zwei langen Tagen in einer feuchten, verfallenen Steinhalle, die nach Asche und Blut stank, waren sie genügend ausgeruht gewesen, um die lange Strecke nach Ktamgi zurückzuschwimmen. Diese ohnehin schon mühsame Aufgabe hatten die schweren Verletzungen noch erschwert, die sie sich bei ihrem Ausflug in die verfallene Festung eingehandelt hatten. Selbst Asper hatte sie weniger sorgfältig behandelt als gewöhnlich; das Leben etlicher seiner Gefährten stand noch auf Messers Schneide.


    Aber jetzt, dachte er, sind sie nicht hier.


    So lag Denaos an einem Strand, der wundervollerweise frei von Dämonen, Niederlingen oder riesigen weiblichen Bestien war, während wenigstens drei seiner Gefährten der Möglichkeit eines langsamen, qualvollen Todes ins Auge sahen.


    Es war ein guter Tag.


    Und natürlich, der Gedanke wurde von einem Zucken eines Augenlids begleitet, als er Schritte im Sand hörte, muss jemand kommen und ihn ruinieren.


    »He.«


    Auf Denaos wirkte Lenks Stimme so gleichgültig wie ein Ziegelstein, der durch ein wunderschönes, bemaltes Fenster geschleudert wurde, auf dem eine geschmackvolle Szene mit prallen, nackten Frauen und Apfelbäumen dargestellt wurde. Da er jedoch wusste, dass ein solches Bild an den jungen Mann verschwendet wäre, beschloss er, etwas anderes zu sagen.


    »Ich bin nackt. Geh weg.«


    »Auf uns wartet Arbeit«, antwortete Lenk ungerührt. »Das Boot muss repariert werden, Holz muss gefällt und Nägel müssen eingeschlagen werden.«


    »Wieso im Namen aller guten und männlichen Götter glaubst du, dass du einen nackten Mann zur Arbeit überreden kannst, indem du ihm etwas von Holzhacken und Nägeleinschlagen erzählst?« Denaos schnaubte verächtlich. »Lass es doch jemand anderen machen.«


    »Die anderen sind alle weg.«


    »Wo sind sie?«


    »Weiß ich nicht. Sie sind einfach… verschwunden. Ich kann keinen von ihnen finden.«


    »Und warum gehst du nicht los und versuchst herauszufinden, ob sie irgendwo eine stinkende Spur hinterlassen haben?« Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Oder noch besser, warum ruhst du dich nicht selbst ein bisschen aus? Dein Bein kann sich unmöglich besonders gut anfühlen.« Er hüstelte. »Nicht hier, natürlich. Such dir ein eigenes Stück Strand.«


    »Mir geht es gut.«


    Denaos hob den Kopf und betrachtete seinen Gefährten, der für seinen Geschmack viel zu nah bei ihm stand. Der junge Mann schien sicher auf den Füßen zu stehen, obwohl er natürlich sein verletztes Bein etwas schonte. Aber alles in allem schien es ihn nicht weiter zu behindern. Es kam dem Assassinen merkwürdig vor, dass jemand, der von einem Dämonenhai gebissen worden war, schon zwei Tage später wieder stehen konnte. Doch darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen.


    »Ich fühle mich hier im Moment unglaublich wohl, musst du wissen«, murmelte der Assassine. »Ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber es kostet beträchtliche Mühe, eine Position zu finden, in der der Sand sich nicht in meinen Hintern drückt, und ich werde sie mir von dir nicht ruinieren lassen.«


    Eine Weile herrschte Schweigen, das nur von dem leisen Rauschen der Brandung unterbrochen wurde. Als Lenk dann wieder sprach, klang seine Stimme deutlich sanfter als die von Denaos.


    »Bitte.«


    »Was um alles in der Welt willst du?«


    »Ich brauche jemanden, mit dem ich reden kann.«


    »Worüber?«


    »Über gewisse Dinge… Du weißt schon.«


    »Dann fang an«, antwortete der Assassine. »Ich habe nicht vor, irgendwohin zu gehen.«


    »Das kann ich nicht… ich meine, nicht hier.«


    »Warum nicht?«


    »Wenn es bei uns zuhause in Steedbrook etwas zu besprechen gab, haben wir immer beim Arbeiten miteinander geredet.« Lenk rieb sich den Nacken. »Und außerdem können wir diese Insel nicht verlassen, bevor irgendjemand das Boot repariert hat.«


    »Ich glaube, ich verstehe.« Denaos summte nachdenklich. »Du möchtest mit mir reden, aber anstatt es so zu machen wie jeder Mensch, der nicht krank im Kopf ist, möchtest du, dass ich mich an deinem merkwürdigen kleinen Ritual beteilige, das deine ohnehin schon verkümmerten sozialen Fähigkeiten noch weiter verkümmern lässt, und dich auch noch dafür belohne, dass du dich nicht wie ein normaler Mensch benimmst.«


    »Im Großen und Ganzen, ja.«


    Denaos gähnte und stand auf. »Also gut.«


    »Das heißt, ganz so wichtig ist es auch nicht«, sagte Lenk zu dem Rücken des großen Mannes, als der zu einem Haufen mit Werkzeug ging. »Ich bin nur ein bisschen… verwirrt.«


    Denaos blieb einen Moment stehen, dann seufzte er. Er machte eine mutlose Handbewegung, drehte sich herum und ging zu seinen achtlos abgelegten Kleidungsstücken.


    »Vergiss deinen Gedanken nicht. Aber das klingt nach einem Gespräch, für das ich eine Hose brauche.«


    



    Es hängt herunter wie eine hässliche Falte alternden Fleisches, dachte Dreadaeleon, während er auf sein Spiegelbild in einer Pfütze am Ufer starrte. Die schmutzig graue Haarlocke, die ihm in die Stirn hing, schien ihn unablässig zu verspotten, ihn für seine Dummheit zu rügen.


    Er hatte vermutet, dass dies passieren könnte, deshalb achtete er sorgfältig darauf, sich von seinen Gefährten fernzuhalten. Sie würden das nicht verstehen, wie auch? Keiner von ihnen besaß die Gabe, und keiner von ihnen hatte die geistige Fähigkeit, auch nur einen Bruchteil der Gesetze und Größe der Magie zu begreifen, ganz zu schweigen von dem Preis, den man dafür zahlte.


    Die Archive des Venarium quollen über von warnenden Geschichten über jene, die sich selbst überanstrengt hatten; Fleisch, das von Knochen fiel, Körper, die in Flammen aufgingen, weil ein Wort falsch ausgesprochen wurde, junge Damen, die zweiköpfige Kälber gebaren, weil sie zu nah an einem Magus gestanden hatten, als dieser während einer Beschwörung niesen musste.


    Schnelles, konzentriertes Altern war jedoch die gewöhnlichste und auch die mildeste Strafe. Vermutlich konnte er dankbar sein, dass er mit einem entstellten Aussehen davongekommen war.


    Trotzdem, er hob sein Hemd an und suchte seinen Oberkörper nach Leberflecken, Falten oder hervortretenden Adern ab. Nichts, stellte er erleichtert fest. Wie er auch schon kein Zeichen des Alterns hatte finden können, als er vor zwanzig Atemzügen nachgesehen hatte.


    Die graue Haarlocke war jedoch Warnung genug, und er beschloss, sie als eine Mahnung an sein Versagen zu betrachten. Seine Gefährten würden das natürlich nicht verstehen, warum auch? Sie waren nicht so wie er. Sie waren unbedeutender, dümmer, klammerten sich immer noch an den Glauben, dass Götter oder Geister ihnen helfen würden.


    Die Vorstellung, dass Wesen im Himmel einfach so Berge versetzen und Tote erwecken können, ist einfach lächerlich, dachte er. Macht hatte ihren Preis, das war jedem klar, der logisch denken konnte. Nichts konnte erschaffen werden, ohne dass man woanders etwas fortnahm, ob man nun Feuer aus einer Handfläche entspringen ließ oder Eis aus der Feuchtigkeit eines Atemzugs. So lautete das Gesetz der Magie, das Gesetz des Venarium.


    Jedenfalls, dachte er, als er in seine Manteltasche griff, war das bis jetzt Gesetz.


    Er zog das rote Juwel aus der Tasche, ließ es an der schwarzen Kette herunterbaumeln und betrachtete es. Es war vollkommen rund und makellos, bis auf eine einzige deutlich sichtbare Kerbe. Der Edelstein schien das Sonnenlicht in sich aufzusaugen, statt es zu reflektieren. Und das, sagte sich Dreadaeleon, war das Zeichen dafür, dass dies das Artefakt sein musste, mit dem das männliche Langgesicht die Gesetze der Magie zu umgehen pflegte.


    Was sonst hätte es sein können?, fragte er sich. Er hatte den Leichnam sorgfältig untersucht, sowohl äußerlich als auch innerlich, mittels einer improvisierten Obduktion. Bis auf die purpurne Haut hatte sich das Langgesicht nicht von ihm unterschieden; bis auf die Haut… und dieses winzige Schmuckstück.


    Dieser Häretiker war zwar tot, aber wie viele von seiner Sorte gab es noch? Woher kamen diese »Niederlinge«, und was hofften sie durch ihren Kampf gegen Dämonen zu gewinnen? Und wer war dieser »Sheraptus«?


    Und vor allem, fragte er sich mit plötzlich aufflammender Wut, wieso starren sie Asper so an, wie dieser eine es getan hat?


    Die Erinnerung an das Langgesicht, an sein breites Grinsen und seinen gierigen Blick brannte immer noch in seinem Gedächtnis, und er empfand größeren Zorn darüber als über jede Häresie, die dieser schwarz gekleidete Hexer begangen haben mochte. Die Erinnerung an die purpurne Hand, die sich nach ihr ausstreckte, nach seiner Gefährtin, brodelte in seinem Hirn. Sein eigener Gestank drang ihm bei dieser Erinnerung in die Nase.


    Dreadaeleon seufzte und presste die Hände vor das Gesicht. Die Anstrengung war zu groß gewesen, das wusste er, und zweifellos wusste sie das ebenfalls. Trotzdem, selbst nachdem er so viel Kraft aufgesogen hatte, dass seine Blase das Wasser nicht mehr halten konnte, hatte er sie nicht retten können. Das war Gariath überlassen geblieben, und er war nur ein unbedeutender Zuschauer mit nassen Hosen und Atemproblemen gewesen.


    Irgendwie hatte er sich das Szenario weit ruhmreicher vorgestellt.


    Er hätte sich mehr anstrengen sollen, hätte die Kraft finden sollen, den Niederling und noch Hunderte andere zu besiegen. Er hätte sie mit Feuerstürmen und Blitzgewittern hinwegfegen, einen Ring aus Vernichtung erzeugen müssen, um sie vor diesem Gemetzel zu schützen.


    Er war ein Magus! Er besaß die absolute Macht!


    Macht, dachte er zerknirscht, die so begrenzt ist…


    Statt all das zu tun, hatte er sich jedoch nur nass gemacht und war zusammengebrochen, hatte sie hilflos den bösartigen Plänen dieses Niederlings ausgeliefert. Und erneut war es Gariath gewesen, der abergläubische, brutale, barbarische Gariath, der das vollbracht hatte, wozu er nicht fähig gewesen war. Und wäre nicht Gariath gekommen, sagte er sich, hätte Denaos dem Hexer einen Dolch in den Rücken gerammt, oder Lenk hätte ihn mit einem tödlichen Hieb seines Schwertes erledigt.


    Selbst Kataria wäre ihm zuvorgekommen, hätte triumphierend über einem mit Pfeilen gespickten Leichnam gestanden, während Asper bewundernd zu ihren Füßen gelegen hätte.


    Das war zwar keine vollkommen unerfreuliche Vorstellung, aber es blieb eine Tatsache, dass nicht er sie gerettet hatte. Das würde ein hagerer Jüngling in einem schmutzigen Mantel niemals vollbringen. Er würde niemals eine solche Macht besitzen.


    Jedenfalls, sagte er sich, während er seine Finger um das rote Juwel schloss, nicht aus mir allein heraus.


    »Geht es dir gut, Gelehrter?«


    Dreadaeleon zuckte beim Klang der Stimme nicht einmal zusammen. Sie war viel zu melodisch, zu beruhigend, um etwas anderes als ein Lächeln hervorzurufen. Er blickte hoch, mit ebendiesem Lächeln, und betrachtete das schmale, blasse Gesicht, das von fließenden dunkelgrünen Locken umrahmt war und zwei gefiederte Kiemen aufwies.


    »Ja, danke.«


    »Dein Haar…« Grünhaar betrachtete verstört die graue Locke.


    »Ja, nun… alles hat seinen Preis und so weiter«, erwiderte Dreadaeleon murmelnd, während er aufstand. »Du weißt ja, wie es ist.«


    »Nein, weiß ich nicht«, antwortete sie ruhig.


    »Oh.« Er verstummte und räusperte sich. »Es ist… es ist schwierig.« Sein Lächeln wurde verlegen, als er weitersprach. »Wohin bist du eigentlich verschwunden? Wir haben dich vermisst.«


    »Oh«, sagte sie und blinzelte. »Hast du nach mir gerufen?«


    »Nein. Ich meine…« Er hob die Hand und holte tief Luft. »Wo bist du gewesen?«


    »Ich bin…«, ein schmerzlicher Ausdruck huschte über ihre Miene, jedenfalls vermutete Dreadaeleon, dass es ein schmerzlicher Ausdruck war, »weggegangen.«


    »Wohin?«


    »Irgendwo anders hin, Gelehrter. Das ist nicht wichtig.«


    »Und warum?«


    »Das ist noch weniger bedeutsam.« Sie betrachtete den Jüngling einen Moment neugierig, und ein merkwürdiges Funkeln tanzte in ihren Augen. »Ihr wart… siegreich in Eisentrutz?«


    »Mehr oder weniger«, gab er zurück. »Es war schwierig. Es gab Dämonen und eine Art von… Säcken. Ich weiß nicht, was es war.«


    »Selbst Feinde haben Mütter, Gelehrter, und sie alle sind dem verfluchten Leib von Ulbecetonth entsprungen.«


    Dreadaeleon zuckte zusammen. »Diese… Säcke waren… Eier?«


    »Sie waren nicht für diese Welt bestimmt. Wichtig ist nur, dass sie zerstört wurden.« Sie beugte sich vor und betrachtete ihn argwöhnisch. »Du hast sie doch zerstört?«


    »Nicht persönlich, nein. Es war auch ein Langgesicht da. Es hat sie mit Feuer verbrannt.« Der Jüngling kratzte sich das Kinn. »Mit einem Feuer, das nicht verlöschen wollte.« Unbewusst biss er die Zähne zusammen, während er sich heftiger kratzte. »Es hätte fast…«


    »Gelehrter…«


    Noch während sie sprach, spürte er das Blut auf seinen Händen. Mit einem gemurmelten Fluch wischte er sich mit dem Ärmel seines Mantels das Kinn ab und verbarg ihn dann vor dem neugierigen Blick der Sirene. Das Bemühen war jedoch vergeblich, denn ihr Blick schien sich auf etwas zu konzentrieren, das unter dem schmutzigen Stoff lag, unter seiner Haut und selbst unter seinem Fleisch.


    »Dir… geht es nicht gut«, bemerkte sie.


    »Mir geht es ausgezeichnet«, erwiderte er kalt. »Es ist nur…« Er seufzte und blickte auf seine hageren, schwachen Hände. »Ich hätte es tun sollen.«


    »Die Abysmyths töten?«


    »Die Abysmyths töten, ja, und die Froschwesen, die Langgesichter, ich hätte die Fibel finden und Machtwort erledigen sollen, ich hätte…« Asper retten sollen, setzte er in Gedanken hinzu. Aber ich habe mir nur in die Hose gemacht und bin zusammengebrochen, wie ein alter Mann, und das, bevor ich mir auch nur die Hände blutig gemacht habe.


    »Warum ist das wichtig, solange sie nur tot sind?«


    Warum sollte es einen Sinn haben, Macht zu besitzen, wenn ich sie nicht nutzen kann! Warum ist es gerecht, dass ich von brutaler Kraft und abergläubischen Mythen besiegt werden kann? Warum kann ich nicht derjenige sein, der das Blatt wendet, den Schatz erbeutet und die Frau gewinnt?


    »Warum? Weil es Gesetze gibt«, flüsterte er.


    Er starrte noch auf seine Hände, als sich plötzlich blasse, mit Schwimmhäuten versehene Finger über sie schoben und sich um sie schlossen. Langsam blickte er hoch, sah in ihre unergründlichen Augen, ihr sanftes schmallippiges Lächeln.


    »Gesetze sind nicht wichtig«, flüsterte Grünhaar. Ihre Stimme war wie ein Windhauch, der die Wellen eines Teichs kräuselte.


    Ihm stockte der Atem, als er in ihre Augen blickte, seine Hände wurden so weich wie Wachs unter ihren, als sie sie sanft beiseiteschob. Er schlug verlegen die Beine übereinander, um ihre Wirkung auf ihn zu verbergen, als sie dichter an ihn rückte. Er spürte ihren kalten Körper unter ihrem dünnen Gewand.


    Ihr Götter, flehte er innerlich, schnell, sag etwas Schlaues!


    »Also… was ist dann wichtig?« Er quiekte fast.


    Vollidiot!


    »Was hier ist. Was jetzt ist«, antwortete sie leise und heiser. »Was geschehen ist, ist nur eine Welle, die kommt und vergeht. Was jetzt ist, bist du.«


    Sie griff zu ihrer Schulter und löste mit einer langsamen Bewegung ihrer Finger den Verschluss ihres seidenartigen Gewandes, das von ihrem Körper glitt.


    »Und ich.«


    Er sperrte die Augen auf, so weit, dass sie fast aus ihren Höhlen kugelten, und doch nicht weit genug, um sie ganz betrachten zu können; er nahm nur Einzelheiten wahr: sanfte Kurven wie die Biegungen von Flüssen, eine Haut, die in einem Farbton zwischen reinem Elfenbein und fahlem Blau changierte, als das Licht auf ihrem Körper spielte, und Ströme von Haaren, die über ihren Leib fielen.


    »Soll… sollte ich… vielleicht…«


    Ein Gefühl der Kälte ließ ihn verstummen, als sie ihren Mund auf seine Lippen presste. Seine Augen drohten zu schmelzen, als sie ihre schloss. Seine Gedanken glitten ebenso leicht durch seinen Kopf wie ihre Zunge in seinen Mund.


    Oh, ihr Götter, ihr Götter, all ihr Götter!, plapperte er stumm. Wenn es euch Götter gibt, das hier ist es! Das ist es! Das ist es! So fühlt es sich also an. So schmeckt es also! Er blinzelte und streifte mit seiner Zunge schüchtern die ihre. Salz? Ist wohl logisch! Sie ist eine Sirene. Schmeckt der Rest von ihr vielleicht wie…?


    Etwas unter ihm wurde steif, und er schluckte.


    Reiß dich zusammen, alter Junge!, tadelte er sich. Hier und jetzt, hat sie gesagt, also konzentriere dich auf das Hier und Jetzt. Moment mal… Was heißt das überhaupt? Soll ich… soll ich vielleicht etwas lecken? Ich glaube, ich soll etwas lecken. Ich sollte also etwas lecken… aber was? Ihr Götter, helft…


    Ihre Zunge umschlang seine jetzt nachdrücklicher, liebkoste sie. Er spürte ihren Atem auf seinem Gesicht, prickelnde Gischt, die seine Nase kitzelte. Er spürte, wie sie mit der Hand seinen Hinterkopf packte und ihn fester an sich drückte.


    Ich nehme an, das sollte ich machen, oder? Denaos sagt immer, der Mann muss aggressiv sein. Aber… was bedeutet das? Soll ich… muss ich sie festhalten oder so was? Ist das romantisch oder eine Vergewaltigung? Er streichelte abwesend ihre Arme. Vergiss es, sie fühlt sich ziemlich kräftig an. Götter, warum muss ausgerechnet ich immer muskulöse Frauen treffen? Also gut, ich kann nicht hier herumsitzen und sie alles machen lassen… mach endlich was, du Blödmann!


    Aber was?


    Ich… ich könnte etwas… packen! Er griff zu und umklammerte mit zitternden Fingern ihre runden Pobacken. Nicht da, du Narr! Sie hält dich bestimmt für einen Perversling! Warte, nein, natürlich nicht, Dummkopf! Sie ist ja schon nackt, also wie viel schlimmer könntest du es noch machen? Also gut… gut… alles ist gut. Es ist nur…


    »Welche Rolle spielt es schon«, hauchte sie, als sie den Kopf ein winziges Stück zurücknahm, »dass nicht du die Dämonen niedergemetzelt hast?«


    Warte mal, was? Das ist aber nicht nett… ruhig! Ruhig! Du wirst schlaff!


    »Viel wichtiger ist das, was du tun wirst«, fuhr sie fort.


    Oh, ihr Götter, soll das ein Witz sein? Spürt sie, dass er schlaffer wird? Bleib hart! Denaos hat gesagt, dass so etwas schon mal passiert… aber nur nach sehr viel Whiskey!


    »Du hast die Fibel.« Sie rückte näher, schob mit ihrem elfenbeinfarbenen Oberschenkel sein Bein zur Seite und rieb ihn an seinem Schoß.


    Ja, ja, wir haben sie, aber Lenk hat sie an sich genommen… nein! Nein! Denk positiv! Es geht nicht um Lenk! Es geht um dich, um dich, du… starker Hengst, du faszinierender Herr der Laken, du liebestoller Ochsenfrosch… Moment… warte… ignoriere das Letzte!


    »Und du wirst sie mir bringen.«


    Was?


    »Wie?«


    »Wäre das nicht klug?« Sie zog ihn dichter an sich und lächelte, als er sich in ihrer Umarmung versteifte. »Die Fibel ist ein Buch von ungeheurem Wissen.« Sie beugte sich vor und untermalte ihr Flüstern mit kleinen Bewegungen ihrer Zunge in seinem Ohr. »Ein Buch von so ungeheurer Macht!«


    »Macht…« Dreadaeleon hatte das Gefühl, in ihrem Flüstern zu versinken, auf dem Meer ihrer Stimme zu treiben.


    »Deine Gefährten würden das nicht verstehen.«


    »Wie auch«, murmelte er. »Sie interessieren sich nur für Gold.«


    »Sie würden mich dafür hassen.«


    »Ich… ich würde dich beschützen.«


    »Du würdest mich retten?«


    Er erschauerte, als sie keuchend nach Luft rang, und etwas in ihm verlangte nach ihr, wollte ausbrechen, sie packen, sie auf den Sand werfen und sie auf Weisen nehmen, von denen er nur gehört hatte. Dieses Gefühl tobte in ihm, verlangte, dass er die Vorstellung von Verrat einfach vergaß, wollte, dass er sie in die Arme nahm und ihr das gab, wonach sie selbst verlangt hatte.


    Er packte ihre nackten Schultern, zog sie an sich, spürte, wie sich ihre Brüste gegen seinen Oberkörper pressten, spürte ihren Atem auf seiner Wange, als sie die Lippen öffnete und leise stöhnte, während sie mit ihren Fingern zu seinem Gürtel griff.


    »Ich würde dich retten…«, flüsterte er.


    »Durch Feuerstürme«, antwortete sie, »und Blitzgewitter?«


    »Ja…«


    Moment mal!


    Während ihre Worte wie Schleier über seine Ohren glitten, spürte er es. Etwas zwackte in seinem Hinterkopf, als wäre eine Kakerlake über sein Hirn gelaufen, während sie sprach, und hätte jetzt wie erstarrt innegehalten, damit er sie ja nicht bemerkte. Aber bei ihren letzten Worten hatte er es gespürt, das kurze Zucken von Fühlern.


    Dreadaeleon stieß sie von sich und kniff die Augen zusammen. Grünhaar wich zurück. Es war nur schwer zu erkennen, aber Dreadaeleon wurde plötzlich klar, dass der Ausdruck auf ihrem schmalen Gesicht kein Schock war, sondern die plötzliche Furcht, entdeckt worden zu sein.


    »Du bist in meinem Kopf«, zischte er, kochend vor Wut.


    »Es ist… es ist nicht so, wie du denkst, Gelehrter!«, protestierte sie.


    »Wie sollte es nicht genau das sein, was es scheint?«, knurrte er und näherte sich ihr drohend. »Du hast mir nie gesagt, dass du Gedanken lesen kannst. Andererseits, wenn du genau das hier geplant hast, ist das vermutlich auch nur logisch.«


    »Die Fibel ist sehr gefährlich, Gelehrter! In ihr sind Mächte am Werk, die du nicht verstehst. Die Seemutter…!«


    »Ist eine Erfindung! Wie alle anderen Götter auch!« Dreadaeleon blinzelte, und als er die Augen öffnete, glühten sie blutrot. »Wie du!«


    Er deutete mit einem Finger auf sie. »Du wolltest mich verführen! Und das alles nur, um ein albernes Buch in die Finger zu bekommen!«


    »Es ist nicht nur ein Buch, Gelehrter«, erwiderte sie und tastete nach ihrem Gewand. »Es besitzt Wissen, es besitzt Dunkelheit, es besitzt…«


    »Macht«, beendete er ihren Satz. »Und die besitze ich ebenfalls.« Er stieß ein hallendes Wort aus, und an seinem Finger knisterte Elektrizität. »Verschwinde hier!«


    »Ich tue das auch, um dich zu retten«, protestierte sie, während sie langsam zurückwich. »Die Dunkelheit wird sich auf dich stürzen, da du jetzt die Fibel in deinem Besitz hast! Ich kann sie beschützen! Und ich kann dich beschützen, Gelehrter!«


    Er brüllte ein weiteres Wort, das vom Himmel widerzuhallen schien und von einem Blitz untermalt wurde, der aus seinem Zeigefinger zuckte. Sie schrie auf und stürzte zu Boden. Erst als das Echo des Donners verklungen war, sah sie zu ihm hoch. Er hatte den qualmenden Finger erhoben.


    »Mein Name«, erklärte er, »ist Dreadaeleon.«


    Der Jüngling konnte sich nicht erinnern, in welcher Reihenfolge es passiert war: seine Drohung, ihre jammernden Entschuldigungen und ihr Flehen, sein Zusammenbruch, ihre Flucht ins Wasser, ihr Verschwinden im Meer. Er saß nur da und starrte auf die Fluten, während eine Träne über seine Wange in seinen Mund rollte. Er schmeckte das schwache Aroma von Salz, das rasch verblasste.
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    Denaos hielt das Beil über den Holzblock, schloss ein Auge und holte aus. Der Schlag teilte das Holz genau in der Mitte, und die beiden Hälften flogen auf die beiden Stapel mit ähnlichen halbkreisförmigen Holzstücken. Er betrachtete seine Arbeit lächelnd, bewunderte die sauberen Kanten des Holzes, bevor er das Beil in den Baumstumpf schlug, der als Block diente.


    »Du bist dran«, sagte er.


    Lenk warf ihm einen ungläubigen Blick zu. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht.


    »Wie bitte?« Dann sah er auf die beiden Haufen, seine Haufen, die die beiden Stücke von Denaos wie Früchte auf einem Dessert zierten. »Du hast nur ein Scheit gehackt?«


    »Ich habe ein außergewöhnlich schönes Scheit gehackt«, verbesserte ihn der Assassine. »Wenn ich dich bei einem Wettkampf schlagen wollte, könnte ich Kreise um dich hacken und genauso viele formlose Splitter aufhäufen wie du.« Er nahm eines seiner Stücke und eines von Lenk und hob dann seines hoch. »Sieh es dir an: ein schöner, präziser Schlag, der sämtliche zarten Geheimnisse des Holzes enthüllt. Und jetzt sieh dir dein Stück an. Wie sieht das aus?«


    Lenk wischte sich den Schweiß von der Stirn, sah auf die Haufen und richtete seinen Blick dann wieder auf seinen Gefährten.


    »Es ist nur Holz.«


    »Ein wahrer Künstler flüchtet sich nicht in Ausreden.« Der Assassine kehrte Lenk den Rücken zu und schlenderte mit einem provozierenden Hüftschwung davon. »Außerdem bist du derjenige, der arbeiten und reden wollte. Also ist es nur gerecht, dass ich mich der Faulheit und dem Zuhören widme.« Er zog sich auf einen tief hängenden Ast und ließ sich darauf nieder. »Also gut, schieß los.«


    »Schön«, erwiderte der junge Mann, hob knurrend das Beil und legte ein neues Stück Holz auf den Block. »Ich habe Schwierigkeiten mit…«


    »Moment mal, wir reden über dich?«


    »Wie?… Ja.«


    »Warum können wir nicht einmal über mich sprechen?«, fragte der Assassine mürrisch und machte es sich auf dem biegsamen Ast bequem. »Alle kommen mit ihren Problemen zu mir. Warum erfahre ich nie dieselbe Behandlung?«


    »Weil ich von dir nur weiß, dass du ein Feigling, ein Schmarotzer, ein Säufer, ein Brigant, ein Egoist und ein Aas bist, das sich als Mann maskiert«, erwiderte Lenk scharf und schlug wütend mit dem Beil zu. »Habe ich etwas vergessen?«


    »Allerdings«, gab der Assassine zurück. »Ich spiele außerdem Laute.«


    »Also schön. Reden wir über dich.« Lenk legte das nächste Holzstück auf den Block und warf seinem Gefährten einen bösen Blick zu. »Du hast mir nie erzählt, was du gemacht hast, bevor du Abenteurer geworden ist. Bist du verheiratet?«


    Bei dieser Frage setzte Denaos sich auf, spitzte die Lippen und betrachtete Lenk argwöhnisch.


    »Kinder?«, fuhr Lenk fort.


    »Soll ich dir etwas sagen? Ich glaube, ich bin tatsächlich in der Stimmung, über dich zu reden.« Der Assassine wirkte jedoch angespannt, als er sich wieder zurücklehnte. »Also, sprich weiter.«


    »Na schön.« Lenk schlug wieder zu. »Ich habe gewisse Schwierigkeiten, Frauen zu verstehen.«


    »Ah.« Denaos kratzte sich das Kinn. »Die ewige Frage aller Zweibeiner, die bei jedem Gedanken, den man daran verschwendet, immer unangenehmer wird.« Er ließ die Hand sinken und kratzte sich an einer anderen Stelle. »Zu deinem Glück bin ich Experte, was dieses Thema betrifft.«


    »Ach ja?«


    »Ohne jeden Zweifel«, erwiderte der Assassine. »Also, was willst du wissen?«


    »Ich glaube…« Lenk beendete den Satz nicht, sondern stützte sich auf den Stiel des Beils und starrte nachdenklich in den Wald. »Warum?«


    »Das ist die beste Frage für den Anfang«, erwiderte Denaos nickend. »Also, um Frauen zu verstehen, musst du zuerst einmal ihren Platz in der Welt begreifen. Und um das zu können, musst du wissen, wie es dazu kam, dass sie neben uns diese Welt bevölkern.«


    »Und wie kam das?«


    »Die Theorien darüber unterscheiden sich je nach Glaubensrichtung, aber ich kann dir sagen, wie es mir erklärt wurde.« Er richtete sich etwas auf und räusperte sich wie ein Gelehrter, der zu einem Vortrag ansetzte. »Die Götter erschufen erst den Mann und statteten ihn mit ihren Gaben aus. Von Daeon und Galataur erhielten wir das Wissen über die Kunst des Krieges. Von Silf die Gabe der Täuschung. Und von Khetashe bekamen wir, wie du weißt, den Drang zu forschen.«


    »Sprich weiter.«


    »Aber es gab ein Problem. Der Menschheit mangelte es an einem Ziel. Sie hatte keinen Grund, Kriege zu führen, keinen Grund zu lügen oder in die Ferne zu schweifen.«


    »Und?«


    Denaos zuckte mit den Schultern und lehnte sich zurück. »Dann erschufen die Götter die Frau, und plötzlich ergab alles einen Sinn.«


    »Aha.« Lenk kratzte sich den Kopf. »Und wie soll mir das jetzt weiterhelfen?«


    »Wenn du aus dieser klugen Geschichte keine eigenen Schlüsse ziehen kannst, dann vermag ich dir wirklich nicht zu helfen.« Der Assassine winkte abschätzig mit der Hand. »Warum bemühe ich mich überhaupt? Wenn wir die Fibel zurückbringen, hast du genug Gold, um dir etliche Huren zu kaufen, eine davon zu heiraten und den langsamen, genüsslichen Tod am Boden eines Bierhumpens zu sterben, wie jeder anständige Mann.«


    »Und wenn ich das alles nicht will?«


    »Dann gib mir deinen Anteil.«


    »Ich meine…«, Lenk legte ein neues Holzstück auf den Block, »… ich möchte dir eine Frage stellen. Hast du jemals etwas unbedingt gewollt, obwohl du gleichzeitig wusstest, dass es nicht für dich bestimmt war?«


    Der Assassine schwieg und kratzte sich zerstreut die Brust. Über ihm fuhr der Wind durch den Baum, und die auf einer kichernden, verspielten Bö schaukelnden Zweige warfen tanzende Schatten auf sein Gesicht, die von Sonnenstrahlen gejagt wurden. Immer noch schweigend hob er die Hand, als wollte er versuchen, die Sonnenstrahlen zu fangen.


    »Allerdings«, antwortete er schließlich. »So etwas habe ich einmal gewollt.«


    »Und, was hast du getan?«


    Lenk ließ das Beil hinabsausen und spaltete das Holzstück, dessen Hälften auf die Haufen flogen. Das Echo des Schlages hallte eine Ewigkeit durch den Wald und übertönte das Lachen des Windes.


    »Ich nehme an«, flüsterte Denaos, »du willst wissen, warum ?«


    



    Sie hieß Taire.


    Daran erinnerte Asper sich noch, wie auch an den ersten Tag, an dem sie den Namen gehört hatte.


    »Taire…?«, hatte sie das Mädchen gefragt und ihre Nase gerümpft. »Was ist denn das für ein Name?«


    »Was für ein Name ist denn Asper?«, hatte das Mädchen lächelnd geantwortet und ihr die Zunge herausgestreckt. »Der Name eines dummen Baumes oder einer lispelnden Schlange?«


    Die Zunge des Mädchens war lang, rosa und nie belegt, und seine Augen waren groß und blau, nicht kalt wie die von Lenk, sondern unergründlich wie der Himmel. Es hatte langes goldenes Haar, nicht schmutzig blond, wie das von Kataria, sondern schimmernd wie das Edelmetall.


    Und es lächelte immer.


    Das Leben im Tempel war hart. Das hatte man Asper bereits gesagt, bevor sie sich berufen fühlte, einzutreten. In den folgenden Tagen sollte sie es selbst erfahren, während der Sektionen von Toten, bei denen sie lernte, wie sie gestorben waren, oder wenn sie Salben oder Medizin aus der Apotheke in den Gemeinschaftssaal brachte, wo die älteren Priester sich der Kranken und Sterbenden annahmen. Dort zwang man sie, Männer, Frauen und Kinder anzusehen, die in ihren letzten Atemzügen lagen, damit sie erfuhr, warum sie dem Heiler diente.


    Taire war niemals schüchtern, hatte niemals Angst, und sie schien das Leben niemals als hart zu empfinden. Sie war immer die Erste, die neugierig in einen aufgeschnittenen Leichnam spähte, sie brachte am schnellsten die Medizin in den Gemeinschaftssaal, und sie begrüßte jeden Patienten, der hereingebracht wurde, mit Namen. Sie war die Einzige, die die Hand der Sterbenden hielt, wenn sie auf Talanas’ Schwingen diese Welt verließen.


    Taire hatte Aspers Hand genommen und sie auf die Sterbenden gelegt. Taire hatte ihr bei der Medizin geholfen. Taire war wach geblieben und hatte die Totengebete für die Verschiedenen gelesen, bis spät in die Nacht, zusammen mit Asper. Taire war nicht der Grund, warum Asper in den Tempel eingetreten war. Taire war der Grund, warum Asper dem Heiler diente.


    Auch Taire hatte gefleht.


    Ihr Verschwinden wurde offiziell als »bedauerlich« gewertet, aber niemals mit besonderem Interesse untersucht. Es flüchteten ständig Kinder aus dem Tempel, denn selbst die klügsten und enthusiastischsten Schüler empfanden es gelegentlich als zu anstrengend, die Ausbildung fortzusetzen. Der Totengräber hatte sich halbherzig auf dem Tempelgelände umgesehen. Der Hohepriester hatte geseufzt, ein Gebet gesprochen und eine Notiz in das Buch des Untergangs gekritzelt. Taires Habseligkeiten wurden zusammengepackt und in einer Kiste mit der Aufschrift »Herrenlos« gelagert.


    Es gab keine Leiche, keinen Abschiedsbrief, nichts, was darauf hindeutete, dass sie überhaupt existiert hatte; nichts, außer dem rußigen Fleck auf dem Boden des Schlafsaals.


    Und Asper.


    Niemand hatte das schüchterne kleine braunhaarige Mädchen, das sich immer den linken Arm rieb, gefragt, wohin Taire verschwunden war. Niemand hatte auf ebendieses schüchterne kleine braunhaarige Mädchen geachtet, das nächtelang weinte, lange, nachdem alle anderen Taire längst vergessen hatten.


    Alle, bis auf sie, die wusste, dass Taire gefleht hatte, ebenso wie das Langgesicht und das Froschwesen.


    Sie hatte keinen von ihnen vergessen. Ebenso wenig hatte sie den Schmerz vergessen, den sie empfunden und mit ihnen geteilt hatte, als ihr Arm all jene aus dem Leben gerissen hatte. Sie konnte es noch fühlen, würde es noch spüren, noch lange, nachdem selbst die Leute, die solche Dinge aufschrieben, vergaßen, dass jemals ein Langgesicht in Eisentrutz existiert hatte. Sie würde ihre Schreie hören, hören, wie ihre Knochen brachen, ihre Organe platzten, würde ihr Flehen hören.


    Ihr Arm war ein Teil des Fluchs. Dass Asper niemals vergaß, war der andere Teil.


    Sie hatte auch nicht vergessen, dass niemand jemals geantwortet hatte, so oft sie auch zur Sonne aufsah und fragte: »Warum?«


    »Es ist schon wieder passiert«, flüsterte sie erstickt durch die Tränen in ihren Augen.


    Asper drehte sich herum. Das Medaillon, das auf dem Felsbrocken lag, schien nicht besonders an ihren Worten interessiert zu sein. Der Wald tanzte, die Zweige schaukelten über ihr und warfen tanzende Schatten über den silbernen Phönix. Der Blick der geschmiedeten Augen war gesenkt, und sein aufgerissener Schnabel schien zu gähnen, als fragte er sich, wie lange ihre tränenreiche Beichte wohl noch dauern würde.


    »Es ist wieder passiert«, wiederholte sie und trat einen Schritt vor. »Es ist wieder passiert, es ist wieder passiert, es ist wieder passiert.« Bei jeder fiebernden Wiederholung trat sie einen Schritt näher, bis sie vor dem Felsbrocken auf die Knie sank, vor diesem improvisierten Altar, und ihre Tränen auf das Medaillon tropften. »Es ist schon wieder passiert.


    »Warum?«


    Das Medaillon antwortete nicht.


    »Warum?«, wiederholte sie lauter.


    »Warum, warum, warum, warum?« Ihre Knöchel bluteten, als sie auf das Symbol einschlug, versuchte, eine Antwort aus ihm herauszuprügeln. »Warum passiert mir das immer wieder? Warum tust du mir das an?«


    Sie hob die Hand zu einem weiteren Schlag. Der Phönix sah sie unter dem Blut auf dem silbernen Gesicht an. Ihre Drohung kümmerte ihn nicht. Er blickte ungerührt zurück, wie Eltern, die darauf warteten, dass sich der Wutanfall ihres Kindes von allein legt. Aspers Hand zitterte in ohnmächtiger Wut in der Luft, bevor sie schließlich neben dem Felsbrocken zusammenbrach.


    »Was habe ich getan, um so etwas zu verdienen?«


    Asper hatte diese Frage schon einmal gestellt, demselben Gott, in ihrer ersten Nacht im Tempel. Sie hatte vor seinem Abbild gekniet, das statt in Silber in Stein gemeißelt war, weit weg von den liebenden Umarmungen ihres Vaters und ihrer Mutter, weit weg von dem Ort, den sie einst Heim genannt hatte. Sie hatte dort gekniet, allein, und den Gott gefragt, den sie anbeten sollte.


    »Warum?«


    Talanas hatte ihr Taire geschickt.


    »Weil«, hatte das junge Mädchen, das immerzu lächelte, aus dem Hintergrund der Kapelle geantwortet, »es jemand muss.«


    Dann hatte sich Taire neben sie gekniet, vor den Gott, der ihr in diesem Moment näher war als Vater oder Mutter. Talanas war ein liebender Gott, sorgte für alle lebenden Wesen, hatte sich selbst geopfert, damit die Menschen erfuhren, was Tod bedeutete, was Krankheit bedeutete, und wie man sie abwenden konnte. Talanas kümmerte sich um Seine Priester genauso, wie Er sich um Seine Anhänger kümmerte, und als Taire sie anlächelte, wusste Asper, dass Talanas auch für sie beide sorgen würde.


    »Was muss jemand?«, hatte sie damals das Mädchen gefragt.


    »Jemand muss es tun«, hatte Taire geantwortet.


    »Was tun?«


    »Das, weswegen wir hier sind«, hatte das Mädchen geantwortet, die Hand ausgestreckt und dem braunhaarigen Mädchen mit dem Finger auf die Nase gestupst, bevor sie beide in Gelächter ausbrachen.


    »Ich habe das nicht verdient«, flüsterte Asper jetzt, während sie gebrochen auf dem Waldboden lag. »Ich habe nichts getan, um so etwas zu verdienen.« Sie hob den linken Arm und starrte ihn an. Er schien unter seiner rosa Haut zu grinsen, wohl wissend, dass er bald wieder losgelassen werden würde. »Du hast mir das hier gegeben.«


    Sie erhob sich auf die Knie und hielt dem Medaillon ihre linke Hand hin wie einen Beweis.


    »Du warst es. Das ist nicht das, was ich wollte. Ich… ich wollte Leuten helfen.« Sie fühlte, wie Tränen in ihren Mund liefen, und biss die Zähne zusammen. »Ich wollte den Leuten helfen!«


    »Der Menschheit zu dienen«, hatte Taire laut gelesen, als sie das Buch durchblätterten. »Knochen zu richten, die Wunden zu heilen, Krankheiten zu kurieren.«


    »Wozu?«, hatte Asper gefragt.


    »Du bist wirklich komisch, weißt du das?« Taire hatte ihr erneut die Zunge herausgestreckt. »Wer sonst soll das tun?«


    »Talanas?«


    »Du passt während der Hymne nicht auf, stimmt’s? Die Menschheit wurde vor die Wahl gestellt: freier Wille oder Glückseligkeit. Wir haben uns für den freien Willen entschieden, also liegt es an uns, auf uns aufzupassen. Beziehungsweise es obliegt uns, Seinen Gläubigen, auf alle anderen aufzupassen.«


    »Warum sollte man denn nicht die Glückseligkeit wählen?«


    »Wie bitte?«


    »Ich würde den freien Willen ohne zu zögern aufgeben, wenn das bedeutet, dass ich keine Schmerzen mehr fühlen müsste, nicht mehr weinen müsste.«


    »Dann, Dummkopf, wärst du eine Sklavin.«


    »Und was ist daran so schlimm?«


    »Was daran schlimm…?«, hatte Taire ungläubig gestammelt. »Welchen Sinn hätte das Leben, wenn du niemals Schmerz erfahren hättest? Woher wüsstest du dann überhaupt, dass du lebst?«


    Asper hatte Schmerz empfunden. Asper hatte auch Taires Schmerz empfunden, in jener Nacht in den Schlafsälen. Asper hatte ihn gefühlt, als ihre Freundin sie angefleht hatte, sie jedoch nichts dagegen tun konnte. Asper hatte den Schmerz noch Jahre später empfunden, während sie heranwuchs, sich einredete, es wäre ein Unfall gewesen, sich sagte, dass sie dafür sühnen musste, indem sie Talanas folgte.


    »Ich bin dir gefolgt«, flüsterte sie dem Medaillon zu. »Und du hast mich nirgendwohin geführt. Ich… ich habe mich immer gefragt, ob ich das Richtige tat, als ich unter diesen Heiden lebte. Nicht einmal habe ich geargwöhnt, dass ich etwas Falsches tun könnte.« Ihre Tränen wuschen das Blut von dem Silber. »Niemals, hörst du? Aber was soll ich damit anfangen?« Sie packte ihren Arm. Der Ärmel ihres Gewandes war schon lange zerrissen. »Kann etwas Gutes aus so etwas entstehen? Was ist gut daran, wenn nichts übrig bleibt, was begraben werden kann? Wenn man jemandem alles raubt? Was daran ist gut?«


    Das Medaillon antwortete nicht.


    »Antworte mir«, flüsterte sie.


    Der Wind schlug um. Das Medaillon schwieg gleichgültig.


    »Antworte mir!«


    Sie hob den Arm und legte ihre Finger um ihre Kehle.


    »Wenn du da bist, wenn du zuhörst, wirst du mir sagen, warum ich dies hier nicht einfach gegen mich selbst wenden und allem ein Ende machen sollte.« Sie schüttelte drohend den Arm. »Ich tue es. Ich werde das einzig Gute tun, was ich mit diesem Arm zustande bringen kann.«


    Eine salzige Träne rann an seinem Schnabel vorbei. Das Medaillon gähnte. Asper sah sich verstohlen um und packte einen schweren braunen Stein. Sie hob ihn hoch, schwang ihn über ihren Kopf, und ihre Finger zitterten, als sie damit auf das Medaillon zielte.


    »Das hier«, sie schüttelte drohend den Felsbrocken, »das ist real. Dieser Fels ist real. Bist du das auch?« Sie fauchte das Medaillon böse an. »Bist du es? Wenn ja, dann sag mir, warum ich dich nicht einfach zerstören sollte? Wenn du nicht real bist, endest du mit diesem Medaillon. Dann bist du nur Silber… nur ein Stück Metall.« Sie knurrte. »Ein Stück Metall mit drei Brüsten. Eins.«


    Das Medaillon reagierte nicht.


    »Zwei.«


    Das Medaillon starrte sie aus leeren Augenhöhlen an.


    »Drei!«


    Der Felsbrocken fiel zu Boden, rollte über die Erde und prallte gegen einen Baumstamm, der sich über einem braunhaarigen Mädchen erhob, das zusammengekauert vor einem moosigen Altar lag und mit tränenüberströmtem Gesicht seinen linken Arm umklammerte, während ein Stück Metall es mitleidig beobachtete.
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    »Also«, sagte Denaos laut, um das Hämmern zu übertönen. »Woher kommt das plötzliche Interesse an dem schönen Geschlecht?« Er hatte seinen Baum verlassen.


    Lenk hielt inne und sah auf. Er nagelte gerade Holzstücke über das klaffende Loch des gestrandeten Bootes und warf seinem Gefährten jetzt einen fragenden Blick zu. »Plötzlich?«


    »Oh, Verzeihung.« Der Assassine lachte und hob eine Hand. »Ich wollte nicht etwa andeuten, dass du Rosinen in deinem Curry mochtest, wenn du weißt, was ich meine.«


    »Ehrlich gesagt… weiß ich es nicht.«


    »Oh. Ich meinte nur, dass du bis jetzt ausschließlich ein Interesse an Pflichterfüllung, Härte und Leiden wegen des Blutvergießens an den Tag gelegt hast.« Denaos trank einen Schluck aus dem Wasserschlauch und lehnte sich dann an die Seite des Bootes. »Du weißt schon, wie Gariath.«


    »Mag… mag Gariath Rosinen in seinem Curry?«


    »Ich weiß nicht einmal, ob er überhaupt Curry isst.« Denaos kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Aber wenn, dann bevorzugt er es bestimmt scharf gewürzt.«


    »Ja, wahrscheinlich.« Lenk runzelte die Stirn. »Warte mal, was genau soll das eigentlich heißen?«


    »Vergessen wir es einfach. Jedenfalls berate ich dich sehr gerne bei diesem Thema. Aber warum entwickelst du ausgerechnet jetzt, im Angesicht deines bevorstehenden Todes, ein Interesse an Frauen?«


    »Eigentlich geht es nicht um Frauen, sondern um eine Frau.«


    »Eine sehr edle Haltung«, antwortete Denaos und trank noch einen Schluck.


    »Um Kataria.«


    Denaos stieß ein ersticktes Gurgeln aus, ließ den Schlauch sinken, stemmte die Hände auf die Knie und hustete Wasser aus der Lunge. Lenks Miene verfinsterte sich, als er ein anderes Holzstück aufhob und es auf das Loch des Beibootes legte.


    »Ist das so schockierend?«, erkundigte sich der junge Mann und griff nach einem Nagel.


    »Schockierend? Es ist unmoralisch, Mann!« Der Assassine deutete vage in eine Richtung, in der sich die zuvor erwähnte weibliche Person befinden mochte. »Sie ist eine Shict! Eine blutrünstige Wilde, die in winzigen, zu engen Lederfetzen herumläuft! Sie betrachtet die Menschheit«, er hielt inne und stieß Lenk mit dem Ellbogen an, »zu der du ebenfalls gehörst, darf ich vielleicht hinzufügen, als eine Plage, die diese Welt befallen hat! Weißt du, dass sie neulich in Eisentrutz gedroht hat, mich umzubringen?«


    »Ja, das hat sie mir gesagt.« Lenk hämmerte den Nagel ins Holz.


    »Und?«


    »Was und?« Der junge Mann blickte hoch und zuckte mit den Schultern. »Sie hat dich nicht umgebracht, also was ist schlimm daran?«


    »Verstehe.« Der Assassine nickte düster. »Trotzdem, so ist das Geschöpf gestrickt, auf das du scharf bist, mein Freund. Gehen wir davon aus, dass sich die Götter sinnlos betrinken und dieser Vereinigung ihren Segen geben, und sagen wir weiterhin, dass ihr heiratet. Was passiert, wenn du die Marmelade über Nacht auf dem Tisch stehen lässt oder nicht die Hose trägst, die sie für dich herausgelegt hat? Willst du wirklich riskieren, dass sie ein Halsband aus deinen Hoden macht, wenn sie schlechte Laune hat?«


    »Kat kommt mir nicht wie der Typ vor, der Hosen bereitlegt«, erwiderte Lenk nachdenklich. »Vielleicht ist es genau das, warum ich…« Er kratzte sich das Kinn. »Warum ich sie mag.«


    »Nun hör dir dein Gesäusel an, du romantischer Teufel.« Der Assassine seufzte und ließ den Kopf auf seine verschränkten Arme sinken. »Trotzdem, ich hätte wissen müssen, dass so etwas passieren würde.«


    »Wieso?«


    »Weil ihr beide so viel gemein habt«, fuhr Denaos fort. »Du, ein grimmiger Zwerg mit Haaren wie ein Mann, der dreimal so alt ist wie du. Und sie…« Denaos schüttelte sich. »Eine Frau mit einem so kleinen Busen, dass es fast eine Beleidigung für ihr Geschlecht ist, eine Frau, die es vollkommen in Ordnung findet, sich mit merkwürdigen Flüssigkeiten einzuschmieren und zu furzen, wann immer es ihr gefällt.« Er schauderte vor Entsetzen. »Und erst ihr Lachen…«


    »Sie hat auch ihre guten Seiten«, gab Lenk zurück. »Sie ist unabhängig, starrsinnig, wenn es sein muss, und sie belästigt mich nicht allzu sehr… Das mit dem Lachen muss ich allerdings zugeben.«


    »Du hast gerade ein Maultier beschrieben«, erwiderte Denaos. »Andererseits bist du ja auch auf einem Bauernhof aufgewachsen. Vermutlich erklärt das eine Menge. Dennoch, möglicherweise ist diese besondere Paarung ja vorherbestimmt.«


    »Was meinst du denn damit?«


    »Ich meine, ihr seid beide widerliche, blutrünstige, vollkommen unzivilisierte und oberflächliche Kreaturen, und ihr habt beide den Körper von vorpubertierenden dreizehnjährigen Jungen.« Der Assassine zuckte mit den Schultern. »Der einzige Unterschied zwischen euch besteht darin, dass du deinen üblen Geruch aus dem Mund ausstößt und sie aus dem anderen Ende.«


    »Schön, dass ich deinen Segen habe.« Lenk hob ein weiteres Holzstück auf. »Also, was soll ich deiner Meinung nach tun?«


    »Eine Shict steht knapp eine Stufe über einem Tier, also solltest du einfach über sie herfallen und die Sache hinter dich bringen, bevor sie versucht, dich zu beherrschen.«


    »Oh… also gut.« Lenk sah seinen Gefährten stirnrunzelnd an. »Und wie genau soll ich das tun?«


    »Vielleicht, wie du es das erste Mal gemacht hast?«


    »Mit Kat?«


    »Nein, mit dem Milchmädchen oder der Stallmagd oder mit wem sonst du dich im Heu herumgewälzt hast, als du herausfandest, dass du ein Mann bist, Dummkopf!«


    Lenk drehte sich verwirrt zum Boot herum und betrachtete das halb geschlossene Loch, ohne es wirklich wahrzunehmen.


    »Ich… daran kann ich mich nicht erinnern.«


    »Ah.« Denaos lachte. »Eins von diesen Erlebnissen, was?« Er hob den Wasserschlauch aus dem Sand. »Keine Sorge. Du kannst genauso gut von vorn anfangen.« Er wischte den Sand vom Stutzen des Schlauchs und trank einen Schluck. »Wirklich, es ist nicht besonders kompliziert. Entscheide dich einfach für eine Strategie und halte dich daran.«


    »Was, es gibt Strategien?«


    »Zugegeben, eine raffinierte Technik wäre an sie möglicherweise verschwendet, ebenso wie an dich. Solltest du jedoch der Hoffnung anhängen, einer Frau Vergnügen zu bereiten, dann musst du ein paar dieser berühmten Kniffe lernen.« Er grinste anzüglich. »Zum Beispiel die Sechsfingrige Suldana.«


    »Und…« Lenks Gesicht war anzumerken, dass er in einem ernsthaften moralischen Dilemma steckte. »Wie geht die?«


    »So schwer ist sie gar nicht.« Der Assassine legte den Wasserschlauch weg. Er bog den Mittelfinger jeder Hand zur Handfläche und hakte die beiden ein. »Zuerst verschränkst du deine Finger so. Dann lässt du ein Goldstück auf den Boden fallen und fragst die Frau, ob sie einen magischen Trick sehen möchte. Und dann…« Er unterbrach sich, betrachtete Lenks entsetzte Miene und lächelte. »Fast hättest du mich dazu gebracht, die Technik zu verraten. Nein, nein, sie ist ein Geheimnis, und zwar aus gutem Grund. Wenn du sie anzuwenden versuchst, würdest du dir vermutlich nur etwas brechen.«


    »Wahrscheinlich ist das alles sowieso umsonst«, erwiderte der junge Mann und drehte sich zu dem Boot herum. »Ich meine, es ist bestimmt nicht üblich, solche… solche Sachen zu machen, wenn man gerade erst seine Gefühle gestanden hat, oder?«


    »Liebe hat nichts mit Gefühlen zu tun, du Einfaltspinsel. Jedenfalls die körperliche Form nicht. Sie ist die Kunst, Können und Technik zu zeigen.«


    »Ich… dann bin ich mir wirklich nicht sicher, ob ich so etwas machen möchte.«


    »Also gut.« Der Assassine seufzte dramatisch. »Ich habe nur versucht, dir eine Demütigung zu ersparen, weil ich ernsthaft bezweifle, dass du die Fähigkeit besitzt, ihr deine Gefühle auch nur im weitesten Sinn eloquent vorzutragen. Andererseits ist sie eine Barbarin, also genügt es vielleicht, zu grunzen und zu schnauben.«


    »So etwas in dieser Art hatte ich geplant«, antwortete Lenk grinsend. »Trotzdem, nur aus Neugier, falls Khetashe wohlwollend auf mich herablächeln sollte… welche Strategie sollte ich anwenden?«


    »Eine einfachere.« Denaos zuckte mit den Schultern. »Zum Beispiel die Schlafende Kröte.«


    »Die Schlafende Kröte?«


    »Das ist zwar eine Technik für Anfänger, aber sie ist trotzdem sehr wirkungsvoll. Du verlangst von deiner Auserwählten einfach, dass sie wartet, bis du eingeschlafen bist. Dann soll sie ihre Aufgabe mit so zarter, sinnlicher Erotik erledigen, dass du nicht einmal aufwachst.«


    »Aha… hast du das jemals ausprobiert?«


    »Einmal«, erwiderte der Assassine nickend.


    »Hat es funktioniert?«


    Denaos blickte nachdenklich aufs Meer hinaus und nahm einen tiefen Zug aus dem Wasserschlauch. »Ja, weißt du, ich habe nicht die geringste verfluchte Ahnung.«


    



    Die Kokosnuss war ziemlich haarig, eine kleine Kugel mit borstigem braunem Haar. Kataria untersuchte sie und betrachtete sie abschätzend, während sie ihr Jagdmesser zog. Mit zwei präzisen Stichen brach sie kleine Löcher in die zwei Vertiefungen der Schale. Dann schmierte sie mit der Hand feuchten Sand vom Waldboden über die Kokosnuss.


    Im Lichte der Sonne sahen die Borsten jetzt einigermaßen silbern aus, aber irgendetwas fehlte noch. Sie summte nachdenklich, hob dann ihr Messer, ritzte einige Furchen über die improvisierten Augenlöcher und gab ihr mit einer langen, gezackten Furche darunter den letzten Schliff.


    »So«, flüsterte sie und lächelte, als das haarige Kokosnussgesicht sie mürrisch anglotzte. »Sieht genau aus wie er.«


    Dann ging sie zu einem Baumstumpf, der vor einem großen Baum stand, und stellte den Kopf darauf. Sie entfernte sich rückwärts, als hätte sie Angst, dass die Nuss flüchten könnte, wenn sie sich herumdrehte, und griff nach Bogen und Köcher. In einem Atemzug hatte sie einen Pfeil herausgezogen und ihn auf die Sehne gelegt. Die Sehne zitterte, als sie sie spannte.


    Die Kokosnuss sah sie einfach nur weiter finster an. Auf ihrer grimmigen, haarigen Visage war keine Spur von Furcht zu erkennen. Ganz genau wie er, dachte sie. Perfekt.


    Der Bogen summte, und der Pfeil pfiff durch die Luft. Das Geräusch endete in einem lauten Splittern von Holz und dem Gurgeln einer zähen Flüssigkeit, die in den Sand rann. Der Pfeil hatte das rechte Auge des Kokosnussgesichtes durchbohrt und die Nuss an den Baumstamm dahinter genagelt, wo sie jetzt am Schaft des Pfeils herunterbaumelte. Die Miene des improvisierten Schädels veränderte sich nicht, als die zähe Milch aus dem Hinterkopf über seine schmutzigen Borsten rann und auf die Erde tropfte.


    Die Shict grinste boshaft, als sie zu ihrem aufgespießten Opfer ging, sich vorbeugte und ihr Werk betrachtete. Sie musterte den gleichmäßigen Riss im Auge der Nuss und nickte erfreut.


    »Ich könnte ihn immer noch umbringen«, versicherte sie sich. »Ich könnte es schaffen.«


    Er war das eigentliche Problem, das wusste sie. Er war der Einzige, den zu töten ihr schwerfiel. Die anderen waren nur Hindernisse, die sie wegräumen musste: flüchtige Hasen in einem Dickicht. Er dagegen war der Wolf, die gefährliche Beute. Aber auch das spielte keine Rolle mehr. Sie konnte ihn töten, das wusste sie jetzt, und die anderen würden ihm sehr schnell folgen.


    Kataria riss den Pfeil aus der Kokosnuss und ließ sie zu Boden fallen. Sie wischte die Spitze an ihrer Hose ab, schob ihn dann in ihren Köcher zurück und wandte sich zum Gehen. Sie hatte kaum drei Schritte gemacht, als ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief.


    Die Nuss starrte erbost hinter ihr, das wusste sie. Sie verlangte eine Erklärung.


    »Also gut, hör zu.« Seufzend drehte sie sich um. »Das hier ist nicht persönlich gemeint. Ich meine, ich hasse dich nicht oder so.«


    Die Kokosnuss war offenbar nicht überzeugt.


    »Du musst doch gewusst haben, dass so etwas passieren würde, oder nicht?« Sie kratzte sich den Hinterkopf und blickte zu Boden. »Wie sonst hätte es enden sollen, Lenk? Ich meine, wir sind… ich bin eine Shict. Du bist ein Mensch.« Sie knurrte und setzte eine mürrische Miene auf. »Nein, du bist eine Plage. Du bist ein Teil der menschlichen Plage! Es ist unsere Aufgabe, euch zu vernichten, bevor euch der Teil der Welt, den ihr bereits verseucht habt, nicht mehr genügt und ihr den Rest auch noch infiziert!«


    Die Kokosnuss schien ihre Gefühle nicht zu teilen. Als Kataria sich auf den Hintern fallen ließ, stellte sie fest, dass sie ebenfalls nicht wirklich so empfand.


    »Wir hatten viel Spaß zusammen, oder?«, fragte sie die Nuss. »Ich hatte jedenfalls Spaß. Nach einem Jahr in deiner Gegenwart bin ich immer noch nicht infiziert.« Sie seufzte und rieb sich die Augen. »Das stimmt nicht. Ich bin infiziert. Deshalb musste ich das tun, was ich gemacht habe… entschuldige, was ich tun muss, wenn ich es tun werde.«


    Sie ersparte es sich, der Kokosnuss auch alles andere zu erklären. Wie sollte Lenk das auch verstehen?, fragte sie sich. Menschen verstanden das Heulen nicht, hörten es nicht einmal und konnten erst recht nicht begreifen, was es bedeutete, es nach einem Jahr des Schweigens wieder zu hören.


    Aber Kataria hörte es.


    Sie hatte es gehört, in flüchtigen Echos, während ihres Kampfes mit Xhai. In diesem Moment hatte sie es gespürt, all das, was es ausmachte, eine Shict zu sein. Sie hörte alle Stimmen ihres Volkes, ihrer Vorfahren, ihrer Stammesgefährten.


    »Mein Vater«, flüsterte sie.


    Stumm hob sie die Hand und fuhr mit einem Finger über die Kerben in ihren Ohrläppchen, zählte sie. Eins, zwei, drei, sie griff an ihr anderes Ohr, vier, fünf sechs. Der sechste Stamm. Sil’ish Ish. Die Wölfe. Der Stamm, Der Hört.


    Und was nützte es, eine Angehörige des Sechsten Stammes zu sein, wenn sie dem Heulen gegenüber taub war? Was würden ihre Stammesgenossen sagen, wenn sie es erfuhren? Wenn sie herausfanden, dass sie ihre Ohren nur nutzte, um eine Art besseren Jagdhund für eine Rotte unfähiger, stinkender, verseuchter Affen zu spielen?


    Was würde ihr Vater sagen?


    Ein brauner Fleck fiel ihr ins Auge. Es war eine andere Kokosnuss, die offenbar auf einem Felsen gelandet war, als sie aus ihrem blättrigen Heim gefallen war. Ihr Gesicht wirkte eingefallen, mürrisch, missbilligend.


    Genau wie das ihres Vaters.


    Natürlich bin ich enttäuscht, stellte sie sich die Worte ihres Vaters vor, der aus der Kokosnuss sprach. Du bist schließlich eine Shict!


    »Was bedeutet das eigentlich genau?«, fragte sie die Nuss.


    Wenn du das schon vergessen hast, ist die Antwort auf die Frage, was du tun solltest, ziemlich klar.


    »Aber ich will es nicht tun«, antwortete sie.


    Wenn wir alle tun könnten, was wir wollten, was würde das wohl aus uns machen?


    »Menschen.« Sie seufzte und rieb sich die Augen.


    Oder?


    »Tulwar«, rezitierte sie mit eingeübter Präzision, »oder Vulgore, oder Couthi, oder irgendwelche Affen, die vorgeben, ein Volk zu sein.« Sie warf der Kokosnuss einen flehenden Blick zu. »Aber das bedeutet nicht, dass wir sie alle töten müssen.«


    Nur diejenigen, die uns vergessen lassen, wie es ist, ein Shict zu sein.


    »So ist es doch gar nicht…«


    Hast nicht du selbst das gerade gesagt?


    »Es ist kompliziert.«


    Ist es nicht.


    »Er ist kompliziert.«


    Er ist ein Mensch.


    »Ich habe keinen Grund, ihn zu töten. Ich hasse ihn nicht.«


    Es geht dabei nicht um Hass. Sie konnte die tiefe, wohlklingende Stimme des Mannes hören, der darin geübt war, vor einem Volk zu sprechen, für ein Volk. Jeder Affe kann hassen, ganz gleich, welcher Rasse er anzugehören vorgibt. Shict stehen über dem Hass, so wie die menschliche Rasse außerhalb jeder Rettung steht. Wir hassen die Plage nicht, wir merzen sie aus. Wir töten nicht, wir reinigen. Es muss einfach getan werden, und keine andere Rasse besitzt genug Entschlossenheit, es zu tun. Und außerdem … wir waren zuerst hier.


    »Das stimmt…«


    Es war schon immer schwer gewesen, ihren Vater zu widerlegen, sowohl für sie selbst als auch für die Angehörigen ihres Stammes. Er hatte in den letzten Jahren zwar selbst nur wenig Blut vergossen, aber er hielt ihre Heimat frei von Abschaum und Degenerierten. Unter seiner Führung waren drei menschliche Armeen zurückgeschlagen worden, die versucht hatten, ihr Gebiet zu durchqueren. Und durch seine Überzeugungskraft war es ihm gelungen, drei Shict-Stämme unter seiner Leitung zu vereinigen.


    Es war sein Plan gewesen, Häuser niederzubrennen, Zisternen zu vergiften, keinem einzigen Rundohr Gnade zu gewähren, ungeachtet seines Alters oder Geschlechts. Genau dies hatte die Menschen von ihren Grenzen ferngehalten.


    Niemand konnte sagen, was passieren würde, falls ein Mensch einen Shict infizierte. Denn ihr Vater hatte dafür gesorgt, dass es dazu niemals kommen konnte. Als Kataria es jetzt selbst spürte, die Distanz empfand, die Notwendigkeit fühlte zu fragen, was es bedeutete, eine Shict zu sein, klangen seine Reden und Monologe weit sinnvoller als damals, als sie noch ein Kind gewesen war.


    Trotzdem war sie noch nicht bereit, Pfeil und Bogen aufzunehmen und zu schießen.


    Es konnte ja auch etwas anderes sein, was sie infiziert hatte, etwas anderes, das sie das Heulen hatte vergessen lassen. Sie war schließlich mit vielen Menschen zusammen gewesen, und auch mit anderen Rassen. Jeder von ihnen hätte der Grund sein können.


    Andererseits, sagte sie sich, wärst du niemals einem von ihnen ausgesetzt gewesen, wenn er nicht wäre.


    Kataria ließ sich rücklings in den Sand sinken. Ihr Kopf schmerzte von dem Gewicht, das auf ihm lag. Sie wusste, dass ihr Vater recht hatte; die Menschen hatten zu viel Schaden angerichtet, als dass man sie nicht für eine Bedrohung hätte halten können. Sie selbst war Beweis genug dafür. Aber wenn er recht hatte, warum hatte sie dann nicht das, was nötig war, gleich am Anfang gemacht?


    Es gab nur wenig Ansichten, die denen ihres Vaters widersprachen, aber auf eine Person, die ihm widersprach, konnte sie sich immer verlassen.


    Sie verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte in den Himmel hinauf, während sie sich fragte, was ihre Mutter wohl gesagt hätte.


    Es ist zwar nicht gerade ein großer Verlust, wenn ein Mensch stirbt, hallte ihre helle, scharfe Stimme im Wind. Aber wann ist das wirklich notwendig?


    »Du hast Menschen in K’tsche Kando getötet«, konterte Kataria. »Viele Menschen.«


    Hunderte. Ihr höhnisches Lachen erklang im Wind. Aber das war etwas anderes.


    »Du musst schon entschuldigen, wenn ich nicht verstehen kann, wieso.«


    Ein Mensch, der in unser Land eindringt, unterscheidet sich von keinem Angehörigen einer anderen Rasse, die unser Land bedroht. Solange sie auf ihrer Seite bleiben, können sie tun, was sie wollen. Erst wenn sie anfangen, sich so zu verhalten, als gehörten sie irgendwo anders hin, müssen sie ausgemerzt werden.


    »Das ist nicht ganz die Botschaft, die ich mir erhofft habe.« Du vergisst dabei einen sehr wichtigen Aspekt.


    »Und der wäre?«


    Ich bin nicht wegen der Shict nach K’tsche Kando gegangen. Ich bin deinetwegen dorthin gegangen.


    »Das verstehe ich nicht.«


    Würdest du es verstehen, würdest du jetzt wohl kaum halluzinieren, habe ich recht?


    »Ich dachte, es wäre das Heulen.« Katarias Miene verfinsterte sich. »Werde ich… werde ich wirklich verrückt?«


    Nur wenn du es willst. Letztlich ist alles eine Frage der freien Entscheidung, ganz gleich was dein Vater behauptet. Er wollte nicht, dass ich gehe, aber ich habe mich dafür entschieden. Denn wenn die Menschen ungestraft auch nur einen Fuß auf das Land des Stammes deiner Schwester setzen konnten, wären sie auch bald in unser Land gekommen, und zwar kühner und boshafter als je zuvor.


    Es wurde still. Kataria seufzte, während sie in den Himmel sah und hoffte, dass wer auch immer auf sie herabblickte, genau wie sie die Stirn runzelte.


    »Hast du dich auch entschieden, dort zu sterben?«, erkundigte sie sich.


    Kann man so etwas entscheiden? Ich habe mich entschieden, dort zu töten. Wofür entscheidest du dich?


    »Ich… ich bin mir noch nicht sicher.«


    Dann frage ich anders: Was willst du?


    Kataria richtete sich auf und blickte auf ihre Hände in ihrem Schoß. Sie waren schwielig, darin geübt, den Bogen zu halten. Sie spürte, wie der Wind die Federn in ihrem Haar gegen ihre gekerbten Ohren wehte, und hörte das ferne Heulen im Wind.


    »Ich…« Sie zögerte. »Ich möchte mich wieder wie eine Shict fühlen.«


    Dann, antworteten Himmel und Kokosnuss gleichzeitig, kennst du die Antwort.


    Das Jagdmesser schien viel mehr zu wiegen, als sie es jetzt aufhob. Ihr Körper fühlte sich schwer wie Blei an, als sie aufstand. Die Erkenntnis, dass sie beide recht hatten, drohte sie zu ersticken, als sie tief einatmete.


    Die Kokosnuss, deren Auge sie durchschossen hatte, wirkte jetzt kalt und abweisend. Als die letzte Milch in den Sand gelaufen war, hatte sich ihr Gesicht verändert. Sie schien keine Erklärungen mehr zu verlangen und sah sie auch nicht mehr missbilligend an. Stattdessen wirkte ihr Blick verständnislos, als wollte sie fragen, was sie falsch gemacht hatte, dass sie eine solche Behandlung erfuhr.


    Darauf hatte Kataria keine Antwort, wie sie auch keine auf ihre eigene Frage wusste, als sie das Messer in den Gürtel schob und Anstalten machte, zu ihren Gefährten zurückzugehen, ein letztes Mal. Alles, was sie hatte, war eine Frage, die sie sich selbst bei jedem Schritt stellte.


    Wie hätte es anders enden sollen?
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    Eisentrutz zeichnete sich nicht länger drohend vor dem orangefarbenen Sonnenuntergang ab, konnte sich nicht mehr gerade halten. Die massive Festung sackte wie trunken zusammen, mit einem langen Seufzer des Granits, als beklagte sie, keine Arme zu haben, um sich das klaffende Loch in ihrer Seite zu halten. Sie sah weder ängstlich noch verloren aus, sondern wirkte friedlich, wie ein großer grauer Greis, der bereit war, mit einem versteinerten Lächeln und einem uneleganten Stolpern ins Wasser zu gehen.


    Immer noch lief Salzwasser aus der klaffenden Wunde der Festung, obwohl es jetzt nur noch murmelnde Rinnsale waren. Die Flut verbarg ihr mit Stacheln gespicktes Fundament. Schon bald würde das Bauwerk zusammenbrechen und untergehen. Die Waffen und die Toten, die darin begraben waren, würden vergessen werden. Das Meer, das alles überschwemmte, hatte Eisentrutz bereits vergessen.


    Lenk jedoch hatte ihn nicht vergessen.


    Er fragte sich, ob er wohl zu der Festung schwimmen konnte, und wie lange er mit seinem verletzten Bein dafür brauchen würde. Wie viel Zeit würde es ihn kosten, die Kammer mit dem schwarzen Wasser und dem Felsvorsprung noch einmal aufzusuchen? Wie viel Zeit brauchte er, auf den Grund zu sinken und das, was mit ihm diese Kammer verlassen hatte, dort zurückzulassen?


    »Ich höre es jetzt öfter«, flüsterte er. Vielleicht hörte ihn ja irgendein Gott. »Es ist so laut, so klar.« Zerstreut rieb er sich das Bein. »So kalt.«


    Mit der Stimme waren die Erinnerungen gekommen, die Bilder, die er bereits vergessen hatte. Sie blitzten vor ihm auf, in den Augenblicken, in denen er die Augen schloss, und er hörte die Stimme während der Momente, in denen er den Atem anhielt. Er erinnerte sich an das seltsame Gewicht auf seinem Kopf, als wäre sein Schädel mit Blei überzogen. Er erinnerte sich daran, dass keine Wärme in ihm war, und dass es ihn nicht gestört hatte.


    Er erinnerte sich daran, wie er seine Hände vor sich gesehen hatte, ihre graue Haut.


    Jetzt lagen sie vor ihm. Sie waren rosa. Aber er erinnerte sich daran, was sie getan hatten, wessen Kopf sie abgeschlagen hatten.


    »Dämonen kann man mit den Waffen der Sterblichen nicht verletzen«, murmelte er vor sich hin. »Dämonen können von sterblichen Händen nicht getötet werden. So etwas kann nicht geschehen.«


    Aber es ist passiert.


    »Wirklich?«, fragte er. »Vielleicht war das alles ja… imaginär, eine Halluzination. Mein Verstand könnte mir einen Streich gespielt haben.«


    Immerhin musstest du etliche Schläge auf den Kopf einstecken.


    »Genau, eine Menge Schläge«, stimmte er zu.


    Aber sie waren selbstverständlich nicht so schlimm wie diejenigen, die Machtwort hinnehmen musste.


    »Genau, ich…«


    Lenk unterbrach sich und hob den Blick. Er riss die Augen auf, während ihm das Blut in den Adern gefror. Tief in ihm stieg ein Kichern auf, das durch sein Gehirn glitt und über sein Rückgrat in seine eiskalten Beine fuhr.


    »Jetzt hat es dir wohl etwas die Sprache verschlagen, was?«


    »Was?«


    »Du bist nicht mehr so gesprächig, oder? Keine weiteren Fragen?«


    Lenk drehte sich um und betrachtete den Assassinen, der hinter ihm stand. Denaos grinste, während er zu dem jungen Mann ging und sich neben ihn an den Strand setzte.


    »Noch irgendwelche dummen Fragen bezüglich des Frauen-Problems? Vielleicht möchtest du ja wissen, woher die Babys kommen?«


    Lenk musterte den großen Mann unter Lidern hervor, die sich plötzlich schwer anfühlten, als hätte man ihm in einem Atemzug den Schlaf eines ganzen Jahres geraubt. Er zog die Knie an die Brust und richtete den Blick auf den Ozean.


    »Nein, ich will nicht mehr reden.«


    »Ach? Nichts mehr zu tun?« Denaos blickte über den Strand auf das Boot, dessen Loch wenig vertrauenerweckend mit Holzstücken geflickt war. »Es ist nicht unbedingt gute Arbeit, das gebe ich zu, aber es ist trotzdem kein Grund, aufzuhören zu plaudern. Am Ende habe ich mich wirklich amüsiert.«


    »Ich will nicht reden…«


    »Vielleicht möchtest du dann ja zuhören.« Der Assassine kratzte sich das Kinn. »Offen gestanden habe ich deine Chancen bei Kataria möglicherweise falsch eingeschätzt.« Als der junge Mann ihn bekümmert ansah, grinste er. »Siehst du, ich dachte mir, dass dich das interessiert.«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Denaos verdrehte die Augen. »Mir ist eingefallen, dass viele romantische Geschichten mit dem Tod enden, jedenfalls, wenn man den Theaterdramen glauben darf. Häufig enden sie mit Selbstmord oder Mord… und wenn die Handlung gut ist, manchmal auch mit beidem.« Der Assassine zuckte mit den Schultern. »Angesichts eurer Gewerbe stehen meines Erachtens eure Chancen für beides ziemlich gut. Gewalt, scheint es, bietet einen sehr fruchtbaren Nährboden für das Aufkeimen von Liebe.«


    »Liebe…« Lenk blickte auf seine Hände.


    Wer könnte schon jemanden lieben, der… der getan hat, was du getan hast? Jemanden, der das ist, was du bist?


    »Wer braucht denn überhaupt Liebe?«, wollte die Stimme wissen.


    »Halt’s Maul!«, zischte Lenk.


    »Nein, nein, lass mich ausreden«, erwiderte Denaos hastig. »Da sie eine Shict ist, stehen die Chancen, dass sie dich tötet, ganz hervorragend. Und fast genauso endet das Stück Die Häresie von Geier Hülse. Hast du es vielleicht zufällig gelesen?« Er klatschte in die Hände. »Eine großartige Tragödie aus unserer Zeit. Wahrhaftig inspiriert.«


    »Hast du…?«, Lenk blickte den Assassinen an. »Warst du jemals verliebt?«


    »Ich war verheiratet.«


    »Das ist dasselbe.«


    »Bei allen Göttern, nein!« Denaos schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Die Ehe ist eine Erfindung der Menschheit, verstehst du. Sie ist ein Trick, mit dem du jemanden täuschst und ihn dazu bringst, hinter dir sauber zu machen, wenn du so alt bist, dass es dich nicht mehr interessiert, ob du noch eine Hose trägst, während du pinkelst. Wenn es Liebe ist… echte Liebe, stirbt einer von euch beiden, bevor der andere erkennt, wie sehr er dich hasst.«


    »Und sie wird lange vor uns sterben«, flüsterte die Stimme drohend. »Sie alle werden sterben, das weißt du. Sie sind Hindernisse. Sie stehen im Weg.«


    »Hör auf«, murmelte Lenk.


    »Ja, ich nehme an, es ist schon ein bisschen zu spät für Zweifel.« Der Assassine schlug dem jungen Mann aufmunternd auf den Rücken, als er aufstand. »Trotzdem bin ich froh, dass wir uns unterhalten haben. Im schlimmsten Fall kannst du dir immer noch deine Antworten mit der Belohnung erkaufen, nachdem wir das Buch abgegeben haben.«


    Denaos’ Schritte knirschten im Sand, als er davonging. Lenk starrte auf seine Hände, unterdrückte ein Blinzeln und versuchte, nicht zu atmen. Als die Schritte des großen Mannes kaum noch zu hören waren, hob er den Kopf.


    »Wer bist du?«, fragte er ins Leere. »Was willst du?«


    »Es geht nicht darum, was jemand will. Es geht darum, was getan werden muss.«


    »Ich bin nicht der Mann dafür. Nicht, wenn das bedeutet, dass sie…«


    »Wir sind derjenige, der es tun wird. Alle Hindernisse werden zerstört oder niedergerissen, selbst sie.«


    »Wie werde ich dich los? Wie?«


    »Das ist unmöglich.«


    »Was machst du«, murmelte Lenk, »wenn du mit jemandem zusammen sein willst… und dich gleichzeitig umbringen möchtest?«


    »Ah!«, rief der Assassine zu ihm zurück. »Das, mein Freund, ist ganz eindeutig Liebe.«


    



    Es war nichts übrig.


    Der Gestank von Blut und Feigheit, der Geruch von Rauch und Salz, die widerlichen Aromen von Menschheit und Schwäche, alles war verschwunden. Die Luft schien stillzustehen und trug weder den Duft der Feuchtigkeit, die von der Erde aufstieg, noch den zischenden Atem der Bäume. Die Welt war so, wie sie sein sollte, frei von jedem widerlichen Gestank.


    Alles, was blieb, waren Gariath und der Geruch von Flüssen und Steinen.


    Seine Beine fühlten sich schwach an, als er sich vorsichtig den Weg durch den Dschungel bahnte, dem Pfad seiner Erinnerung folgte. Seine Wunden verheilten bereits; die verbrannte Haut schälte sich ab, und über den Schnittwunden bildete sich Schorf. Aber etwas ließ ihn zögern, weiterzugehen, eine Empfindung, die er durch den Gestank seiner Wut und des Blutes, das ihn bedeckte, nicht wahrgenommen hatte.


    Seine Knie waren genauso weich wie damals, als er das erste Mal mit seinem Vater auf die Jagd ging. Sein Innerstes zitterte vor Erregung, als würde er wieder das Fleisch seiner ersten Beute kosten. Seine Brust bebte, und er fühlte sich so atemlos wie bei seiner ersten Paarung. Seine Arme waren schwer und schlaff, wie in jenem Moment, in dem er zwei schreiende Junge hielt und zum ersten Mal erfuhr, was es hieß, Vater zu sein.


    Das war vergangen, das alles war verschwunden. Nur Gariath war übrig geblieben; er allein, der Letzte seiner Familie, der letzte Rhega. Als ihm das klar wurde, als er begriff, warum er diesem schwächlichen, dürren Menschen aus seiner Heimat gefolgt war, dem Ort, an dem seine Familie einst gelebt hatte, wo seine Jungen geweint hatten und sein Vater geblutet hatte, erkannte er auch das Gefühl.


    Furcht.


    Ein widerliches Gefühl, dachte Gariath. Wut ist viel besser. In der Wut lag Sicherheit, sie war vorhersehbar, und er wusste immer, wie sie endete. Die Furcht jedoch war nichts. Es gab nichts zu erwarten, und es gab keinen Grund, an der Hoffnung festzuhalten, die in ihm aufkeimte.


    Hoffnung starb. Wut lebte.


    Dennoch war es die Hoffnung, die ihn weitergehen und diesem Duft folgen ließ, der über den Dschungelpfaden lag und in das Herz dieses Waldes führte, in den niemand außer ihm gehen sollte. Die Geister ließen ihn passieren, zogen Wedel und Blätter zurück, hielten Steine und Wurzeln von seinem Weg fern, verscheuchten die lauten Tiere und die Vögel aus ihren Baumkronen, damit er hörte.


    Hörte und roch.


    Der Duft war beinahe überwältigend, als er seine Klaue auf einen dicken, belaubten Zweig legte, den letzten Zweig, der ihn von dem trennte, was auf der anderen Seite lag. Gariath wusste, dass es besser wäre, jetzt zurückzugehen, zu der Sicherheit der Wut und der Vorhersehbarkeit des Blutvergießens. Es wäre besser, umzukehren, sich in der Sicherheit des Wissens zu wiegen, dass es keine anderen Rhega mehr gab, dass sein Vater, seine Partnerin und seine Kinder alle verschwunden waren.


    Es wäre besser zu vergessen, dass er jemals gehofft hatte.


    Dennoch schob er den Zweig zur Seite.


    Auf der Lichtung begrüßte ihn das Murmeln eines Flusses, und gedämpftes Sonnenlicht drang zwischen den Zweigen hindurch. Die Erde war feucht, aber fest und grün unter seinen Füßen. Sie presste sich fast liebevoll gegen seine Sohlen, als hieße sie ihn nach einer Reise willkommen, die so endlos gewesen war, dass nur die Erde sich noch an ihn erinnerte.


    Sie kannte seine Füße.


    Das Wasser begrüßte ihn fröhlich, schwappte bis zu seiner Taille hoch, als er durch den flachen Fluss zu dem grünen Erdhügel watete, der in seiner Mitte lag. Es kicherte, sprang hoch, um nach ihm zu schnappen, versuchte ihn einzuladen zu schwimmen, wie er es einst getan hatte, bevor er wusste, was Wut war.


    Das Wasser kannte ihn.


    Er bückte sich und tauchte eine Hand in den Fluss, als wollte er ihm versichern, dass er schon bald wieder zurück wäre. Er ignorierte das enttäuschte Platschen, als er auf den grünen Hügel kletterte. Der große Fels thronte in der Mitte, riesig, grau und verwittert. Es war ein alter Stein, das wurde Gariath bewusst, als er mit der Hand darüberstrich; ein Stein, der die Geburt des Flusses gesehen hatte, die Geburt des Waldes und noch vieles mehr.


    Er kannte den Stein.


    Er holte tief Luft, sog die Erinnerungen ein. Der alte Stein gab seine Geschichten preis, ließ die Gerüche aus der Erde ringsum entweichen und wehte sie in Gariaths Nüstern. Die Erinnerungen kamen schnell, überwältigten ihn fast.


    Taoharga wurde hier geboren, das wusste er, und sie war die schnellste Läuferin des ganzen Landes. Ihre Füße schienen den Kontakt mit der Erde zu verschmähen, und die Tiere fürchteten ihr Kommen.


    Er inhalierte wieder. Gathar stand hier und nahm seine Kinder schützend unter die Schwingen, wenn die Stürme kamen und drei Tage lang nicht nachließen.


    Das Geräusch eines Atemzugs. Argha und Hartaga sind hier geboren worden. Sie standen, kämpften, jagten und bluteten zusammen.


    Jetzt kamen die Atemzüge kurz nacheinander, schnell und rau. Gathar hatte gelacht, als er sich hier paarte. Harathag brüllte den Himmel an, als seine Kinder vor ihm starben. Iagrah sah zu, wie ihr Sohn ihr einen Fisch fing und mit ihm am Ufer rang.


    »Da…«, flüsterte Gariath. Seine Stimme fürchtete sich zu bestätigen, was er wusste. »Es waren Rhega hier.« Seine Lider zuckten, und er presste die Hand fest auf den Stein. »Sie waren… wir waren hier.«


    Wir waren hier.


    Nicht der Name seines Volkes oder seiner Familie hallte durch seinen Verstand. Sondern diese schrecklichen gemurmelten Worte, die seinen Kopf schmerzen und seine Lippen beben ließen. Rhega waren hier. Sie sind es nicht mehr.


    Das hätte das Ende sein sollen, ein weiterer Grund, aus dem Hoffnung dumm war, ein weiterer Anlass, tränenüberströmt zurückzulaufen, sich in den Trost des Hasses und die Wärme der Wut zu flüchten. Er hätte zurückgehen sollen, zurück zum Kämpfen, zurück zum Blutvergießen. Aber er brachte es nicht fertig, wegzugehen, noch nicht, nicht, bevor er den alten Stein angeschaut und seine Frage gestellt hatte.


    »Wohin sind sie alle gegangen?«


    Gariaths Ohrlappen zuckten, als er das Rascheln von Laub hörte. Finster ließ er den Blick über das Dickicht gleiten. War etwa einer dieser schwächlichen Menschen ihm zu diesem Ort gefolgt, wo er nichts zu suchen hatte?


    Auch gut, dachte er und krümmte seine Klauen. Es gab keinen Grund mehr, dieses alberne Spiel fortzusetzen, zu tun, als hätten sie den Tod nicht verdient; es gab keinen Grund mehr, sie am Leben zu lassen. Sie waren die Antwort auf seine Frage, sie waren der Grund, warum die Rhega fortgegangen waren.


    Keine Fragen mehr. Keine Entschuldigungen. Diesmal würden sie alle sterben.


    »Tritt vor und stirb wenigstens mit einem Rest von Würde«, grollte er, »oder lauf davon, damit ich dich jagen kann.«


    Der unsichtbare Spion reagierte, sprang wie ein roter Blitz aus dem Laubwerk. Er bewegte sich schnell, lief so schnell über das Grün und durch den Fluss, dass er ihn erst erkannte, als er bei ihm war.


    Er spürte einen Druck an seinem Knöchel, warm, fast liebevoll. Langsam richtete er den Blick nach unten, während er seine Klauen entspannte und die Schwingen faltete. Er starrte auf die winzige rote Schnauze, die versuchte, seinen Fuß zu packen.


    Das Junge spürte sein Lächeln offenbar nicht, sondern verstärkte seinen Eifer, krallte sich mit kurzen Ärmchen an Gariaths Bein, versuchte, seinen kurzen Schweif um den Knöchel des großen Rhega zu schlingen, um ihn zu Fall zu bringen.


    Gariath bückte sich und versuchte das Junge mit einem sanften Ruck von seinem Bein zu pflücken. Der kleine Rhega umklammerte es daraufhin nur fester und stieß einen Laut aus, der zweifellos ein warnendes Grollen sein sollte. Gariath zitterte vor Vergnügen, als er seine Hände unter die Achseln des Jungen legte und es hochhob, damit er ihm ins Gesicht blicken konnte.


    Über seine kurze, stumpfe Schnauze hinweg starrte das Junge seinen Vater an. Seine Ohrlappen waren aufgeklappt, aber sie waren noch nicht weit genug entwickelt, dass er sie hätte zusammenfalten können. Seine Schwingen waren winzige Hautlappen, die schlaff auf seinem Rücken hingen, weil die Knochen noch nicht stark genug waren, sie zu tragen. Sein kleiner Stummelschwanz wackelte glücklich, als er Gariath mit seinen hellen Augen ansah.


    Richtig, erinnerte sich Gariath und lächelte, unsere Augen sollen hell sein, nicht dunkel.


    »Fast hätte ich dich erwischt«, knurrte das Junge und biss in Gariath Nase. Die Nüstern des großen Rhega zuckten.


    »Ich weiß nicht so recht«, antwortete Gariath nachdenklich. »Du bist ein Junges.«


    »Ich bin ein Rhega.«


    »Du bist klein.«


    »Ich bin groß.«


    »Vielleicht groß genug, um wie ein Junges gehalten zu werden.«


    Bei diesen Worten stieß das Junge ein schrilles Schnarren aus und biss Gariath in den Finger. Das Gefühl der winzigen Zähne, die wirkungslos an seiner zähen Haut kratzten, war ihm vertraut. Er erinnerte sich an Kiefer, die auf diese Weise nach ihm geschnappt hatten, an zwei Junge, die behaupteten, sie wären schon groß.


    Nur das Lächeln, das dies bei ihm hervorrief, fühlte sich nicht so vertraut an.


    »Also gut, du bist riesig.« Gariath lachte und ließ das Junge fallen.


    Der kleine Rhega landete mit einem Grollen auf dem Boden und rappelte sich hastig auf. Gariath ließ sich fallen und setzte sich dem Jungen gegenüber. Er konnte seinen Blick einfach nicht von der kleinen Kreatur reißen; er hatte vollkommen vergessen, wie klein er selbst einmal gewesen war. Das Junge war winzig, aber nicht schwach. Der Fall hatte ihm nichts ausgemacht, und es hockte jetzt auf allen vieren, während es den älteren Rhega verspielt anknurrte.


    Habe ich jemals so geknurrt?, fragte sich Gariath. Waren meine Augen jemals so hell und strahlend?


    »Ich bin vielleicht jetzt noch nicht so groß«, gab das Junge zu und täuschte einen Sprung an, als wollte es sich auf den älteren Rhega stürzen, »aber meine Mutter sagt, dass ich eines Tages groß sein werde.«


    Bei diesen Worten wich Gariaths Lächeln und verwandelte sich in ein Stirnrunzeln.


    Er weiß es nicht.


    Wie hätte das Junge es auch wissen sollen? Es konnte sich selbst nicht sehen, bemerkte nicht, wie das Sonnenlicht gelegentlich durch seinen Körper hindurchschien. Es konnte nicht erkennen, wie distanziert der Blick seiner Augen wirkte, was erkennen ließ, wie lange es schon so klein war. Es konnte nicht sehen, dass sich die Erde unter seinem Körper nicht verformte, wenn es hin und her sprang.


    Es konnte unmöglich wissen, dass es nicht mehr lebte.


    »Was ist los?« Das Junge legte den Kopf auf die Seite.


    »Nichts ist los«, antwortete Gariath und zwang sich zu lächeln. »Es ist… es ist nur schon lange her, dass ich einen von euch… einen von uns gesehen habe.«


    »Ich auch«, erwiderte das Junge und ließ sich auf sein Hinterteil fallen. »Früher einmal waren ganz viele von uns da.« Es sah sich auf der Lichtung um und runzelte die Stirn. »Wann sie wohl zurückkommen?«


    Sag es ihm, forderte Gariath sich auf. Er verdient eine ehrliche Antwort. Sag ihm, dass sie nicht zurückkommen.


    »Bestimmt schon bald«, antwortete er.


    Feigling.


    »Hoffentlich. Sie sind schon vor langer Zeit verschwunden.«


    »Wohin sind sie gegangen?«


    Das Junge öffnete den Mund, um zu antworten, doch dann verfinsterte sich seine Miene. Niedergeschlagen blickte es nach unten.


    »Ich… ich weiß es nicht.«


    »Warum bist du dann noch hier? Hat dein Vater dich nicht mitgenommen, als er verschwunden ist?«


    »Meine Mutter hätte das tun sollen«, antwortete das Junge. »Mein Vater ist verschwunden… schon lange, bevor auch sie gegangen ist.«


    »Ist er gestorben?«


    »Ich… ich glaube schon. Ich kann mich nicht richtig erinnern.«


    Das Junge legte seine beiden pummeligen Klauen auf die winzigen Knochenstümpfe, die eines Tages zwei massive Hörner werden würden. Geworden wären, verbesserte Gariath sich.


    »Wenn ich daran denke, tut mir der Kopf weh«, klagte das Junge. »Du gehst nirgendwohin, oder?«


    »Natürlich nicht.« Gariath lächelte. »Wie heißt du?«


    »Grahta«, antwortete das Junge. »Das bedeutet…«


    »Stärkster«, beendete der ältere Rhega den Satz. Er lächelte verstohlen. »Bist du sicher, dass der Name zutrifft?« Er stieß das Junge an, das daraufhin umkippte. »Du scheinst nicht sehr stark zu sein.«


    »Eines Tages werde ich stark sein!« Grahta sprang auf und stürzte sich auf Gariaths Hand, als dieser sie wegzog. »Auf jeden Fall ist es ein viel besserer Name als deiner, wie auch immer du heißt.«


    »Mein Name«, der ältere Rhega richtete sich stolz auf, »lautet Gariath.«


    »Weisester?« Grahta lachte. »Das kann nicht stimmen.«


    »Wieso sagst du das?« Gariath runzelte die Stirn. »Ich bin sehr weise.«


    »Du bist ziemlich übel zugerichtet, das bist du.« Grahta legte einen stummeligen Finger auf Gariaths Wunden und fuhr dann über die schwarzen Flecken, wo seine Haut verbrannt war. »Was ist mit dir passiert?«


    Gariath blickte auf den Finger, der ihn so neugierig betastete und alles durch diesen zarten Kontakt aufnahm. Er erinnerte sich wieder daran, dass sie tatsächlich so winzige Finger gehabt hatten.


    »Ich…«, flüsterte er seufzend, »habe mir wehgetan.«


    Ich habe versucht, mich umzubringen, setzte er in Gedanken hinzu, ich wollte zu dir kommen, Grahta, und zu deiner Mutter, meinem Vater und meiner…


    »Das war aber nicht sehr klug.« Grahta legte seine kleine Stirn in Falten. »Solltest du nicht der Kluge sein?«


    »Was meinst du damit?«


    »Ich habe gehört, wie du mit den anderen Kreaturen geredet hast, mit denen du zusammen bist. Du schreist sie an, beschimpfst sie und versuchst, ihnen wehzutun.« Die Miene des Jungen verfinsterte sich weiter, und erneut blickte es zu Boden. »Mein Vater hat auch immer so geredet.«


    »Das tut mir leid. Ich wusste nicht, dass du zugehört hast.«


    »Du klangst nicht sehr glücklich.«


    Gariath senkte ebenfalls den Blick. »Das bin ich auch nicht.«


    »Warum nicht? Hast du nicht genug zu essen?«


    »Ich habe genug zu essen«, antwortete Gariath. »Aber… ich habe niemanden, mit dem ich reden kann.«


    »Was ist denn mit diesen Kreaturen?«


    »Den Menschen?«


    »Nennt man sie so? Sie riechen schlecht.« Das Junge legte den Kopf auf eine Seite. »Bist du deswegen nicht glücklich? Weil sie schlecht riechen? Vielleicht könntest du sie ja bitten, sich zu waschen.«


    »Menschen sind…« Gariath seufzte wieder. »Sie riechen immer schlecht, ganz gleich, wie oft sie sich waschen. Und je mehr von ihnen da sind, desto schlechter riechen sie.«


    »Sind denn viele von ihnen da?«


    »Sehr viele.«


    »Mehr als Rhega?«


    Viel mehr. Tausendfach mehr. Es gibt keine Rhega mehr. Sag es ihm. Er hat verdient, es zu erfahren.


    »Du brauchst dir um die Menschen keine Sorgen zu machen«, antwortete Gariath. »Also lass uns nicht über sie reden.«


    »Einverstanden«, antwortete Grahta. »Wieso bist du allein?«


    Gariath zuckte zusammen.


    »Ich meine«, fuhr das Junge fort, »hast du keine Familie?«


    »Ich hatte… ich habe eine.« Der ältere Rhega nickte. »Ich habe zwei Söhne.«


    »Wie heißen sie?«


    Gariath zögerte und blickte das Junge eindringlich an. »Ihre Namen sind Tangahr und Grahta.«


    »So wie ich!« Das Junge lief einmal im Kreis herum und schrie aufgeregt. »Ist dein Sohn auch Stärkster?«


    »Er war… sehr stark«, flüsterte Gariath, dessen Stimme plötzlich erstickt klang. »Sein Bruder auch. Sie waren viel stärker als ihr Vater.«


    »Ich bin sicher, dass du auch eines Tages stark sein wirst«, meinte das Junge und nickte eifrig. »Du musst nur einfach mehr Fleisch essen.«


    »Das… bestimmt werde ich irgendwann auch stark sein.«


    »Natürlich nicht so stark wie ich.«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich bin sehr stark, weißt du. Einmal habe ich sogar ganz allein einen Dachs getötet. Damals, als…«


    Der Fluss murmelte leise um sie herum, und kein Geräusch lenkte Gariath ab, während er dem Jungen zuhörte. Jedes Wort hallte in seinem Kopf, jedes Wort grub sich wie eine Kralle in seine Brust, die er nicht herausreißen konnte. Er hörte sich selbst in der Stimme des Jungen, hörte sein eigenes schrilles Schreien, seine eigenen Prahlereien, dieselben großspurigen Worte, die er seinem Vater gegenüber geäußert hatte, als er jung gewesen war.


    Und die auch seine Söhne ihm ins Gesicht geschleudert hatten.


    Sie waren so großmäulig, dachte er und lächelte das Junge an, sie haben so viel geredet, haben nie aufgehört zu reden, bis…


    »Grahta«, unterbrach er das Junge leise, »warum bist du nicht bei deiner Familie?«


    »Ich… das weiß ich nicht genau«, erwiderte Grahta und kratzte sich den Kopf. »Ich glaube… ich glaube, Großvater hat mich gebeten, zu warten. Er hat mich gebeten, wach zu bleiben und zu warten.«


    »Zu warten? Worauf?«


    »Auf dich.« Grahta betrachtete den großen Rhega eindringlich.


    »Jetzt bin ich hier.«


    »Und du gehst nirgendwohin, richtig?«


    »Richtig.«


    »Gut.« Das Junge kratzte sich wieder den Kopf. »Großvater … Großvater hat mir aufgetragen… er wollte, dass ich dir etwas sage.«


    »Was?«


    »Er hat mir gesagt, ich soll dir sagen… du sollst mir nicht folgen.«


    Gariath blieb fast das Herz stehen, und er riss die Augen auf. »Wa… was?«


    »Er sagte, dass du nicht dorthin kommen kannst, wohin er gegangen ist und wohin ich gehen soll. Noch nicht.«


    Etwas stieg Gariath in die Kehle und setzte sich dort fest. »Aber… warum nicht?«


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte Grahta und zuckte mit den Schultern. »Aber warum solltest du auch dorthin gehen wollen? Ich bin ja hier. Wir können spielen!«


    Nein, dachte Gariath. Wir können nicht spielen. Du musst gehen, Grahta. Du kannst jetzt gehen. Du kannst einschlafen. Ich habe die Botschaft gehört. Du kannst gehen.


    Gariath betrachtete das Junge, seine großen Augen und die kleinen Zähne, als es lächelte. Tangahr hat so gelächelt. Und Grahtas Augen waren so hell.


    Nein… NEIN!, brüllte er in seinem Kopf. Sag es ihm. Sag ihm, dass er gehen kann! Sag ihm, dass er schlafen kann! Er war so lange wach!


    Grahta ließ sich auf alle viere fallen und richtete seinen Stummelschwanz hoch auf, als er den älteren Rhega herausfordernd anblaffte. Tangahr hat immer so gebrüllt. Grahta hat nicht gerne gekämpft… Tangahr hat ihn immer geneckt. Welcher … welcher Rhega kämpft denn nicht gerne?


    Sag es ihm… SAG ES IHM! DU KANNST IHM DAS NICHT AN-TUN!


    »Grahta«, flüsterte Gariath. »Wie lange bist du wach gewesen?«


    »Eine… eine lange Zeit, glaube ich«, antwortete das Junge und setzte sich wieder. Es gähnte und stieß ein klagendes Jaulen aus, während es Reihen kleiner weißer Zähne zeigte. »Seit du das gesagt hast, bin ich plötzlich sehr müde.«


    Gut, sagte sich Gariath und holte tief Luft. Er kann ruhen. Er hat die Ruhe verdient. Er hat es verdient…


    Gariath sah zu, wie das Junge sich einmal im Kreis drehte, sich zusammenrollte und seinen Schwanz über seine Schnauze legte. Es riss die Augen auf.


    Tangahr und Grahta haben immer so geschlafen.


    »Grahta«, sagte er leise. Als er keine Antwort bekam, wiederholte er es lauter. »Grahta!«


    »Was?« Das Junge öffnete ein helles Auge.


    »Schlaf noch nicht.«


    »Aber ich bin so…« Das Junge gähnte erneut, »so müde. Ich war so lange wach.«


    »Ich weiß, aber bleib noch ein kleines bisschen länger wach.« Der kleine Rhega antwortete nicht. »Bitte!«


    »Ich bin ja bald wieder da, Gariath. Ich will nur ein bisschen schlafen.«


    »Nein, Grahta, schlaf nicht ein. Bitte, schlaf nicht ein.« Gariath war neben dem Jungen auf die Knie gesunken. »Lass mich nicht allein, Grahta. Ich war… ich war sehr lange allein. Bitte, Grahta… Bitte.«


    »Vielleicht solltest du… Großvater besuchen«, schlug Grahta gähnend vor. »Er sagte, du solltest losgehen und ihn besuchen.«


    »Wo? Wo ist er denn, Grahta?«


    »Irgendwo… im Norden. Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


    »Wie soll ich ihn dann finden?«


    »Du… du bist doch Weisester, stimmt’s?«


    »Ich bin nicht sehr schlau, Grahta. Du musst wach bleiben und mir die Richtung zeigen. Bitte, Grahta, bleib noch ein bisschen wach, nur ein bisschen, Grahta.«


    »Es… es tut mir leid.« Das Junge schnarchte schon fast. »Es ist nur… ich bin so müde.«


    »Noch nicht, Grahta. Sprich noch ein bisschen mit mir. Erzähl mir etwas… erzähl mir von deiner Mutter.«


    »Oh, meine Mutter…« Das Junge lächelte sehnsüchtig, als ihm die Augen zufielen. »Meine Mutter… ihr Name war Toaghari… das bedeutet…« Es riss gähnend die Schnauze auf. »Es bedeutet… Größte. Ich… ich hoffe, dass sie zurückkommt.« Es legte sich auf die Erde und drückte sein Gesicht gegen seinen Schwanz. »Bald.«


    Das Schnarchen des Jungen übertönte das Murmeln des Baches, aber es wurde mit jedem Atemzug schwächer. Immer mehr Geräusche der Welt drangen auf die Lichtung: das Rascheln der Blätter in den Bäumen, der Wind, der über den Sand wehte, die dampfende Feuchtigkeit, die zischend von der Erde aufstieg. Grahtas Schlafgeräusche waren nur ein winziger Teil in dem großen Chor der Welt.


    So wie Gariaths Stimme.


    »Nicht blinzeln«, befahl er sich und grub seine zitternden Hände in die Erde. »Nicht blinzeln. Wenn du blinzelst, verschwindet er.«


    Er versuchte, sich das Bild dieses kleinen roten Wesens einzuprägen, dessen Flanke sich bei jedem Atemzug hob und senkte, es in seine Augen zu brennen, die schon bald von Tränen überquollen.


    »Nicht blinzeln.«


    Er versuchte, das Bild von Flügeln zu behalten, die zu klein waren, als dass es sie hätte ausbreiten können, von einem Schweif, der so kurz war, dass es nur damit wedeln konnte, von Augen, die so hell leuchteten wie einst die seinen.


    »Nicht blinzeln.«


    Er versuchte, das Bild von zwei ähnlichen Wesen zu beschwören, die vor seinen Füßen herumrollten, blafften und schnappten, wedelten und jaulten, und er hörte ihre Stimmen ganz deutlich in seinen Ohrlappen, wie sie prahlten, drohten, brüllten, grollten, schnarrten oder schnarchten.


    »Nicht…«


    Als er die Augen wieder öffnete, war Grahta verschwunden. Wo er gelegen hatte, bildete sich keine Mulde, und die Sonne schien weiter, obwohl er nicht mehr da war. Das Geräusch seines Schnarchens war im Winde verweht.


    »Nein«, wimmerte Gariath und hämmerte auf den Boden. »Nein, nein, nein, nein, NEIN!« Sein Gebrüll ließ jedes andere Geräusch verstummen. »Schlag etwas!«, befahl er sich und sah sich auf der Lichtung um. »Schlag zu! Töte! Lass sie bluten! Töte sie! Bring etwas um! TÖTE!«


    Aber das Einzige, das sich mit ihm auf der Lichtung befand, an dem er seinen Schmerz auslassen konnte, war der gleichgültige alte Stein, der über ihm aufragte. Knurrend richtete er eine anklagende Kralle auf ihn.


    »DU!«


    Er schlug zu, spürte, wie seine Knochen knackten, und fiel mit einem Schrei zu Boden. Es war nichts da, was er hätte zusammenschlagen können. Es gab nichts zu töten. Keine Wut, keinen Hass. Er war ganz allein mit der Hoffnung. Ruhig legte er den Kopf gegen den Fels, und sein Körper zitterte, während ihm Tränen über die Schnauze liefen, über den Rand seiner Nüstern glitten und auf die ungerührte Erde fielen.


    Grahta war verschwunden. Die Rhega waren verschwunden. Gariath war allein.


    Umgeben nur vom Duft von Salz und Wind, während die Welt um ihn herum fortfuhr, zu existieren.
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    In der Vorratskiste, die Argaol ihnen mitgegeben hatte, deutete nur sehr wenig darauf hin, dass der Kapitän erwartet hatte, sie lebendig zurückkehren zu sehen. Denaos durchwühlte achtlos ihren Inhalt. Der Mond machte sich nur wenig Mühe, ihm mit seinem Licht bei der Suche zu helfen.


    »Decken… Angelschnüre… aber keine Haken«, murmelte der Assassine und verdrehte die Augen. »Taue… wer braucht auf einer Insel Taue? Wasserschläuche, leer… Schinken … Dörrfleisch… gepökeltes Schweinefleisch… getrocknetes Pökelfleisch!«


    Schließlich ertastete er etwas Langes, Festes. Er zog den Gegenstand heraus und betrachtete ihn kritisch.


    »Eine… eine Laute.« Er sah das Saiteninstrument verblüfft an. »Was… Hat er einfach alles, was er nicht mehr braucht, in diese Kiste geworfen?« Er betrachtete die Inschrift auf dem hölzernen Griffbrett. »Kein schlechtes Jahr.«


    »Könntest du dich vielleicht beeilen?«, rief jemand hinter seinem Rücken. »Ich bin… ich versuche zu verhindern, dass jemand einen Wundbrand in seinem Bein bekommt und es ihm abfault.«


    »Wären die Götter barmherzig, sollte meine Ohren dieses Schicksal ereilen«, murmelte der Assassine.


    Seufzend suchte er weiter nach Dingen, die der Kapitän als nützlich für eine Jagd auf Dämonen erachtet hatte. Schließlich belohnte ihn seine Hartnäckigkeit, denn sie bewies, dass das alte Gebet zu Silf nach wie vor wirkte.


    »Götter sind launisch, Menschen sind grausam«, zitierte er, als seine Hand sich um etwas Glattes, Kaltes schloss. Er zog die Flasche hoch und bewunderte sein triumphierendes Lächeln, das sich in dem Glas und der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Flasche spiegelte. »Vertraue nur auf dich und das, was in deinem Becher liegt.«


    Mit diesem Lächeln auf den Lippen ging er zum Feuer zurück, zu seinen zweifellos höchst dankbaren Gefährten. Wer sonst hätte auch die Weitsicht besessen, ein wenig flüssige Liebe herauszuschmuggeln? Gewiss, dachte er, es ist gestohlene Liebe. Aber was bedeutet Liebe schon, wenn sie nicht jemand anderen unglücklich macht?


    Er konnte wirklich nicht behaupten, dass ihm der Gedanke an Argaols wutverzerrtes Gesicht großen Kummer bereitete, nicht einmal, wenn sich seine Kiefer so sehr zusammenpressten, dass sie sich nach innen kehren und seine Eingeweide fressen würden. Immerhin, dachte er, hat der Mann uns eine verdammte Laute mitgegeben!


    Außerdem, den Preis, den Argaol dafür verlangen würde, konnte er mit seinem Verdienst mit Leichtigkeit bezahlen. Eintausend Gold-Dublonen, dachte er. Geteilt durch sechs macht einhundertfünfundsechzig Goldstücke, mehr oder weniger. Einschließlich Aspers Anteil stehen mir dreihundertdreißig Dublonen zu. Diese Flasche, er betrachtete das golden schimmernde Glas, kann nicht mehr als dreißig wert sein. Teuer, gewiss, aber es blieb immer noch genug übrig, um weitere Flaschen und neue Innereien für Argaol zu kaufen.


    Das Opfer des guten Kapitäns würde nicht vergeblich sein. Silf verlangte ein Opfer für Seine Rolle bei ihrem Sieg, der Wiederbeschaffung des Buches. Glücklicherweise war der Schutzheilige, falls man Seinen eigenen Schriften Glauben schenken konnte, mit jeder Feier einverstanden, die in Seinem Namen veranstaltet wurde.


    Und wenn es nichts zu feiern gab? Sie besaßen das Buch, das geduldig darauf wartete, gegen harte, glänzende Münzen ausgetauscht zu werden. Von den Dämonen war seit glorreichen drei Nächten nichts mehr zu sehen gewesen, ebenso wenig wie von den Langgesichtern. Und, wie als Antwort auf häufig gemurmelte Gebete, waren Gariath und auch Dreadaeleon seit einem Tag und einer Nacht merkwürdigerweise wie vom Erdboden verschluckt. So war Denaos also mit zwei entzückenden Frauen allein, die zweifellos zumindest erträglich sein würden, nachdem sie alle diese Flasche geleert hatten.


    Ebenso wie Lenk, dachte er verächtlich, aber wir wollen nicht zu sehr über das Negative nachdenken. Heute Nacht wird gefeiert! Silf will es so. Ihn verlangt nach leeren Flaschen, trunkenen Träumen und bedauernden Klagen am Morgen! Nach befriedigten Frauen, zerknitterten Hemden und Hosen, die man in der Frühe nicht findet! Ihn verlangt nach Aufruhr, Feiern und, als absolutes Minimum, drei Verletzungen der Heiligen Schrift durch zwei Frauen mit einem starken Verlangen, ihr eigenes Mysterium zu ergründen.


    Was Denaos jedoch erwartete, als er zurückkam, war weder Ausgelassenheit noch Aufruhr. Um das Feuer herum wurde kaum gelächelt, ganz zu schweigen davon, dass die beiden Frauen Blasphemien im Sand begingen. Ihre Mienen waren ernst, ihre Augen hart und ihre Lippen so fest zusammengepresst, als wären sie gerade von einer Folterbank entkommen.


    »Also ehrlich.« Er stemmte die Hände auf die Hüften. »Ich frage mich, ob ich nicht eine lebhaftere Gesellschaft in Eisentrutz finden würde.«


    »Vielleicht unter den Maden und Aasfliegen«, murmelte Asper und sah von Lenks Bein hoch. Prüfend musterte sie die Flasche. »Was ist das?«


    »Huss’s Goldkorken«, antwortete der Assassine und hielt die Flasche triumphierend hoch. »Der beste Branntwein, der seit dem letzten Karnerianischen Kreuzzug destilliert wurde. Nur einhundertfünfzig Fässer dieses Göttertrunks wurden jemals aus dem Imperium verschifft, bevor dort Schnaps verboten wurde.«


    »Woher hast du den?« Die Priesterin hob fragend eine Braue.


    »Argaol war so großzügig, ihn uns für unseren Ausflug zu spendieren.«


    »Ah. Wieso glaube ich dir nicht?«


    »Wahrscheinlich, weil du zwei Augen im Kopf hast und zumindest die Grundbegriffe des sozialen Verhaltens kennst.« Der Assassine klimperte mit den Wimpern. »Oder vielleicht liebt Talanas dich einfach auch nur.«


    »Klar, gut.« Sie streckte die Hand aus. »Gib ihn mir.«


    »Gieriges kleines Ding.« Er reichte ihr die Flasche. »Bitte, trink du sie gern an. Die verkniffensten Pobacken brauchen schließlich die gründlichste Schmierung.«


    Asper ignorierte seine Bemerkung und achtete auch nicht mehr auf die Flasche, während sie Lenks Bein musterte. Sie hatte das Hosenbein über dem Knie des jungen Mannes aufgeschnitten und zurückgeklappt und die klaffende Wunde im Oberschenkel freigelegt. Sie hatte sie bereits behandelt, das abgestorbene Fleisch entfernt, die Salbe aufgetragen, die Haut wieder zusammengezogen und sie mit schwarzen Darmfäden genäht. Dennoch betrachtete Asper die Verletzung, als wäre sie eine eiternde, infizierte, anstößige Wunde.


    Sie entkorkte die Flasche und hielt ein weißes Tuch an die Öffnung. Ruhig kippte sie die Flasche um, tränkte das Tuch und benetzte damit das Bein des jungen Mannes.


    Der gequälte Schrei entrang sich nicht Lenks Mund.


    »Was machst du da, du Heidin!«, kreischte Denaos, stieß sie zur Seite und riss ihr die Flasche aus der Hand. Dann barg er sie an seiner Brust wie ein Baby. »Das ist nicht dein verfluchtes talanitisches Gesöff! Das… ist… Branntwein!«


    »Es ist Alkohol«, erwiderte sie gereizt und richtete sich auf. »Es hilft gegen eine Infektion!«


    »Wenn du eine anständige Heilerin wärst, hättest du sie bereits mit anderen Waffen bekämpft!«


    »Ich wollte nur sichergehen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Womit soll ich die Wunde sonst reinigen?«


    Denaos blickte von der Flasche zur Priesterin und dann auf das verletzte Bein des jungen Mannes. Er zog schnaubend die Nase hoch und spie dann auf die genähte Wunde.


    »Geh doch einfach spazieren«, knurrte er. »Dann heilt es schon.«


    »Na klar«, knurrte Lenk. »Du versuchst schon, seit ich dich kenne, mich indirekt umzubringen. Irgendwann musste es ja so weit kommen.«


    »Du hast nicht geschrien.«


    Lenk richtete seinen harten Blick auf Kataria. Denaos runzelte die Stirn, als ihm auffiel, dass die Shict den jungen Mann gemustert hatte, seit sie sich um das knisternde Feuer versammelt hatten. Er hatte eigentlich gehofft, dass sie irgendwann auch ihn einmal ansehen würde oder zumindest Asper.


    Andererseits, dachte er, als er ihre harte Miene und ihren argwöhnischen Blick bemerkte, ist es vielleicht besser so.


    »Was?«, erkundigte sich Lenk.


    »Du hast nicht geschrien«, wiederholte sie und deutete auf die Flasche. »Hat das nicht wehgetan?«


    »Vielleicht.«


    »Aber du weißt es nicht.« Ihre Ohren zuckten, wie bei einem Tier, das seine Beute beobachtet. »Menschen schreien, wenn man ihnen wehtut.«


    »Und das bedeutet deiner Meinung nach…« Es war keine Frage, und die kalte Feindseligkeit, mit der er die Worte aussprach, ließ vermuten, dass ihm ihre Antwort egal war.


    Die Shict sagte jedoch nichts. Beunruhigt sah Denaos auf das Jagdmesser an ihrem Gürtel. Bis jetzt hatte er noch nie gesehen, dass sie es offen trug, wenn sie nicht jagte, aber das war bei Weitem nicht seine größte Sorge.


    »Oh, bitte, lasst uns jetzt nicht damit anfangen.« Er trat an das lodernde Feuer. »Wir müssen einen Sieg feiern, und das ist schon zwei Tage überfällig.«


    »Sieg?« Lenk hob eine Braue. »Wir sind nur knapp mit dem Leben davongekommen.«


    »Na und?«


    »Wir sind verwundet und müde«, meinte Asper.


    »Aber wir sind am Leben.«


    »Noch«, murmelte Kataria finster.


    »Und jetzt müssen wir feiern. Wir müssen uns betrinken, uns in unserem Erbrochenen wälzen und an allem lecken, was wir in unserem Rausch erwischen.« Der Assassine hielt inne und blinzelte. »Zugegeben, in der Praxis ist es weit amüsanter, was umso mehr Grund ist, möglichst schnell mit dem Trinken anzufangen.«


    »Ich habe keine Lust«, gab Lenk barsch zurück.


    »Aber die Lust hat dich… du musst einfach…«


    »Das ergibt keinen Sinn.«


    »Das muss es auch nicht. Wir feiern!«


    »Was feiern wir?« Der junge Mann erhob sich. Sein verletztes Bein zitterte. »Was ist deiner Meinung nach wert, gefeiert zu werden?«


    »Also ich…«


    »Hast du gegen Machtwort gekämpft?«


    »Nein, aber…«


    »Bist du verletzt worden?«


    »Es war ziemlich…«


    »Wenn du die Augen schließt, Denaos, was siehst du dann?«, schnarrte Lenk.


    Der Assassine sah verärgert aus, und seine Lippen bebten, als wollte er mit einer schneidenden Bemerkung kontern. Nach einem Moment verzog er das Gesicht und blickte zu Boden.


    »Das möchte ich lieber nicht sagen«, flüsterte er. »Aber ich weiß, dass Schnaps häufig dagegen hilft.«


    »Dann sauf ihn allein.« Lenk wandte sich ab. »Danke deinem Gott Silf, was für ein Gott er auch sein mag, dass deine Probleme so gelöst werden können.«


    Denaos versuchte nicht, Lenk aufzuhalten, als er sich vom Feuer entfernte und hinaus in die Nacht humpelte. Silf hasste Melodramen.


    »Also gut.« Der Assassine schnaubte und spie aus. »Das ist einfach großartig. Soll er doch weggehen und schmollen und darauf warten, dass jemand kommt und ihm den Rücken reibt und ihm sagt, dass alle ihn lieben; wir können allein feiern.« Er trank einen Schluck aus der Flasche. »Also, warum amüsieren wir uns dann nicht? Kataria, zieh dein Wams aus, dann zeige ich euch beiden einen magischen Trick.«


    »Sie ist weg«, erklärte Asper.


    Denaos’ Miene verfinsterte sich, als er auf den Abdruck im Sand starrte, wo sie gesessen hatte. Wann sie gegangen war, wusste er nicht, und es kümmerte ihn auch nicht sonderlich. Umso besser, sagte er sich. Umso besser. Seine innere Stimme klang allerdings eine Spur hysterisch. Also bleiben noch ich und…


    Asper, beendete er den Gedanken und seufzte. Die fanatische, puristische, unfehlbare Asper. Asper, die in ihrem ganzen Leben noch nie etwas Falsches getan hatte. Asper, die sich jedes Mal beschwerte, wenn er sein Messer in irgendetwas bohrte. Asper, die versucht hatte, Huss’s Goldkorken als Desinfektionsmittel zu benutzen!


    Vielleicht sollte ich mir den ganzen Ärger ersparen und mich einfach schlafen legen.


    Er wollte gerade aufstehen, als er leise Schritte im Sand hörte und spürte, wie jemand hinter ihn trat. Dann fühlte er weiches braunes Haar auf seiner Schulter, als sie ihren Körper an seinen presste und ihren Kopf auf seine Schulter legte, während sie ins Feuer starrte. Er war so verblüfft, dass er nicht einmal versuchte, sich zu widersetzen, als sie nach der Flasche griff und einen langen Schluck nahm.


    »Also«, er betrachtete die heftig pochende Ader an ihrem Hals. »Darf ich fragen, was dich zu einem solch extremen Verhalten treibt?«


    »Das darfst du nicht«, gab sie kalt zurück.


    »Darf ich denn zu hoffen wagen, dass das zu etwas führen könnte?«


    »Wage es nicht!«


    »Was zum Teufel soll das dann überhaupt?« Er riss ihr die Flasche aus der Hand.


    »Ich brauche dich«, antwortete sie. Einfach und ohne jeden Hintergedanken.


    »Das habe ich schon von etlichen Frauen gehört«, sagte er verbittert und trank. »Meiner Erfahrung nach endet es nie auf eine Weise, die für mich wohltuend ist.«


    »Ich brauche genau genommen nicht direkt dich.« Sie schlang ihren Arm um seinen und umklammerte ihn so kräftig, dass es schon unbequem war. »Ich brauche einen Fels.«


    »Einen Fels.«


    »Ich brauche etwas Reales. Ich brauche etwas, das mir antwortet.«


    Er lächelte über ihre Worte. Erst jetzt, während ihre Haut im Licht der Sterne schimmerte und ihr eigener feiner Duft mit dem Geruch des Feuers kontrastierte, nahm er sie wirklich wahr. Erst jetzt, als er fühlte, wie sich ihr Körper bei jedem Atemzug hob und senkte, während sie sich an ihn presste, bemerkte er die Kurven, die nicht unter einer Robe versteckt werden sollten.


    Sie erinnerte ihn an…


    Er blinzelte. Das Bild zuckte vor seinen Augen hoch. Blut. Ein todesstarrer Blick an die Decke. Gelächter.


    Jemand anders.


    Asper war jedoch niemand anders. Nur war sie in diesem Moment keine Priesterin mehr, und er kein Assassine. Sie war nicht mehr fromm, und er nicht mehr widerlich. Hier, in Gesellschaft der Dunkelheit und der Flasche, waren sie nur eine Frau und ein Fels.


    Er musste lächeln und hob die Flasche erneut an die Lippen.


    »Felsen trinken nicht«, erklärte sie.


    »Felsen fummeln auch nicht an deinem Arsch herum, während du schläfst.« Er atmete aus und trank noch einen Schluck. »Es sieht aus, als würdest du heute Nacht einige Illusionen verlieren.«


    »Das ist komisch«, antwortete Asper. »Ich lache zwar nicht… aber komisch ist es trotzdem.« Sie betrachtete nachdenklich die Flasche. »Wir sollten einen Trinkspruch ausbringen, oder?«


    »Das sollten wir. Die Götter verlangen es.« Er hob die Flasche und beobachtete, wie die bernsteinfarbene Flüssigkeit darin schwappte. »Auf die Götter?«


    »Nicht auf die Götter«, widersprach sie kalt und nahm ihm die Flasche ab.


    Denaos spürte, wie sie einen Moment unsicher den Atem anhielt. Er fühlte, wie sie sich fester an ihn drückte, wie ihr Griff um seinen Arm sich verstärkte. Er spürte, wie ihre Finger seinen Arm hinabglitten, etwas suchten.


    Lächelnd streckte er den Arm aus, bis ihre Hand die seine fand, und ließ zu, dass sie seine Finger fest umklammerte.


    »Auf den Fels«, flüsterte er.


    »Auf den Fels.« Sie hob die Flasche an den Mund legte den Kopf in den Nacken.


    



    Lenk konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann die Sonne das letzte Mal so strahlend geschienen hatte. Das goldene Gestirn liebkoste die Felder mit seinem warmen Schimmer, überzog den goldenen Weizen mit einem Flimmern, das sich glühend vor dem blauen Himmel abhob. Unter dem Bergkamm existierte Steedbrook so friedlich, wie es schon immer existiert hatte.


    Er nahm die Menschen nur als ferne, vage Gestalten wahr. Sie stapelten die Weizengarben und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Sie rollten die Ärmel hoch und kümmerten sich um pralle Euter. Sie sahen zu, wie Hunde sich besprangen, tranken schales Bier und murrten über die hohen Abgaben.


    Es war ein ruhiges Leben, in dem es schon bemerkenswert war, wenn ein Hof die Knechte wechselte, ein Kind oder ein Kalb geboren wurde. Das Dorf war von Seuchen, Hungersnöten und Unwettern verschont geblieben und hatte sich nie Sorgen deswegen machen müssen. Es war ein ruhiges Leben, weit weg von der grimmigen Verzweiflung in den Städten und den gierigen Händen von Priestern oder Lehnsherren.


    Es war ein gutes Leben.


    »Das ist es vielleicht gewesen.«


    Plötzlich bemerkte Lenk die Gestalt, die mit gekreuzten Beinen neben ihm auf dem Rand des Felsvorsprungs saß. Er starrte den Mann an, sein silbernes Haar, das selbst im Sonnenlicht stumpf wirkte, und dessen sehniger Körper trotz seiner gelassenen Haltung angespannt war. Das blanke Schwert lag auf seinem Schoß. Die lange Klinge war matt und glanzlos, sie fing das Licht ein, ohne es zu reflektieren.


    »Man kann es mir wohl kaum verübeln, wenn ich nostalgisch bin«, antwortete Lenk und blickte wieder auf Steedbrook. »Es gibt Zeiten, da wünschte ich, es würde noch existieren.«


    »Das würde voraussetzen, dass es Zeiten gibt, wo du die Dinge lieber so hast, wie sie sind.«


    »Aus gewissen Gründen.«


    »Zum Beispiel?«


    »Es sind Gründe, die du nicht billigen wirst.«


    »Zweifellos.«


    »Wenn all das nicht passiert wäre«, murmelte Lenk und stützte das Kinn in die Hand, »hätte ich keinen meiner Gefährten getroffen.«


    Der Mann neben ihm holte tief Luft. Aber er seufzte nicht und machte auch keine Anstalten, jemals wieder auszuatmen. Lenk sah ihn fragend an.


    »Was?«


    »Du glaubst, dass alles Gute, welches aus dem entsprungen ist, was diesem Dorf widerfuhr, darin besteht, dass du ein paar anderen Leuten begegnet bist?«


    »Jedenfalls… wenigstens einer Person.«


    »Ah ja. SIE.«


    Lenk runzelte die Stirn. »Du magst sie nicht.« »Wir brauchen sie nicht«, antwortete der Mann. »Aber ich schweife ab. Du schuldest diesem Dorf sehr viel.«


    »Natürlich. Immerhin wurde ich hier geboren und bin hier aufgewachsen.«


    »Verzeihung, das meinte ich nicht. Ich hätte besser sagen sollen, dass wir der Vernichtung dieses Dorfs viel verdanken.«


    »Du begibst dich auf gefährliches Terrain«, grollte Lenk und warf dem Mann einen finsteren Blick zu.


    »Tatsächlich?«


    Der Mann hob mühelos sein Schwert, während er aufstand. Er drehte sich zu Lenk herum, und der junge Mann wurde blass. Das Gesicht des Mannes war kalt und versteinert, wie eine Bergflanke, die von ewigem Eisregen erodiert war. Seine Augen leuchteten hell und blau, und in ihrem pupillenlosen Blick funkelte Bösartigkeit.


    »Sieh mich an«, verlangte er.


    »Das mache ich ja.«


    »Nein, das tust du nicht. Du siehst durch mich hindurch, an mir vorbei. Du hörst mich nicht, wenn ich versuche, zu dir zu sprechen, und du weigerst dich, zu tun, was getan werden muss.«


    Lenk stand ebenfalls auf. Obwohl er genauso groß war wie sein Gegenüber, konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass der Mann auf ihn herabblickte.


    »Du sagst nichts, was ich nicht schon weiß«, gab er zurück.


    »Du weißt gar nichts.«


    »Ich weiß, wie man tötet.«


    »Das habe ich dich gelehrt.«


    »Ich habe es mir selbst beigebracht.«


    »Du hörst mir nicht zu.«


    »Doch.«


    »Ist dir bewusst, was wir sind?«, wollte der Mann wissen. »Ist dir bewusst, was wir tun? Was wir getan haben? Was zu tun wir geschaffen wurden?« Er zog gereizt die Augen zu saphirblauen Schlitzen zusammen. »Siehst du unsere Widersacher zittern? Hörst du sie schreien und flehen? Erinnerst du dich, was wir mit dem Dämon gemacht haben?«


    »Nur vage«, gab Lenk zu.


    »Verständlich«, erwiderte der Mann. »Das meiste war schließlich auch mein Tun.«


    »Ich habe dem Abysmyth das Schwert in den Leib gerammt«, antwortete Lenk. »Ich habe es getötet. Das sollte eigentlich nicht möglich sein.«


    »Warum sagst du das dann nicht deinen Gefährten? Warum beantwortest du die Fragen der Frau nicht?«


    »Ich will sie nicht beunruhigen.«


    »Du willst sie auch nicht ansehen. Du willst nicht auf sie hören. Denn wenn du es tätest, wüsstest du, dass sie vorhat, uns zu töten.«


    Lenk zuckte bei dieser Anschuldigung nicht zusammen, sah den Mann nicht einmal erstaunt an. Stattdessen sog er zischend die Luft zwischen den Zähnen ein und blickte über den Felsvorsprung. Steedbrook lag unter der Sonne, unberührt und unerschüttert von der Präsenz von Dämonen oder dem Singen von Schwertern. Einst war auch er so ungerührt gewesen.


    »Vielleicht«, flüsterte er, »ist das gar nicht so schlecht.«


    »Was?«


    »Dass Dämonen nicht von Sterblichen getötet werden können.«


    »Wir sind mehr als bloße Sterbliche.«


    »Genau das meine ich«, antwortete Lenk und hob ruckartig den Kopf. »Das hätte nicht passieren dürfen. Sie darf es niemals erfahren.«


    »Warum nicht?«


    »Warum sollte sie es denn erfahren?«


    »Sie alle sollten es wissen«, meinte der Mann kalt. »Sie wissen bereits, dass wir ihnen überlegen sind.«


    »Das sind wir nicht. Ich bin nur ein Mann.«


    »Du? Du bist schwach. Wir dagegen sind viel mehr als ein Mann. Warum sind sie uns gefolgt? Und warum folgen sie uns immer noch? Warum unterdrücken sie ihre Gier, ihren Hass und ihre Brutalität und tun, was wir ihnen sagen? Selbst das niederste Vieh erkennt seinen Herrn.«


    »Ich will aber niemandes Herr sein!«, fauchte Lenk unvermittelt und richtete anklagend einen Finger auf den Mann. »Ich will… ich will, dass du gehst.«


    »Gehen?«


    »Ich will, dass du aus meinem Kopf verschwindest. Ich will keine Stimmen mehr hören. Ich will mich nicht mehr die ganze Zeit kalt fühlen. Ich… ich…« Er presste die Hände auf den Kopf und zuckte zusammen. »Ich will ich sein, nicht wir.«


    Das Gesicht des Mannes blieb regungslos bei diesem Gefühlsausbruch, zeigte weder Mitgefühl noch Verachtung. Er sah sein Gegenüber einfach nur an, mit kalten blauen Augen. Sein Haar reagierte weder auf den Wind noch auf die Sonne, so wie Steedbrook nicht auf sie hier oben auf dem Felsen reagierte.


    »Sieh hin.«


    Lenk blinzelte, und ihm war kalt.


    Die Sonne erlosch flackernd wie eine ausgebrannte Fackel, als sie hinter einem schwarzen Schleier verschwand. Die goldenen Felder unter ihnen wurden von dem Feuer, das Steedbrook überzog, bronzen gefärbt. Die Flammen bewegten sich in leuchtenden, knisternden Wellen. Die Rinder blökten; ihr Gebrüll war über dem Röhren des Feuers zu hören; ihre Besitzer und Hüter standen regungslos im rot gefärbten Staub. Schatten bewegten sich zwischen ihnen, und wer von ihren schwarzen Händen liebkosend berührt wurde, stürzte zu Boden.


    Lenk spürte, wie sein Herz kalt wurde, trotz des Feuers, das an dem Vorsprung züngelte. Er hatte das schon einmal gesehen, hatte zugesehen, wie sie starben, seine Mutter, sein Vater, sein Großvater. Er konnte sich nicht mehr an ihre Namen erinnern, aber an ihre Gesichter, die fast friedlich wirkten, als sie von flüsternden Schatten in die Dunkelheit getrieben wurden.


    »Das…« Er keuchte. »Das ist…«


    »Wie wir geschaffen wurden«, beendete der Mann den Satz für ihn. »Und wofür wir geschaffen wurden: dem da Einhalt zu gebieten.«


    Lenk bemerkte Gestalten in der Ferne, die sich merkwürdig von dem gemeinen Volk unterschieden, das auf den Wegen lag. Diese Gestalten fochten, widersetzten sich den Schatten. Eine nach der anderen blickte hoch, und er sah die Gesichter seiner Gefährten, die ihm flehentliche Blicke zuwarfen.


    »Sieh hin«, befahl der Mann. »Sie sind geringer als wir.« Es war, wie er sagte.


    Gariath heulte, schwang wild die Arme, bevor die Schatten sich auf ihn stürzten, ihn in Schwärze hüllten. Lenk zuckte zusammen, konnte die Augen nicht vor dem beißenden Rauch schließen.


    »Ich will nicht…«, wimmerte er.


    »Du hast keine Wahl!«, stieß der Mann hervor. »Wir müssen unsere Pflicht erfüllen.«


    Asper kreischte, stammelte fieberhaft unverständliche Gebete, als die Schatten sie in die Düsternis zerrten. Lenk fühlte Tränen auf seinen Wimpern.


    »Bitte…«


    »Und unsere Pflicht«, fuhr der Mann fort, ohne auf ihn zu achten, »ist die Ausmerzung. So wie wir Machtwort ausgemerzt haben, wie wir das Abysmyth ausgemerzt haben, so werden wir fortfahren auszumerzen. Wir tun das, was wir tun müssen, denn kein anderer vermag es zu tun.«


    Dreadaeleon brach zusammen, als das Feuer in seinen Augen erlosch und Schwärze wich.


    »Nein, das kann nicht…«


    »Es wird. Du kannst nicht annähernd erahnen, welches Leid notwendig war, uns zu erschaffen. Wenn mehr Leiden erforderlich sein sollte, dir deine Pflicht ins Gedächtnis zu rufen…«


    Denaos zuckte, verkrampfte sich und wurde auseinandergerissen, als die schattigen Tentakel an seinem Leib zogen.


    »Ich will…«


    »Deine Wünsche sind bedeutungslos. Unsere Pflicht ist alles, was zählt. Sie sind nur Hindernisse.«


    Katarias Körper hob sich hell vor der Düsternis ab, als die Schatten sie wie eine Opfergabe in den schwarzen Himmel hoben. Die Tentakel zitterten auf ihrer Haut, flossen über ihren Bauch, umschlangen ihren Hals, glitten über ihre Beine, als sie von der Düsternis umhüllt wurde wie von einem Kokon. Ihr Kopf baumelte schlaff herunter, ihre Augen waren geöffnet, hell und grün, und sie sah ihn an. Sie starrte ihn an, während sie in der Dunkelheit verschwand.


    Und lächelte.


    »NEIN!«, brüllte Lenk und fiel auf die Knie. »Nein, nein, nein…«


    Als er die Augen wieder öffnete, war er von Finsternis umgeben; es gab keine Flammen, keinen Tod. Es gab nur noch ihn und die beiden großen blauen Augen, deren erbarmungsloser, kalter Blick sich auf ihn richtete.


    »Die Gabe wird nicht verschwendet werden«, flüsterte die Stimme. »Die Pflicht ist allumfassend. Tu, was getan werden muss.«


    Lenk öffnete den Mund zu einem Schrei, aber seine Stimme wurde zum Schweigen gebracht, als die Finsternis über seine Lippen strömte und ihn vollkommen erfüllte.


    



    Er schreckte nicht aus dem Schlaf auf, sondern öffnete ruckartig die Augen. Nicht voller Angst, sondern mit kalter Gewissheit. Nicht mit Donner im Herzen, sondern mit einem einzelnen Schweißtropfen, der seine Schläfe hinunterrann und leise murmelte, als er an seinem Ohr vorbeilief.


    Tu, was getan werden muss. Seine Stimme mischte sich mit dem Murmeln der Brandung. Wenn mehr Leiden erforderlich sein sollte…


    Seine Hand war langsam und sicher, und er ballte sie zu einer Faust, als er verstand, was die Stimme ihm sagte.


    Aber er stand nicht auf, wurde plötzlich des Gewichts auf seiner Brust gewahr. Er sah sie nicht einmal, bis sie auf ihn herabblickte, mit ihren harten grünen Augen, die in der Dunkelheit glitzerten. Ihre Knie hatte sie auf seine Brust gestemmt, ihre Hände auf seine Schultern, und ihr Messer schimmerte dunkel und grau im Mondlicht.


    »He«, sagte Kataria leise.


    »He«, antwortete Lenk und sah sie blinzelnd an. »Was machst du da?«


    »Was ich tun muss.«


    Sie will uns töten, hörte er die Stimme in seinem Verstand, aber er achtete nicht auf die Warnung. Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Er warf einen Blick auf die Klinge in ihrer Hand, deren Schneide eine silberne Linie in der Dunkelheit war. Nein, sagte er sich. Du kannst sie nicht bitten, es zu tun.


    »Kann das warten?«, fragte er.


    Die Shict verzerrte das Gesicht, der Blick ihrer Augen wurde weich, und ihr Mund öffnete sich, als hätte sie eine solche Antwort zuletzt erwartet. »Wa… was?«


    »Ich muss vorher noch etwas erledigen.« Er legte seine Hand auf ihren nackten Bauch. Ihr Körper erschauerte unter seiner Berührung wie der eines nervösen Tieres. »Geh bitte runter.«


    Sie gehorchte, fiel von ihm herab, als wäre sie gestoßen worden. Er stand auf, mit zitternden Armen und Beinen, die sein Gewicht kaum tragen konnten. Plötzlich fühlte er sich sehr schwach. Sein Körper flehte ihn an, sich wieder hinzulegen, weiterzuschlafen und im Tageslicht weiter nachzudenken. Er konnte es sich nicht leisten, auf ihn zu hören, wie er auch auf seine Instinkte oder seinen Verstand nicht hören konnte.


    Sie waren ebenfalls vergiftet, sprachen mit einer Stimme, die nicht ihre eigene war.


    Nein, sagte er sich, solange er noch seine eigene Stimme in seinem Verstand hören konnte, bevor sie vollkommen erstickt wurde. So muss es sein. Er stolperte weiter, wäre fast gestürzt. Er blieb jedoch auf den Beinen, hob die Hand und griff nach dem Schwert, das im Sand lag. So muss es enden. Es gibt keinen anderen Weg, sie loszuwerden…


    »He«, hörte er eine Stimme hinter sich.


    Tu, was getan werden muss.


    »He!«


    So muss es sein.


    »HE!«


    »WAS?«, brüllte er und fuhr zu ihr herum. Sie stand vor ihm, mit blitzenden Augen und gefletschten Zähnen. »Was willst du?«


    »Ich hätte dich eben töten können!«, fuhr sie ihn an und deutete auf das Messer. »Ich… ich hätte…«


    »Hast du aber nicht«, antwortete er schlicht. »Du hattest alle Chancen, und du hast es nicht getan.«


    Also muss ich es tun, dachte er und drehte sich zu dem Schwert herum.


    »Nein«, flüsterte sie, während ihr Blick zu der Waffe glitt. »Das kannst du nicht tun.«


    So muss es sein, sagte er sich.


    Wie sonst hätte es enden sollen?, fragte sie sich.


    Ein Schlag. Er griff nach der Waffe.


    Schnell und sauber. Sie streckte die Hand nach ihm aus.


    Ihre Hand fiel auf seine Schulter.


    Dies muss getan werden.


    Sie erstarrten beide, jeder von ihnen nahm nur den anderen wahr, als sie sich berührten, jeder hörte den Atem des anderen, fühlte das Herz des anderen. Sie waren beide ganz plötzlich sehr schwach. Seine Beine konnten ihn kaum noch tragen, als er sich umdrehte, um sie zu betrachten; ihr Arm konnte kaum das Messer über ihrem Kopf halten.


    Ihre Augen glitzerten in der Dunkelheit, waren plötzlich so weich, zitterten wie schmelzende Smaragde. Seine schimmerten im Dunkel, warm, wie Eis im Sonnenlicht. Ihr Arm bebte, das Messer zitterte in ihrer Hand, als er sie ansah, nicht herausfordernd oder bedrohlich, sondern mit einem Flehen, dessen er sich nicht einmal bewusst war. Sie biss die Zähne zusammen und zitterte am ganzen Körper.


    Die Klinge fiel auf die Erde und landete knirschend im Sand, als sein Körper gegen ihren sackte. Sie fing ihn auf, schlang ihre Arme um seine Taille und zog ihn an sich, ganz eng. Aneinandergelehnt fanden sie Kraft; zu wenig, um aufrecht stehen zu bleiben, genug, um ihre Arme umeinander zu schlingen, aber nicht genug, um zu verhindern, dass sie auf die Knie fielen, als der Sog der Erde plötzlich so stark wurde.


    »Ich hätte dich töten können«, flüsterte sie und strich ihm durchs Haar.


    »Ja«, sagte er und fühlte ihren Herzschlag unter seinen Händen. »Das hättest du.«


    »Ich habe es nicht getan«, erklärte sie.


    »Danke«, flüsterte er.


    Das Meer umspielte gelangweilt ihre Beine, als wäre es enttäuscht, dass es so endete. Der Mond verging mit einem stockenden Atemzug der Erleichterung, und die Sterne gestatteten sich ein Blinken. Sie blieben dort, auf den Knien, ohne zu merken, dass die Welt sich unter ihnen wieder bewegte.
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    Das Aeonstor

    Insel Ktamgi

    Spätsommer… Datum unbekannt… wen kümmert’s?


    



    Niemand nimmt ein Schwert auf, weil er es will.


    Es ist eine Frage der Notwendigkeit. Die Leute werden aufgefordert, ihre Hände um den Griff zu legen, selbst wenn sie nicht hören, wer sie ruft. Die Vornehmsten von uns tun es aus, wie sie sagen, Pflichtgefühl, aus dem Verlangen, ihrem Land zu dienen, ihrem Lord, wenn sie einen haben, oder ihrem Gott. Die pragmatischer Gesinnten unter uns tun es, um Arbeit, Gold und Respekt zu bekommen.


    Und wir, die Niedersten, Gemeinsten dieses Gewerbes nehmen das Schwert, weil wir nichts anderes können. Gewalt ist alles, wovon wir etwas verstehen, alles, was wir jemals verstehen werden. Alles andere ist lange verbrannt und im Schatten versunken. Die Ironie daran ist, dass der Söldner, der Soldat, der Ritter, dass sie alle sich mühsam durchs Leben schlagen müssen, es jedoch stets genug Brutalität und Hass auf der Welt gibt, die Raum für den Abenteurer schaffen.


    Ich erinnere mich jetzt, wenn auch nur vage, wann der Rest meiner Welt verbrannt wurde.


    Keine Schatten, sondern Männer; sie stürmten Steedbrook nicht mit Fackeln, sondern mit Kerzen, und sie setzten das trockene Stroh in Brand. Sie töteten, als die Flammen noch flüsterten, und flüchteten, als das Feuer fauchte. Sie hatten genug Zeit. Mutter, Vater, Großvater… alle tot… ich noch am Leben. Ich weiß nicht, warum.


    Vielleicht werden so Abenteurer gezeugt, vielleicht ist ein Akt des Leidens und der Gewalt notwendig, als Form, die die Gestalt des Metalls bestimmt, oder als Messer, das das Holz schnitzt. Aus diesem Grund kann meiner Meinung nach wohl niemand uns vorwerfen, was wir tun, auch wenn es ihm nicht gefällt. Ebenso kann ich wohl niemandem verübeln, was er von uns denkt, selbst wenn es mir nicht gefällt.


    Und im Moment habe ich weit größere Probleme als die Meinung anderer Leute.


    Die Fibel ist in unserem Besitz, aber so viele Fragen sind noch offen. Werden wir jemals Teji erreichen? Und wenn ja, wird Argaol seinen Teil der Abmachung einhalten? Hat Miron so viel Macht über ihn? Und: Kümmert es den Unparteiischen überhaupt?


    Und was ist mit den Dämonen? Gibt die Brut ihr wertvolles Buch einfach ohne Kampf auf? Und wenn nicht wegen der Fibel, wird dann einer von ihnen zurückkommen, um sich Machtworts Kopf zu holen? Ich bin nicht dumm. Ich weiß, dass sie nicht einfach nur mit den Achseln gezuckt und aufgegeben haben und wieder in die Hölle zurückgekehrt sind, zu Tee und Toast. Aber werden sie wenigstens im Schatten bleiben, bis wir festes Land erreichen?


    Und soll ich diese Fibel dem Lord Emissär überhaupt wiedergeben? Hat irgendein Mensch das Recht, ein solches Artefakt zu besitzen?


    Ich weiß keine Antworten. Und eigentlich interessieren sie mich auch nicht. Soll sich doch jemand anders den Kopf darüber zerbrechen. Mein Kopf ist genau eintausend Gold-Dublonen wert. Darüber hinaus kümmert es mich wirklich nicht, was Dämonen, Langgesichter und Bestien auf dieser Welt so tun. Die Welt wird auch ohne die Taten von Abenteurern weiter existieren, noch lange, nachdem dieses Gewerbe ausgestorben ist.


    Meine Gefährten sind ernst, seit wir nach Teji in See gestochen sind. Sie sind wortkarg und können sich tatsächlich nicht einmal dazu aufraffen, miteinander zu zanken. Im Moment gleicht unser bescheidenes kleines Boot einer Blume, der die Hälfte ihrer Blütenblätter fehlt. Jeder von uns starrt über den Rand ins Wasser, betrachtet sich selbst und ist sich der Person neben sich nicht einmal bewusst.


    Das sollte mich freuen, ich weiß. Nachdem ich so lange darum gebetet habe, haben die Götter mich endlich erhört und ihnen die Zungen geraubt. Aber jetzt… ich möchte, dass sie reden. Ich möchte abgelenkt werden, ein Geräusch hören, wenn auch nur, um mich von den anderen abzulenken.


    Die Stimme… ist nicht verschwunden. Das weiß ich, weil sie immer noch leise murmelt, ruhig, zwischen meinen Atemzügen. Aber sie ist gedämpft, etwas schweigsamer. Ich weiß nicht, warum, und ich wiederhole mich, es kümmert mich auch nicht, solange sie ruhig ist.


    Noch ein paar Tage, dann erreichen wir Teji. Angeblich ist der Hafen dort uns und unserem Gewerbe freundlich gesinnt. Ist das wahr? Ich weiß es nicht genau. Argaol scheint nicht der Typ zu sein, der sich für uns in irgendeiner Weise nützlich macht. Aber damit kann ich mich befassen, wenn ich dorthin komme.


    Kataria sieht mich einfach nur an. Das scheint sie heute Nacht ziemlich oft zu tun. Ich versuche, sie anzulächeln… nein, ich will sie anlächeln, aber sie macht es mir nicht leicht. Nicht wegen all dieser Fragen, oh nein. Alle Dämonen, Langgesichter, Argaols, Lord Emissäre, Machtworts, Xhais und Fibeln auf der Welt sollen von mir aus verbrennen.


    Ich habe größere Probleme.

  


  
    

    EPILOG


    TRÄNEN IM SCHATTEN


    Die Silhouetten zuckten ungelenk auf der Höhlenwand. Sie waren weder anmutig noch sanft, als sie sich ineinander verwoben. Zwischen dem Knurren und dem Schreien, das aus dem hinteren Teil der Höhle drang, nahmen die Schatten individuelle Gestalt an. Ein Mann, groß und schlank, mit langem, fließendem Haar. Eine Frau, deren Kurven undeutlich zu erkennen waren, während sie unter der Bewegung des Mannes erzitterte.


    Grünhaar konnte das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes ebenso wenig sehen wie die Tränen auf dem Gesicht der Frau. Aber sie hörte, wie seine Zähne mahlten, wie die Körperflüssigkeit der Frau mit leisem Plätschern auf den Boden rann. Es war das einzige Geräusch, das sie sich erlaubte.


    Nur die Sirene konnte es hören, und sie zuckte zusammen.


    »Cahulus ist tot«, sagte jemand im vorderen Teil der Höhle. »Wir haben mehr als ein Dutzend Krieger bei dieser Schlacht verloren. Das ist fast die Hälfte der Streitmacht, die wir entsandt haben!«


    »Fast sind nicht alle. Fast sind nicht mal die Hälfte«, antwortete eine andere, schneidendere Stimme. »Wir haben immer noch den Sieg errungen und den Niederen Abschaum ausgemerzt.« Eine dünne Gestalt machte es sich auf einem großen Stuhl bequem. »Abgesehen davon war Cahulus ein Idiot.«


    Gespanntes Schweigen folgte seinen Worten, bis die andere Stimme antwortete. »Er war dein Bruder.«


    Grünhaar betrachtete die beiden Langgesichter, die vor ihr saßen. Sie trugen fließende Roben aus schwarzem beziehungsweise rotem Stoff und beobachteten einander argwöhnisch von ihren hölzernen schwarzen Thronsesseln aus. Eine große schwarze Masse trennte sie, die im Schatten des Lichts von Fackeln verborgen lag.


    Das hier war einst ein heiliger Ort, erinnerte sich Grünhaar, ein Platz der Verehrung der Seemutter. Die heiligen Inschriften an den Wänden waren mit Feuer ausgelöscht worden. Relikte und Opfergaben lagen zerschmettert auf dem Boden. Und ihre Anhänger…


    An der Öffnung der Höhle ertönte ein Schrei, der vom Knallen einer Peitsche und einem schnarrenden Befehl abgeschnitten wurde. Sie war die Einzige, die das Echo hörte, das vom Fels zurückgeworfen wurde.


    »Unser Bruder«, fuhr das Langgesicht rechts von ihr unbeeindruckt fort. Der Mann war klein und dünn, und er wackelte mit einstudierter Gelassenheit mit dem Kopf, als wäre er eine biegsame Pflanze. Während er sprach, glättete er die rote Robe auf seinem purpurnen Körper. »Das ändert nichts daran, dass er schwach war. Der Jüngste ist stets der am wenigsten Talentierte.«


    »Talent oder nicht, es hätte nicht zu seinem Tod kommen dürfen.« Das Langgesicht auf dem linken Thron war härter und breitschultriger als sein Bruder und strich sich über den weißen Kinnbart. »Unsere Werkzeuge hätten es verhindern müssen. Welchen Nutzen haben diese roten Steine, wenn sie versagen?«


    »Niederlinge können sterben, Steine nicht, Yldus«, erwiderte der andere. »Cahulus war mit Schwäche und Dummheit geschlagen. Er war viel zu selbstsicher.« Er seufzte und winkte mit der Hand. »Aber war es nicht die Pflicht von Semnein Xhai, ihn zu beschützen?«


    »Das stimmt, Vashnear.« Das Langgesicht namens Yldus sah über Grünhaars Kopf hinweg. »Und ich frage dich noch einmal, Semnein Xhai, wie lautet deine Erklärung?«


    Grünhaar warf einen Blick über die Schulter und vermutete, dass keine Erklärung kommen würde. Das weibliche Langgesicht hob nicht einmal den Blick, um die beiden Männer anzusehen. Die Frau starrte auf die Schatten, die an den Wänden zuckten und rangen. Sie hatte die Ohren gespitzt und registrierte jedes Geräusch, das von dem beleuchteten Bereich hinter den beiden Thronsesseln zu ihr drang.


    Und bei jedem ekstatischen oder gequälten Stöhnen wurde der Blick ihrer weißen Augen hasserfüllter.


    »Sie wird dir nicht antworten«, seufzte Vashnear resigniert. »Und warum sollten wir sie überhaupt fragen? Ihre Wunden zeigen ganz offenkundig, dass sie genauso wenig vorbereitet war wie Cahulus.«


    Die Anspielung auf die Bandagen um den Brustkorb, die Hüfte und den Hals der Frau erregte ihre Aufmerksamkeit. Xhais Blick zuckte zu dem Langgesicht, und sie fletschte die Zähne.


    »Cahulus war in der Tat schwach«, knurrte sie, »und er ist schluchzend gestorben. Wäre es nicht diesmal passiert, hätte es sich bei dem nächsten Angriff ereignet. Ich hätte nichts tun können, um diese Schwäche zu kurieren.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit drei Fingern auf ihren Bizeps. »Seid dankbar, dass er sich nicht noch eingenässt hat, bevor er starb.«


    »Und doch, trotz all dieser Opfer hast du die Fibel nicht erbeutet«, meinte Yldus und legte geziert die Finger gegeneinander. »Und Machtwort bist du auch nicht begegnet, geschweige denn, dass du es getötet hättest.«


    »Ein Thema, das ich mit Meister Sheraptus besprechen werde«, erwiderte Xhai kalt und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Schatten hinter den Thronsesseln.


    Der rot gekleidete Niederling warf einen Blick über die Schulter zur Wand der Höhle und kicherte. »Er braucht wohl noch eine Weile.«


    Xhai riss den Mund auf und ballte ihre drei Finger zur Faust. »Du widerlicher kleiner…«


    »Und was ist mit dir, Heuler?« Grünhaar spürte Yldus scharfen Blick. »Wir haben unsere Stellung nicht unerheblich kompromittiert, indem wir dich hier dulden. Was hast du zu deiner Rechtfertigung zu sagen?«


    »Ich…« Die Sirene zögerte. »Was ich zu sagen habe, ist dem größten Langgesicht vorbehalten.«


    »Sein Name ist Sheraptus«, grollte Xhai und versetzte der Sirene einen heftigen Stoß. »Und du wirst ihn mit Meister ansprechen.«


    »Ver… Verzeihung«, stammelte die Sirene, die den Stoß schmerzhaft zwischen den Schulterblättern spürte. »Aber die Information ist bedeutsam, und sie muss…«


    »Dem größten Langgesicht vorbehalten bleiben.«


    Alle Blicke richteten sich auf den Sprecher. Die Stimme dieses Langgesichts war nicht so barsch wie die der anderen, klang weder schneidend oder hasserfüllt noch besorgt. Es sprach langsam und gelassen, wie ein murmelnder Bach, der über Steine rieselt, wie…


    Wie ich, dachte Grünhaar.


    Und es sah auch nicht so aus wie die anderen. Der Mann war groß, aber nicht bedrohlich, schlank, aber nicht hager. Seine Augen funkelten, statt finster dreinzublicken, und er lächelte liebenswürdig, nicht grausam. Seine Robe war offen und entblößte einen Körper, der attraktiv wirkte, nicht grotesk.


    Grünhaar spitzte die Lippen. Hätte sie sein Lächeln nicht gehört, nicht die Tränen, die er verursachte, hätte sie ihn aufgrund seines Aussehens für einen guten Menschen halten können.


    »Eine kluge Politik«, sagte der Mann, schloss die Robe und trat aus der Dunkelheit hervor.


    Er winkte, und man hörte die schleifenden Schritte nackter Füße auf Stein. Die Menschenfrau, die ihm folgte, machte sich nicht die Mühe, ihre Robe zu schließen, und blickte auch nicht auf. Sie schlurfte heran, als würden ihre Beine am liebsten den Dienst versagen, sterben. Ihre weit aufgerissenen Augen blickten leer, ihre Hände hingen schlaff an der Seite herunter, und ihr Haar fiel ihr wie ein Schleier ins Gesicht, als wollte es ihre Schande verbergen.


    Aber es ist nicht lang genug, um ihre Tränen zu verbergen, dachte Grünhaar.


    »Also dann«, sagte das Langgesicht, setzte sich auf den riesigen schwarzen Thron und bedeutete seiner Gespielin, sich neben ihn zu knien. »Was veranlasst euch alle, während meines Amüsements so gesprächig zu sein?«


    »Du könntest uns jederzeit hinausschicken«, murmelte Yldus und wandte nachdrücklich den Blick ab.


    »Ich mag Publikum«, erwiderte das Langgesicht lächelnd, »allerdings ein respektvolles. Ich will annehmen, dass es dringende Angelegenheiten waren, die euch so redselig machten.« Er verschränkte seine langen Finger und sah darüber hinweg Grünhaar an. »Also… sprich.«


    »Langgesicht…«, begann sie, wurde jedoch durch einen Schlag auf ihren Hinterkopf unterbrochen.


    »Sheraptus«, schnarrte Xhai. »Meister Sheraptus.« Sie versetzte Grünhaar mit ihrem Stiefel einen Tritt in die Beine und zwang sie zu Boden. »Und du wirst vor denen knien, die über dir stehen.«


    »Beruhige dich, Xhai.« Sheraptus seufzte und lächelte die Sirene dann mitfühlend an. »Vergib. Sie und ihre Kriegerinnen sind aufbrausend. Kaum lernen sie ein neues Wort, brennen sie darauf, es anzuwenden. Du hast gewiss ihre Gesänge gehört ›Ausweiden, enthaupten‹ und so weiter.« Er lachte und winkte ab. »Frauen, hm? Du weißt ja, wie es sich mit ihnen verhält… Natürlich weißt du es.«


    »Sh… Sheraptus«, wimmerte Grünhaar auf dem Boden.


    »Meister Sheraptus«, verbesserte sie das Langgesicht. »Xhai ist zwar ein wenig übereifrig, aber in dem Fall irrt sie nicht.« Er lachte wieder, ein sanftes, wohlklingendes Lachen. »Doch über Titel können wir uns später unterhalten. Lass mich hören, was du zu sagen hast.«


    »Wenn du diese Schreie ausstößt«, warnte Xhai sie bösartig, »schlitze ich dir deinen Wanst auf!«


    »Ich…« Grünhaar versuchte zu sprechen, während die Drohung in ihren Ohren hallte. »Ich weiß, wo die Fibel ist, Meister Sheraptus.«


    »Und du hast bis jetzt damit gewartet, es uns zu sagen?« Yldus beugte sich drohend auf seinem Thron vor. »Wir hätten vor Äonen ein Schiff voller Krieger auf ihre Fährte setzen können.«


    »Ich bin sicher, dass sie einen guten Grund hatte«, meinte Vashnear.


    »Das habe ich!« Die Sirene erhob sich ein wenig und setzte sich auf die Fersen. »Ich… ich befand mich in einem Konflikt. Versteht ihr, die Dämonen jagen der Fibel ebenfalls nach. Es wäre dumm von mir gewesen, mein Vertrauen in jene zu setzen, die sie nicht besiegen konnten.«


    »Du wagst es, uns zu beleidigen…!«, fuhr Xhai hoch, aber Sheraptus brachte sie mit einer erhobenen Hand zum Schweigen.


    Das große Langgesicht lächelte nur, hob einen Finger zum Himmel und stieß ein Wort hervor. Feuer flammte aus der purpurnen Fingerspitze und beleuchtete seinen schwarzen Thron. Grünhaar verschlug es die Sprache.


    Man konnte, wenn auch nur mit Mühe, erkennen, dass es einmal ein Abysmyth gewesen war. Seine Arme waren verdreht und gebrochen worden, um als Armlehnen zu dienen. Sein Brustkorb war zu einer Kopfstütze umfunktioniert worden, und sein Schädel zierte die Spitze des Throns. Seine toten, glasigen Augen starrten ins Leere, und sein schlaffes Maul hing offen über Sheraptus’ Kopf. Das Langgesicht löschte das Feuer mit einem weiteren Wort und legte seine Hand in den Schoß.


    »Das dürfte Beweis genug sein, um dein Vertrauen zu gewinnen.«


    »Das… das ist es!«, stammelte Grünhaar. »Aber ich habe deine Macht auf dem schwarzen Sand von Ktamgi gesehen, Meister Sheraptus. Ich zweifle nicht an deiner Stärke.«


    »Oh.« Sheraptus riss kurz die Augen auf und zog sie dann zu schmalen Schlitzen zusammen. »Warum haben wir dann überhaupt dieses protzige Ding?« Er schlug auf eine Armlehne. »Es ist so schrecklich scheußlich.«


    »Sie hat uns bereits einmal hintergangen, Meister Sheraptus«, knurrte Xhai. »Sie war nicht da, als wir gegen die Dämonen fochten, obwohl sie es zugesagt hatte. Und wir wussten nichts von den… Komplikationen, weil sie nicht da war.«


    »Komplikationen?« Sheraptus hob eine Braue.


    »Abschaum«, antwortete Vashnear. »Fünf von ihnen. Zwei haben überlebt, drei sind wahrscheinlich gestorben.« Er grinste Xhai selbstgefällig an. »Einer hat der Ersten Carnassia ihre lieblichen kleinen Kratzer zugefügt.«


    »Es sind sechs«, mischte sich Grünhaar ein, bevor Xhai etwas sagen konnte. »Und keiner von ihnen ist tot. Sie haben die Fibel… und sie haben Waffen.«


    »Sechs Waffen sind nichts gegen zweihundert«, erwiderte Vashnear seufzend.


    »Einer von ihnen wirkt Magie«, gab die Sirene zurück.


    »Nethra?« Yldus erbleichte. »Sind sie dazu überhaupt in der Lage?«


    »Gewiss verstehen sie es nicht so meisterhaft wie wir.« Vashnear lächelte und tippte gegen den glänzenden roten Stein, der an einem Band um seinen Hals hing. »Welche armseligen Fähigkeiten sie auch besitzen mögen, sie werden nur Asche sein, wenn wir mit ihnen fertig sind.«


    »Was uns zu der Frage führt«, murmelte Yldus und beugte sich vor, »warum du uns das sagst? Verachtet ihr Abschaum euch gegenseitig so sehr?«


    »Ich denke nur an die Pflicht. Die Menschen… sind unfähig.« Grünhaar hatte das Gefühl, dass ihr Gesicht schwer wurde und zur Erde sackte. »Sie können die Fibel nicht beschützen, und ich kann nicht dulden, dass sie erneut Machtwort in die Hände fällt.« Sie zwang sich, das große Langgesicht anzusehen. Ihre Miene war schmerzerfüllt. »Aber ihr seid…«


    »Ich bin.« Sheraptus nickte bedächtig. »Und du bist sehr feinfühlig.« Seine Augen leuchteten gierig auf. »Und auch sehr…«


    Er tippte sich nachdenklich mit dem Finger auf die Wange, während er Grünhaar auf eine Weise betrachtete, die verriet, dass er sich nur bedingt für das interessierte, was sie zu sagen hatte. Er musterte sie, sein Blick glitt über ihre Kurven, ihren Körper. Sie schluckte und sah zu der Frau, die neben ihm kniete. Ihre Augen waren weit aufgerissen und blicklos, und sie atmete flach.


    Einen Moment sah sich Grünhaar selbst dort knien, mit toten Augen und stumm. Sie hüstelte.


    »Sechs«, wiederholte sie, »vier Männer, zwei Frauen.«


    Sheraptus hob eine Braue. Xhais Gesicht verzerrte sich, und Yldus seufzte.


    »Faszinierend«, sagte das Langgesicht. »Und du kannst sie für uns aufspüren?«


    »Wenn du schwörst, ihnen die Fibel wegzunehmen.« Grünhaar nickte. »Wenn du schwörst, sie zu beschützen.«


    »Ja, lasst uns die Fibel erbeuten«, sagte Yldus. »Aber du brauchst nicht noch mehr Frauen, Sheraptus. Du hattest zwei und hast bereits eine verloren.«


    »Ebenso wie das Schiff, auf dem sie entkommen ist«, murmelte Vashnear und warf Xhai einen finsteren Blick zu. »Ein weiterer Triumph der Ersten Carnassia.«


    »Das war ein interner Vorfall aufgrund unserer mangelnden Vorbereitung, als wir auf dieser Welt eintrafen«, konterte Sheraptus, bevor Xhai etwas sagen konnte. »Unsere Sicherheitsmaßnamen haben sich seitdem merklich verbessert.«


    »Trotzdem«, meinte Yldus, »es ist kaum notwendig…« »Ich brauche nicht«, unterbrach Sheraptus ihn knurrend, »ich will. Ich bin Saharkk des Arkkan Kaharn, Yldus. Mein ist das Recht zu nehmen.« Er warf einen Blick auf die Frau, die neben ihm kniete, und strich ihr über das Haar. »Außerdem …«


    Er murmelte ein Wort. Blaue Funken tanzten über ihren Kopf und durchströmten ihren Körper. Sie schüttelte sich einmal und versteifte sich. Dann sank sie neben ihm zu Boden, während Rauch aus ihrem Mund und ihren Ohren quoll. Ihr starrer Blick veränderte sich nicht einmal im Tod.


    »Die hier ist nicht mehr zu gebrauchen.« Er lächelte, träge und gelassen, als er sich auf seinem Thron aus Dämonenfleisch vorbeugte und das Kinn in die Hand stützte. »Und du kannst garantieren, dass uns die Fibel gehört, wenn der Abschaum vernichtet ist?«


    »Es ist nicht nötig, sie zu töten«, antwortete Grünhaar rasch. »Zeigt ihnen eure Streitmacht, eure Macht, und sie werden fliehen. Es liegt in ihrer Natur.«


    »Tatsächlich…«


    Sheraptus betrachtete die tote Frau, deren Blick aus den im Tode gebrochenen Augen in die Dunkelheit gerichtet war. Sein Lächeln überzog fast sein ganzes langes Gesicht.


    »Die Natur… eines Menschen…«
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